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J. 
Joſeph von Görres. 


I. 
Das Baterhbaus und die Kinderjahre. 


Im Jahre der Gnade 1776, am Tage Pauli Belehrung, 
da die Gloden der Furfürftlich » trierifchen Stadt Koblenz am 
Rheine eben um Mittag zum Ave Maria läuteten, erblidte mein 
Bater, Joſeph Görres, das Licht diefer Welt. 

Noch am demfelben Tage wurde er, nach Ausweis des 
Kirchenbuches der uralten, ehrwürdigen Stifts- und Pfarr; 
firche zum heil. Kaftor getauft. Das Taufzeugniß befagt darü- 
ber: Anno millesimo septingentesimo sexto, die vicesima 
quinta mensis Januarii, Dno. Mauritio Goerres, civi et 
mercalori Confluentino, et Helenae T’heresiae, natae Mazza, 
conjugibus, natus est fillus primo-genilus, et eadem die per 
sacrum Baptismi lavacrum renatus Johannes Josephus, 
levante eum et spondente pro illo honorabili Dno. Johanne 
Josepho Fachdach, notario immatriculato et civicae domus 
dictae Nonnenberger Hoff cellerario. 

Seit wie lange die Gdrres in ber geiftlichen Fürſten— 


fadt am Zufammenfluß des Rheines und der Mofel fchon vor 
xxvii. 
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dieſer Zeit angeſiedelt waren, und woher fie ſtammten, iſt mir 
unbekannt; Name und Verwandtſchaft indeſſen ſcheinen nach 
dem alten Stammlande der Rheinfranken, zwiſchen Rhein 
und Moſel, zwiſchen den Moſelſtädten Metz und Trier, 
und den Rheinſtädten Köln und Bonn bis Koblenz hin— 
zuweiſen. 

Der Bater des neugebornen Knaben, Mauritius Gör— 
res, der „Koblenzer Bürger und Kaufherr“ war ein fchlich- 
ter, ehrenhafter, rheinifcher Bürgerdmann von dem guten alten 
fränfifchen Schlage, der auch in diefem Sinne feinem Haus— 
wefen vorftand. 

Er trieb einen Handel mit Bauhölzern. Der Rhein- und 
Mofeifchiffer und Flöger und Holzbefiger, ein fräftiger, abge: 
bärteter Menfchenfchlag, waren es daher auch, mit denen er 
zunächft verfehrte, und dieſe wetterfeften Geftalten mit den fon- 
nenverbrannten @elichtern, den rauhen Stimmen und derben 
Ausdrüden bewegten fi) wohl mit am frühften an der Wiege 
des Kindes vorüber. 

Wie in jener Zeit nicht leicht eine rheinifche Familie in 
diefen geiftlichen Ländern des alten Reiches lebte, die nicht 
eined oder dad andere ihrer Mitglieder in dem geiftlichen 
Stande, oder in den zahlreichen Kiöftern gehabt hätte, fo war 
auch eine Schwefter des Moriz Görres in das Klofter 
Kamp, Boppard gegenüber, getreten, wo fie bis zur Eäcus 
larifation verblieb. Gin anderer feiner Angehörigen wird als 
Pfarrer bezeichnet. 

Nah den Erzählungen meined Vaters war der Großvater 
ſelbſt ein höchft einfacher, ernfter, verftändiger Mann, dem es 
indeffen in entfcheidenden Augenbliden nicht an Geifteögegens 
wart und Entfchloffenbeit mangelt. So hatte er einmal ein 
Fäßchen mit Pulver auf einer Dachfammer aufbewahrt; es 
ftand ohne Dedel hoch angefüllt offen. Da trat eines Abends 
die Magd in's Zimmer; fie hatte das brennende Licht, das 
fie mitgenommen, nicht wieder gebracht, und auf Befragen, 
wo fie es gelafien, antwortete fie zum Schreden des Groß— 
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vaterd: auf der Dachfammer habe fie ed vergeifen, indem fie 
es dort auf das Fäßchen mit „Rübfamen“ geftellt. Der Groß— 
vater ließ fich indeffen nicht aus der Faſſung bringen, fondern 
fagte, als wenn nichts geſchehen; „Dann geh’ fie gleich hin— 
auf, das Licht wieder herunter zu bringen!” — Gie that «8 
unbefangen mit ficherer Hand, ohne die Gefahr zu ahnen, und 
er kam mit dem Schreden davon, 

Ein anderer Zug, defien fich mein Vater nicht minder 
gern von ihm erinnerte, bewies bei einem ernften, nüchternen 
Aeußeren die weiche Gutmütbigfeit. Der Haushund hatte näm- 
fich mehrere Junge geworfen, alfo bieß ed: die Hunde müffen 
aus dem Haufe! Der Großvater übernahm felbft die Ausfüh- 
rung diefes firengen Urtheild, das auf nichts weniger, als 
auf Tod durch Ertränfen in den Fluthen des nahen Rheines 
lautete. Er zog alfo feierlichft feinen Nodelor (eine Art wei— 
ter Röde mit Knöpfen, wie fie damald üblich waren) an, 
nabım unter jeden Arm einen Hund, und fehritt entfchloffen 
dem Rheine zu. Die Schiffer beobachteten mit neugterigem Auge 
die Erecution. Es war, wenn ich nicht irre, gerade Winterd- 
zeit, und die gramweißen Eidfchollen trieben winterlich den Fluß 
binab. Der Großvater ging eine Welle dad Waffer entlang, 
ed fam ihm indeffen gar zu graufam vor, die armen Fleinen 
Hündchen aus feinem warmen Rodelor in das falte Eiswaſſer 
hinaus zu fchleudern. Alſo ſetzte er file ganz fäuberlich hinter 
einen Sandhaufen an’d Ufer nieder, und entfernte fich rafch, 
den Hunden es überlaffend, fich felbft zu ertränfen. Diefe hat— 
ten indeffen nichts Eiligeres zu thun, als daß ſie ihm nach— 
frabbelten, und fo fam er an den fchadenfroh Tächelnden Bli— 
den der Schiffer vorüber, mit feinen Hündchen wieder nach 
Haufe. Ein Abentheuer, welches meinem Vater, der ed mit 
Vergnügen erzählte, vieleicht eben fo gut hätte gefchehen kön—⸗ 
nen, da es ihm gegen die Natur ging, einem Thiere etwas 
zu Leid zu thun. 

Im Uebrigen war der Großvater wie in feiner äußeren 
Erſcheinung und feinem Haushalte, fo auch in feiner ganzen 

1 * 
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Geſinnung, wie geſagt, ein Mann alten rheiniſchen, katholi— 
ſchen Schlages, allen religiöſen wie politiſchen Neuerungen 
gleich abhold, treu an der hergebrachten Sitte in ſeinem 
engen Kreiſe feſthaltend, und mit Kummer und Aerger dem 
hereinbrechenden Umſturze entgegenſehend, deſſen Vorzeichen ſich 
ſchon damals in kleinen und großen Dingen bemerklich machten. 

Die Mutter, Helena Thereſia Görres, geborne 
Mazza, brachte, wie der Name ſchon befundet, italieniſches 
Blut in das rheinifche Haus... Die Mazza's flammten von 
jenfeitö der Alpen, wo die wälfche Schweiz; an Savoyen und 
das lombardifche Land angränzt. Dort und in ganz Oberita- 
lien ift ihr Name noch heute ein häufig vorfommender, 

Diefe Anfievelung italienifcher Familien in den dentfchen 
Städten rührt befanntlicy zunächft aus den Zeiten ber, da die 
Weltſtraße des levantiſchen Hahdeld von Venedig durch bie 
Alpen über Augsburg und Nürnberg nach den rheinifchen und 
nieberländifchen Städten und dem hanfentifchen Norden hinüber 
führte. Nachdem aber einmal die Verbindungen angefnüpft war 
ren, währten fie fort, auch nachdem der Welthandel eine ans 
dere Straße eingeichlagen; hieß ja noch bis jüngft in mancher 
Feineren und größeren beutfchen Stadt ein Spezerei- und 
Materiattenhändter fchlechthin der Italiener. Unermüdliche 
Thätigfeit, ein wohlberechnender, vorfichtiger Speculationdgeift, 
firenge Sparfamfeit und ein eng zufammenhaltender Familien⸗ 
geift, wie fie dem lombardifchen Stamme eigen find, haben 
gar oft die erften Ueberſiedler, — haufirende Italiener, die ihr 
ganzed Hab und Gut auf dem Rüden berüber brachten und 
das Deutfche mühſam flotterten, — zu den Gründern der reich— 
ften und angefehenften Familien unferer Handelsftädte gemacht; 
noch leichter wurde ed denen, bie fchon ein Kapital mits 
brachten. 

Auf diefe Weife waren, gleich den Brentano’s, auch die 
Maya’s über die Alpen herüber gemandert. Die Verbindung mit 
den jenfeitö zurücgebliebenen Gliedern der Familie lebte noch am 
Ende des verflofienen Jahrhunderts fort, und biefe hatten, wie 
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mein Vater öfter lachend erzählte, zur Erinnerung des Fami- 
lienbündniffes, den Uebergeſiedelten am Rhein auf der Reiche- 
poſt einft einen großen Käs überfandt. Da die Sparfamtelt 
der Abfender jenfeitd es indeffen unterlaffen hatte, ihn zu frans 
firen, fo verdarb das ſchwere Porto den nicht minder fpar- 
famen Empfängern bießfeitd gar fehr die Freude an dem uns 
erwarteten Gefchenf, und der theure itafienifche Freundſchafts⸗ 
fäfe blieb noch lange die Tradition der ganzen Familie. 
Koblenz war nie eine fo bedeutende Handeldftabt, wie . 
Köln, Sranffurt, oder Nürnberg; der fpeculative 
Geiſt ver Mazza's fand daher bier nur ein ziemlich eng bes 
fehränftes Feld feiner Thätigkeit, dad er indeffen mit Glück 
bebaute. Der Vater der Helena Therefia Görres, ber 
alte Mazza, der ſich mit einer Fach bach verheirathet hatte, 
wurde der Gründer einer zahlreichen und wohlhabenden Nach» 
fommenfchaft. Seine drei Söhne, die Brüder meiner Groß— 
mutter, blieben zwar unverbeirathet; der eine war viele Jahre 
hindurch Bürgermeifter der Stadt, der zweite widmete fich dem 
geiftlichen Stande, der dritte wurde Advokat. Nach ‘jenem 
aus der alten Heimat berübergebrachten zufammenbaltenden 
Familiengeift vererbten fie ein durch Thätigfeit und Sparfams 
feit vermehrted Bermögen immer einer auf den anderen. Ihre 
fehr zahlreichen Schweftern dagegen verbanden fich mit den 
beiten bürgerlichen Familien der Stadt, die feit Jahrhunderten 
im Rathe gefeffen und das Amt der Bürgermeifter verwaltet. 
Auf diefe Weife war die Familie Görres mit den meiften 
bürgerlichen Familien der Stadt verflochten, und mein Vater 
hatte Oheime und Tanten, Vettern und Bafen im Ueberfluß, 
in denen die vorzüglichfien Stände und Lebensberufe vertreten 
waren: Geiftlihe und Weltliche, Pfarrer und Kloſterleute, 
Bürgermeifter und Advofaten und Beamte, Doctoren und Apo⸗ 
thefer, Handelsleute, Verwalter und Gutöbefiger, von denen 
auch noch gegenwärtig zahlreiche Nachkommen abftammen. 
Inzwifchen waren alle diefe Berhältniffe in der Fleinen 
alten Rheinftadt fehr einfacher und befchränfter Art, Der Kurs 
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fürft von Trier, damald Klemens Wenzeslaus aus dem 
fächfifchen Fürftenhaufe, hatte ja feine Refivenz jenfeits der 
Stadt am Fuße Ehrenbreitfteind; und da trat natürlich das 
fleine Bürgertum mit feinem böchft mäßigen Vermögen in 
der geiftlichen Refivenzftadt vor dem Furfürftlichen Hofe und 
dem reichen vornehmen Adel des Landes, der feine „Höfe“ in 
Koblenz und EChrenbreitftein hatte, befcheiden in den Hinter 
grund. Zu einer großartigeren Auffaffung des Lebens und 
einer höheren geiftigen Ausbildung fehlte ihnen der Sinn und 
die Mittel und Wege. 

Der Geift, der in den bürgerlichen Familien lebte, war 
vielmehr ein durchaus nüchterner und praftifcher, ausfchließlich 
auf den Erwerb und den nächften engen Beruf gerichteter, der 
fi geftern wie heute, und heute wie morgen gutmüthig und 
ſelbſtzufrieden in den alten, breitgetretenen ©leifen ded Herge- 
gebrachten bewegte, und dem eine gewiffe vergnügliche Behag- 
lichfeit des Lebens oben an fand. Diefes felbftgenügfame Wohl- 
behagen hatte zur geifligen Unterlage den damals, äußerlich 
wenigſtens, noch unerfchütterten Firchlichen Glauben, ver fie 
an ein Höheres, Unvergängliches mahnte, und vor fittlicher 
Fäulniß einer zügellofen Genußſucht bewahrte. Won höheren 
geiftigen Beftrebungen aber, von tieferen wifjenfchaftlichen For⸗ 
fchungen, von Literatur und Kunft, von Poeſie und Idealen, 
die nichtd für Küche und Keller eintrugen, und die man in 
dem Gefchäft und in der Haushaltung nicht brauchen fonnte, 
war wenig die Rede. Der nüchterne Geift der Philiſterei 
fonnte folche Beftrebungen und Bebürfniffe, ftatt fie zu würs 
digen und zu fördern, nur als überfpannte Thorheit und uns 
nüßen Zeitverderb mit Fühler Geringfchägung bemitleiden oder 
verabfcheuen. 

Es ift mir daher auch nicht erinnerlich, daß mein Bater, 
wenn er von feiner Kindheit und Jugend erzählte, jemals 
Einen aus dem welten Kreife feiner Verwandten und Be- 
freundeten genannt hätte, der feinem aufftrebenden Genius 
warnend und zurechtweifenn, aufmunternd und förbernd, als 
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väterlicher Freund und Führer zur Seite geftanden wäre. Er 
follte nach Gottes Fügung in einer geiftigen Dürre und Mit- 
telloſigleit und als „ercentrifcher Kopf“ eher zurüdgeftoßen, als 
gefördert, am Vorabend einer der größten Ummälzungen, welche 
die Welt je erjchüttert, in dem flillen Haufe feines Waters 
am Rheine, einfam und fich felbft überlaffen- emporwachfen. 
Was Andern frühzeitig eine milde Hand im Ueberfluße reichte, 
die fie vor Irrthümern bervahrte und zum rechten Pfade bin- 
wied, das mußte er fich unter Mühen und Kämpfen durch 
eigene fchmerzliche Erfahrungen in einer wilden, aus allen 
Fugen gewichenen Zeit felbft erringen. 

Sein Bater konnte ihn ja auf Bahnen, die ihm felbft fremb 
und verfchloffen waren, nicht mit väterlichem Rathe leiten 
und führen, noch ihn mit geiftigen Waffen für den bevorftes 
henden großen Geifterfampf ausrüften. Nicht minder groß 
war der Abftand zwifchen dem Geiſt des Sohnes und ber 
Mutter, der ed auch nicht gegeben war, durch ein reiches, les 
bensfrifches, im ſich gefchloffenes, harmonifches Gemüth dem ge 
fährdeten Sohne in den Finfternifjen des Lebend und den Stürs 
men der Zeit zum Leititern. zu dienen. 

Johann Joſeph war das Ältefte der Kinder des Moritz 
Bdrres; feiner Geburt folgten noch zwei Brüder: Anton 
Joſeph und Ignaz und vier Schweftern. Auch fie fonnten 
ihm das Fehlende nicht erfegen; feiner der Brüder fühlte ei- 
nen" wiffenfchaftlichen Beruf in fih. Brüder und Schweftern 
gingen fo ihre Lebensbahnen, er die feinige; wohl die dornen⸗ 
reichfte und höchfte, aber gewiß auch die rauhefte und ſchwerſte 
von allen. 

Der Holzhandel des Vaters gewährte der Familie, wenn 
auch fein glänzendes, doch ein zureichended bürgerliches Aus- 
fommen, und diefem entfprach das Alterliche Haus und feine 
Einrichtung. 

Die jebige Generation freilich, die in dem Luxus und 
windigen Slitter der Neuzeit aufgewachien iſt, fie hat faum 
eine Ahnung mehr von der Genügfamfeit und Einfachheit ‚ver 
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BVorältern. Heut zu Tage find die Wohnzimmer eines mäßig 
befoldeten Beamten, oder eined von dem Glück begünftigten 
Schneiderleind äußerlich brillanter möblirt, als es früher bie 
Gemächer eines reichen Grafen waren. Dafür haben wir aber 
auch, Bürger und Adel, mit den fchweren, folivden Stoffen 
unverwüftlicher Dauer, wie fie unfere Borältern getragen, ihre _ 
mit Borräthen. und ſolidem Schmuck gefüllten Kiſten und Kam⸗ 
mern abgeſchafft, aus der Hand in den Mund, von heute auf 
morgen. lebend. = 

" Wo heute, mit feinen hundert Fenftern, in der Rheinſtraße 
zu Koblenz der prächtige Gafthof zum Niefen fteht, wo nun 
Kellner Trepp ab Trepp auf fpringen, und die Fremden aller 
Nationen, von den zahlreichen Dampffchiffen gebradyt, aus: 
und einfehren, dort fland 1776, und noch viele Jahre nach« 
ber, das befcheivene, großväterliche Haus, in dem mein Ba- 
ter: geboren wurde, und feine Kinder- und Jugendjahre vers 
lebte. Nach der Sitte der Zeit hatte es über feiner Thüre 
einen Schild, auf dem ein Rieſe abgebildet war, woher es noch) 
immer, auch in feiner neuen, zehnfach vergrößerten Geftalt, 
den Namen „Zum Riefen“ führt. 

Neben der Thüre waren mehrere runde Schleiffteine ro⸗ 
then Sandfteins in die Mauer eingelaffen; ohne Zweifel zum 
Zeichen, daß man in Rieſen, außer mit Hol, auch 
mit diefen Steinen, welche die Schiffer und Flößer brachten, 
handelte. Die Thüre felbft mug eine altfränfifche Geftalt, wie 
man fie gegenwärtig nur noch felten an ftäptifchen Häufern 
am Rheine findet. Sie war nämlich nicht wie eine Flügels 
thüre, von oben nach unten, fonvern vielmehr in die Quere 
geſpalten. Man konnte den oberen "Theil öffnen, während der 
untere gefchloffen blieb, Es Kite dieß den Bortheil, daß am 
Tage Licht und Luft in die dunfle Hausflur fiel, und bie 
Hausleute am Abend, auf den unteren gefchlofienen Thürtheil 
gelehnt, ſich mit den Nachbarn gegenüber und den Borüber: 
gehenden auf der Straße befprechen konnten. Die Kinder 
fletterten darüber hinweg, aus und ein, und ritten darauf. So 
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gehörten auch diefe altmodifchen Thüren, deren fich die neueren 
Häufer jchämten, recht eigentlich zu dem damaligen rheinifchen 
Stillleben mit feinen befcheidenen Vergnügungen. 

Das Haus hatte in der Breite nur vier Kreuzftöde und 
zwei Stodwerfe. Vom Dach aus ging noch eine Kammer 
nad der Strafe, die in der Kinderzeit meined Vaters feine 
geringere Rolle fpielte, ald die Dacyfammer im goldenen Kopf 
zu Franffurt am Main, in welcher Clemens und Bettina 
Brentano, von einer bunten, bilverreichen Märchenwelt um- 
geben, ihre frühften Jahre verträumten. 

Solche Dachfammern, wie man fie noch vielfah an uns 
feren älteren deutfchen Häufern fieht, hatten eine große Thüre, 
die ſich nach der Straße öffnete. Sie ftammten aus jener 
patriarchalifchen Zeit, da die Städter dem Landbau noch. nicht 
ganz entfagt hatten. Dber der Thüre nämlidy war eine Rolle 
angebzacht, vermittelt welcher die verfchiedenen Feldfrüchte und 
Heu und Stroh, ımd Borräthe und Waaren aller Art bin- 
aufgezogen und auf dem Speicher untergebracht wurben. 

Das Wohnzimmer der. Familie ebener. Erde, — mit zwei 
Kreuzſtöcken nach der Straße hin und rüdwärts mit der Küche 
verbunden, — wie ich ed felbft noch gefehen und wie ed Jahr⸗ 
zehnte hindurch unverändert blieb: konnte nicht einfacher eins 
gerichtet ſeyn. 

Altväterliche Stühle mit frummen Füßen und gefchweiften 
Rücklehnen; ein gleich unfcheinbares Kanape; ein Eßtiſch zum 
auseinanderfchlagen; eine große Wanduhr mit ihren ſchweren 
Gewichten; endlich als Hauptfchmud eine Kommode mit einem 
Gtasfchranf darüber. Dort hinter dem Glas fanden bie 
Leuchter und die rothgeblümten yporzellanenen Kaffefannen und 
die niedrigen Kaffefchaalen, von den einfachften Formen, nebft 
einigen Gypöfiguren. — Das war der ganze Hausraih des 
rheinifchen Bürgerd. Bon all unferem modernen Luxus Feine 
Spur; auch fein Eonverfationslerifon und fein Schil- 
ler und fein Göthe auf dem Mahagonibücherbreit, fondern 
ber heurige, mit Papier durchfchofiene Wandkalender neben ber 
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Uhr, und die Gebet- und Andachtsbücher der Familie an bee 
fannter, leicht greifbarer Stelle. So damal — wie aber haben 
ſeitdem die Zeiten, die Sitten und die Menfchen fidy geändert! — 
wenn man jegt durch diefelbe Rheinftraße geht und durch die blan⸗ 
fen Spiegelfenfter, zwifchen ven eleganten Vorhängen hindurch, 
in die Zimmer der gepugten Damen und aufgeftugten Herren 
blift! — Und doch waren in diefem alten, prunflofen Koblenz 
ungleich weniger verfchuldete Leute, die, wenn fie ſich Abends 
hungrig zu Bette legten, nicht wußten, ob der Morgen ihnen 
das nothdürftige Brod bringen würde, wie in dem glänzenden 
‚neuen, das feine Armuth hinter windigem Moveflitter verbirgt, 
und wo bei der geringften Theurung und Stodung ded Ber- 
kehts Tauſende an die Bettelfuppe gewiefen find. 

Auch die Kleidung, der Tifch und die ganze Lebensord⸗ 
nung zeugten von der gleichen Einfachheit und Genügfamfeit. 
Man ap fchwarzes Brod und einfache, Fräftige Hausmanns- 
foft; die Speifen waren nad Werfeltagen umd Sonntagen 
und Pelertagen und den Jahreszeiten genau geordnet. Ein 
Zuderbäder hatte ſich erft neuerlich in der Stadt aufgethan. 
Der eigene Heerd hatte auch das Backwerk geliefert. Ertra- 
fuchen waren in ber Apothefe gewürzt und gebaden worden. 
Guter alter, aromatiſch duftender Nheinwein, flüffiges Son- 
nengold, machte bei feftlichen Bamilientafeln die Hausehre. Und 
fo lief das ganze Leben in dieſer voräfterlichen Zeit, geregelt 
gleich dem MWechfel der Jahreszeiten, und geräufchlo® gleich 
den Wellen des Rheines, friedlich und harmlos in feinem ge- 
wiefenen Bette dahin. j 

Aus den Fenftern der Wohnftube fah der Blick über den 
Rhein hinüber, und der Rhein, der Schiffe und Flöße führte, 
war mit dem Weben und Treiben von Groß und Klein in 
diefem alten rheinifchen Haufe aufs innigfte verflochten. 

Sie durften ja nur wenige Schritte hinaustreten an das 
Ufer des Flußes, und das anmuthigfte umd großartigfte Bild 
rheinifcher Natur und Gefchichte und rheinifchen Lebens ent- 
faltete fidy vor ihren Augen. 
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Da thronte jenſeits über dem Strome die alte Bergfeſte 
Ebrenbreitftein mit ihren altertbümlichen, malerifchen Thürmen 
und Bauten; und der Bergfefte zur Rechten und Linken zog fich 
bie grüne Kette der Rebhügel den Fluß entlang — aufwärts 
bis zu den Burgihürmen von Lahnftein und den Bergen von 
Rhenſe und Stolzenfel®, abwärts in langem Bogen bis zur 
alten Andernach. Zu Füßen der fchirmenden Landesfefte, dicht 
am Strome, rubte das furfürftliche Schloß, an das fich der 
eine oder andere adeliche Anfig der Hofherrn anreihte. Zwei 
Sotteöhäufer lagen mitten in dem Rheine auf Infeln, rings 
von feinen Waflern umfpielt; aufwärts das abeliche Bene 
dictiner Brauenklofter Oberwörth, abwärtd das altberühmte 
Gifterzienfer Klofter Niederwörth, das eine Reliquie feines 
Drdensftifterö, des heil. Bernhards, bewahrte, eine Erinne 
rung am jene Tage, da er hier den Gottesdienſt, ald er das 
Kreuz am Rheine predigte, gefeiert. Dann dießſeits links am 
„deutfhen Ede”, wo Rhein und Mofel, der Alpenfohn 
und die lotharingifche Jungfrau, fich vermäblen, das Deutſch⸗ 
berrnhaus, ein Denfmal der alten fatholifchen Frömmigkeit 
des Landes. Nur eine Meile die Mofel aufwärts auf dem 
jenfeitigen Ufer liegt das Stammfchloß der Baflenheime, vie 
den deutfchen Orden zuerft in der heiligen Stadt gefliftet. An 
das deutfche Ordenshaus fchloß ſich die Etiftöfirche Et. Has 
ſtors, farolingifche Denfmäler bewahrend, würdig an; denn 
auch fie, in ihrem byyantinifchen Style, ift eine ehrwürs 
dige Zeugin jener alten heiligen Begeiflerung und Kunft 
der rheinifchen Stämme, die fo viele Dome und Gottedhäufer 
wundervoller Kunft die Ufer des Flußes entlang, von feiner 
Wiege in den Alpen bis hinab zu den volfreichen Städten ber 
Niederlande, als Denfmale ihrer Gottedfurcht hoch zum Him⸗ 
mel binan gebaut. Mit dieſer Kirche, die durch ihre Erin- 
nerungen und ihre Kunftwerfe ein wahres Heiligthum unferer 
theinifchen und deutſchen Gefchichte bildet, verband fich ein 
großer Krewgang, reich mit alten Bildwerken verziert. Der 
alterögrauen, taufendjährigen Kirche zur Seite, auf dem Kar 
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ſtorhof und in der St: Kaſtorſtraße ſtanden, längft Moſel und 
Rhein, die Wohnungen der Gapitelherren des Gollegiatftiftes, 
und unweit davon ein Seminarium und ein von der frommen 
Mildthaͤtigkeit der Vorzeit mit Einkünften reichlich verfehenes Wai⸗ 
fenhaus, Das war die nächfte Umgebung des Älterlichen Haufes. 

Weiter landeinwärts, im Rüden ver Stadt, wo die 
Rhein» und Mofelberge fich verbinden, und einen die beiden 
Thäler weithin beherrfchenden Vorfprung bilden, dort, wo nun 
bie Fefte Eonftantin die Höhe frönt, damals der Beatus- 
berg genannt, erhob fich dem Ehrenbreitftein gegenüber mit 
der herrlichſten Ausficht eine andere Fefte — geiftlicher Betrachtung 
und Selbfibeherrfchung geweiht — eine wohlgebaute Karthaufe. 
Ein Bürger von Koblenz, der nach dem gelobten Lande gepilgert, 
hatte die Stationen des Leidensweges den Beatusberg hinan 
geftiftet.. Dben, unmittelbar unter der Karthaufe, weithin den 
Rhein auf und ab fichtbar, erhob fich eine heilige Grabfapelle 
zum heiligen Kreuz, nach dem Vorbilde des heiligen Grabes 
zu Jeruſalem erbaut. 

Solche Eindrüde empfing das Auge, wenn man von dem 
älterlichen Haufe an den nahen Fluß trat und umberblidte. 

Und wie in diefem Abbilde des alten heiligen römifchen Rei« 
ches deutfcher Nation das Geiftliche mit dem MWeltlichen ſich 
innigft verband und verfchlang, wie die friegeriiche Feſte, der 
Ehrenbreitftein, mit feinem mörderifchen Geſchütz auf dem rech⸗ 
ten Rheinufer, und die heilige Stätte faftender und betenber 
Karthäufer auf dem linken frieblich zu einander herüber fahen, 
und das geiftliche Fürftenfchloß und die gewerbfame Bürger: 
welt der Stadt bewachten: den gleichen gemifchten Charakter 
trug auch das Leben, das fich in jenen Zeiten auf dem Fluße 
und an feinen Ufern vor den Augen hin bewegte. Bald fuhren 
von Holland kommend bie ftattlichen Handelsfchiffe rheinauf- 
wärts, von dreißig und vierzig Pferden gezogen; bald glitten 
die großen Flöße von unabfehbarer Länge ftromabwärts, eine 
fleine Welt für fidy mit Hütten wie ein Dorf verfehen, von 
150 und 200 Rubderfnechten bedient, und von vier Steuerleu- 
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ten auf vier hoben Tribünen geleitet; bald wieder bewegten 
fih die Bittgänge der Gläubigen in langen Zügen die Ufer 
entlang, oder die Pilger famen, heilige Lieder fingend, auf 
grüngefchmüdten Schifflein mit Kreuz und Fahnen den Fluß 
binabgefhwommen; fie hatten dad Grab der heil. Hildegard, 
oder das Gnadenbild zu Bornhofen begrüßt, und zogen hinab, 
ihre Andacht bei dem Grabe der heiligen drei Könige in Köln 
zu verrichten, ober die Heiligthümer in dem Dome Karls des 
Großen zu Aachen oder an Hundert anderen Wallfahrtsorten 
des Landes zu verehren. Und wieder zogen Faiferliche Trup- 
pen mit Elingendem Spiel, und den Reichsadler in der Fahne, 
aus den öfterreichifchen Borlanden am Bodenfee und dem 
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de; oder die Kurfürften begaben fich mit flattlichem Gefolge 
nach Frankfurt, dort den Katfer zu füren, während die Kauf- 
herren mit ihren Waaren von den Meffen von Frankfurt und 
Nürnberg heimfehrten. 

Das war bie rheinifche Erde, worauf feine Wiege ges 
fanden, das waren die Bilder, die fie ummwoben; und in bier 
fer rheinfränfifchen Heimath und in dem Stamme, der fie 
bewohnte und ihr fein Gepräge aufgebrüdt, wurzelte er im 
febendigften Sinne des Wortes. Konnte ja Niemand die Ber 
deutung des heimijchen Bodens und der Abftammung tiefer 
auffaffen, als er. 

In feinen biftorischen Forſchungen war es ſtets fein eifrig» 
fted Bemühen, die Eigenfchaften der Stammväter und Stamm: 
älteften noch in den fpäteften Enfeln aufjufinden, und das 
geheimnißvolle Band gegenfeitiger Wechfelwirfung, das ſich 
zwifchen einem Bolfe und der von ihm bebauten und bewohn⸗ 
ten Erde fchlingt, nach allen feinen Beziehungen zu ergründen. 

Die Gemeinfchaft des Blutes, die Gemeinfchaft der Spra- 
che, die Gemeinfchaft der Erinnerungen und Ueberlieferungen, 
die Gemeinfchaft der Sitte und Lebensweife, die Gemeinfchaft 
des lebendigen Berfehred, und endlich die Gemeinfchaft des 
Glaubens und der ganzen Welt» und Lebensanfhauung brüds 
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ten, dieſer feiner Auffaſſung gemäß, jedem Sprößling eines 
Stammes mehr oder minder den gleichen gemeinfchaftlichen 
Stammcharafter, die gleiche Phyſionomie, geiftig und leib⸗ 
ich auf. 

Die Luft feiner Heimatherde, die er athmetez ber Wein 
ihrer Neben, dad Wafler ihrer Quellen, die er tranf; das 
Brod ihrer Aehren und die Früchte ihrer Bäume, die er aß: 
fie wurden in dem Sohne diefer Erbe, den fie fpäter in ihrem 
Schoofe aufnahm, Fleiſch und Blut. Und die Bilder ihrer 
Berge und Thäler, ihrer Seen und Flüße, ihrer Fluren und 
Einöden, ihrer Felfen und Wälder, ihrer Blumen und Kräus 
ter, ihres Himmeld und ihrer Sterne, die ſich täglich ben 
Augen ihres Bebauerd darftellen, fie bildeten feine geiftige 
Nahrung, von ihnen empfing der Geift, dem fie fich einpräg- 
ten, fein Gepräge, und fie erfüllten ihn bei feinem Sinnen und 
Wirken mit ihrem Geifte, während er diefe Erde wiederum mit 
den Schöpfungen feines Geifted erfüllte und zu feiner Woh—⸗ 
nung zurechtrichtete. Hierin beftand in Gdrres Augen jened 
geheimnißvolle Wechfelband zwifchen einem Volke und feinem 
Lande, und in dem Geiſte diefer Anfchauungsweife erfannte 
er, daß beftimmte Länder gleichſam durch Wahlverwandtfchaft 
für beftimmte Voͤlker vorbeftimmt feien, daß fie fih nur hier, 
ihrem Stammcharafter gemäß, heimifch fühlen und das Ruhe: 
ziel ihrer Wanderungen finden fünnten. 

Traf er darum mit einem Fremden zufammen, oder machte 
er eine Heinere oder größere Reife, fo pflegte er den Begeg- 
nenden mit forfchendem Blide in die Augen zu fehen, ihre 
Gefichtözüge, ihren Körperbau, ihren Gang und ihre Haltung 
zu prüfen und auf den Laut ihrer Sprache zu laufchen, um 
daraus ihren Volksſtamm, dem fie entfproffen, und das Land, 
in dem fie gewurzelt, zu errathen. 

Und er felbit war das lebendigſte Deiſpiel dieſer ſeiner 
Anſchauungsweiſe. 

Wie weit auch ſein forſchender Geiſt, Klarheit und Wahr⸗ 
heit, Weisheit und Friede ſuchend, ſehnſuchtsvoll über Länder 
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und Meere unermüdet dahin fuhr, wie tief er ſich in die ums 
erforfchten Abgründe menfchlichen Wiſſens verfenkte, wie hoch 
er über die Sterne zum unfichtbaren göttlichen Lichte fich auf⸗ 
fhwang: fo war doch Niemand ferner von jenem tobfalten, 
harafterlofen Kodmopolitismus, der wie ein fluchgetroffener 
Ahasverus freudeloes und heimathlos umberirtt. Niemand 
fonnte vielmehr fefter an der Stelle haften, wohin ihn bie 
göttliche Vorſehung - geftellt, ald er; auf ihr fußend und in 
ihr wurzelnd, fah er fie als die heilige Werfftätte feines 
Berufes an, und ihre Leiden und Freuden theilend, gehörte 
zunächft ihr, deren Mutterfprache er redete und verftand, feine 
Kraft an, bis fich fein Wirfungsfreis erweiterte, und ihn hös 
here Pflichten anderwärts hin führten. 


Als daher in fpäteren reifen Jahren die deöpotifche Un—⸗ 
gerechtigfeit der preußifchen Regierung Friedrich Wilhelms TIL 
in ihrer engherzigen Berblendung ihn von Haus und Hof 
an dem heimifchen Rheine wie einen KHochverräther verjagt, 
und der treuefte Verfechter deutfcher Sitte und Ehre die deut- 
fche Erde wie ein Verbrecher fliehen mußte: da erzählte er, 
wie ich mich veffen noch fehr deutlich erinnere, in den erften 
Nächten, die er in Straßburg, das ihn gaftlicdy aufgenommen, 
geichlafen, fei ihm im Traum lebhaft das Gefühl gewefen, 
wie einem Baume, den eine Hand gewaltfam mit feinen Wurs 
zeln aus der Erde geriffen, und der num fchmanfend und 
fhmachtend in der Luft hange! 


Und wieder — es mochten feitdem etwa zwanzig Jahre 
vergangen ſeyn, — ald er in München mit feinem Landsmanne, 
dem Fürften Metternich, zufammenfam, fagte er zu dieſem, 
den er in feiner Kinderzeit in Koblenz gefehen, indem er fich 
beurlaubte: „Nichts bat mich an Eurer Durchlaucht fo fehr 
gefreut, ald daß Sie noch ganz, felbft in der Sprache, der 
alte Rheinländer und Koblenzer geblieben find.” — Der Fürft 
durch diefes ungewöhnliche Compliment überrafcht, antwortete 
lächelnd: „Aber auch Sie haben in ihrer Ausfprache noch ein 
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ſchönes Reſiduum unſerer Vaterſtadt bewahrt. Wir verſtehen 
uns beide.“ 

Dieſe rheiniſche Zunge redete auch ſein Rheiniſcher 
Merkur, wie er es ſelbſt in ſeinem erſten Blatte von ſich 
verfündete, ſprechend: „Auch die Länder dießſeits des Rhei— 
nes“ (auf feinem linken Ufer) „haben ſeit dem Beginne der 
gefchriebenen Gefchichte dem teutfchen Stamme angehört; öfter 
ihre Regenten wechfelnd, haben fie durch alle die Jahrhuns 
derte Sitte, Sprache, Nationalcharafter unverändert beibehal- 
ten. Wir möchten in unferem Unternehmen diefe rheinifche 
Zunge im großen teutfchen Orden, fo viel an uns iſt, 
wieder berftellen und ihr wieder Sit und Stimme verfchaffen 
im Rathe der Brüder.” Und an einer anderen Stelle, wo er 
die Jugend ded Nhein- und Mofellandes in den Kampf 
gegen den fremden Zwingherrn aufruft: „Ganz Teutfchland 
ehrt und achtet mit Vorliebe die Bewohner des fchönen Rhei- 
ned, die Mofellaner, die an der Saar und alles, was fonft 
in unfern Gauen lebt und drängt; überall, wo wir erfcheinen, 
werben wir mit SHerzlichfeit und Liebe aufgenommen ; man hat 
Freude an unferm Weſen und erfennt und für Deutfche vom 
Kern des Landes, und ed war ein tiefer Schmerz für das 
gefammte Volf, ald man uns eine Zeit von ihm abgerifien. 
Und diefe Ehre follten wir verfchergen? — Nein, wie vorhin, 
ald das teutiche Reich noch in alter Herrlichkeit geblüht, ſo 
müffen auch jet Schwaben, Pfälzer und altes, was den Rhein 
hinunter wohnt, in allen teutfchen Schlachten die Vorhand 
wieder fi gewinnen: denn der Rhein ift Teutfchlands hoch⸗ 
fchlagende Pulsader. Darum auf ihr Zünglinge in allen die- 
fen Landen! Teutfchland foll wiffen, daß ihr nicht vom alten 
Etamme entartet ſeyd.“ 

Allein damals, im Jahre 1776, ald die Wiege des rhei- 
nischen Merfurs noch in der Rheinftraße zu Koblenz ftand, da 
ftodte dieß Blut, das einft fo feurig gewallt, in den Adern 
bed deutfchen, wie des rheinifchen Volles. Trüb brannte das 
Licht im Heiligifum, Es war eine dide, drüdende, erfchlaf- 
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fende Luft, die ſchwül und dumpf diefe Wiege umgab, Der 
ſich felbft anbetende Verſtandesdünkel in der modernen prote 
ftantifchen Literatur und die frangöfifche Liederlichfeit und 
Gottloſigkeit follten auch am Rheine eine für die Sichel und 
das Feuer reife Saat finden. 

Unverftanden, vernachläffigt und dem Ruine preidgegeben, 
oder don dem geiftlofen Ungefchmad der Zeit übertüncht, über« 
laden, verunftaltet und verfchnörfelt fpiegelten fich trauernd die 
Denkmäler der Vorzeit in den Fluthen des Stromes. Der 
alte fathotifche Geiſt, der fie gefchaffen, er war in den kleinen 
Nachkommen großer Vorfahren vielfach erflarrt und erfaltet, 
und ftechte felbfivergefien und gedanfenlos dahin im Schlamme 
feiften Wohllebens von niedrigen, Heinlichen, armfeligen Leis 
denfchaften und Imtriguen verzehrt. Die böfe Alte, die felbft- 
füchtige Philifterei, hatte die himmlische Königstochter mit dem 
Schlafvorn geftochen, und fie lag mit ihrem Hofgelinde in 
fhwerem Schlummer von wucherndem Unkraut umwachſen. 

Und das alte heilige Reich bot feinen erfreulicheren An— 
blick ald die Kirche, damals, als Zofeph I. auf dem Stuhle 
Karl des Großen faß, und der Schüler und Bufenfreund ber 
Patriarchen der franzöfifchen Revolution, der Verächter deut⸗ 
fchen Wefens, Friedrich IT. (Berliner Großfprecherei nennt ihn 
ben Einzigen) den preußifchen Scepter führte. Ein nord» 
deutfcher Proteftant hat diefe Zuflände am Vorabend der frans 
zöftfchen Revolution alfo geſchildert: „Alle Größe im politifchen 
Leben des deutfchen Volfes war erftidt;z Niemand fühlte ſich 
als Glied eined großen Ganzen, für welches man leben und 
fterben müfje; an die Stelle des Bolfsgefühls war Nichtach- 
tung ded Heimifchen und zwedlofe Theilnahme für die Er 
fcheinungen der außerdeutfchen Bolitif getreten, welche 
fih im Laufe der Revolution in einzelnen Städten, wie Hams 
burg, im verbiendeter Bewunderung des Robespierre und 
in Freude über die Berlufte der deutfchen Heere äußerte. 
Die Potitif der Höfe des achtzehnten Jahrhunderts hatte ſich 
als ein vollendetes Syſtem der Selbftfucht ausgebildet, 
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welchem mehr oder weniger offen alle Regierungen in ihren 
Beziehungen zu einander huldigten. Streben nad) eigenem Ge- 
winn an Land und: Leuten, argwöhnifches Bewachen ver 
Nachbarn, Ausbildung des Gefandtfchaftsweiens in dieſem 
Sinne, Aufgeben der Verpflichtungen und Wechfel der Bünd- 
niffe nach dem Vortheile des Augenblidd und der Laune der 
Regierenden, galten für den Gipfel der Klugheit, und hatten 
die Staatsmänner von dem Unterordnen ded Minderwichtigen 
unter höhere Zwede entwöhnt. Das allgemeine Streben ging 
dahin, den Reichsverband möglichſt zu lockern, die Pflichten, 
welche er auflegte, abzulehnen; die Wiffenfchaft des Reichs— 
rechtes beftand in Kenntniß mannigfaltig ausgebildeter, vers 
widelter Formen, in denen das Leben nicht einmal geahndet, 
viel weniger gewußt wurde; der Reichstag lebte dahin in end- 
fofer Weitläufigfeit, und ein Geiſt der Kleiniafeitöfrämerei 
durchzog die Regierungen. Im Bisthum Osnabrück trugen 
die beiden Minifter, weil fie fich über die Notwendigkeit einer 
Lampe nicht vereinigen fonnten, bei Georg IM. darauf an, 
auch dem vortragenden Geheimfecretär Möfer das Stimmrecht 
beizulegen, welches diefer fich Flüglich verbat, um nicht ald Ge- 
fehrter den beiden Moelichen gegenüber in die Minderheit zu 
verfallen. — Nur in dem Landadel, dem Bürger und Land- 
mann lebte die uralte, ererbte Liebe für die heilige Heimath, 
für den Katfer, den Träger ver erften Krone der Welt, ein 
frommer, gläubiger Sinn, welchen die Klügeleien der Aufflärer 
noch nicht berührt hatten, und eine nachhaltige Kraft, in wel: 
cher dem Baterlande die Rettung vorbehalten war.“ 

Görres ſelbſt Hat diefe Erftarrung und Berfnöcherung des 
deutfchen Lebens, die ihn bei feiner Geburt empfing, mit le 
bendigen, ergreifenden Zügen in feiner Schrift, „Teutfchland 
und die Revolution“, gefchilvert. Da nämlich, wo er 
Hohen und Niederen in die Seele ruft, daß es einer geiftigen 
Umkehr und Berjüngung bedarf, follen die Gefchide Deutfch- 
lands nicht dem Verderben anheimfallen, und daß der Nation 
mit nichts minder gedient if, als mit der Zurüdführung jener 
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früheren eigenſüchtigen, geiſt- und lebentödtenden Bärenhäute⸗ 
rei; jener ſittlichen Erſchlaffung und inneren Schlechtigkeit 
Heiner, von kleinlichen Leidenfchaften und Sntereffen beherrichs 
ter Menfchen; jener lahmen, verrotteten Zuftände und Miß- 
bränche, wie fie befanden, ehe das Gottesgericht der Revo— 
fution Europa mit glühenden Eifenruthen gezüchtigt. An dies 
fer Stelle einen Rüdblif auf die Zeit feiner Geburt werfend, 
und die geiftige Erftarrung in den verfchiedenen Lebensverhälts 
niffen durchgehend, fpricht er, zunächſt an Defterreih und 
Preußen gewendet, mit der Stimme prophetifcher Warnung, 
die man preußifcher Seits mit einem Verhaftbefehl beantwor- 
tete — goldene Worte, die auch heute noch, in der nachmärz- 
lichen Zeit, Geltung haben: „Wohl thut Ruhe und ftilles 
Gemach vor allem Andern Noth diefer Zeit, die fih in rafts 
lofem Treiben beinahe aufgerieben; aber e8 darf nicht die Ruhe 
der Trägbeit, fondern allein jene gehaltene, fefte Gelaffenheit 
ſeyn, die nicht in leerer Haft ſich abmüdet, fondern gemeffen 
und ihrer felbft gewiß mit dem geringften Kraftaufwand ihre 
Zwede zu erreichen weiß. Die Nation erfannte, daß Tentfch- 
land nicht damit gedient feyn könne, jenes träge, lahme 
und taube Wefen zurüdzuführen, wie ed vor den Bewer 
gungen der legten Zeit befanden, wo das öffentliche Leben 
ohne Berg und Thal flach und öde wie eine Halde hingezo- 
gen, auf der die verfchiedenen bürgerlichen Gefellfchaften ihre 
Pferchen aufgefchlagen.” 

„Nicht darım find fo furchtbare Stürme über Europa 
bergezogen, daß fchon, während fie noch nachdonnernd am 
fernen Gelichtöfreis ftehen, jenes Reich der Mittelmäßig- 
feit, das fie zerfprengt, fich wieder zufammenfinde, in dem 
jede Kraft ein Mißklang ift, jedes Talent eine gefährliche Ges 
walt, jede Idee als eine Plage gilt, und jede Erhebung und 
Begeifterung als eine gefährliche Narrheit behandelt wird. 
Jene Verknöcherung, die alle eveln Lebendtheile in Erftar- 
rung bielt, fol uns nicht noch einmal als Gefundheit gelten; 
noch jene Gemeinheit, in der Staat, Stände und Orb« 
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nungen ihrer eigenen Idee bis auf die letzte Erinnerung vers 
geffen hatten, als Bildung zur Humanität und cosmopolitifche 
Gefinnung.” 

„Nicht kann ferner diefe Philifterei und frommen, die 
ohne Weltanficht im Erfennen alles Höhere mißverfteht; im 
Handeln aber ohne Würde dem Engften, Kleinlichften ſich er- 
gibt, und nirgendwo das Verhältnig. von Urfache und Wir- 
fung durchfchauend, durch das Gemwöhnlichfte ſich verwirren, 
und zu übereilten Handlungen binreißen läßt. Nicht mag für« 
dern das Werk der Zeit jene fteife, ungelenfe Bedanterie, 
die in Allem nur nad) firenger Methode verfahren will, und 
darum bei jeder Ueberrafchung, und in allen wichtigen Dins 
gen, wo die Regel verrätherifch ihren Sclaven im Stiche läßt, 
unverfonnen fich nicht zu helfen weiß. Jener Geift, der mit 
und zu ringen herabgefabren, wenn wir noch ferner im Kam— 
pfe mit ihm wie lahme Invaliven und gebährven, wird, ftatt 
und zu flärfen für die fommende Zeit, und niederwerfen 
mit Schande und Befhämung, und dann hohnlachend 
von dannen ziehen.” 

„Richt flache, abgegriffene und verfchliffene Höflinge, die 
die Unbedeutendheit treiben wie ein Studium, und das Nic): 
tige wie ein Geſchäft, kann fortan die Gefchichte brauchen; 
nicht Minifter, die fi) nur an's Ende der langen Banf der 
Schreibergefellen niederlaffen, und von dort aus nur die Buch- 
ftaben, aber nicht Welt und Leben zu beherrfchen wiffen ; nicht 
Feldherren, die die Scheide höher halten, dann das Schwert, 
die Kuppel und ihre Trotteln aber für das Höchſte, das auf 
Erden ift; nicht Beamte und SKriegsleute, denen alle Kraft in 
der Dreffur aufgegangen: rüftige, gewanbte, vielverfuchte Meus 
fchen fordert fie von uns, die Geift und Leben ſich bewahrt, 
und die Anfprüche der Zeit mit der Perſon bezahlen, und bie 
Formen achten nach ihrem Werth, aber ihnen nicht felawifch 
dienen; Männer, die muthig des rafchen Roſſes Rüden zu ber 
fchreiten wiffen, und feinen wilden Muth zu lenken.” 
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„Wohl iſt es eine der Aufgaben der Zeit, jenes ruhige, 
behagliche Wohlbefinden der Maſſe, als den ſichern Grund 
des künftigen öffentlichen Lebens wieder herzuſtellen; aber da— 
mit ſoll keineswegs jene laue Gleichgültigkeit, jene theils 
nahmloſe Unbekümmerniß, jene flache Trivialität der 
Geſinnungen, jene klägliche Nüchternheit wiederkehren; und 
am wenigſten wollen wir jene Flickſchuſterei der vorletzten 
Zeit ohne Idee und Adel der Geſinnungen, ohne Kraft, Würde, 
bloß durch einen verdumpften Nechtöbegriff im beften Fall ge 
leitet, und zum Vorbild nehmen. Jene Gabinetswills 
tür, die in Stalien zuerft erfonnen, in Franfreicy aber vor 
den Andern praftifch ausgeübt, von da in jener Zeit nach 
Zeutfchland herübergepflanzt wurde, kaun und den gemefjenen 
Willen, ver frei ift, weil er dem Geſetz gehorcht, und flarf, 
weil er fich in feinen Grängen hält, keineswegs erfegen. Jene 
Binanzfhwindeleien, die Europa zu Grunde gerichtet, 
werden dadurch nicht gebeſſert umd zu liberalen Inſtitutionen 
umgewandelt, wenn man nicht durch Nachlaß, fondern durch 
Mehranziehen Gleichheit in fie bringt; noch wird der Geiz, 
wenn er gleich dem Roſte ſich anzuhängen pflegt, dadurch eine 
alterthümliche Idee und ein wuͤrdiges Regierungsprineip. Nicht 
ferner mag eine Ordnung der Dinge fich behaupten, wo Pflich⸗ 
ten und Rechte nicht gleichmäßig im venfelben Inſtitutionen 
und Perfönlichfeiten fich vereinigen, fondern vielmehr gefondert 
an verjchiedene Träger fich vertheilen wollen; nicht länger 
mehr mag jene perfönliche Dienftbarfeit beftehen, als die freie 
wohlverfändigte Einwilligung fich ihr freiwillig unterzieht. * 

„Nicht darum ‚hat die Zeit nach) der Rückkehr des Alten 
fi) gefehnt, daß man es ihr, da wo ed der Willfür und 
dem Intereffe Bortheil bringt, wie größtentheild im Norden, 
mit Gewalt und in allen feinen Verderbniffen aufpringe, da 
aber, wo ed Beiden Eintrag thut, wie 3. B. in Würtemberg 
geichehen, ihr vorenthält. Der Zauber der böfen Befprechung, 
die aus der Fremde bergefommen, und alle Kraft Teutfchlande 
gebunden hielt, ift abgelaufen, und es will nicht ferner Theil 
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haben an dem Segen des Iſaſchar des Sohnes Jakob, daß 
es ſei wie ein Eſel unter Säcken.“ 


Das war die Faͤulniß, die ihn bei feiner Geburt anwehte, 
und in dem Maße, als fein Geift im Kampfe gegen die böfen 
Gewalten feiner Zeit erftarfte, und fein Blid, der prüfend 
Vergangenheit und Gegenwart verglich, fich fchärfte und zus 
techtfand, ward er mit um fo größerem Schmerze diefer Er- 
mattung und Verfommenheit feines heimifchen Volföftammes 
inne. In feiner Ränder» und WVölferfchau zur Zeit des Für— 
ftencongrefjes von Verona 1822, wo er die deutfchen Stämme 
der Reihe nach durchgeht, ruft er daher, den Blick der Hei— 
math zugewendet, klagend: „Und nun endlich die Franken 
bei Rhein und Main! Sie hatten in ihrer Gefegesfammlung 
nicht mit Unrecht von fich gerühmt: Gens Francorum inclyla, 
auctore Deo condita, fortis in armis, firma pacis- foedere, 
profunda in consilio, eorpore nobilis et incolumis, candore 
et forma egregia, audax, velox et aspera, immunis ab 
haeresi dum adhuc teneretur a barbarie, inspirante Deo 
inquirens scientiae clavem, juxta morum suorum qualitatem 
desiderans justitiam et custodiens pietatem *); und wie ift es 
nun um fie beftellt!! Zerriffen und getheilt .... haben fie die 
eigene Abfunft und die Gefchichte ihrer alten Zeiten nahe ganz 
vergefien, und ed faum gefühlt, ald fie dem Lande (Franfreich) 


— — ——— — — 


*) Hermann Müller, den dieſelbe preußiſche Reglerung, die vor fünf- 
unddreißig Jahren den Rheinifhen Merfur durch Kabinets—⸗ 
ordre unterdrückt, jüngft aus Köln von der Redaction der Rhei⸗ 
nifhen Bolfshalle weggewiefen, bat in feiner Lex Salica 
Seite 1 den Anfang dieſes alten Frankenſpruchs alfo alliterirend 

überſetzt: 
Der hehte Stamm der Franken, Gepflanzt von Gotteshand, 
In Waffen ohne Wanken Und ſtark durch Friedensband, 
An Rathe nie verſagend, Durch edles, reines Blut, 
Durch Ban und Blüte ragend, Durch friſchen, feſten Muth. 
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dienſtbar wurden, das ihre Väter einft beherrfcht, und das 
feinen Namen von dem ihrigen entlehnt.“ 

Hatten ſich inzwifchen auch die geiftigen Springquellen 
des Lebens, in der Schmüle des Zeitalterd ermattet, in fich 
zurückgezogen, fo war doch noch nicht alle Erinnerung an bie 
frühere Hoheit und Kraft erftorben. In der ftillen Tiefe fchlu- 
merte noch ein L2ebendgeift; den erft fpäter der Feuerhammer 
des Unterbrüders mit gewaltigen Schlägen aufipringen ‚machte. 
Der wie er in der Adreffe der Stadt Koblenz und der Lands 
fehaft an den König ed 1818 dem Staatöfanzler Fürften von 
Hardenberg zu Gehör ſprach: „Es lebt eine dunkle Erinnerung 
im Geifte des rheintfchen Volfed fort von dem, was der Rhein 
in der teutfchen Geſchichte bedeutet: wie in ben Zeiten vor ber 
Geſchichte die Trevirer aus der Mitte Belgiens bis an bie 
Schweiz geherrfcht; wie von Auftrafien ber, das alte Gallien 
beswungen worben; wie Rheinfranfen in ven Karolingern der 
Welt ihre Herren und Teutfchland ein großes SKaifergefchlecht 
gegeben; wie bie rheinischen Kurfürften Teutſchland ftarf ges 
macht, indem fie durch Fuge Wahl ihm Jahrhunderte lang 
eine Reihe der trefflichften Kalfer ausgefunden; wie am Rheine 
alle Künfte gediehen und das Haupt, die geiftige Höhe und 
Blüthe des Reichs fich entwidelt hatte, als in den Ertremi- 
täten Avaren und Hungarn noch Defterreich überzogen, und 
Wenden und Slaven bis zur Elbe in Preußen herrfchten; wie 
in allen Jahrhunderten große Fürften und SKirchenprälaten, 
Staatsmänner- und Feldherren, Schriftfteller, Dichter, Baus 
meifter, Maler und Künftler jever Art von dort ausgegangen; 
und wenn in den lebten Zeiten ein Stillftand darin eingetres 
ten, ed darum gefchehen, weil das Ganze und die Herrlichkeit 
des Reiches, worauf allein dieſe Bildung fich angewiefen ge: 
finden, in fidy erftorben und zerfallen war.“ 

Das fchrieb er nach den Jahren der Befreiung, da der 
deutfche Geift das äußere Joch abgefchüttelt. Seine Kinpheit 
aber fiel in jene Zeit der Erfchlaffung, der Auflöfung und Zer⸗ 
fegung, bie unmittelbar der großen Sündfluth voranging, 
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welhe an den Fürften und Völfern die Eünden von Jahrs 
hunderten rächte. Dem Heinlichen, weichlichen, eigenfüchtigen 
Schlaraffenteben follte erft der wilde Rauſch und dann die furchts- 
baren Gräuel der Revolution folgen. ine folche Zeit mit 
ihrem heißen Gifthauche war eine arge Rabenmutter für das 
in ihrem Schooße aufmwachfende Gefchlecht; faum Einer, der 
nicht die Narben ihrer Schlangenbiffe getragen. 

Indeſſen war e6 gerade der Anblid einer folchen entar« 
teten Zeit, die, nachdem fie die legten Zügel von Zucht und 
Sitte abgeworfen, ſich in wilder Raferei jelbft zerfleifchte — der 
Anblick diefes Kampfes der Mächte der Finfternig gegen Gott 
und feine ewige Drbnung war ed, der ihn in fein Inneres 
einfehren gemacht, fein Auge dem Höheren zugewendet, und 
alle edferen und höheren Gefühle und Triebe in ihm aufge 
wet und zum Kampfe bewaffnet hatte. „Der Lauf der Be 
gebenheiten”, fo fpricht er fich felbft darüber aus, „wie er 
fortvauernd fich entwidelte, eben jener ftäte Kampf guter und 
böfer Mächte in unbeimticher Nähe; jened ewig bewegte Meer, 
in dem unaufhörlich eine Nichtigkeit um die andere fi im 
MWellenfchlag erhebt und wieder zerfließtz; jenes beftandlofe Treis 
ben bloß eigenfüchtiger Triebe, die die Menfchen wie die Winde 
den Staub der Wüſte aufheben, fie eine Zeit lang im Wirbel 
drehen, und fie dann an die andern Sanddünen anwerfen; 
das hatte alle Gemüther, denen noch ein Trieb einmwohnte, 
ſich felbft im Gedränge feftzubalten, zur Einkehr in fi 
getrieben, um dort den feften Standpunkt aufıus 
ſuchen, den die wanfende, wogende Erde nicht bie— 
ten wollte. 

Allein gar oft mußte er fehen, wie eine rächende Nemeſis 
den Mächten der Zerftörung den Sieg geftattete und, nachdem 
er feine befte Kraft in dem ungleichen Kampfe erfchöpft, in 
ruhiger Ergebung gefchehen laffen, was er nicht ändern fonnte. 
Die Revolution und ihr Anhang, der wilde wie der zahme, 
haßte ihn als ihren tödtlichften Feind; die Fürften, deren fou- 
verainer, eigenfüchtiger Wilfür er einen ernften Spiegel ihrer 
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Pflichten vorhielt, die er an ihre Gelöbniffe mahnte und denen 
er das. nabende, wohlverbiente Verderben vorausfagte, hörten 
fein Mane Tekel Phares mit tauben Ohren, oder ließen den 
freimüthigen Bußprediger das Mißbehagen ihres böfen Gewif- 
fend entgelten, und fo war fein eigen Loos, wie das feiner 
befjeren Zeitgenofien, von der Wiege bis zum Grabe: käm— 
pfen, tragen, dulden. Gr nahm es ohne Stlagen und, 
Murren, einer höheren Vergeltung gewärtig, mit unerſchütterli⸗ 
her Gemüthörube bin. 

Wie er daher in dem Kreiſe feiner nächften Umgebung 
feinen gefunden, der mit reifer Erfahrung nnd hervorragenden. 
Geiſtes ihm ein Führer gewefen wäre, ihn die Geifter unters 
jcheiden gelehrt und für den Kampf tüchtig gemacht hätte: fo 
wurde er auch in weiterem Kreiſe nicht von feiner Zeit getras 
gen umd gehoben; fie droßte ihn vielmehr mit übermächtiger 
Strömung in den Abgrund ihrer Irrthümer, Thorbeiten und 
Berbrechen hinabzureißen. Er mußte mit der entzügelten Bac- 
hantin fämpfen und ringen, und gleich fo manchem feiner 
Zeit- und Jugendgenofien einen Theil feiner beften Jugendfraft 
dazu verwenden, der böfen Einflüße fich zu erwehren, und ſich 
in den herabziehenden Wirbein der Zeit oben zu erhalten. Wir, 
die wir mit leichter Mühe Weisheit und Tugend prebigen, 
wir ftehen dießſeits diefer Flutben, und vergeflen es nur zu 
leicht, daß wir es denen, die damals gefämpft und in dem 
Kampfe ihre Kraft aufgerieben, zu verbanten haben, wenn. und 
die Fluthen micht verfchlangen. 

So durch die Eonftellation der Geftirne bei feiner Geburt 
in jeder Hinficht auf fich hingewiefen, mußte er fich felbft feine 
Zweifel löfen, feine Kämpfe in dem verfchloffenen Inneren 
anskaͤmpfen und fein eigener Lehrer und Erzieher werden; und 
fo biete ſich jeme in ſich gefchloffene Unabhängigfeit und 
Selbftftändigfeit feines Charakters aus. 

Bon früh auf gendthigt und gewöhnt, fich felbft zu ger 
nügen umd fich felbft zurechtzufinden, und Zeuge einer Zeit, bie 
den Mißbraud der Gewalt firafend, zuerft die Macht ber 
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Mächtigen zerbrach, und dann die Thorheit der Menge in ih—⸗ 
ver Nadtheit zeigte, wie fie als blindes, jeder Verführung 
preisgegebenes Werkzeug den Ausmwürflingen der Menfchheit 
trunfen folgte, mußte er für die Gunft und Ungunft der Mäch- 
tigen, wie für das Lob und den Tadel der Menge, oder daß, 
was man Öffentlihe Meinung und Zeitgeift zu nennen 
beliebt, auf feinem einfamen Pfade gleichgültig und fühllos 
werben. 

Bon Kindheit an fehon einem in fich gefehrten Denken 
zugewendet und feine Welt in fich tragend, trat er fo der äuße⸗ 
ren Welt felbfiftändig und gepanzert gegenüber, und ließ fich 
von ihr weder in feinem Thun, noch in feiner Leberzeugung 
und allem; was er für wahr und recht erfannte, im min- 
beften irren. Ya ed machte ihm fogar Vergnügen, wenn fie 
etwas in ihrer Selbftüberhebung vwerächtlich ‚bei Seite gewor⸗ 
fen oder in den Staub getreten hatten, ed yprüfenden Blides 
aufzuheben, und wenn er feinen Werth erkannte, ed mit tremer 
Hingebung zu pflegen, und die gute Lanze feines Wortes ru- 
big und unerfchroden zu feinem Schirme einzulegen. Je mehr 
fie ihn dann anfeindeten und verhöhnten, um fo heiteren Sins 
ned hörte er ihnen zu, weil er daran erfannte, daß fein Speer 
das Ziel getroffen. 

Aus diefen Umftänden, wie fie über. feine Geburt und 
Jugend gemaltet, bildete ſich auch jene Liebe zur. Einfamfett, 
in welcher er feinen Gevanfen und Studien um ihrer felbft 
willen nachging, und aus ber er nur ungern, wenn er ſich 
einer höhern Pflicht nicht entziehen konnte, heraustrat. 

Was er übrigens für fih im Anfpruch nahm, das ges 
währte er audy bereitwillig Anderen; denn der Sprudh: „Recht 
nehmen und Recht geben“, galt ihm bierin, wie in allen 
übrigen Berhältniffen, heilig. Wer ihn in feinem ftillen Sin« 
nen und Forſchen nicht ftörte, der konnte ficher ſeyn, nicht 
von ihm geftört zu werben. Er hatte an diefem von der Welt 
und ihrem Treiben abgefchiedenen Borfchen fein Genüge, und 
hätten ihn nicht die Stürme der Zeit hinaus in die Deffent- 
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lichkeit, in das Gewühl des Marktes und den Kampf ber 
Parteien gefchleudert, feiner eigenen Neigung nach und um 
äußerer, felbftfüchtiger Zwecke willen wäre er ficherfich nicht 
berausgetreten, wie er denn auch immer heiteren Muthes in 
diefe Abgefchiedenheit feiner Muße zurüdtrat, wenn fein Bes 
ruf ed nur irgend geftattete. 

Ich erinnere mich aus meiner Kindheit noch fehr gut eis 
ned charafteriftifchen Wortes, das er einmal gelegentlich ges 
forochen. Es war ein fchöner Morgen am Rhein, mein Bar 
ter ſchaute aus den Fenftern unſeres Haufes zu Koblenz hin- 
aus in das Sonnenlicht und das lachende Thal, und hinüber 
nach den duftigen Rheinbergen, nach den Ruinen von Etols 
zenfels und ver fchweigenden Karthaufe, und dem Klofter . 
auf der Rheininfel: da ritt eben unten ein preußifcher General 
an unferem Garten vorüber, ein achtbarer, gutmüthiger Mann, 
aber eben nicht ausgezeichnet durch ven Reichthum origineller 
Gedanfen. Der Offizier hielt fill, grüßte den Vater und er- 
zäblte ibm, wie er eben eine Reife nach Trier, und ich weiß 
nicht wohin gemacht, und wie er da feine Gedanfen ausges 
taufcht, und der Vater möge fich doch auch auf den Weg 
machen, um feine Gebanfen auszutaufchen, was eine gar aus 
genehme und müßliche Unterhaltung fei. „Was mich betrifft“, 
erwiderte mein Water, „jo behalte ich meine Gebanfen am 
liebften für mich”, — worauf der General feines Weges wei- 
ter ritt. 

Wenn er übrigens feine Wege ging und die Welt die 
ihrigen gehen ließ, und bei dem Gedankenaustauſch mit alltäg- 
lichen Menfchen wenig Gewinn für fich hoffte: fo war er doch 
fehr entfernt von aller Menfchenveradhtung oder geringfchägiger 
Selbftüberhebung. Niemand fonnte im Gegentheil anfprucdyd- 
lofer ſeyn umd weniger aus fich felbft machen. Er fonnte 
Stunden lang mit den unbebeutendften, langweiligſten Men- 
fhen aufs und abgehen, wenn fie ibn um feinen Rath ober 
um irgend eine Ausfunft baten. Mit unerfchöpflicher Geduld 
hörte er ihre unerquidlichen, endlofen Reden und Auseinander⸗ 
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ſetzungen an, um ihre verſchiedenen Fragen zu beantworten, ihre 
Zweifel zu löſen, ihre Irrthümer zu berichtigen. Dabei machte 
er nicht den geringften Unterſchied zwiſchen dem Vornehmſten 
und Geringfien, dem Reichften und dem Aermften. Auch der 
verlegende Eigendünfel, aufgeblafener Hoffart und Umwifjenheit, 
die mit gerümpfter Nafe geringfchägig auf ihn herab fah, 
während er fie weit überfchaute, fonnten ihn nicht aus feiner 
ruhigen Faſſung bringen; noch weniger vermochten zornige 
Drohworte, wenn fie auch von der materiellen Gewalt gegen 
ihn audgefprochen wurden, auf ihn den mindeften Eindrud 
zu machen, 

Ze ungebärbiger die Wuth fich felbft vergaß, um fo rus 
biger fah er ihr in die zornig aufgeriffenen, funfelnden Augen, 
und mahnte fie an Recht und Schidlichkeit. Das war das 
innere Ebenmaß, die Selbftbeherrfhung, die er in maßlor 
fen, zügellofen Zeiten über- eine feurige, emergifche Natur ers 
zungen, | Ä 

Während noch der rheinifche Merkur erfchien, kam einft 
ein fächfifcher höherer Offizier außer fi) vor Zorn über einen 
Artifel des freimüthigen Blattes zu ihm gerannt, und ftieß, 
die Hand an den Degen fchlagend, entehrende Schimpfworte 
gegen ihn aus. Ohne fich im mindeſten hiedurch einfchüchtern 
zu laffen, hielt er die flache Hand vor ven Mund und fprach: 
„Die Schimpfworte, die Sie mir da zugefchleudert, ſetze ich 
auf diefe flache Hand und blafe fie ihnen wieder zurüd.* Den 
Degen fürchtete er nicht. 

Viel eher konnte der zu feinem Ziele gelangen, ver auf 
feine arglofe Gutmüthigfeit fündigte, die gern von den Mens 
fchen das Befte dachte, und nur widerftrebend ihnen eine Bitte 
verfagte, oder ihren verkehrten Wünfchen und Schritten feinds 
lich entgegentrat. 

Wie auch feine Anfichten übrigens fich ändern mochten, 
berichtigt umd gereift durch die Erfahrungen fehrreicher, fturm« 
bewegter Zeiten, in Ginem-blieb er ſich von der Wiege bis 
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zu feinem Sterbebette gleich, daß ihm die Sache Alles, und 
die eigene Perſönlichkeit wenig oder nichts galt. 

Wie er in feiner Schrift: „In Sachen der Rhein- 
provinz und in eigener Angelegenheit”, die er, vom 
heimifchen Boden vertrieben, in der Fremde fchrieb, es felbft 
geſagt und auch in feinem Leben und in allen feinen Schriften 
bewieſen, er empfand einen „unbezwinglihen Widerwil- 
len, von dem, was feine Verfönlichfeit betraf, viel 
Redens zu machen.” 

Auf das, was Andere über ihn redeten und fchrieben, 
Lob wie Tadel, legte er in der Regel ebenfalld gar wenig 
Gewicht, wenn er nur mit fich felbft über die Sache einig 
war. Dide Bücher, die über ihn gefchrieben wurden, hat er 
manchmal erft viele Jahre nach ihrem Erfcheinen gefehen, oder 
gar nur ihren Titel aus den Katalogen fennen gelernt; und 
je grimmiger der verblendete Parteihaß darin gegen ihn raste 
und feine Ehre mit den giftigften Verläumdungen begeiferte, um 
fo weniger fochten fie ihn an: fie waren tnfählg, feinen Zorn 
oder Unmillen zu erregen; häufig machte er einen gutmürhigen 
Scherz darüber, oder entfchuldigte noch gar ihre Verfaſſer; 
nie fiel ed ihm ein, fich dagegen auch nur mit einem Worte 
zu rechtfertigen, oder gegen ummürbige Gegner und mit un« 
würdigen Waffen zu fireiten. Es war, als ob Hunde den 
Mond anbellten, fo wenig rührte ihn das wüthigfte Partei— 
geſchrei. 

Tagebücher, in denen er feine Erlebniſſe und Begegniſſe, 
den Gang feiner Studien, feine Geiftedentwidlung und feine 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten aufgezeichnet 
hätte, hat er, in feiner Anſpruchsloſigkeit AN aus ſich mas 
chend, nie geführt. 

Nie müßig, immer thätigen Geiſtes, ſtets forfchend und 
beobachtend, und das Beobadhtete prüfend, vergleichend und in 
fidy verarbeitend, und dabei von hundert aufbligenden Gedan« 
fen durchzudt, hat er doch niemal diefe flüchtigen Gedanken⸗ 
blige, wenn fie nicht zu der begonnenen Arbeit gehörten, fon- 
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bern ihm nur zufällig famen, aufgezeichnet. „Daburch, daß 
ich ed unterlaffen habe“, fagte er einft, „if mir in der That 
Vieles verloren gegangen.” inigen Erſatz dafür bot ihm 
freilich fein wunderbares Gedächtniß, das mit feinem ganzen 
geiftigen Seyn innigft zufammenhing. 

Empfänglich und thbeilnehmend an Allem, was nur irgend 
in fein Bereich kam, feine ernfte Sache leicht und oberfläch- 
lich behandelnd, waren feine Eindrüde tief und lebendig, und 
prägten fich fo auch feinem Gedächtniß mit unauslöfchlicher 
Frifche und Lebhaftigkeit ein. 

Bei einem unaudgefegten Studium, das mit den erften 
Jahren der Kindheit begann und mit feinem legten Athemzuge 
endete, das alle Gebiete menfchlichen Willens und Strebens, 
alle Zeiten und Welträume, das Sichtbare und das LUnficht- 
bare, gleichmäßig umfaßte, ift es unglaublich, welchen uner- 
meßlichen Schag von Kenntniffen und Daten die Gebächtniß 
umfchloß. Und jeden Augenblick ftand ihm die ganze Fülle 
feiner Erinnerungen zu Gebot. Befchäftigte ihn irgend ein 
Gegenftand oder ein Gedanke, fo tauchte in feiner Erinnerung 
alles damit Verwandte auf, und bot fich ihm willig zur Vers 
gleichung und Gombination dar. Landfchaften, Bilder und 
Kunftwerfe, die er vor Jahren gefehen, Perſonen, mit denen 
er in frühefter Zeit verfehrt, flanden ihm lebendig vor ber 
Seele. Nach dem einmaligen Durchlefen einer Schrift fannte 
er ihren vollen Inhalt auswendig; die perfifche Sprache er- 
fernte er noch in reiferen Jahren; nach kurzer Vorbereitung 
fonnte er feine Vorträge an der Univerfität in freier Rede 
halten, fie mochten eine noch fo große Maſſe verwidelter Ver- 
hältniffe, noch ſo viele Dinge und Berfonen umfaſſen; nie 
ließ ihn fein Gedächtniß im Stich, nie brach der Faden ſei— 
ner Rebe ab. 

Wären alle Bücher der Gefchichte und Geographie und 
die Ergebniffe der Naturwiffenfchaften fammt der Erinnerung 
verloren gegangen: er hätte alled Wefentliche aus feinem Ges 
dächtniß herftellen Fönnen. 
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Halte er in einem Buche eine Stelle geleſen, die einen 
bedeutſamen Inhalt oder genialen Gedanken enthielt, wovon 
er einmal Gebrauch machen wollte, ſo konnte er ſie zwanzig 
Jahre in der Erinnerung tragen, bis er fie wirklich anwandte, 
und dann, wo er fie fuchte, wieder fand. 

So war es ihm auch möglich, daß er bei feinen Schriften 
erft den Gegenftand in feinem Geifte völlig außarbeitete, und 
dann ganze Bogen in einem Zuge unmittelbar, wie fie aus 
der Erinnerung floßen, niederfchrieb, ohne einen Sag over ein 
Wort zu ändern. 

Es war, als läfe er in einem unſichtbaren Buche, was 
er auf das ſichtbare Papier niederſchtieb; und das konnte er 
unter dem größten Lärm feiner Umgebung, während ber leb⸗ 
bafteften Gefpräche der Anwefenden thun, ohne daß es ihn im 
mindeften flörte; eine folche Kraft hatte fein gefammeltes, in 
ſich gefehrtes Denfen gewonnen. Und doch hörte er nebenbei, 
was gefprochen wurde, und fprach mitunter auch, während 
er fchrieb, mit hinein. 

Auch für feine Sprache und Schreibart war dieß Ger 
dächtniß, verbunden mit feiner fchöpferifchen, bilderreichen Phan⸗ 
tafte, von hoher Bedeutung. Alle wifjenfchaftlichen Kunftaus- 
ausdrüde, felbft die fremdklingendſten und jeltenften, waren ihm 
gleich geläufig. Den Bolfögeift, der die Sprache gefchaffen, 
in ſich tragend, fchöpfte er einer Seits aus dieſem lebendigen 
Brunnquell neue und eigenthümlich gebildete Worte und Aus- 
drüde, auf der andern Seite aber ſich nicht minder der alten 
und älteften Kernworte und Kernfprüche, und der alterthümlis 
chen Sprachformen und Ausdruckoweiſen erinnernd, wob er 
er auch fie, ald minder abgenugt und ben Geiſt lebendiger 
anregend, dem Gewebe feiner Rede ein, die dadurch jene ur- 
fprüngliche, nur ihm eigenthümliche Farbe gewann, die ſich 
auf den erften Blick erfennen läßt. 

An diefed Gedächtnig bin auch ich gewiefen beider Er⸗ 
zählung der Begegniffe ans feiner Kinderzeit und feiner frühes 
ren Jugend. Noch am Abend feines Lebens ftanden die. Bil- 
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der dieſer früheſten Jahre hell beleuchtet vor ſeiner Seele; er 
beſchrieb noch alle Einzelnheiten, die Perſonen, ihre Mienen, 
und was ſie geſprochen, als fei ed geſtern geſchehen. Er ers 
‚zählte fie gern in heiteren Stunden und genau ein Mal wie 
das andere Mal. Diefe Erinnerungen gingen weit zurüd, ein 
Zeichen, wie früh fein Geift zum Seldftbewußtfeyn erwacht 
war und beobachtete, was um ihn ber vorging. So mußte 
er noch gar gut, welche feiner jüngeren Tanten täglich nach 
der Schule gefommen fei und ihm den Reft feines Breitöpf- 
chend ausdgegefien habe, Ja, halb im Scherz, halb im Ernſt 
behauptete er fogar, es fei ihm eine Erinnerung geblieben, 
wie er noch an der Bruft feiner Mutter die Muttermilch ges 
trunfen. ine andere Erinnerung war, wie fein Water ihn 
mit binaudgenommen, da die Fundamente zum neuen Furfürft« 
tihen Schloßbau gegraben wurden. Cine Erinnerung, die 
wohl in fein drittes Jahr fällt, da dieſer Schloßbau im 
Fahre 1778 begann. Wieder ein anderes, und zwar mit dem 
alten Reiche verfnüpftes Bild, das feinem Gedächtniß tief 
eingeprägt geblieben, war der Katafalf beim Trauergotted- 
dienft der Katferin Maria Tberefia. Noch heute lebt das 
‚Gedächtniß der edlen, unerfchrodenen faiferlichen rau, wie 
das einer liebreichen Mutter voll fanfter, gottesfürdhtiger Ho- 
heit in gefegnetem Andenfen in den Niederlanden. Da fie am 
29. November 1780 ftarb, fo fällt auch diefe Erinnerung 
fchon in fein fünftes Jahr. 

Es war gleichfalls um dieſelbe Zeit, daß die Regimenter, 
die der Kurfürft von Heffen in den englifchen Dienft vers 
fauft, den Rhein binabfuhren zur Einſchiffung nach Amerika, 
Auch ihrer erinnerte er fih noch, und damit war zum erften- 
mal der Anfang jener revolutionären Bewegungen, die ſeitdem 
Europa fort und fort erfchüttert haben, im feinen Gefichtäfreis 
getreten. Biel ja merkwürdiger Weife die Unabhängigkeitser- 
flärung der nordamerifanifchen Freiftaaten (vom 4. Juli 1776) 
gerade in fein Geburtsjahr, während die dritte franzöfifche Res 
volution vom Februar 1848, die das Eignal zu einer neuen 
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Reihe von Erfchütterungen und Ummälzungen gab, mit feinem 
Todesjahr zufammentraf, 

Gneifenau machte 1780 mit der Erfagmannfchaft diefe 
amerifanifche Sölvlingsfahrt den Rhein hinab mit. Als ver 
fiegreiche preußifche Feldherr nach dem Sturze Napoleons mit 
feinem Generalftabe in Koblenz weilte und dort freundfchaftlich 
mit dem Herausgeber des Rheinifchen Merfurs verkehrte, 
da taufchten beide diefe gemeinfame Erinnerung aus: der Felds 
marfchall, wie er damals ald unbekannter Soldat an Koblenz 
vorüber nach der neuen Welt den Strom hinabgefahren, und 
der Mann des geharnifchten Wortes, wie er ald Kind am 
Ufer geftanden und den Hinabfahrenden nachgeblidt. 


Uebrigens bat nicht leicht etwas fo fehr dazu beigetragen, 
die alte fürftliche Herrichaft verhaßt und verächtlich zu machen, 
und der Revolution Thor und Thüre zu Öffnen, als dieſer 
furfürftlich heſſiſche Eöldlingshandel, den man noch heut zu 
Tage am Rhein die heffifche Seelenverfäuferei nennt. 


Eine mit diefer verwandte Erinnerung war der Zug ber 
Defterreicher nach den Niederlanden zum Barrierenftreit im 
Jahre 1784. Auch ihrer erinnerte er fich noch deutlich, und 
zum öfteren fprach er davon. Diefer Feldzug fnüpfte fih an 
Joſeph II., deſſen neuerungsfüchtiger, fein Recht und feine 
Nationalität achtender Geift nicht minder die Grundpfeiler der 
fürftlichen Macht untergrub und der Revolution die Wege 
bereitete. 


Fürft Metternih am 15. Mai 1773 zu Koblenz geboren, 
alfo nur drei Jahre älter als er, fchmwebte gleichfalld feinem 
Gedächtniffe noch vor, wie er mit feinem jüngeren Bruder, 
den Hofmeifter in der Mitte, ald junger Knabe von dem Met- 
ternicher Hof aus durch die Straßen der Stadt gewandelt 
war, und wieder, wie er als fchlanfer, junger Menſch in ros 
tiber Uniform von England und Malta auf Befuc heimgefehrt. 

Aus den politifchen Gefprächen jener früheften Zeit, bie 
in dem väterlichen Haufe und in der Berwandtichaft mit Leb- 
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baftigfeit geführt wurden, erinnerte er fich vorzüglich noch der 
Türfenfriege. 1787 hatte Defterreich, unter Joſeph H., fein 
Heer dazu gerüftet, 1788 im Februar hatte ed der Pforte den 
Krieg erklärt. Und ed war eben viefer türfifche Feldzug von 
1788 bis 90, dem der alte Feldmarfchall Radetzky, damals 
ein zwanzigjähriger Oberlieutenant bei Saramelli Kulraf 
firen, unter dem Feldmarfchall Grafen Lacy, beigewohnt, 
und worin der große Befteger der Revolution von 1848, ges 
rade am Borabend der erften franzöfifchen Revolution, als 
Drdonnanzoffigier des Feldmarfchalls feine erſte Waffenfchufe 
machte. Nun der Aeltefte feines Heeres und der Vater feiner 
Soldaten, bat er erft jüngf einen alten Kameraden dieſer Türs 
‘ fenfriege, deren auch Göthes Fauft im Munde der Mainzer 
Bürger gedenft, einen ergrauten Soldaten, der gleich ihm alle 
Stürme überlebt, mit väterlicher Liebe bedacht, Wer aber hätte 
in dem rheinischen Haufe, als feine Bewohner fich die Nachrichs 
ten aus dieſem Feldzuge mittheilten, ahnen fünnen, daß fidh 
darin ein Held bilden würde, deſſen Schwert fechözig Jahre 
fpäter Europa dem Drachen einer neuen focialen Revolution 
entreißen folte. Ed war auch in diefem Türfenfeldyuge des 
Yahres 1789, daß Kaifer Joſeph I. auf den Antrag Lou— 
dons im Juli die noch gegenwärtig beftehenden Ehrenzeichen 
der goldenen und filbernen Tapferfeitömedaille für einzelne Hels 
denthaten der Mannfchaft ftiftete, mit denen in den Revolu- 
tiondfeldzügen von 1848 und 1849 die Bruft fo vieler tapfes 
ren Soldaten und DOffuiere der öfterreichifchen Heere geſchmückt 
wurden, 


Alle diefe Erinnerungen zeigen, wie frühe der Geift des 
aufwachſenden Knaben den Öffentlichen Vorgängen und Geftals 
ten fein forfchendes Auge zuwandte. 


Andere Erinnerungen dagegen gingen zunächft ihn felbft 
an. Ein fehr lebhafter Eindrud war ihm von feinem erften 
Eintritt aus dem häuslichen Kreife in die Schule geblieben, 
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wo man feinen unruhigen Geiſt zu befchäftigen gedachte. Er 
war noch fo flein, daß er, wenn ich nicht irre, Mäpchenflei- 
der trug. So nahm ihn eined Tages die Mutter bei ber 
Hand, um den jungen Herakles in die Mäpdchenfchule einzu- 
führen. Die Thüre öffnete fich, die jungen Schülerinnen faßen 
auf ihren Bänfen, der ungewohnte Anblid der Menge fremder 
Gefichter und Geftalten überrafchte ihn; wie ein fcheues Reh 
fchoß er biligfchnell unter einen Tiſch. Man feste ihm mit 

guten und böfen Worten zu, er verließ aber fein Verſteck nicht, 
bis man ihm zuleßt Biscuiten vorhielt, denen er nicht wider: 
ftehen konnte. Mit der Mädchenfchule aber war es nichıe. 


In der Bubenfchule war ihm mehr Gelegenheit geboten, 
feinen muthmwilligen, feurigen jungen Lebensmuth auszulaffen, der 
wie ein gefunded Hüllen luftig und übermüthig, feines Lebens 
fi freuend, nach allen Seiten ausfchlug. Sein erfinderifcher 
Einn fiel, an der Spige feiner Kameraden, bald auf Dieß, 
bald auf Jenes, was der fpießbürgerlichen Nachbarfchaft die 
Rheinftraße hinauf, rechts und links, bald zur Kurzweil diente, 
bald fie in Verwunderung, bald in Schreden, und mitunter 
auch in Werger verſetzte. Schon Morgend in aller Frühe, 
wenn er in die Schule ging, pflegte er an einem befondern 
Laden wie ein nefiicher Kobold flappernd vorüberzufahren, daß 
die Schläfer darinnen aufftarrten; wenn die Thüre Inarrend fich 
öffnete, war er längft flüchtigen Fußes entfchwunden, bis zu— 
legt ſeht Fategorifche Erklärungen dem lange geübten Muth- 
willen Einhalt tbaten. Beim Nachhauſegehen aus der Schule 
wurden die Schulbücher zufammengefchnallt und zum bequemes 
ren Tragen mit dem Riemyn an’d Bein gebunden. 


Fest gings an's Lateinifche. Ueblicher Weiſe follte er 
dem Pater bei ver heil. Meffe dienen. Die Mutter nahm mit 
ihm die Einübung vor und überhörte ihn in den üblichen Ant» 
worten eined Miniftranten; allein fo unvergleichlidy fein Ge⸗ 
dächtnis font war, für das buchftäbliche Auswendiglernen 
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hatte fein lebhafter Geift nie Ruhe genug. Er und die Mut- 
ter fonnten mit dem Gonfiteor nicht fertig werben. 
Wenn er daher in der Kirche vor dem Altare die lüdenhaften 
Stellen feines Gonfiteord mit unverftändlicher Stimme fleinlant 
hinmurmelte, fchalt der Pater, wie er fich deſſen noch lebhaft 
erinnerte, und fprach, auf die Seite gewendet: „Fannft bu 
fchon wieder dad Eonfiteor nicht!” Er fuchte feine Schwäche 
dadurch zu verbedfen, daß er dad: mea culpa, mea culpa, 
mea maxima culpa! mit Äußerft vernehmlicher Stimme betonte, 

Ein ganz befonderes Vergnügen bot der munteren Schul« 
jugend die Poeſie der firchlichen Feſte, und namentlich Die 
Prozeffionen dar. Vor der Revolution war ed faft überall 
Sitte, daß lebendige Figuren aus dem alten oder neuen Te— 
ftamente in der Prozeffion mitzogen; ja manchmal beftand 
diefe durchweg aus folchen Figuren, da jeder, der daran Theil 
nahm, irgend eine Perſon der heiligen Gefchichte vorftellte, 
Noch heute find folche bildliche Aufzüge in den Niederlanden 
gebräuchlich; fie werden dort mit großem Aufwande aufge 
führt, und bilden eine recht heitere poetifche Seite des nieder: 
ländifchen, namentlich des Fatholifchen Volkslebens. In Kos 
blenz begingen die Carmeliter jährlich eine Progefiton, bei 
welcher eine Anzahl von Knaben einen Chor von Engeln vor« 
ftellte, die das Allerheiligfte begleiten. Auch er wurde zu eis 
nem folchen Engel auserfehen. Ihre Ausftattung war im 
Roccocogeſchmack der Zeit: rothe Chorröde, vergolvdete Flügel 
und einen Degen an der Seite. Die andächtige Luftbarfeit 
war groß; ed ging Alles in befter Ordnung. Allein nad) 
der Feier erhielten die Knaben von den Patres Wein und 
Badwerf. Die Engel ließen fich’8 wohl fchmeden, und wur: 
den immer heiterer und aufgewedter; der Wein ftieg ihnen 
endlich zu Kopf, es erhob ſich ein Streit unter ihnen, und im 
Feuer, wie fie waren, griff er und ein anderer zu dem Degen und 
fochten, zum Schreden der PBatres, miteinander. Sie wurden 
mit Gewalt auseinander gebracht; allein feit biefem Treffen 
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der himmlifchen Heerfchaaren wurden den Prozeſſionsengeln die 
Degen abgenommen; er gehörte zu ben legten, bie ihn ges 
tragen. 

Eine andere eigenthümliche gemüthliche eier jener Zeit 
fnüpfte fih an dem altberühmten Königsftuhl von Renſe, der, 
andertbalb Stunden von Koblenz entfernt, von alten Bäumen 
umfchattet, am Geftade des Rheines an einer Stelle ftebt, wo 
damals in nächſter Nähe die vier Kurfürftenthümer: Kurmainz, 
Kurtrier, Kurköln und Kurpfalz fih mit ihren Gränzen bes 
rübrten, fo daß jeder diefer Kurfürften ehedem, wenn ein neus 
erwählter römifcher König nach der Kur auf den fteinernen 
Stuhl geieht und durch die Reichsſsherolde ausgerufen wurde, 
von diefem „Thronus imperialis" aus durdy Tompetenfchall 
auf feinem eigenen Grund und Boden konnte herbeibefchteden 
werden. 


Auf diefem Reichöthrone nun wurde alljährlich auf ben 
Pfingftmontag, unter herfümmlichen Geremonien, von dem 
Koblenzer Magiftrate der ftäptifche Bürgermeifter feines Amtes 
feierlich enthoben. ine der benachbarten Gemeinden übers 
reichte dem entthronten Stadt» Kaifer einen Strauß mit Erb» 
beeren. Ein fröhliches Fett wurde ihm zu Ehren bier im 
Freien begangen, während unterdefien der neue Bürgermeifter 
feine Regierung im Koblenz antrat. - Die feftlihe Verſamm⸗ 
fung begab fih dann zu Schiff nach der Stadt zurück; im 
Borbeifahren fprachen fie in dem Klofter auf dem obern Werth 
zu, wo fie von der Aebtiffin gaftlich mit einem Ehrentrunk 
bewirthet wurden. Da nun diefe ehrfamen Bürgermeifter gar 
oft aus der Familie genommen wurden, fo war biefe pfingft- 
liche Königöftuhlfeier auch ein heiteres Familienfeſt. 

Eine vorübergehende ftädtifche Feftivität aus diefen Jah- 
ren war auch die Huldigung, weldye die ehrbare Koblenzer 
Bäderinnung einer literarifchen Gelebrität des Tages dar⸗ 
brachte. Sie galt aber nicht den mehr im Norden gefeierten 
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Geiſtern der neueren Literatur: Klopſtock oder Leſſing, 
Winckelmann oder Wieland oder Herder, noch auch dem 
glänzend aufgehenden Sterne Göthes, ſondern einem belieb- 
ten Zeitungsfchreiber, dem Verfaſſer „der Gefprädhe im 
Reihe der Todten,” Heute verfchollen und vergeffen, 
wurden fie damald eben fo viel gelefen und waren bewundert, 
wie nun die neueften englifchen und frangöfifchen Modero— 
mane. Ihr Verfaffer wohnte in Neumied, der fürftlichen 
Freiftätte aller Secten und abentheuernden Genies. Er halte 
in den „Sefprächen“, dem unentbehrlichften aller Gewerbe, 
der Bäckerei, .ein glänzendes Lob gefpendet. Die Koblenzer 
Bäder waren davon entzüdt, und ihren Danf ihm würdig 
zu bezeugen, wurbe ein Rieſenbretzel gebaden und feftlich den 
Rhein hinabgeführt. Zwei Kähne mußten zufammengefuppelt 
und mit einer Platte gededt werden, die Dad ungeheure Eh— 
renbreßel trugen; ſechs Bäderfnechte in der fchmuden Bäder- 
tracht erhoben den Gelandeten zu Neuwied und trugen ihn zu 
dem Haufe des glüdlichen Zeitungsfchreibers *). 


Aber auch die menfchliche VBerworfenheit und lügenhafte 
Bodheit follte der Knabe in feinen früheften Finvlichen Tagen 
auf eine harte Weife erfahren, 

Er war für irgend eine Fleine Unart eben geftraft wor⸗ 
ben und faß weinend auf der Speichertreppe. Das benußten 
zwei Dienftboten, um einen teuflifchen Plan auszuführen. Sie 
hatten nämlich große Wafche in dem Haufe, die die Mägbe 
auf dem Speicher aufhingen; ihre eigene fchlechte alte befand 





*) Man fieht hieraus, daß derartige Iiterarifche Huldigungen nichts 
Neues find; aber auch im diefen Dingen ift der Luxus geitiegen; 
denn was ift diefes Riefenbregel der Koblenzer Bäder, verglichen 
gegen den filbernen „Niefenpofal’ und das Theefervice, womit bie 
pommerſche Ritterfchaft und die Haller Gelehrieninnung ber grunds 
faßlofen Rebaction der Berliner Kreuzzeitung jangſt ihre Hulbi- 
gung dargebracht haben! 
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ſich auch darunter. Um alſo neue zu belommen, zerſchnitten 
fie fämmtliche Wäfche, die ihrige und bie der Herrſchaft; dann 
ftellten fie, weil das Kind nicht hätte fo hoch hinaufreichen 
fönnen, um ihre Lüge glaublicher zu machen, Kaften überein- 
ander. Der Plan war gut erfonnen. Es hatte den Anfchein, 
das Kind habe in feiner Bosheit über die empfangene Strafe 
das MWeißzeug durchfchnitten. 


Er läugnete natürlich und betheuerte feine Unfchuld; als 
fein die über einander geftellten Kaften fprachen gegen ihn; 
er wurde alfo gefchlagen, um feine Bosheit einzugeftehen; von 
dem Schmerz überwunden, befannte er fih endlich auch für 
ſchuldig; und nun lautete das Urtheil gegen ihn: daß er wer 
gen einer fo ausgefuchten Bosheit adyt Tage hindurch jeden 
Tag follte gezüchtigt werden. Wenn nun die Stunde fam, 
entfernte er ſich voll Schreden und verftedte fich in den Nach⸗ 
barhäuſern; die beiden Mägde wurden dann audgefchidt, ihn 
zur Abftrafung herbei zu holen, und hatten die Stirne, wenn 
fie das weinende Kind aus feinem Schlupfwinfel hervorzogen, 
zu erzählen, welche verruchte That es begangen habe, wofür 
es nun feine Strafe empfange, 


Diefe Gefchichte war längft in Vergeffenheit gerathen und 


Niemand hatte einen Verdacht, welches graufame Unrecht hier 


gefchehen, als eines Tages feine Mutter zu einem Gterbbette 
gerufen wurde. Es war die eine der beiden Mägde. Im 
Begriff, vor dem eiwigen Richter zu erfcheinen, und ihre letzte 
Beichte abzulegen, war dad Gewiffen in ihr erwacht. — Sie 
befannte reumüthig, zum Erflaunen der Mutter, ihre Schuld 
und feine Unfhuld, und bat fie um Verzeihung, damit fie 


ruhig flerben könne! — 


So empfing er als Kind ſchon einen Vorgeſchmack von 
dem, was feiner im Leben wartete, und frühe wurde er an 
geiftige Abhärtung -und Selbftüberwindung gewöhnt. Daher 


+ schrieb er auch viele Jahre fpäter, als der Kronprinz von 
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Preußen, der dermalige König, ihm die Adreſſe der Stadt 
Koblenz und der Landſchaſt — die unendlich tweniger forderte, 
als Friedrich Wilhelm IV. fpäter, nachdem fich die wohlgemeinte 
Warnung erfüllt, fich von der Revolution muthlos entreißen 
ließ — in fränfender Weiſe zurückſandte, an den Adjutanten, 
den Oberſten Schack: „Ich kann Ihnen nicht verbergen, daß 
dieſe unverdiente Abweifung mir ſehr ſchmerzlich gefallen. 
Diefer Schmerz iſt nicht jener gröbere, der aus dem Gefühle 
erlittenen Unrechtes hervorgeht, ich habe dergleichen wohl an 
ftärferen Mißhandlungen bezwingen lernen; er ift vielmehr von 
höherer Art, die fich mit dem Gedanken nicht verfühnen fann, 
Jemand, den der Gefränfte im Herzen hochachten muß, wenn 
auch unwillkürlich, im Unrecht zu ſehen.“ 


Weitaus die meiften Erinnerungen aus feiner Kindheit 
trugen indeffen nicht diefen trüben Charakter; fie waren viel 
mehr heiterer Art; und es fprach fich darin ein ferngefunder, 
geiftfprühender, fröhlicher, muthwilliger Kinderfinn aus, voll 
Feuer und Lebendfrifche. 


Selbft in der Nacht ruhte der Geiſt des lebhaften Kna— 
ben nicht. So erinnerte er ſich eines Verſuchs zum Nacht- 
wandeln. Er hatte nämlich fein Schlafzimmer im oberen 
Stodwerf; befonderer Umftände wegen aber mußte er einmal 
ebener Erde in der Wohnftube fchlafen. Sein Bater faß noch 
in der Stube, während er fi im Hintergrunde fchon zur 
Ruhe begeben hatte. Da richtete er fich im Schlafe empor, 
ftand auf; den Kopf in das Kiffen gehüflt, das er mit bei- 
den Händen um die Ohren feft hielt. So fuchte er ſich in 
fchlaftrunfenem Bewußtfeyn an feinem Water vorbei die Treppe 
hinauf in feine Kammer zu fchleichen, bis er aus feiner Nacht⸗ 
wandelei auf eine unfanfte Art aufgewedt wurbe. 

Ein anderes halöbrechendes Wagſtück, das die Nachbars 
fchaft in Aufruhr brachte, war eine Schaufel, die er fih mit 
feinen Kameraden in jener Dachfammer anlegte. Die Schau- 
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fel fuhr auf und ab zu der Thüre nach der Strafe hinaus. 
Die Nachbarn unten auf der Straße fahen zu ihrem Schre 
fen oben in der fchwindelnden Höhe Kinderfüße aus der Kams 
mer herausfahren und wieder verfchwinden. Auf ihre Anzeige 
wurde dad Schaufelpfaifir natürlich eingeftellt. 


Noch größeres Entfegen aber erregte ein anderes Aben- 
teuer, deſſen Schauplaß diefelbe Dachfammer war. Sie hat- 
ten in der Schule eben in der Phyſik die Lehre von der Elek— 
trieität abgehandelt. Alfo wurde ein Gleftrifirapparat auf der 
Dachfammer aufgeftellt und Drähte hinaus auf das Dach ge- 
leitet. An einem gewitterfchwülen Tage wurde nun unter Bligen 
Iuftig darauf los erperimentirt. Die Drähte fprühten die fchön- 
ften Funken. Die Leute unten trauten erfchroden ihren Augen 
nicht; fie fürchteten, die verwünfchten Buben möchten ihnen 
die ganze Stadt in Brand fleden. Alſo liefen fie wieder zu 
feinem Pater, er möge nur felbit zufehen, wie fein Sohn bie 
Blige mit Gewalt auf fein Dach herablocke. Somit wurde 
auch diefem neuen Schaufpiel in der Dachkammer ein rajches 
Ende gemacht. Die PBhilifter aber jchüttelten über alle diefe 
wunderlichen Einfälle und Streiche, die ihnen nie in den Einn 
gefommen, nachdenklich den Kopf und dachten bei fih: Gott 
weiß, was biefer unruhige Geift noch Alles anfangen wird! 


I. 
N eujabröbetrachtungen. 


Das Jahr, mit welchem die erfte Hälfte des Jahrhun— 
derts jchlieft, ift vorübergeraufcht; wir ftehen, wie beim Bes 
ginn deffelben, noch immer neugierig frayend vor dem Schleier, 
der die Zufunft dedt. Noch ift in feiner der großen Fragen, 
die vor einem Jahre wie Gewitterwolfen über dem Haupte 
von Europa hingen, eine Entfcheidung erfolgt; im Wefents 
lichen hält heute noch diefelbe Spannung an, wie damals. 
Wir fühlen far und deutlich, daß die Geſellſchaft zwiſchen Tod 
und Leben, mitten in einer großen Weltkriſe ſchwebt, aber 
auch die Weifeften find außer Stande auch nur annäherungs— 
weije vorher zu fagen, wann und wie fie enden, welchem Ziele 
fie und entgegen führen wird. Inzwiſchen find ohne Frage 
die Gefchide ihrem Wendepunfte näher gerüdt und die Früchte 
reifer geworben; die Chronologie bürgt dafür, daß fich der 
Baden der Gefchichte um eines Jahres Länge weiter gefponnen 
hat, Nur wir Sterbliche, die Minifter, die Diplomaten und 
die fich fonft für Miffende halten mögen miteingerechnet , wif: 
fen heute eben fo wenig wie vor einem Jahre, wo hinaus 
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der Weg führt, und ob die nächfte Stunde Heil oder Berbers 
ben bringen wird? 


Aber ift es jemald anders gewefen? wird eine folche des 
finitive Entfcheidung, wie die Mehrheit der Zeitgenoffen ſie 
von dem Werlaufe der nächften Zufunft zu fordern geneigt 
fcheint, jemals in dieſer Zeitlichfeit erfolgen? und ift es nicht, 
fo lange die Welt fteht, das Loos der Menfchheit gewefen, 
immer unbefriedigt vor der ewig räthfelhaften Sphinx der zur 
fünftigen Dinge zu ftehen? reiht fich nicht in engern wie in 
weitern Lebenskreiſen immer eine fchwebende Frage der andern 
an? und wird nicht jede derſelben nur dadurch beantwortet, 
daß neue Probleme und Berwidelungen fie in den Hintergrund 
drängen, und daß neue Sorgen fich aufthürmen, bie unſer 
Sinterefje von dem, was wir geftern fürchteten oder hofften, 
abziehen und dem morgenden Tage zuwenden? worauf alfo 
warten wir? und find wir überhaupt berechtigt, mit fo ängft- 
cher Spannung binaus in die nachtbededte Zufunft zu flarren? 


Es ift nicht zu verfennen, daß alle diefe Erwägungen 
das gute Recht für fich, und fümmtlich ihre volllommen wahre 
Seite haben. Die eben geftellten ragen fünnen mit gutem Fuge 
aufgeworfen werben, und bie KHeutelebenden werden wohl das 
ran thun, mit ſich ſelbſt über die Berechtigung ihrer Anfprüche 
auf „baldige Entſcheidung“ in’d Reine zu fommen. Zur 
vörderft nämlich ift fo viel gewiß: daß es eine lächerliche Thor: 
heit großer Kinder wäre, wollten wir auf ein neues glüdli- 
ches Zeitalter voll von unermeßlicher Freiheit, mufterhafter Ord⸗ 
nung und höchft ergöglichem Wohlftande harren, als welche 
etwa eines Morgens fir und fertig, wie eine Weihnachtöbes 
fcheerung vor unferm Bette ſtehen müßten. Werderben wir 
ums mit folchen noch nie erfüllten und am fich unerfüllbaren 
Erwartungen unpraftifcher Theoretifer nicht die Zelt und ben 
Geſchmack an der Wirklichkeit! Seien wir vielmehr aufrich⸗ 
tig: wir, die heutigen, europätfchen WVölfer des Occidents find 
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eben keine jugendlichen Abentheurer mehr, die, wie vor tauſend, 
oder ſelbſt noch vor zweihundert Jahren ihre Luſt an Kampf 
und Gefahren fänden; wir find alt geworden, und bad, wos 
nad) wir uns verftohlen, im heimlichen Herzensfämmerlein fehnen, 
ift eigentlich doch, nachdem zumal die Periode eines früher nie 
erlebten materiellen Wohlergehens von 1815 bis 1848 uns vers 
wöhnt hat: Nüdfehr in einen Zuftand des fichern, ruhigen, 
ungetrübten Genuſſes. Die meiften der Befigenden würden 
fich fogar die nothiwendige und unerläßliche Bedingung eines 
folhen Zuftandes: eine unumfchränfte und abfolute, aber ver: 
fändige Autorität, wenn fie ed auch nicht laut geftehen, den» 
noch ftilifchweigend gerne gefallen laſſen. Bei diefen ift, nach— 
dem fie felbft den Rauſch von 1848 verfchlafen, die Sehn— 
fucht nach „Entfcheidung” fo ziemlich gleichbedeutend mit ber 
Frage: wie lange es noch dauern werde, bis die Gewalt end» 
lich der freithümlichen PBhantafterei Herr geworden und wies 
derum im lieben DBaterlande mit der Demagogenherrfchaft aufs 
geräumt, die wohlhabende Menfchheit aber in den Stand ges 
fegt haben wird, fich ihres Leberfluffed wieder in Ruhe und 
Gemächlichfeit zu freuen? Wir fünnen Zeit ımd Stunde nicht 
beſtimmen, und wiffen in der That nicht, wie oft noch hitzige 
Bieberanfälle mit Zuftänden tödtlicher Ermattung im Occident 
wechſeln werben, bis die allgemeine Windftille von Dften ber 
fi über Europa gelagert haben wird; dennoch aber glauben wir 
mit größerer Beftimmtheit ald je, diefer ‘Partei den Troft ges 
währen zu fünmen, daß ihres Herzens Sehnen geftillt werben, 
und daß die Gewalt fiegen wird, auf lange, lange hinaus; 
nur vielleicht unter etwas andern Bedingungen als die gebil- 
dete Humanität e8 fich heute fchon träumen läßt! Auch dürf- 
ten die, welche aus den eben angeführten Motiven nach einer 
„Entfcheivung” am hbeißeften verlangen, ſich am wenigften mit 
der, welche fommen wird, und fchon über unferm Haupte 
ſchwebt, zufrieden erflären. 
Nach derfelben Entfcheidung, welche die eben gefchil« 
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derte Partei um des Bauches und des Mammons willen be— 
gehrt, ſeufzen aber auch noch Andere, die von dem alleracht⸗ 
barften, dem oben bezeichneten gerade entgegengefegten Stand» 
punfte ausgehen. 


Die Achfe, um welche fih in unfern, wiein den Augen jes 
des denfenden und tiefer blidenden Menfchen die Weltgefchichte, 
auch die politifche, dreht, iſt das Chriftenthum, wie es 
in der allgemeinen Kirche in die Erfcheinung tritt. Nun bat 


feit drei Jahrhunderten der Widerfpruch, die Berneinung, der 


mit Abficht und Bewußtfeyn betriebene Kampf gegen die Wahr: 
beit in der europäiſchen Geſellſchaft feften Fuß gefaßt und eine 
weltlich legale Stellung gewonnen. Bon diefem geficherten 
Standpunkte aus hat die Negation die chriftlichen Elemente 
der Societät befehdet, und endlich fich mit immer größerer 
Gonfequenz entfaltend, in der großen europäifchen Ummwälzung 
immer vollftändigere Siege errungen. Wir haben den Triumph 
der Gottesläfterung, die Ueberwältigung der Kirche durch den 
fanatiihen Haß der Eecten und den atheiftifchen Indifferen— 
tismus erlebt und mit unfern Augen gefehen. Wird die Ge- 
fchichte fih im naturnothwendigen Entwidlungsproceffe auf 
biefer Straße bis zum Ende der Tage fortbewegen, over hat 
num der Widerfpruch feine Höhe erreicht, wird von jeßt an 
eine rüdläufige Bewegung eintreten? mit andern Worten: ge- 
ben wir auf abfchüfftger Eifenbahn den Zeiten des Antichrift 
unmittelbar entgegen, oder wird der Geift Chriftt in der Ge- 
fellfchaft vorber noch einmal zu feinem Rechte und zu feiner 
Anerfennung fommen, der chriftliche Staat vor dem Ende der Welt 
noch eine, wenn vielleicht auch Furze Periode des Sieges feiern ? 
Das find die Fragen in Betreff deren auch die gläubigen Chris 
ſten der Entfcheidung harren und ängſtlich nach allen Zeichen 
der Zeit fpähen, aus denen fie eine fichere Prognoſe gewin— 
nen fönnten, | 


Fafen wir, was im Laufe des verwichenen Jahres ge- 
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ſchehen und nicht gefchehen ift, in fummarifcher Ueberſicht zu⸗ 
ſammen, fo ift das Ergebniß fein anderes, als daß die Schlacht 
eben noch umentjchieven auf und nieder fhwanft. Die chrift- 
liche Sache hat weder triumphirt, noch ift fie der Uebermacht 
der Lüge erlegen. Die Vorſehung hat ihr große und fchöne 
Siege gewährt, und der Geift des Herrn, welcher von Anbe- 
ginn fchügend über der Kirche gefchwebt, hat ſich auch in die— 
fer Zeit nicht unbezeugt gelaffen. Daneben find aber auch die 
bedenflichften Berfolgungen über fie hereingebrochen; die Sonne 
geht blutroth unter, und die Zeichen deuten in mehr ald einem 
Lande auf gewaltige Stürme in nächfter Zukunft. Halten wir 
in diefem Drange der Zeiten vor Allem die einfachen Grund— 
füge des Glaubens feft, wie jeder Catechismus fie lehrt. Es 
gilt von dem Gefammtleben der ganzen Kirche, was jedem Ein- 
zelnen verheißen iſt: fein Haar fann von unferm Haupte fal- 
len, oder der himmlifche Vater weiß darum. Nicht minder tröft« 
lich und erfreulich ift die Gewißheit: daß alle Mühfeligfeiten 
und Stürme nur zur größern Ehre Gottes und zu der Ermwähl- 
ten Heile dienen müßen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß die 
Kirche ihre. fchönften Triumphe ftets inmitten fcheinbarer Nies 
derlagen und grimmiger Berfolgungen feierte. Gedenken wir 
der Wegführung Pius VIL, der Gefangennehmung des Erzbi— 
ſchofs Elemend Auguft, der Vertreibung der Redemtoriften aus 
Wien, der fonftigen, von Haufe aus auf Vernichtung des Chris 
ſtenthums berechneten „Errungenfchaften” des Jahres 1848. 
Möge endlich jeder Chrift fich mit der Ueberzeugung durchdrin« 
gen, daß die Fortfchritte, weldhe das Reich der Fatholifchen 
Wahrheit auf Eiden macht, nicht wie das Wachsthum einer 
politifchen Gewalt zu beurtheilen find. Es wäre ein grober 
Itrthum, fie etwa nach der äußern Macht, nach dem Einfluffe 
und der Ehre bemefjen zu wollen, welche die Kirche den Staa— 
ten gegenüber gewinnt oder nicht gewinnt. Die Wurzeln der 
firchlihen Macht liegen in dem Boden, den fie in den Ge— 
mürhern der Menfchen erobert, und ohne den Glauben ber 
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Völker wie der Regenten wäre jeder Gewinn an materieller 
Macht und politifchem Einfluß ein gefährliches Danaergefchenf. 
Man kann ed nicht oft genug wiederholen: das Ziel, welchem 
Bott feine Kirche auf Erden entgegenleitet, ift nicht die äußere 
Herrichaft oder die Fülle politifcher Gemwaltmittel, die höchſtens 
als untergeordnete Mittel zum Zwede dienen fönnen, fondern 
die Bermehrung ded Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
in den Herzen der Gläubigen. Auf dieſer Baſis allein ruht 
die wahre Autorität der Kirche, deren Macht nichts ift ala 
eine Rüdwirfung des Einfluffes, den die chriftliche Lehre auf 
die Völfer übt. Beide, jene Macht und diefer Einfluß fteigen 
und fallen in nothwendiger Wechfehvirfung mit einander, und 
jede äußere Macht der Kirche, bie nicht auf dieſer übernatür- 
fihen Grundlage ruhte, würde Niemanden größere Gefahr 
drohen, als der Kirche felbft, zumal in Zeiten, wo der Geift 
des Widerfpruches gegen die Autorität, der Kitzel des hoffär- 
tigen Ungehorſams und der afterphilofophifche Dünkel Jenen zus 
meift nahe zu treten pflegt, welche fich oft bei geringem Be— 
ruf und noch geringern Gaben für die geiftvollften und eifrig« 
ſten Bertheidiger der katholiſchen Sache halten. Beherzigen 
wir bie höchft betrübenden Erfcheinungen, die fich in dieſer Be—⸗ 
ziehung namentlich in Deutfchland bemerkbar machen, fo fann 
man fich der Uebergeugung nicht verfchließen, daß Widerwär- 
tigfeiten, welche Gott der Kirche fendet, die unentbehrlichfte 
Medizin für die Katholifen find, und daß die Ruthe der Vers 
folgung ein Werkzeug ift, ohne welches Gott felbft die Erzie- 
bung der Gläubigen auf Erden durchzuführen Faum im Stande 
fein würbe. 

Das eben Gefagte bezeichnet den Gefichtöpunft, aus wels 
chem wir die Befehdungen aufzufaffen haben, an welchen es 
auch im vorigen, Jahre der Kirche nicht gefehlt hat, und bie 
menfchlichen Anfehen nach die Brüde zu noch ſchwereren Be- 
drängniffen bilden, welche die nächfte Zukunft bringen wird. 
Die beiden Hauptfeinde der Fatholifchen Sache in den letzten 
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Sahrhunderten (der proteftantifche Territorialismus in protes 
ftantifchen und der halb janfeniftifhe, halb indifferente Pfeudo- 
politicismus in Fatholifchen Ländern) find immer. noch da, und 
die jüngfte Erfahrung zeigt, daß es ihnen nur an binläng- 
licher Macht ihre Gegenwart zu bethätigen, nicht aber an mög⸗ 
lichft übelm Willen gefehlt hat. Den legtern diefer beiden Wi— 
berfacher repräfentirt die Adnofatenherrfchaft im Küönigreiche 
Sardinien, welcher es endlich gelungen ein Zerwürfniß mit 
dem heiligen Stuhle bei den Haaren herbeizuziehen und dar 
ran das zu fnüpfen, worauf ed der an Wahnfinn grängenden 
Gehäffigfeit der modernen Ghibellinen in der Juriftentoga vor 
Allem anfommt: eine Verfolgung der pflichttreuen und gläubi« 
gen Geiftlichfeit, infofern diefe Gott mehr zu gehorchen beab- 
fichtigt, als dem antichriftlichen Staatsbeamtenthume. Inzwi⸗ 
ſchen fpielt fich der, von der piemonteflfchen Regierung auf die 
freventlichfte Weife angefponnene Zwift in das neue Jahre bins 
über; ed fleht, nachdem die Gründe ded Rechts und der Klug- 
heit dem bittern Haffe der Turiner Rabbuliften gegenüber ihre 
Macht verloren haben, zu fürchten: daß auch hier, wie fo häufig, 
der Unverftand der Revolution von oben nur in einem neuen 
biutrothen Siege der Revolution von unten fein Grab finden 
wird. Dann wird ein und daffelbe Blutbad die Anhänger der 
Kirche und die der Monarchie überfluthen. Die Kirche wird 
aus dieſer Blut» und Feuerprobe, wenn auch reicher an Mär- 
tyrern, fo doch gereinigt und neu gefräftigt hervorgehen. Ob 
aber auch das farbinifche Königthum? Dafür wollen wir in 
feiner Weife eine Bürgfchaft übernehmen. 

Hat ſich der italienifche Unglaube, der fich vergebens uns 
ter einer janfeniftiichen Heuchlerlarve zu bergen ftrebt, troß 
defien daß die Verdammung der Synode von Piftoja ſchon 
vor länger ald einem halben Jahrhunderte ihm den geiftigen 
Lebendnerv durchfchnitten, wieder gerührt, — fo iſt jenfeits 
des Nermelfanald noch eine Leiche auf Augenblide wieder leben- 
‚dig geworben. Das anglifanifche Kirchenthum war längft 
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ſchon geiſtig und moraliſch abgethan. Aber bekanntlich kann 
auch der Kadaver eines ſchon ſeit Stunden Gehängten wieder 
zu den heftigſten Zuckungen aufgeregt werden, wenn bie graus 
fame Spieleret der Aerzte und Phyfiologen ihn mit galvani- 
fchen Dräthen in Verbindung bringt. So ergeht es jebt auch 
der, längſt fehon durch die Zeit gerichteten Schöpfung Hein- 
richs VIIL, aus der die Seele entwichen if, und die nur noch 
der Leib ihrer reichen und überreichen Zehnten und Pfründen zus 
fammenhält, Die Jahresrente aus diefem, mit allen Fehlern 
unrechtlicher Erwerbung behafteten, zeitlichen Befige überfchla- 
gend, war die hohe Kirche Albions in ihrem Schäferfarren 
fanft und felig eingenidt, und ihre Schäflein zauberten nicht, 
fi) nach allen Seiten hin auf weiter Heide zu zerftreuen, ja 
fie begannen fogar mit immer fteigender Haft dem rechten 
Hirten zuzulaufen. An fich hätten nun freilich die würdigen 
Baftores folcher Kirchenflucht wenig nachgefragt. Aber eine 
fhlimme Gefahr ftand vor der Thür, und aus ber Zeiten 
Schooße tauchte eine ſchwere Sorge auf. Wie wird «8 
werden, wenn die Losfagung von ber Staatöfirche, wie fie 
begonnen, fortvauert? und kann ein Pfarrer, noch dazu 
verfehben mit ftarfer Familie, wenn er fih eines Mor: 
gend ohne alle Gemeinde findet, kann ein wohlgenährter 
Hirt, deffen Heerde ihre eigenen Wege geſucht hat, fich noch 
auf die Dauer des reichlichen Lohnes getröften, deſſen, nach 
den Worten der Schrift, nur der Arbeiter werth if? Diefe 
und ähnliche Gedanfen waren es, die wie Vorwürfe des Ge⸗ 
wiſſens den Anglicanismus aus der behaglichen Mittagsruhe 
fchredten, und ihnen verdanken wir die Agitation, die, bei Ge- 
fegenheit einer lediglich die innere Berfaffung und Verwal⸗ 
tung der Ffatholifchen Kirche betreffenden, weder den Staat 
noch den Anglicanismus berührenden ‚Anordnung des heiligen 
Stuhld von einem Ende der brittifchen Infel bis zum andern 
ein No popery-©efchrei zu Wege gebracht hat, welches den 
finfterften. Zeiten der NRundföpfe alle Ehre gemacht haben 
xxvu. 4 
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würde. Bornämlich find die gebildeten Klaffen entrüftet über 
die mehr eingebildete als wirkliche Gefahr; denn wo wollten die 
jüngern Söhne der vornehmen oder reichen Familien ein reich 
liches und gemächliches Fortlommen finden, wenn bas, durch 
das Geſetz gegründete Staatsfircheninftitut in Abgang geriethe? 


Wie meit fich die begonnene Bewegung fortpflangen, wels 
chen politifchen Character fie annehmen, wie fie in die großen 
focialen Probleme Englands eingreifen wird? Dieß Alles find 
Fragen die fein Menfch auf Erden beantivorten fann. — Bors 
läufig erlauben wir und aus der Maffe der fich aufdringen- 
den Betrachtungen nur einige wenige herauszuheben. Diejeni—⸗ 
gen, bie dem englifchen PBroteftantenthume dadurch zu Hilfe 
zu fommen wähnen, daß fie die Maffen zur Katholifenverfol- 
gung aufregen, dieſe fpielen hohes Spiel. Sie werben 
vielleicht einige Erceffe, und noch wahrfcheinlicher einige nutz⸗ 
lofe und ungerechte, aber erbitternde, gefegliche Maaßregeln zu 
Stande bringen. Aber die Volfsbewegung wird nicht, in bit— 
tender Stellung, den Hut in der Hand, vor den Zehntaufend« 
Pfund-Pfründenmännern ftehen bleiben. Zudem tft, wenn fie 
auch noch nicht bis zum Befenntniß gebiehen, wenigftens 
die Kenntniß des Fatholifchen Glaubens bereitö zu tief in 
die englifche Nation eingedrungen, als daß die Maſſe von Frevel 
und Unfinn, welche die Vertheidiger der Hochfirche nothgedrun⸗ 
gen zu deren Schutze vorbringen müffen, heutzutage das inwielen 
Köpfen und Herzen fchon entzündete Licht wieder auslöfchen 
und verfchütten fünnte. Und Blutgerüfte und Foltern hat das 
Evangelium Heinrich’ VIII. heutzutage glücklicherweiſe nicht 
mehr zu feiner Verfügung. Es ift, recht erwogen, fein Nach» 
theil für die Kirche, wenn der englifche Proteftantismus fich 
vor feinem legten Ende noch einmal in feiner wahren Geftalt 
zeigen muß *), und felbft die Prefie beweift, daß während bie 


2) Unter den vielen, grängenlos abgeſchmackten Manijeftafionen der 
englifch: proteftantijchen Unwiſſenhelt Hat uns die an die Königin 
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eine Hälfte des Publikums no popery! ruft, die andere nach⸗ 
denft. Nachdenfen aber iſt eine Operation, die einem auf Lüge 
und Wipderfpruch mit fich felbft gegründeten, durdy biutige Ges 
walt und Tyrannei zur Herrfchaft gebrachten Syſteme nur ges 
fährlich werden kann. Abgeſehen hiervon ift es der Beruf die- 
fer Aufregung, dem nur in England möglichen Irrſale Derer 
ein Ende zu machen, welche alles Ernites den Wahn hegten: 
daß fich die anglicanifche Härefie zum Schisma verebeln und in 
Folge deffen fich eine Art von mittlerer Stellung zwiſchen Gott 
und Belial nehmen laſſe. Dieſe Täuſchung, welche, obwohl 
ſie manchen Einzelnen als Brücke zur Kirche gedient hat, den⸗ 
noch viele Andere in einer gefährlichen und verderblichen Schwebe 
hielt und jedenfalls die letzte Entſcheidung verzögerte, — dieſe 


gerichtete antipäpftliche Adreſſe der (wider Wiſſen und Willen luſtigen) 
Weiber von Windfor einen befonders erheiternden Eindruck gemacht. 
„Keine Sprache kann den Danf unferer Herzen für die Atmos— 
phäre hoher und geehrter Reinheit erfchöpfend ausdrüden, mit der‘ 
Ihre Majeftät den Hof umgeben haben, und den Föniglichen Glanz, 
den Ihrer Majeftät Beifpiel über den mütterlichen Beruf und bie 
anderen häuslichen Pilichterfüllungen unferes Gefchledhtes verbreitet, 
bat. Unter gewöhnlichen Umftänden wären wir vor ber Deffent: 
lichfeit einer ſolchen Adreſſe zurückgeſchreckt, aber in einer Krifis, 
wie die gegenwärtige, fünnen wir nit umhin, unfere Stimme 
mit der unferer Väter, Batten und Brüder zu vereinigen. Wir 
hören, daß das Fanonifche Geſetz der römifchen Kirche unter apos 
floliſchen Bicaren unauwendbar ift (!!!), aber unter einer bifchöfs 
li :römifchen Hierarchie in volle Kraft tritt, und daß den römis 
fchen Bifchöfen die unabweisliche Pilicht obliegt, durch ihre Pries 
fier die Uebung der heimlichen Obrenbeichte fo viel Engländern als 
möglich aufzudrängen. Der Gedanfe der bloßen Möglichkeit, ums 
ober umnfern Rindern je biefen Brauch aufzubrängen, erfüllt ums 
mit inftinchmäßigem Abſchtu. Und darum flehen wir Ew. Aller 
guädigfte Majeftät an, kraft Ihrer Töniglichen und fonftitutionellen 
Prärogative, die Außerften Mittel anzuwenden, um biefes glüdliche 
Land vor dem unerträglichen Mißbräuchen der päpftlichen Hierarchie 
zu bewahren.” 
4 V 
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Täuſchung verrinnt jet unter dem Gebrüll des Achten und 
urfprünglichen Pöbelhaffes gegen die Kirche und ihr Ober: 
haupt, wie ein Morgentraum. Der Puſeyismus (denn von 
diefem ift die Rede!) wird das Opfer der proteftantifchen Bes 
wegung und gegen ihn richtet fich, faft mehr noch ald gegen 
die römische Kirche felbft, der Grimm der Kirchenhaffer. Die 
befiern und chriftlichen, aber zur Stunde noch ‚unflaren und 
unentfchiedenen Elemente defjelben werben mit Gewalt aus ihrer 
Schwebe gerifien, und in die Kirche Chrifti hinüber gedrängt; 
die Feigen, und jene die bloß aus Modefucht der Fatholifiren- 
den Richtung folgten, verläugnen jet wofür fie fo eben noch 
fchiwärmten, und-bleiben dem anglicanifchen Proteftantismus treu, 
dem wir fie aufrichtig und von ganzem Herzen gönnen. — So 
geht jegt In der englifchen Staatäfirche ein Proceß vor fich, der 
vor ihrem Ende nothwendig noch erfolgen mußte; Jene, die ähn- 
Tich wie die deutfchen Altlutheraner, aber mit weit größerm hiftori- 
fchen Bewußtfeyn, an den Reften des Traditionellen und Poſitiven 
hängen und das Bedürfniß eined Surrogates firchlicher Ord⸗ 
nung fühlen, werben, wie dieſe aus der Dogmenlofen, preußifchen 
Unionskirche, fo jebt aus dem durch das Geſetz etablirten angli- 
caniſchen Inftitute unfanft hHinausgefchoben, wenn nicht geworfen ; 
die negativen, auflöfenden, fi dem deutfchen Nationalismus 
und Pſeudomyſticismus annähernden fubjectiven Elemente dagegen 
gewinnen durch das, was jeht in England gefchieht, in der dort- 
tigen Staatöfirche entfchieven die Oberhand. Dieß ift traurig, aber 
ed war unumgänglich nothwendig, damit fich die Gefchide einer, 
nicht auf dem Felfen der Wahrheit ruhenden Kirchengemeinfchaft 
erfüllen fönnen, auf der fo viel Blut und Thränen chriftlicher Mars 
tyrer laften. Seien wir deutfche Katholifen jedoch auf unferer 
Hut; denn wenn nicht alle Zeichen trügen, fo wird die pro- 
teftantifche Reaction in England vielleicht in fehr kurzer Zeit 
ihr Echo im nördlichen Deutfchlande finden. in gewiſſes, 
fehr mohlgefinntes, fehr antirevolutionäred Blatt, — welches 
wir aus Schonung nicht mehr ohne Noth nennen wollen, weil 
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ed fich in der peinlichen Lage einer anftändigen und tugenbhaf- 
ten Jungfrau befindet, die (bis jegt nur einmal) außer der Ehe 
ein Kind geboren hat, — viefes höchft anerkennungswerthe 
Organ der Wahrheit yräludirt bereits fehr vernehmlich in jene 
neue, und doch fo alte, wohlbefannte Melodie hinüber, Für jest tft 
die Klage und Beſchwerde nur gegen den Glerus von Franfreich 
gerichtet, der fich allerdings des Vergehens ſchuldig macht, 
nicht gegen den, eine bürftige Nothhütte für Leben, Eigenthum 
und perfönliche Freiheit gewährenden, heutigen Zuftand rebels 
liren zu wollen; ja, der fich fogar fo weit vergißt, ed ben ders 
maligen Gewalthabern Dank zu wiffen, daß fie der Kirche 
mehr Freiheit gewähren, als Legitimität und Quaſilegitimität 
zufammengerechnet ihr jemals gegönnt haben, und der, einer 
allgemeinen Preßfreiheit für Jedermann gegenüber, fich außer 
Stande fieht, für jedes, angeblich zur Vertheidigung kirchlicher 
Rechte gedruckte unflare oder fchiefe Wort Bürgfchaft zu über - 
nehmen. „Bund der firchlichen Autorität mit der Gewalt von 
unten, — diefe Gefahr tritt in Franfreich mit jevem Tage 
näher, und fobald der Bund gefchloffen, ift es um die Legiti⸗ 
mität und die weltliche Obrigfeit geſcheh'n.“ Was gilt’s, dieſe 
vortrefflichen Chriften und grundehrlichen Vertheidiger des preu- 
ßiſch / monarchiſchen Prinzips, welchen heute fchon dieſe Bes 
denfen auffteigen, werden auch in Deutfchland im nicht gar 
langer Frift die Entvefung machen, daß jeder Katholif, der 
noch von Freiheit der Kirche zu fprechen wagt, wenn nicht ein 
Anfifter, fo doch ein Parteigänger der Revolution, ein intels 
lectueller Berbündeter Robert Blumd und feiner Genoffen fei? 
Es foll uns aufrichtig freuen, wenn diefe Borausfagung nicht 
eintrifft; aber wir glauben „unfere Bappenheimer“ zu kennen. 
Zum Glück hat Defterreih, — und dieß ift ohne Zweifel die 
erfreulichfte Begebenheit des verfloffenen Jahres, — auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete gethan, was feine Pflicht und fein Intereſſe 
von ihm forderten: ed hat den widerfinnigen und unchriftlichen 
Zwang der jofephinifchen Gefeggebung befeitigt, und ber Kirche 
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ihre naturgemäße, rechtliche Freiheit wiedergegeben. Behaupiet, 
wie wir allen Grund haben zu hoffen, Oeſterreich dieſen ſeiner 
Geſchichte und ſeines Berufs allein würdigen Standpunkt, fo 
ift ed dadurch auch in politifcher Beziehung an die Spige der 
Vertheidigung des Rechts und der Ordnung auf Erden geftellt, 
und Niemand ift, der ihm feine Erbfchaft des chriftlichen 
Kaiſerthums ftreitig machen fönnte. 

Fragen wir nach diefem Allen, wie in diefem Jahre die 
polttifchen Verhältniſſe fich geftellt haben ? fo gilt auf dies 
fem Gebiete dasfelbe, was oben von dem Stande ber religid- 
fen und firchlichen Interefien gefagt wurde. Das Jahr 1850 
war ein Jahr der Procraftination. Die um Senn oder Nicht 
feyn der Gefellfchaft Fämpfenden Gewalten fiehen heute wie 
vor einem Jahre drohend einander gegenüber, aber die Ent» 
ſcheidung ift hinausgefchoben. Wie lange noch werden wir fie 
eriwarten müflen? wie wird fie ausfallen? und welche Entfchei- 
dung haben wir überhaupt zu erwarten? Daß die Revolus 
tion infoferne nie und nirgends fliegen fann, als ihre Berheiß- 
ungen immer und nothwendig Lüge, ihre Staatsideale Täus 
fhung find, dieß ift gewiß und feinem Zweifel unterworfen. 
Abgefehen davon aber find folgende Fälle möglih. Entweder 
ftegt die noch beftehende Drdnung der Dinge; ed werben 
die noch vorhandenen Regierungen der Barthei der Umwälzung, 
allein oder mit öftlicher Hilfe, nach einem Interregnum ber 
Anarchie oder ohne daß ein ſolches vorausgegangen ift, Herr. 
Dann Öffnet fi) uns die Ausficht in das nothwendige Uebel 
eined permanenten Kriegs- und Belagerungszuftandes, Oder 
die Bartheiführer der Umwälzung fliegen, dann tritt ebenfalls 
ein Zuftand der Gemwaltherrfchaft ein, aber ein folcher, ver 
die von monarchifchen Organen, und wenn es die bonifchen 
Kofafen wären, gehandhabte Mititärherrfchaft als einen wahr: 
haft beneivenswerthen und jevenfalls als den ehrenvollern Zu« 
ftand erfcheinen laffen würde. — Der eine oder der andere bies 
fer Ausgänge, — das ift die Entfcheidung, die wir zu hoffen 
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haben. Da aber nach einer alten pädagogifchen Ueberlieſe— 
rung Beifplele die Sache erläutern, fo wollen wir hier einen 
Auszug aus dem Briefe eines wohlunterrichteten Schweizers 
folgen laſſen, der uns ein anfchauliches Bild der Süffigfeiten 
gewährt, welche fich einem vollftändigen Siege des Radifalis« 
mus in dem claffifchen Lande der neuen Freiheit fofort ans 
geichloffen haben. 


„Das große europäiiche Revolutionsprama, welches in 
der Schweiz feinen Anfang genommen, hat die öffentliche Auf- 
merffamfeit von biefem Lande theilmeife abgezogen, und fo find 
die Fortfchritte, welche die Revolution dort feither gemacht hat, 
vielerortd unbemerft geblieben. Ein Ereigniß der letzten Tage 
tritt jedoch mahnend vor die Vergeplichen und hält ihnen einen 
Spiegel von dem vor, was fie von der Revolution zu erwar⸗ 
tem hätten, wenn fie je ihrer Gewalt anheimfallen folten, wie 
ihr die Schweiz num preisgegeben if.“ 


„An die oberften Bundesbehörden der Schweiz famen zwei 
Bittgefuche zur Verhandlung. Das eine war von 14,000 Bürs 
gern des Kantons Freiburg geftellt, von der großen Mehrheit 
des Volkes. Es war darin nur das in der Bundeöverfaffung 
garantirte Recht der Selbfifonftituirung verlangt. Freiburg, 
deffen Volk als fouverain gehöhnt wird, beſitzt nämlich eine 
Regierung, die ſich unter dem Schuge der eidgenöffifchen Bajo- 
nette im Jahre 1847 felbft au einer folchen aufgeworfen bat, 
und dann eine Berfaffung, die ihm von dieſen Regenten auf« 
gedrungen wurde, ohne daß der Souverän ein Wörtchen dazu 
zu fagen hatte; feine Bürger find politifch tobt erflärt durch 
ein Geſetz, welches verordnet, daß Feder, welcher biefer aufgebruns 
genen Berfaflung nicht den Eid der Treue leiftet, fein Stimm- 
und Wahlrecht verliert. Die würdigen Regenten, welche über 
dreißig katholiſch gefinnte Pfarrer wegen ihrer katholifchen Ge- 
finnung von ihren Pfründen verjagten, alle Kloͤſter aufhoben, 
deren Vermögen in die Tafche fchoben, den muthig für ſeine 
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Heerve kämpfenden Bifchof des Landes verwiefen und fo frech 
waren, fogar das Gebet in den Schulen zu verbieten, haben 
ſich in diefer Verfafjung eine neunjährige Dauer ihres Regi— 
ments aſſekurirt.“ 


„Das Bolf von Freiburg verlangte nur in feiner Ein« 
gabe an die Landesbehörden die Rüdgabe des ihm mit Gewalt 
geraubten Rechtes, feine Verfaſſung felbft fi) geben zu dürfen. 
Es wurde rundiweg abgewiefen.“ 


„Bon den Mitgliedern des im Jahre 1847 geftürzten 
großen Rathes von Luzern lag ebenfalls eine Eingabe vor, ' 
worin fie Aufhebung eines an ihnen begangenen Zuftizgräuels, 
verlangten. Durch richterliches Urtheil wurde denfelben wegen 
Beſchlüſſe, die fie als oberfte Landesbehörde in dem fogenann+ 
ten Sonderbundöfriege faßten, eine Gontribution von 315,000 
Schw. Frf. auferlegt; obwohl nad) allgemeinem, unter den 
eivilifirten Nationen geltenden Staatörechte eine oberfte, ſou⸗ 
veraine Befugniffe ausübende Behörde von einer untergeorbne- 
ten ®erichtöftelle für ihre Handlungen niemals verantwortlich 
gemacht werben fann, obwohl ein eigenes, zur Stunde noch 
in Luzern in Kraft beftehendes Gefek über die Verantwortlich- 
feit des großen Rathes verfügt, daß er für feine Handlungen 
nur Gott und feinem Gewiffen verantwortlich fei, obwohl die 
Juriftenfacultäten von München und Zürich fchon den einge- 
leiteten Prozeß, gefchweige die Berurtheilung al& einen Juftiz- 
gräuel bezeichnet hatten, — wurden fie mit radifalem Halloh 
von den Bundesbehörden abgewiefen.“ 


„Diefe Handlungsweife ift einer Revolutiondbehörbe, wie 
bie fchmweizerifchen Bundesbehörden find, würbig; fie kann nur 
demjenigen nicht auffallen, ver zu blind ift, um hinter den 
Weihrauchwolfen der Vollsfreiheit, womit dieſe Leute ſich um⸗ 
hüllen, die Ketten der unerträglichften und wildeften Tyrannei 
zu erbliden. Cine Erfcheinung verdient aber hiebei beſonders 
hervorgehoben zu werden, Der Fonfervative Repräfentant bes 
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nun als confervativ geltenden proteftantifchen Bernd, Landam⸗ 
mann Blöfh, ein für feine Perfon wirklich gerecht und gut 
denfender Mann, hatte im Ständerathe nicht den Muth des 
unterjochten Freiburger Volkes fich offen anzunehmen, ſondern 
brachte es mur zu dem wirklich erbärmlichen Antrag, „„daß ber 
Bundesrath angewiefen werde, auf dem Wege vermittelnden 
Einfchreitens die Zuftände des Kantons Freiburg, die Urfachen 
derfelben und die Mittel zu feiner PBacififatidn zu erforschen, 
und der Bundesverfammlung bei ihrem nächften Zufammentritte 
darüber Bericht zu erftatten.““ 


„Das Räthfel diefer Erbärmlichkeit von Seiten eines Mans 
ned, der fonft muthig im eigenen Kanton dem Radikalismus 
entgegentrat, 158t fich fofort, wenn man weiß, daß Bern eine 
größtentheild proteftantifche, früher in der Kloſter- und Jeſui⸗ 
tenangelegenheit vom Radikalismus gegen die Katholiten fana« 
tifch aufgehegte Bevölkerung hat, während das Volk von Frei« 
burg in der Gefinnung und in feiner ganzen äußeren Erſchei—⸗ 
nung gläubig fatholifch ift, und daher des Ultramontanidsmus 
im höchften Grade bezüchtigt wird. Wo es ſich alfo um Ges 
rechtigfeit für die Katholiken in der Schweiz handelt, um Ber 
freiung von einem unerhörten Zoche, wo fonft jedes Ehren- 
manns Bruft fi ob eines fehmählichen, vie Rechte eines 
ganzen Bolfes mit Füßen tretenden, fein Heiligſtes verhöhnen- 
dem Bubenregimentes krampfhaft zufammenzieht, und der Mund 
des Unberebteften zur beredten Bertheidigung der Gefnechteten 
aufgeht, da muß auch der angeblich confervative Proteftant 
aus Gründen einer traurigen Politif fchweigen, und darf 
höchſtens den faden Antrag auf vermittelnde Pacification vors 
bringen!“ 


„Wir haben alfo hier die Thatfache vor Augen, daß bie 
fatholifchen Kantone der Schweiz, deren Knechtung der Rabi- 
kalismus daſelbſt befchloffen hat und planmäßig durchführt, 
und deren Glauben er ausrotten will, von dem Proteftantis- 
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mus nie Gerechtigkeit zu erwarten hat, daß die Rettung des 
fatholifchen Theild der Schweiz auf eine andere Art, ald durch 
eonfervative Umgeftaltung yproteftantifcher Kantone erfolgen 
muß. Welche Lehre können wir aus diefem gefchichtlichen Fac⸗ 
tum für andere Ränder ziehen 9“ 


Von der neneften Wendung der deutfchen Angelegenheit 
ten werben wir in einer unferer nächften Betrachtungen über 
die Zeitverhäftniffe des weitern handeln. Wir glauben nicht, 
daß durch die Olmützer Stipulationen der Entwidlungsgang 
der Gefchide Deutfchlands im Wefentlichen eine andere Wen 
dung genommen bat, und unferd Dafürhaltens ift dad, was 
fommen wird, weil ed fommen muß, im günftigften Falle nur 
aufgefchoben, nicht aufgehoben. Ob Preußen feine feit Mens 
fchenaltern gehegten Entwürfe und Abfichten (Mbfichten, bie 
nicht bloß in dem Belieben diefes oder jened Individuums las 
gen; Abfichten, die es vielleicht nicht aufgeben könnte, ohne 
fich ſelbſt aufzugeben!) troß deſſen nicht bloß zum Scheine, 
fondern wirflich und aufrichtig aufgegeben, und dadurch eine 
entente cordiale mit dem beutfchen Bunde möglich gemacht 
bat, — das wird ja eine nicht gar ferne Zufunft lehren. 
Einftweilen hat Defterreih ohne Zweifel wohl daran geihan 
ſich mit der Sache (d. b. mit Preußens Unterwerfung 
unter ben Bund) zu begnügen, und dem reuigen Sünder bie 
möglichft fehonende Form zu gewähren, indem ed auf bie, 
freilich wohlverbiente Demüthigung des an hochfahrenden Schein 
gewöhnten Gegnerd um fo bereitwilliger verzichtete, ald bie 
wahre Lage der Dinge doch fchon nach wenigen Wochen für 
Niemanden mehr ein Geheimniß feyn fonnte. Aber wir wollen 
fehen, wie ihm diefe Milde gedankt werden wird. 


II. 
Die focialiftifdhe und die dhriftliche Güterlehre. 


Wenn man den Sorialismus bloß als eine Reaction ger 
gen die Lehre vom Eigenthum, wie fie fi) in dem römifchen 
Rechte allmählig ausgebildet hat, und dann ald Geſetz in als 
len neueren Staaten fich geltend machte, auffaffen wollte, fo 
würde fich zu deſſen Bertheidigung allerlei fagen laffen. — 
Die Lehre vom Eigenthum im römifchen und heutigen Privat: 
rechte ift eine weſentlich einfeitige, welche das Eigenthum in die 
egoiftifche Rechtsiphäre einer Perſon hineinbannt, dabei aber vers 
gißt, daß daffelbe über das Individuum hinaus in die allgemeine 
Menfchengefellfchaft hineinragt und von deren Willen eben fo ab- 
hängig ift, wie von dem Willen ded Individuums, in deffen unmit- 
telbarem Befige es fich befindet. — Der Socialismus in allen 
feinen Nuancen, troß aller Unflarheit über fein ganzes Wefen, 
die fich ſelbſt bei feinen Verkündigern findet, trägt dennoch 
allenthalben, wo er auftaucht, den gemeinfamen Charakter an 
fich, daß er ſich ald Gegenſatz zu diefer egoiftifchen Lehre über 
das Eigenthum fund gibt, und die Rechte, welche biefe dem 
Individuum zufchreibt, für die Allgemeinheit der Gefellfchaft 
vindicitt. Er bildet fo in gewiſſer Hinficht ben bireften Gegen» 
fa zur römiſchen Lehre vom Eigenthum. Es liegt in biefer 
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Beziehung eine Wahrheit in demfelben, die wir durchaus nicht 
fo leichthin verfennen bürfen. 


Die chriftlichrgelehrte Welt ift darüber einverftanden, daß 
das durch einen entfittlichenven Götzendienſt zuletzt fittlich, gei⸗ 
fig und gemüthlicy verfommene Römerreich zu einer lebend- 
fräftigen Aufnahme des Chriftenthums nicht mehr fähig war, 
daß das damalige Gefchlecht, der alternde Gefellfchaftsförper, 
neued, frifches Blut in ſich aufnehmen mußte, bevor es in 
feiner ganzen Fülle feinen göttlichen Odem demfelben einhau— 
chen fonnte. Diefes frifche Lebendelement lag in den germas 
nifchen Wölfern, welche das Römerreich zerftörten; Sieger in 
den Waffen, Gebieter in einem großen Theile des Römerrei- 
ches, waren fie aber die Beflegten in anderer Hinfiht, na— 
namentlich war es das römische Rechtsſyſtem, welches allmäh— 
lig die germanifchen Rechtsgewohnheiten einfchränfte, und fie 
zu einem großen Theile aus dem Bolfsleben verdrängte. Bes 
fonderd griff die römifche Lehre vom Eigenthum zuletzt voll- 
ftändig durch. Die daherige germanifche Nechtsanficht war 
nicht fo egoiftifch, wie die der Römer; fie flund deßwegen 
dem Chriſtenthume und feiner Lehre von dem Werthe, Beſitze 
und Gebrauche der Güter der Welt viel näher, ald die römi— 
fhe. Es darf wohl auch als ein großer Fehler der Entwider 
lungsgefchichte der chriftlich » germanifchen Völker angefehen 
werden, daß gerade in diefem PBunfte die Lehre des Chriſten— 
thums nicht gehörig durchdrang, und diejenige fich behauptete 
und audbreitete, welche ihre Baſis in einer heidnifchen Aufs 
faffung der Güter der Erde hat. 


Damit fei jedoch nicht gefagt, daß der Socialismus, wel⸗ 
cher ſich als Gegner diefer egoiftifchen Güterlehre anpreist und 
beuchterifch bisweilen den Mantel des Chriſtenthums zur beffes 
ren Empfehlung feiner Prineipien umhängt, das wahre Mit- 
tel zur Umfehr von der eingefchlagenen falfchen Bahn darbiete, 
daß er fomit ein Fortfehritt in der Entwidelung des Chriſten⸗ 
thums, im inneren Leben und in ber äußeren Geftaltung ber 
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menfchlichen Gefellfchaft fei._ Der Socialismus ift, wie wir 
bereit8 bemerften, der. nadte Gegenfag zu der römifchen Eigen- 
tbumsauffaffung, ein Ertrem gegenüber einem anderen ; wenn 
er je in einem Lande, in einem größeren Gefellfchaftsfreife zur 
Geltung fommen follte, fo fann er nicht heilend, verbeflernd, 
fondern nur zerftörend wirken. Der Socialismus verfennt ſei⸗ 
nerſeits das Wahre, welches in der römifchen Lehre vom Eis 
gentbume liegt, das perjönliche Element, welches darin vor« 
fommen muß, wenn von Eigenthbum noch die Rede feyn will; 
er hält nur das Element der Allgemeinheit feſt, das allerdings 
feine Geltung erhalten, aber nicht dad ausfchließlich Beftim- 
mende ſeyn foll; um ein Recht der Gefammtheit zu begründen, 
will er die Rechte der Einzelnen vernichten. Deßwegen ift 
fein innered Wefen durch und durch revolutionär, und deßwe⸗ 
gen ift er das von der Revolution auderfohrene Mittel zum 
Kampfe gegen alles beftehende Recht und zum Sturz deſſelben. 
Er ift fomit mehr als eine bloße Reaction gegen eine vorhan— 
dene Einfeitigfeit, er ift ein Princip der Zerftörung, welches 
nicht bloß das Einfeitige aufheben, fondern auch das Wahre, 
welches neben dem Einfeitigen hergeht, vernichten will. 


Die hriftliche Anficht von den Gütern der Erde ift nicht 
diejenige, welche alled Recht des Einzelnen an foldyen läugnet 
und nur noch ein Recht der Gefammtheit will; diefelbe nimmt 
vielmehr dad Recht der Einzelnen zur Grundlage, fchließt es 
aber nicht egoiftifch in fich ab, fondern vereiniget durch das 
Mittel der Moral das Element der Allgemeinheit damit; mit 
andern Worten, der Einzelne ift zwar alleiniger Befiger und 
Eigenthümer von Gütern, aber nicht in dem Sinne, daß er 
nach Luft und Laune darüber verfügen, fie fogar zerftören kann, 
ohne eine Pflicht, gegenüber der Gefammtheit zu verlegen, fon« 
dern er befigt feine Güter nur als von Gott ihm anvertraute, 
theils zur Befriedigung feiner. förperlichen Bebürfniffe, theils 
zur Entwidelung und Beförberung feines fittlichen Lebens, 
insbefondere aber auch zur Verwendung für feine Mitbrüber, 
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für die Geſellſchaft behufd Beförderung des gleichen Zweckes, 
den er bei der Verwendung für fich unmittelbar zu verfolgen 
hat. Er ift ein Verwalter, dem zwar fein Recht auf Belt 
und Verwaltung diefes oder jened Gegenftanded weder von 
einem anderen Einzelnen, noch von der Gefammtheit ftreitig 
gemacht werben kann, der deßwegen vollftändigen Anfpruch auf 
den Schuß der Gefellichaft hat, der aber andererfeits das Gut 
nur zu gewiſſen Zweden zu verwenden, und darüber dem Herrn, 
der ihn zum Verwalter feste, dereinft Rechenfchaft abzulegen 
hat.’ Dem Rechte des Eigentbums geht nach chriftlicher 
Lehre eine Pflicht des Eigenthums zur Seite, ein Ber 
griff, welcher der ftreng römifchen Auffafjung ganz unbefannt, 
einem in die Sphäre des Auferen Rechts eingemauerten Juri— 
ſten fogar undenkbar ift. 


So lange das Vermögen in Grundbefig beftand und von 
diefem nicht nur der Grundherr, fondern auch die Bebauer 
des Grundftüds ihren Unterhalt und Nuten hatten, war im 
Leben die Ablöfung des Eigenthums von der Gefammtheit nicht 
fo weit fortgefchritten, daß eine foctaliftifche Theorie Boden faflen 
. konnte. Seitdem aber der Handel und Fabrikation die allei- 
gen Hebel find, mit welchen das Gold aus dem Schooße ber 
Erde oder der Gefellichaft in den Beutel der Einzelnen bins 
eingehoben wird, ſeit dem durch jene die foloffalften Reichthüs 
mer in den Händen der Einzelnen fi anhäufen, das Eigen- 
thum immer mehr individualifirt und der Gefammtheit entzogen 
wird, feitdem überhaupt dad Ertrem ber felt Jahrhunderten herr⸗ 
fehenden Eigenthumstheorie auf jene Spige getrieben wird, und 
die menfchliche Gefellfchaft dem traurigen Zuftande entgegen« 
geht, wo auf der einen Seite nur reiche Praffer over Geiz- 
hälfe, welche gegen die Gefammtheit für ihre Perfon und ih 
ren Befig gar feine Verpflichtung anerkennen, auf der. ander 
ren mur mit Armuth ringende, tagtäglich für Nahrungsforgen 
kimpfende Haufen ftehen, ift die Gefahr drohender, ald man 
glaubt, Sie ift ganz unabwendbar, wenn nicht von Grund 
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aus geholfen und dem Chriſtenthume auch in der Lehre des 
Eigenthums und ihrer Anwendung im Leben feine Geltung ver- 
ſchafft wird. 


Diefe Aufgabe kann nun der Staat nicht löfen; er und 
die ganze Äußere Form der Gefellfchaft ruht auf der falfchen 
Baſis des einfeitig römifchen Nechtöbegriffes vom Cigenthum; 
er müßte fich felbft umftürzen, um zu helfen; fein Sturz würde 
aber nur einem anderen Ertrem, dem Socialismus die zeit 
weilige Herrfchaft bereiten. Der Staat fann nichts anderes 
thun, als fih an der Baſis des einfeitigen Eigenthums ans 
flammern, und fich auf diefer mit der Macht, welche er noch 
hat, gegen den Feind, der ihn mit revolutionärem Umſturz 
bedroht, wehren. Bon da aus aber kann er unmöglich feinen 
Feind beftegen, weil er größtentheild außer dem Bereich feiner 
Waffen fteht. Die heifende, rettende Macht hat nur die Kirche, 
Der Staat fann gegenwärtig nichts Angelegentlicheres thun, 
ald den beſtehenden Rechtözuftand mit der größten Gewiffen- 
bhaftigfeit zu fchügen, und in feinem Theile dem revolutionären 
Andrange zu weichen; die Kirche allein vermag die viel höhere 
Aufgabe zu löfen, diefen Rechtszuftand zu veredeln, ihm zw 
chriftianifiren. 


Jene Pflicht des Eigenthums, deren Anerkennung 
und allfeitige Ausübung allein den Egoismus der herrfchenden 
Güterlehre und Güterverwendung zu brechen vermag und das 
audfchließliche Sondereigenthbum auch für die Nichtberechtigten 
und die Gefammtheit verwendbar macht, hat ihre Geburts- 
ftätte in einer durchaus chriftlichen Anfchauungsweife, in einer 
hriftlichen Erziehung und einem chriftlichen Wandel. Nicht 
nur der chriftfiche Glaube muß in den Bölfern wieder recht 
lebendig werden, fondern es müffen die Gebote der Nächten» 
liebe, die chriftlichen Tugenden der Barmherzigkeit und Mild- 
thätigkeit wiederum nicht bloß von Einzelnen, fondern von der 
großen Zahl der Befigenden und Begüterten geübt, und ba- 
durch faktifch die Gegenfäge zwiſchen Beſitz und Nichtbefig, 
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Neichthum und Armuth wenn nicht gehoben, — was unmög- 
lich it — doch wenigſtens gemildert werden. — Das ift bie 
einzige wirkffame Abwehr eines zerftörenden Einbruchs des So— 
clalismus und Kommunismus; alle anderen Mittel, die man 
dem Staate für Abwendung diefer Gefahr empfiehlt, find bloß 
Mittel der Verzögerung ded drohenden Unglücks. — Es ift 
fomit ein unausfüllbarer Abgrund zwifchen dem heutigen So— 
cialismus und der chriftlichen Anficht vom Recht und der Be- 
nugung der Güter der Erde; der Socialismus will das befte- 
bende Recht und den Gefellfchaftäzuftand zerftören, die chriftliche 
Lehre erkennt das Recht an, und fchreibt bloß eine nicht 
egoiftifche Ausübung deffelben vor, fie will daffelbe und damit 
den gefammten Gefellfchaftözuftand veredeln. 


Es begreift fi defwegen, daß im Grunde, troß aller 
hriftlichen Masten, mit weldyen die Berkündiger ded Socia 
lismus fich fchmüden, ein tiefer Haß gegen daſſelbe in ihnen 
wohnt, und baß die Zerflörung der Grundlage des Chriften- 
thums eine ihrer Hauptabfichten if. Der moderne Socialis- 
mus iſt daher im höchften Grabe Firchenfeindlich, ja gottlo® 
würde er da, wo er die Dberhand befäme, ftatt des Eultus des 
dreieinigen Gottes der Chriften, eine leere rationaliftifche Frage 
oder gar einen höllifchen Moloch zur Verehrung auöftellen. 


IV. 
Mepublik und Freiheit 


find der modernen Staatöweisheit auf der Gaffe, in ben 
Klubbs der Bolfsbeglüder, und zum Theil in den Berfamm- 
lungsfälen vom Volk erforener Halbregenten ganz fidentifche 
Begriffe; wahre Freiheit, fo fagen fie, ift nur da möglich, wo 
alle Gewalt vom Bolfe ausgeht; dieſes gefchieht nur in der 
Republif: alſo — fchlieft man, gibt ed nur eine die Freiheit 
fichernde und befördernde Staatsform, die Nepublif. 
So ſchließt man, das Leben aber zeigt dad Gegentheil, 
Es gibt Feine Staatdform, welche die wahre, reelle, allein 
werthvolle Freiheit mehr gefährdet, ald die Republik nach mos 
dernem Begriff und Zufchnitt. Ein fchweizerifcher fogenannter 
Staatdmann, derjenige, welcher unlängft die erfte Stelle der Eid» 
genofjenfchaft einnahm, nannte im Jahre 1839 bei dem Volfs- 
aufftande in Zürich die Obrigkeit den Knecht des Volfes, dem 
diefed nach Belieben den Tritt in den H...... geben fünne, 
Der Ausdrud ift trivial, aber dad Weſen des modernen Res 
publikanismus charafterifirt er bezeichnend. Diefer hat zu 
feiner breiten Grundlage den fouverainifirten großen Haufen, 
und an der Spige eine vom Willen diefes Haufens gefchafs 
fene, durch ihn getragene, mit aller Gewalt bekleidete Obrig⸗ 
feit, welche eben bewegen feine andere Aufgabe hat, als 
xxvu. | 5 | 
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diefem taufendföpfigen Willen zu fröhnen, feine Saunen abzu- 
laufchen und fie wo möglich auszuführen. Die Obrigkeit in 
einer modernifirten Republik ift minder, als ein Knecht, weil 
diefer noch immer eine gewiſſe Selbftftändigfeit, gegenüber fei- 
- nem Herrn beibehält, jene aber bloß ein feiles, augendieneri- 
fches Werkzeug eines wetterwenderiichen, höchft despotifchen 
Pöbels ift, von dem es jeden Augenblid den Tritt risquirt, 
wenn er nicht immer befliffen feine Aufgabe löst. 

Wo aber die Idee einer von Gott eingefegten zum Schuß 
ded Guten und zur Strafe des Böfen waltenden Obrigfeit 
verloren gegangen ift, wo fie ihr Amt und ihr Recht nicht 
mehr von oben, fondern von unten, aus dem Pöbelhaufen, 
abfeitet, da ift mit der Idee der wahren Obrigfeit auch die 
Spee der wahren Freiheit verloren gegangen. Nur eine, ihr 
Mandat von Gott ableitende, für al ihr Thun und Laffen 
Verantwortlichfeit gegen denfelben anerfennende Regierung wird 
als ihre erfte Pflicht anfehen, das Wohl ihrer Untergebenen 
zu beförbdern, die Rechte und Freiheiten eines Jeden unter 
allen Umftänden zu fchirmen und zu fchügen; nur eine folche 
ift durch das fie leitende Pflichtgefühl und diefe Verantwort⸗ 
lichfeit ftarf und muthig gegenüber allen Hinderniffen, melche 
der Erfüllung ihrer Aufgabe fich entgegenftellen. Alle andern 
Regierungen, die einer folchen Ableitung von oben, und einer 
damit zufammenhängenden Verantwortlichfeit nach oben baar 
find, können in ihrer ganzen Handlungsweife nur dur Mor 
tive des Eigennutzes geleitet werben; alle Moralität in deren 
Regterungsfunft verfchwindet und wird in eine bloße Klug« 
heitölehre umgewandelt. Die befte Schutzwehr für das Recht 
ift die Sittlichfeit der Regierungen; die feftefte Stüge der Frei» 
heit hinwiederum das Recht. 

Nicht da alfo, wo man alle Gewalt aus dem Bolfe, 
fondern da, wo man fie von Gott allein ableitet, und biefe 
Ableitung ald Grundtypus der ganzen Regierungstunft aufge: 
prägt wird, fönnen die Regierten einer wahren Srefbeit, ges 
nießen, nur da iſt wahre Freiheit möglich. 
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Wir fehen e8 darum vor unferen Augen, wie bie moderne 
Republik beinahe überall fofort in die allerärgfte Despotie, 
die es je gegeben hat und noch geben wird, umfchlägt. 

Die Regierung in einem modernen republifanifchen Staate 
fol das Product des Willens der Mehrheit der einzelnen 
Staatseinwohner ſeyn; gewöhnlich ift fie nur das Gefchöpf 
ber Frechheit, Berwegenheit und der Entfchloffenheit einer 
Partei. Eine ſolche Regierung kennt feine andere Aufgabe, 
als den Parteigeift, der fie auf den Stuhl hob, mit allen er- 
faubten und unerlaubten Mitteln zur unbedingten Herrfchaft 
zu bringen, und die gefammte Staatögewalt, welche in ihre 
Hände gelegt ift, zu dieſem Zwecke zu mißbrauchen. Gerade 
deßwegen ift fte ja gewählt, an die Spitze des Staats geftellt 
worden, fie ift fogar dafür_der Partei, welche fie empor ges 
hoben hat, verantwortlich. | | 

Eine republifanifche Regierung nach dem Begriff, unter 
dem man fich allein eine republifanifche Staatsform heute 
denfen fann, ift daher nothwendigerweife immer eine Partei» 
regierung; der Staat, an deffen Spige eine ſolche Parteire⸗ 
gierung fteht, eine viel größere, ärgere Deöpotie, ald ber, wo 
nur ein einzelner gewaltihätiger Mann, wenn er auch noch fo 
fehr Tyrann ift, oben an fteht. Unter einem folchen ift es 
wenigftend möglich, rubig unter der Maſſe des Bolfes dahin» 
zuleben, im einer modernen Republif aber nicht, weil Jeder 
zu einer Partei fich fehlagen muß, und wer fich. nicht offen zur 
herrfchenden zählt, fchon deßwegen als Gegner und Feind an⸗ 
gejehen und verfolgt wird. Yührt ihn aber gar noch fein Ge- 
wiffen, feine redliche Ueberzeugung und ein bischen Muth und 
Charalter offen auf die Seite ver Gegenpartei, fo tritt er dar 
mit in einen Zuftand, der in gewiffer Beziehung ärger, als 
die alte Sklaverei iſt; der griechifche und römifche Sklave wa⸗ 
ren nicht ganz rechtlos; wohl aber ift ed in einer Republif 
die Gegenpartei. Sie zu vernichten ift Regierungdprincip und 
Regierungstunft. Der gleiche fogenannte Staatsmann, ber 
von jenem Tritt in den H...... fprach, hatte auch die Frech- 

5 » 
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beit, diefe letztere Wahrheit ganz offen auszufprechen; er fagte: 
en matiere de politique il n’y a pas de justice. 

Schon die athenienfifche Republik führt und eine folche 
deöpotifche Mufterwirthfchaft vor Augen, two die edelſten Männer 
in die Verbannung zu wandern hatten, weil fie zu ehrlich wa⸗ 
ren, ben Leivenfchaften des fouverainen Pöbels zu fröhnen. 
| Die franzöfifche Republif vom Ende des vorigen Zahr- 
hunderts zeigt und eim moch viel erfchredenderes Beifpiel einer 
alle Gränzen überfteigenden Despotie. Die Schweiz beftätiget 
noch gegenwärtig diefe Erfahrungen; ganze Bölferfchaften find 
dort nicht nur politifch rechtlos, fondern müffen mit gebunde⸗ 
nen Händen zufehen, wie man mit ftecher Hand fogar das 
Helligthum ihres Glaubens antaftet. — Wir find überzeugt, 
daß auch die vereinigten Staaten von Norbamerifa, wenn ein« 
mal die verfchiedenen Bevölferungen und Intereffen einander 
näher rüden, vie Beute leidenfchaftlicher Parteifämpfe, einer 
republifanifchen Despotie werden. Die allerbeften Anfänge 
find dort fchon vorhanden. 

Wir verbammen damit die republifanifche Regierungs- 
form, Ddiefenige nämlich, wo Mehrere ftatt eines Einzigen herr 
fehen, nicht unbedingt, Die Schweiz hat fünfhundert Jahre 
als Republik eriftirt, und man fann nicht fagen, baß deren 
Bewohner unter diefer Staatdform nicht frei und glüdlich war 
ren. Allein die Schweiz; war feine Republif nach dem moder- 
nen Zufchnitte; fie Fannte die Lehre nicht, daß die Obrigkeit 
nicht bloß durch das Volk gewählt, fondern auch deffen Knecht 
ſeyn fol; hätte fie früher diefe Lehre bei fich in's Leben ge 
führt, fie wäre fchon längft zu Grunde gegangen; jebt, wo fie 
diefelbe bei fich geltend macht, gebt fie ficheren Schrittes ihrem 
Untergange zu. 

Alfo nicht Republif und Freiheit, fondern Republik und 
Despotie find zwei iventifche Begriffe, fo fern man unter Res 
pubtif verfteht, was uns heut zu Tage als folches angeprie- 
fen wird, 


V. 
Dedpotie und Dedpotie. 


Was iſt Despotie? Schlagen wir das Tagebuch des 
Zeitgeifted auf. 

Despotie heißt da vorab jede Regierungdform, an deren 
Spige ein Alleinherrfcher fteht. Der Regent, wenn er noch 
fo väterlich regiert, noch fo fehr die Intereffen und Rechte 
des ganzen Landes und der Einzelnen fchügt und fördert, ver 
Staat unter feinem Scepter noch fo fehr grünt und blüht, ift 
ein Despot, dad Land der Despotie anheimgefallen, 

Nach anderen ift ein Despot jeder Monarch, welcher 
nicht eine conftitutionelle Buppe, eine bloße willenlofe Unter 
zeichnungsmafchine minifterieller oder volföfammerlicher Be 
fchlüffe ift, der etwa noch eine Jnitiative in Regierungd- und 
Geſetzgebungsſachen, oder fogar nur ein abfolutes Veto gegen 
bie Befchlüffe einer Demagogenmehrheit hat. 

MWieder Andere nennen Despot jeden Monarchen, auch 
den zu unverantwortlicher Nulle herabgemürbigten, eine Des— 
potie jede Regterungdform, die noch den Namen, wenn auch 
den bloßen Namen einer Monarchie trägt. 

Despotien find in den Augen einer gar großen Zahl von 
Inſpiritten des Zeitgeifted alle jene Staaten, wo noch eine 
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rechtliche Regierung an der Spige fteht, noch ein Recht des 
Privateigenthbums befteht, wo der Einzelne, was er ererbt oder 
rechtmäßig erworben, noch fein nennen darf, und die Staatd- 
- gewalt ihm Schuß für dieſes gewährt. 

Despotien endlich im höchiten Sinne des Wortes heißt 
man jene Staaten, welche nicht von allen chriftlichen Grund⸗ 
lagen fich abgelöst haben, Ungläubige und Juden mehr als 
Ehriften befchügen, welche nicht den religiöfen Inbifferentis- 
mus zum Staatsprincip erheben, die Jugend noch zum Chri⸗ 
ftenthum und nicht zu Atheiften erziehen, wo ein göttliches Lehr- 
amt der Kirche anerfannt, und dieſem ein freier Spielraum 
gewährt wird. 


Alles das nennt man Despotie! Iſt es aber Despotie? 
Nein, diefe ift ganz anderdwo zu fuchen, und zwar gewöhnlich 
“da, wo der Zeitgeift das Gegentheil, die von ihm angepriefene 
Freiheit fich ſetzt. 

Despotie, d. h. Vernichtung der heiligften Nechte und 
Breiheiten des Einzelnen ift unter jeder Staatsform möglich, 
wenn auch unter der einen mehr, ald unter der andern. In 
der Form der Negierung tft fie alfo nicht zu fuchen, fondern 
in den Grundfägen, welche unter derfelben Geltung haben und 
zur Anwendung gebracht werden. - 


Despotie herrfeht überall in allen denjenigen Staaten, 
mögen fie unter einem Autofraten, einem conftitutionellen Mos 
narchen, oder unter einer republifanifchen Wirthichaft. ſtehen, 
wo man der freien Entwidlung der chriftlichen Gemeinde Hin- 
derniffe in Weg legt, die Kirche und damit alle ihre Glieder 
in Feſſeln fchlägt, oder fie doch wenigftens der tyrannifchen 
Laune eines oder mehrerer Regenten Preis gibt, wo man, 
wie ed zum Beifpiel zur Zeit der Blüthe des Joſephinismus 
in Belgien gefchehen, die Theologie Studirenden, welche fidy 
in das älterliche Haus geflüchtet hatten, mit bewaffneter Macht 
dort abholt, in ein rationaliftifches Generalfeminar fchleppt, 
fie in die Hörfäle rationaliftifcher Lehrer hineinzwingt und mit 


Despotie und Despotie. 71 


Gewalt im Seminar zurückhält, oder wo man, wie in Sar— 
dinien, feierliche, mit der oberſten Kirchengewalt abgeſchloſſene 
Verträge bricht, und dann diejenigen Kirchenfürſten und Prie⸗ 
fer, welche gegen den Bertragsbruch fich erheben, in's Eril 
fchift oder da, wo man, wie im Freiburg in der Schweiz, 
das Gebet in der Schule verbietet, oder wie in Waadt und 
St. Gallen, alle Geiftlichen entfegt, die dem wumchrifllichen 
Thun und Treiben der Staatsbehörden nicht eine Lobrede von 
der Kanzel herunter halten wollen. — Man würde nie zu 
Ende fommen, wenn man die Maßregeln der Despotie aufzäh- 
len wollte, welche unter allen Staatsformen, zu jeder Zeit, 
gegen Ehriftenthum und Kirche in Anwendung gebradyt wor⸗ 
den find. 


Despotie ift in allen Staaten, unter allen Staatöformen 
vorhanden, wo der Wahn der Omnipotenz ded Staates fich 
ausgebildet, wo die wahre Idee des Staated, ald einer Hülfs⸗ 
und Schuganftalt der Kirche in der Erziehung des menfchlis 
chen Geichlechtes, zur Frapengeftalt einer, das innere und 
äußere Leben des Menfchen leitenden omnipotenten Mafchine 
beruntergezerrtt wird, wo der Staat zum modernen Moloch 
geworben, dem Alle und in Allem zu gehorchen, dem Alle und 
wenn nöthig Alles zu opfern haben, der wit feinen eifernen 
Armen Alles umfpannt, mit feinen Späheraugen Alles durch» 
dringt, vor dem fein Recht feine Geltung hat, fein Familien⸗ 
geheimnig ficher if. Der bureaufratifche Staat, mit feiner 
Bielregiererei, mit feiner Anmaßung, mit feiner Gefährdung 
und theilweifen Bernichtung der PBrivatfreiheit ift eine Deopo⸗ 
tie, die von oben herab ſich bis in alle Dorfgemeinden, in 
alle Hütten hinein verzweigt, gefährlicher ald die Despotie 
eined Einzelnen, weil dieſer nicht fo viele despotiſche Mittel . 
zu Handen hat, ald die taufendarmige und taufendäugige Bus 
reaufratie. 


Die Despotie der Bureaufraten wird nur von einer ein- 
zigen übertroffen, es ift die Deöpotie der ‘Demokratie, 
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"Die Demokratie, fie mag in einer wirklichen Republik, 
oder in einer modernen Monarchie an’d Ruder gelangen, iſt 
und wird nie etwas anderes feyn, ald die despotiſche Herr- 
fchaft einer Partei über die andere, einer Partei, die möglis 
cherweife auf die Mehrzahl der Köpfe im Staatögebiete fich 
ftügt, eben fo leicht aber nur eine Minderheit im Bolfe reprä- 
fentirt, welche durch Schlauheit, Berwegenheit und Ruchlofig« 
feit, mit oder ohne Mühe, die Herrfchaft über das ganze Land 
ſich errungen hat. 

Demokratie ift dad große Schlagwort der Revolutionärd 
von allen Karben in ver fürftlichen Livree und in der Prole- 
tarierbloufe; mit der Demofratie foll das Ende aller und jeder 
Despotie eintreten und der große Freiheitgmorgen der Bölfer 
anbrechen!! — Mit ihr würde aber erft die fchlimmfte, gräu⸗ 
lichfte Art der Despotie ihren Einzug halten, 


Mit kurzen Worten: die Despotien, eben weil. fie nicht 
von einer Form abhangen, fondern in der Sache felbft Liegen, 
find fo umüberfichtlich zahlreich, ald es Verlegungen der Rechte 
der Einzelnen und Beeinträchtigungen der ihnen naturgemäß 
zufommenden Freiheiten. dur den Staat gibt. Defien fei 
man aber ficher, daß die Despotie da nicht zu finden ift, wo 
fie heut zu Tage hinverlamirt wird, daß das, was man als 
Deöpotie erflärt, Feine folche, was als Freiheit aber und zuge 
prediget wird, die eigentliche wahre Tyrannei ift. 


VI. 
Zur Borgefchichte des dreifiigiäbrigen Krieges. 


Daß der fchlaue, ränfereiche König von Franfreich, Hein» 
rih IV., mit mehrern unfatholifchen, beſonders calviniftifchen 
Reicheftänden zu Entwürfen wider dad Haus Habsburg un- 
unterbrochen in geheimer Verbindung geftanden habe, ift ger 
ſchichtlich Hinreichend erwiefen. Anverthalb Jahre jünger, zu— 
gleich weit rüftiger und thatkräftiger als Kaifer Rudolph, war 
bei der Bereitwilligfeit mehrerer deutfchen Fürften, ibm fich dienft- 
fertig zu erzeigen, Heinrich Hoffnung, die Reichöfrone noch auf 
fein Haupt bringen zu fünnen, mehr als eitles Hirngefpinnft. 
Einzelne Fürften, viele Diener des Haufes Habsburg glaubten 
fogar an die Möglichkeit, daß vergleichen noch bei Lebzeiten 
des Kaiſers könnte verfucht werden. Schon am 22. Mai 1799 
fpricht der Hoch- und Deutfchmeifter, Erzherzog Marimilian, 
in einem Brief an feinen Bruder, den nachmaligen Kaifer 
Matthias, von der Abficht einiger Fürften, den König von | 
Franfreich zum Reichsoberhaupt zu erheben. Wie im folgenden 
Jahre bei Rudolph bevenflichem Zuftand die Nothmwendigfeit 
bervortrat, an die Erbfolge denken zu müffen, bemerfte ber 
Kanzler Richard Strein dem Erzherzog Matthias: „bereits 
werde von den Franzofen gefprochen, woneben die Anderögläus 
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bigen nicht minder große Mühe fich gäben, den König von 
Dänemark ald Kronbewerber aufjuftellen.” — Fünf Jahre 
fpäter fchrieb Blafius Hueiter, Secretär des Erzherzogs Als 
brechts, aus Brüffel dem Erzherzog Matthias: „ES heiße, 
daß der von Franfreich nach dem Reich trachte; er habe neu- 
lich den Stadifchen (den Holländern) 300,000 Dufaten ge— 
ſchickt, indeß er ihnen nichts fchuldig und fonft fo Farg fei, 
daß man billig darob fich zu verwundern hätte, wenn man 
nicht wüßte, daß es zu dem Zweck gefchehe, ihres Mitwirkend 
fich zu verfichern.” Bald darauf fügte der mit redlicher deut- 
fcher Fürftentreue zu dem Kaifer haltende Churfürft Chriftian 
von Sachſen einem am 29. Mai 1608 an denfelben gerichte- 
ten Schreiben am Schluß mit eigener Hand bei: „Ew. Mai. 
wollen Sich ja wohl vorfehen, denn ihr viel beforglichen ge- 
funden werden, die nicht auf 3. M. und daß Hauß Defter- 
reich, fondern Anders wohin ihren respect haben.“ 

An der Spige diefer action ftanden die calvinifchen Für: 
ften, ihr rührigfter Agent war Chriftian von Anhalt. Im 
Archiv der Faiferlichen Hoffanzlei zu Wien liegt eine Schrift 
aus diefer Zeit mit der Meberfchrift: „Vertreuliche Wich— 
tige Communicationes allerlay gefährlicher An- 
fchläg im heil. röm. Reich fo wohl wieder die Kay, 
Mav. al das gange hauß Defterreich vndt andere 
gehborfambe Ständt des Reichs.” In diefer Schrift 
wird gefagt: „Weil Bürgermeifter und Rath zu Amberg durch 
einen kaiferlichen Befehl feye auferlegt worden, in den Kirchen 
der Obern Pfalz; ſowohl lutheriſch als calvinifch predigen zu 
laſſen, hätten der Churfürſt und deſſen Statthalter zu Amberg, 
der Fürſt Chriftian von Anhalt, und die Regierung dafelbft, 
inndgefammt calviniſch, ihren Haß auf den Kaiſer geworfen. 
Diefes feye mit zum Beweggrund geworden, dem König von 
Tranfreich die Krone anzubieten, weil durch denfelben der Cal⸗ 
vinismus am leichteften in Deutfchland fich hätte befördern 
lafien. Einsweilen hätten fie beide exercitia invito animo zu⸗ 
gegeben,” 
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Daß diefer Anfchlag unmittelbar vor Heinrich Ermor- 
bung feiner Ausführung näher geftanden habe, als indgemein 
geglaubt wird, ift eine bis jetzt wahrfcheinlich unbekannte 
Thatfache. Darüber hat fi ein ausführlicher Bericht erhal« 
ten, welcher alle hiebei betheiligten Perſonen nennt, die in 
Anregung gebrachten Mittel, die bereits getroffenen Vorkeh— 
rungen angibt und die legten Zwede enthüllt, Diefen Bericht 
bat, wie Schreiber dieſes verfichern zu fünnen glaubt, bisher 
Niemand gefannt, ald der fleifige Renatus Carl Freiherr von 
Senftenberg, welcher im feiner Fortfegung von Häberlins 
neueren Teutſchen Reichögefchichte Bd. XXI. ©. 250 ff. defr 
felben Erwähnung thut. Der Drt aber, an welchem Senken⸗ 
berg diefen Bericht entdedte, dient dazu, deſſen Authenticität 
gegen jede Einwendung zu fichern. 


Eenfenberg fand den Bericht in einem Fascikel des Ar- 
chivs zu Braunfchweig, welcher eine große Zahl von dem 
vortrefflichen Herzog Zulius felbft verfaßten, theils zur Zeit 
feiner feltenen Thätigfeit während des Fürftencongreffes zu 
Prag im Jahre 1610 gefammelten Acten enthält. Die Schrift, 
für deren Verfaſſer Senfenberg den churfächfifchen Reſidenten 
in Paris, Dr. Helfrich, hält, wurde dem Ghurfürften entweder 
furz vor feiner Abreife nach Prag, oder bereits dorthin zuges 
fendet. Im erftern alle hätte er fie als ein Acht deutfch ge— 
finnter und dem Reichsoberhaupte aufrichtig zugethaner Fürft 
mit fi) genommen, um fie diefem mitzutbeilen, im andern 
alle wäre fie bloß einen Monat vor Heinrichs Ermordung 
geichrieben worden, denn dieſe ereignete fich am 14. Mai 1610, 
und der Fürftencongreß zu Prag begann am 25. April n. St. 
In beiden Fällen theilte fie der Churfürft in engem Vertrauen 
dem Herzog mit, durch welchen die Mbfchrift veranftaltet 
wurde, die Senfenberg vor Augen hatte, 


Weiter wird die Aechtheit der Schrift gegen jede Ein- 
wendung durch folgenden Umftand gefichert. Während der ers 
wähnten Fürftenverfammlung befand fich im September des 
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Königs Matthias Rath, Georg Schröttl, in Aufträgen feines 
Herrn zu Prag. Diefem fchrieb er eined Tages: Erzherzog 
Marimilian (Landpfleger in Tirol, Elfaß und den vorberöfter- 
reichifchen Landen) habe ihm im Vertrauen mitgetheilt, daß 
fürzlih zu Breifach eine Perfon fet verhaftet worden, um 
welche die proteftirenden Fürften allentbalben ftarfe Nachfrage 
hielten, Bei diefer Perfon habe man einen „Discurs” gefun- 
den, welcher beweife, was für böfe PBraftifen wider das Haus 
Defterreich gemacht würden. Man habe den Discurs in aller 
Eile abcopirt, und er lege feinem Brief eine Abfchrift der 
Copey bei. Diefe, die ebenfalls noch vorhanden ift, enthält 
den erwähnten Bericht beinahe ganz, und flimmt mit demfel- 
ben meift wörtlich überein. Was fomit der Churfürft von 
Sachſen nach Prag gebracht, wurde bald hernach zu Breifach 
bei einer verbächtigen Perſon gefunden. Auch fagt Schrötl 
in feinem Bericht an den Erzherzog: Breifach fei durch Vers 
anftaltung des franzöfifchen Geſandten zu Solothurn von ei- 
nem Maler aus Bafel „in Grund gelegt worden,“ Der Plan 
fei gewefen, daß Bafel von oben herab, Straßburg von unten 
herauf mit Flößen gegen die Stadt ziehen follten, vornehm« 
ih, um verfelben die Zufuhr zu fperren, und fo das Ber 
fchießen zu erfparen; denn man habe gewußt, daß nur ges 
ringe Speicher darin vorhanden feien. 


Eine weitere Befräftigung erhält diefe Schrift durch fol- 
gende Stelle eines] den 17. Februar 1616 durch Erzherzog 
Marimilian an Katfer Matthias gerichteten Gutachtens über 
die Nothwendigfeit auf die Nachfolge im Reich zu denken. 
„S. Maj.”, fagt er darin, „wolle erwägen, welchen Prafti- 
fen die rebelliichen Fürften in Frankreich nachfinnen und mit 
den Reichöfürften correöpondiren. Daher drohe, wenn es nicht 
felbft fich helfen wolle, dem Haufe Gefahr, welche verganger 
ner Jahre fo nahe gewefen, wenn die Hand des Allmächtigen 
mit dem unvorbergefehenen Tod des Königs nicht (ohne unfer 
Verdienft) wäre in’d Mittel getreten. * 
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Der Plan, der in dem nachfolgenden Actenſtück enthüllt 
wird, fteht mit dem, wad 3. M. Schmid im feiner „Neuern 
Gefchichte der Deutſchen“ Bd. II, S. 286 ff. mittheilt, in 
engerer Berbindung, als mit dem befannten Drganifations- 
project von ganz Europa, von dem der König felbft fagte: 
„einzig dad Haus Oeſterreich würde dabei zu leiden haben.” 
Ruhte jener Plan auf fefterem Boden, nahm er mehr eine 
concrete Geftalt an, und lag er dem Bereich des Ausführba- 
ren näher, als jened Project, fo Fonnte er deſſen Hauptzweck, 
der gegen dad Haus Defterreich gerichtet war, fchneller erzies 
fen. Dazu hatte Heinrich auch noch Verbindungen mit uns 
garifchen, fiebenbürgifchen und böhmifchen Herren angefnüpft, 
mit dem gleißenden Vorgeben, die Wurzel ded Haders in Eus 
ropa auszutilgen. Wen er mit folcher gleichbedeutend nahm, 
zeigt der vorliegende Bericht. 

Wir laffen einen getreuen Abdrud veffelben folgen, mit 
Beibehaltung der damaligen Schreibweife, nur die Interpunf- 
tion berichtigend, und zu näherer Kenntniß der angeführten 
Namen einige Anmerkungen beifügend. Der Bericht lautet: 

1. Der Fürnembften Urfachen aine, worumben viel Churs 
fürften und Ständte def Reichs Ihre Gemühter von der Kayf, 
Mayeſt. abgewendet, fich unter einander Verbundeten, und ain 
neues Regiment zu erlangen bemühet haben, ift, daß Ihr 
Kayf. Mayft. nuhmehr in vielen langen Jahren nit mehr ges 
jehen worbten, ber Churfürften und Ständte an den Kayf. 
Hof abgeordnete und Agenten für Ihr Mayeft. nit fomben, 
In dep Reichß Kantzley gang fein Ordtnung feye, niemand 
ohne große Gefchenth kaine Außrichtung befchehen *), wie fol- 
ches Hypolitus a Collibus **), zu Paris und Fontainebleau 


*) Insgefammt Klagen, weldje, befonders die Schwierigkeit Aubienz 
zu erhalten, leider nur allzubegründet waren. 
*) Bei Johann Eaflmirs Mafregeln zur Durchführung des Calvinis⸗ 
mus als Anhänger deſſelben an eine Profefjorftelle mach Heidelberg 
gerufen, darauf als Hofrichter u Stantsgefhäften verwendet. 
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vor deß Königs in Franfreih *), und aller mitverainigten 
Gefandten, erft nechft verwichenes Jahr öffentlich geflaget, 
auch mit vielen Exemplen zu beweifen ſich beffißen; wie undter 
anderen der Müng Ordtnung halber im reich, mit eplichen 
Stätten wieder benachbarte Fürften, alß Braunfchweig wieder 
Ihren Hertzogen, Schweden **) Wieder den Bayerfürften, Lü- 
beckh wieder den Khönig in Dennemarft ıc. Jtem in Stritti- 
gen Sachen der Fürften Pfalggrafen, mit der Chur Maing 
wegen der Pergftraß; Jtem mit den Erbichaftfachen, wegen 
der Grafen zu Naßau Wiehpaden, fambt noch unzählich ans 
deren, und gleich dazumahlen wegen der Belehnung Gülch, 
Gleve und Berge, mit den Chur- und Fürften Häußern Bran— 
den» und Pfalz- Neuburg ***); deßentwegen ſelbe Zufamben- 
fünften gehalten worden, auß welchen allen und nody vielen 
Uhrſachen nicht wenig Ständte aintweder die Vermuhtung 
nehmen miefen, daß Ihr Kayf. Mayſt. nit bey eben, oder 
doch der Regierung alfo ſich endtichlagen heiten, daß Sie 
alles nuhr durch wenig Ihrer Räth und fchlechte privat Per⸗ 
fohnen, von welchen alles mit Geldt zu erfaufen, regieren zu 
laffen endtfchloffen währen. 


2. Hierzu bewegt Churfürften und Ständte nicht wenig, 
daß Ste die Gedankhen gefaft, daß der Kayfer und des Reiche 
Kanpler, der Eurfürft von Maing, alle Reichß-Craiß- und 
deputations » Tagshandlungen verrathen, nah Rom, und 
Hispaniam fchidhen, aldha eß in Päbſtlicher und Cardinalifcher 
Congregation, Wie auch in dem großen raht in Hispanien, 


*) Heinrich IV, 


**) Soll wohl heißen Schwaben, bie Angelegenheit von Donauwörth 
betreffend? Da Donauwörth zum fehwäbifchen Kreis zählte. 


***) Mona die Berfammlung zu Fontalnebleau früheftens im April 
1609 Fann ftatt gefunden haben, wenn es nicht biejenige war, 
welche Heinrichs Bund vom 11. Febrnar, mit dem poſſedirenden 
Fürften zu Stande brachte. 
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allererft in mehrere Berathichlagung gezogen werbten *). Und 
warn fo gefchebe foldyes an dem Kayf. Hof zu Prag dem 
aldha residirenden Spanifcyen Oratori von Kayf. Ministris 
umbs Geldt, alß welche dannenhero maiſtes Thailß pensio- 
nen ober Jährliche Gefchänfhnußen zu empfangen haben; Der 
EChurfürft zu Mainz **) aber Thue folches, dieweilen Er dem 
Pabſten darzu mit pflichten verbundten, auch von Hispanlen 
ordentliche Bftallung babe zu dem Endte, wie folches def 
nechft verftorbenen König Philippi Secretfchreiben ***) genug» 
famb außweißen, darinnen Er feinen Sohn, den istregierenden 
König ftarfh vermahnet, Er folle zu dem Endte die hin⸗ und 
wieder veriprochene Jährliche Befoldungen fleißig continuiren; 
baraus die Teutfchen Fürften fchließen, daß von folchen, den 
König- und Päpſten verpflichteten und befoldten die Commu- 
nication der geheimbnußen im Reich gewißlich befchehe. Dans 
nenbero Sie bewegt wordten, den Achtenten Graiß, nembli- 
hen den Burgundifchen, in der Sammer zu Speyer in dem 
geringften wicht zu leiden, fondern haißen demfelben nuhr den 
Berrätherifchen Craiß, der alle Gcheimbnußen, fo im Reich 
beihehen, vermerfhe, überfchreibe, nach Rom und Hiöpania 
überfchidhe. So conversire auch der Spanifche ordinari Botts 
fchafter zu Prag, mit dem Kayf. vice Kanpler Täglich, dars 
auf von der Teutfchen Fürſten Agenten alle große Adytung 
gegeben wird; welches alles dem Reich fo viel defto beforglis 
cher feye, weiln derfelbe König vor biefem ohne das wegen 
deß Weftphälifchen Niver-Sachfifchen Craiß fehr bemühet, den» 
felben auch fonderlich, und der Francisco Mendora, Allmirand, 





) Es läßt fih actenmäßig nachweifen, daß ber ſpaniſche Geſandte 
um biefe Zeit ſich beklagte, oft Monate lang feinen Zutritt bei 
dem Kaifer finden zu Fönnen. 

**, Damals der thatfräftige Johann Schweifard von Kronberg. 
“) Woher hatten denn die zu Fontaineblean Berfammelten Kenutniß 
von biefen? 
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Kriegs Obrifte in den Nieverlandifchen Kriegen, vielfältig als 
bereith geplündert, verherret und verberbt, auch mit den Gra⸗ 
fen von Perg, und Burfhgrafen von Böheimb und Ehrlin- 
burg nit wenig befchehen; fo dan auch Stifft Bremb und 
Dfnabrudh gebrandtfchaget worbten. Daß aber der Cuhrfürſt 
von Maing dem PBapften mit Aydtßpflicht demſelben anzufür- 
gen und darob zufein beftelt feye, darmit in dem Reich nichts 
zu praeiudicio der ®eiftlichen fürgehe, fonderlich weiln Sich 
die weltlichen Ständt fehr bemüheten, daß Sie fo wohl al 
die Gatholifchen auf den hohen und anderen Stiftern Beneficia 
haben möchten, auch oft mit denfelben in Ihren Gittern firit- 
tig werbten, die Geiftlichen aber und Dero Undterthanen den 
Kayfer und Babft für Ihren Schug- und Oberherrn erfehn- 
nen, der Babft auch Türdchenfteuer und Hülf erthäle *), fo 
mueßen Sie demfelben wohl alles Communiciren, zu welcher 
Communication dann nit weniger und fürnemblich die Collegia 
Jesuitarum bin und wieder in Zeutfchlandt, alfo auch die 
Thumbftifter und Clöfter zu Mitl gebraucht werdten, derge⸗ 
ftalten, daß auß diefem gewiße Perſohnen verordinet, die hin 
und wieder raißen in geftalt und untern Fürwandt Ihrer aig- 
nen Werbungen, erfhündtigen, was unter den weltlichen Cuhr⸗ 
und Fürften, auch anderen Reichß Ständten fürlaufe. In— 
maßen Julius Echter, der Biſchof zu Wirkburg, dergleichen 
im Fränfhifchen, Schwäbifchen und reinifchen Craiß viel 
practicirt habe; In deme Er nemblichen durch die Jesuiter 
und feine Brüder Dietrich und Valentin auf die Zufammen- 
fünfte in dem Sränfifchen Eraiß mit der Türdhen Contribution, 
Jtem mit der Bränfhifchen Ritterfchaft verbindtnis, Ambter 
und Dienften, fo Sie mit den benachbahrten Weldtlichen Für- 
ften haben, Jtem wegen gemeldter Ritterfchaft Kantzlei, da⸗ 


*) Bon der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts an gaben die Päpfte 
beinahe jährlich, oft bis zu beträchtlichen Summen, Beihülfen zum 
Türfenfrieg. 
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rinnen Sie mit dem Bifchof flrittig fein, deßgleichen wegen 
Anfprady der Jurisdietion der Marggrafen zu Anſpag im 
Fränfifchen Eraiß in geifllichen Güttern, unter den Bifchofen 
gelegen, fo gleich frittig, So dan wegen der Thumbprobftey 
zu Bamberg, deren fi) der Marggraf für den Patronum er« 
fhenne, und Ihme daher der Bifchof zu einer recognition 
esliche Wein und Par ſchuech fchidhen müeße, Letzlichen audy 
gegen Sachßen, wegen eblicher Lehen, fo der Guhrfürft von 
Biſchoven empfangen müeße, ein und manichdmal practicirt 
bat. Daß aber durch den Spantjchen Gefandten, alle def 
Reihe Geheimbnüßen von Brag auß vunfehlbar entdedet werd⸗ 
ten, erfcheinet nochmahlen auß nachfolgenden Uhrfachen: dan 
Erftlich würdte Er fonften ohne Zweifeld vergeben und umbs 
fonft mit fo großen Koften zu Prag nit ligen; zum andern, 
fo haben die Teutfchen Fürften mit Ihren Agenten augen» 
fheinlih das anfehen und die befürderung Ihrer fachen nit 
fo guett alß befagter Orator; Fürs dritte fo werdten ven Teut⸗ 
jchen Fürften entgegen faine dergleichen Agenten bei Spani- 
fcher Hofhaltung geduldet; Zum Bierten fo fein der Kayfer 
dem König in Hispania, dem Haug Oeſterreich und Burgundt 
mit nahender Bluets Berwandtichaft fo vertreüliche communi« 
cation gleichfamb fchuldig; und fürs Fünfte fo feindt viel 
Reichs contributiones im Ao. 1605, wie folches durch den 
Reichs » Pfenningmeifter Geigkoffler entdedt worden in feinem 
discurs an den Grafen v. Fürftenberg, in das Niederlandt 
verfchicdt *), und dem König wieder die Niederländer, und 
consequenter wieder die vnirten Teutfchen Fürften im Reich, 
dargeliehen worbten **), darüber dan auf dem jüngft zu Res 





*) Was jedoch mur eine Gegenmine Geizkoflers gegem bie durch bem 
Reichshofrath Joſ. UL. Hämmerle wider ihn erhobene Anfchulbis 
gung der Veruntreuung von mehr als 300,000 fl. war. 

*) Gine Folgerung, die, felbft wenn der Vorderſatz wahr wäre, mit 
ber Gefinnung, bie an biefer Verſammlung fih offenbarte, im 
fhönften Einflang fteht. 
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gendburg gehaltenen Reichdtag fonderbahre Klagh befchehen. 
So fein auch fürs Sechfte in der Franffürtter Meß deß Kös 
nigd in Hispania Obriften Ambrosio Spinola durch etlicher 
fürnember Kaufleuth Werell von def Reichs gelieferten Cons 
tribution eine anfehendtliche Summa überreicht *), und von 
Ihme in Hollandt im Haag, wie Kunbtbahr, aufgeben word⸗ 
ten, daranß leicht abzunemben, das eß der Kayßer und ber 
König in Hidpanien wieder das reich mit ain ander haben. 


3. Welln dann, wie gefagt, die Teutfchen Fürften zweif- 
(en, Ja vill dafür halten und fpüren, daß der Kayßer gänp- 
lich, oder doch im regiment für gewiß tobt feye, daß auch in 
gmainen Reichß Sachen mehrer deß Pabften und Königs in 
Hispania alß deß Reichs nuben gefucht werde, und Je ain— 
mahl Keinem flandt rechtliche gebührliche Außrichtung beſchehe: 
alß haben Sie nunmehr ain lange Zeitt hero practicirt, wie 
Sie ainen andern römifchen König aufwerfen möchten **), 
darbei Sie aber Jeder Zeitt Ihr Aug fonderlich auf den Kö— 
nig in $ranfreich geworfen, und zwar auß nachfolgenden Urs 
fachen. Erſtlich dieweill der König auß Franfhreich die Ca— 
tholifche und Ealvinifche Religion frey laßen, und fo fleiff 
darob halten, daß Keiner dem andern bey Händt, Ja nad 
geftalt der Sachen bey Kopf abbauen in feiner religion mos 
lestiren folle; Zum andern fo hatt derfelb König ain folche 
macht, daß Er wider den König in Hispania mit geringen 
Voldh mehrmahlige victorien erlangt; Zum Dritten fo feye 
Er den TVeutfchen Fürften, fonderlich der Chur: Pfalz und 


*) Es bebarf nur der oberflädhlichften Kenntnif von dem damaligen 
Zuftande der Faiferlichen Regierung und der öfterreidhifchen Länder, 
befonders aber der Finanzen, um zu wiſſen, daß dieſes Alles aus 
der Luft gegriffen fei. 


+) Man erinnere fich ber in ber Ginleitung angeführten Schreiben des 
Erzherzogs Maximilian und Churfürften von Sachſen. 
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Sachſen, Landtgraff Mörig in Heßen, dem Marggrafen zu 
Brandenburg und anderen noch Biel fchuldig, welches Sie 
durch diß mitl deſto ehender bezahlt zu werdten verhoffen; 
denn Sie wohl wißen, daß der König feit feiner Regierung 
wohl Hauß gehalten, viel millionen geltß erfparet, und ain 
mächtigen fchag Zufamben gefamblet; Zum Bierten weiln Er 
derzeit der mächtigift PBotentät wär wieder Spania, Oeſterreich 
und Jtalia; Zum Fünften weiln Er mit den Venediger viel 
vermüge, denen Er allein über die 80 Tonnen goldtß fchul« 
dig, und dha Er Sie bezahlt hette, dieſelbe ainen gewaltigen 
Krieg wieder den ietzigen Pabft *) würbten angefangen haben, 
So feye Er auch mit den Herkogen von Floreng, dem von 
Mantua, dem von Savoya und vielen Teutfchen Fürften 
grängende, mit Schweden, Dennemarft, Engelandt und Poh—⸗ 
len verbunden; Fürs Fünfte, fo babe Er fich vielmahlß wie 
der den Pabſten aufgelaint **) wegen der geiftlichen Jurisdic« 
tion, welche Er und nit der Pabft, auch alle Beneficia im 
ganpen Franfhreich zu conferiren und zu verleihen habe; Das 
auch nicht weniger zum Sechften der Calvinismus durch Ihme 
fonderlich in und außer Franfhreich fundirt werdte, darauf die 
Teutſchen Fürften, die Hungarn und BPoladchen fürnemblich 
und flarfh Tringen; Dieweil zum Siebendten die alten Frans 
fhen, in oceident und orient ain Volkh geweft fein, und 
aines vom andern berfommen, -Carolus Magnus vor 800. Jah: 
ren zugleich Kayßer und Rex Francorum gewefen feye; ietzt 
aber zum achten bewegt Sie die Gilgiſch Sachen ***) höchlich 
darzu; Zum Neundten und aller Fürnembſten aber begehren 


*) Paul V. (Borghefe), mit dem fie bekanntlich Furz zuvor in ers 
wärfniß geftanden hatten. 

*) Darnach alfo bemaßen dieſe Reichsfürften die Würdigkeit zur Kais 
ferfrone. 


*2) Der Jülih’fche Erbftreit. 


84 Zur Vorgeſchichte des breifigjäßrigen Krieges, 


Sie feiner fo ftarkh, darmit das Hauß Deſterreich nicht möchte 
Fürfomben, darumben Sie Ihn dann, al welcher vem Hauf 
beßer als jeder andere wieberftandt zu Thun vermöge, im⸗ 
plorirt und angeruefen, zum Fahl der Ertzhertzogh Albertus 
oder Mathias fich würbte zu ber römifchen Gron eintringen 
wollen, daß Er Ihnen Hülf Thäte, darmit folches nicht ge⸗ 
ſchehe, fondern durch ordentliche Wahl und Chur zugienge *), 
Diefes anfuchen haben bey dem König fürnemblich gethaen, 
Sriedrich der Viertte Cuhr- Pfalg- Graf, Johann Sigmundt, 
Euhrfürft von Brandenburg, Landgraf Mori von Heßen, 
Johann Georg regierender Herr zu Theßau im Fürftenthumb 
Anhalt, und Fürft Chriftian **), fein Bruder, Statthalter zu 
Ahmberg unter den Euhrfürften Pfalggrafen; werdten die Neü- 
tralifche Fürften, alß Wirttemberg und vergleichen (vie an- 
fangs wegen Ihrer, thailß vom Kayßer und auch vom Hauß 
Defterreich, Thailß von der Eron Frankhreich habenden lehen 
eüßerlih neutral fidy erflären wollen) begriffen, barundter 
dann gehören der Marggraf von Baaden, die Landtgrafen von 
Darmftatt und Bring Mori v. Uranien in namben der flaas 
den ***) mit dem gangen Hauß der Grauen von Naßau, zu 
Dilaberg ****) residirende; Jtem alle die lehen-rafen bes 
Euhr» Pfalz» Grafen, des Landtgrafen Morig von Heßen, die 
Undterfchiedtlichen Grafen am Rheinftromb, der Calvinifchen 
religion zugethaen, bie Freyherrn und Epvelleuth im Schwabi- 


*) Mas auch Matthias um diefe Zeit gegen den Bruber unternom: 
men, niemals hatte er die Meinung, daß er zur Nachfolge im 
Reich anders gelangen fünne, ale durch Wahl der Churfürften. 
Das hier Angedeutete war bloßes Borgeben, 

**) Der ſchon im Jahre 1606 als Unterhändler ber calvinifchen Reiches 
fürften mit Heinrih IV. nach Paris gereist war. 
*) Der Generalftaaten der vereinigten Niederlande. 
„+, Dillenburg. 
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fchen, Fränfbifchen und Römifchen Craiß, doch maiftens Thailß 
haimblich; dha aber der König auf Frankreich, oder der auß 
Dennemarft, welchen der von Brandenburg lieber hette, wein 
Er Ihme nahendt Verwandt, zur Römifchen Eron nit follen 

gelangen mögen, So follen Sie beeve Könige diefe Fürften 
und Ständte, fonderlih der König auf Dennenmarft, mit 
feinen Verwandten Fürften, alß Hollftain; Braunfchweig, Mes 
helburg, mit dem Bifchoffen von Bremen, OBenbrufh, Hert- 
ten*), Jtem mit eglichen Hergogen von Lünneburg, dahin 
lasiren und überainftimmen, darmit dad Hauß Defterreich 
aufgehalten, und verhinderdt werdte. Dem König auß Franth- 
reich aber ift die Eron von den obrigen Fürften und Grafen 
fo wohl fchriftlich **) alß durch PBottfchaft, nemblich den 
Landtgraf Morig von Heßen, welcher unter Ihnen der Ber: 
ftändigift, und wie ain Director ift, aufgedragen wordten; 
Nitweniger auch durch Fürften Chriftian von Anhalt, der bey 
diefem Werkh viel thut, durch den Grafen von Solms ***), 
geweften EuhrPfalgifhen HofMarfchallh, durch den Herren 
Braußenfall ordinari Agenten in Hollandt, Herrn Jacob 
Boncars +) auß der Teutfchen Fürften Befelch, durch Teha- 
nine ++), deß Königs gehaimben Rath, durch den Herkogen 
von Bullian +++), alß der auf ain Zeitt wohl ain halb Jahr 


*) Berben; damals Bisthümer, die insgefammt in proteflantifcher Ges 
mwalt waren. 


**) Der von Rommel herausgegebene dicke Band Correspondence 
inedite de Henri IV. Roi de France et du Landgrave 
Moriz de Hesse beweist die enge, nichts weniger als die Würbe 
und das wahre Wohl des Reichs beabfichtigende Verbindung. 

***) Otto, des pfaͤlziſchen Churfürſten Friedrichs IV. Rath. 


+) Bongars, der befannte franzöfifhe Geſchaͤftomann, auch Herausge⸗ 
Ber der Gesta Dei per Francos. 


+r)] Welcher nicht näher zu ermitteln war. 
+rr) Seintich de Ia Tour, Biromte de Turenne, bes Belbheren Bater, 
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zu Heidelberg gelegen, unterm Schein def Marſchalchs von 
Byron *) Berdachts, alß ob Er deßwegen außweichen müeßen, 
der König aber unter ainen ſolchen falfchen fchein und Lift 
beym Guhrfürften zu Haidelberg, Jetz regierenden Herrn, ain 
anderd (wie Er nemblich möchte zur römiſchen Eron fomben) 
practicirt. 


So ift auch der Joachhim von Diven» Bernfelot **) 
Herr von Them Bell, General Advocat und rath der Berai- 
nigten fieben Provingen, unterfchiedlihe Mahl, fonderlich 
ao. 1603. deßwegen in Sranfhreich gewefen; beßgleichen hat 
fi) der Bnechter ***) von Naßau, Herr Justinus genandt, 
Gubernator zu Preda, in namben der General Staaden gegen 
den König in Sranfhreich wider den König in Hispania erbotten: 
Sofern der König in Franfhreich von den Teutfchen Fürften zur 
Kayferlichen Eron erfucht und begehrt würde, daß Sie Ihme zu 
Waſſer mit Schiff6 Armada wollen beyfpringen, auch fein 
Mayft. zu Landt mit Geldt und Volfh darzu befördern. Dann 
wie Sie durch Graf Wilhelmen von Naßau die Xhuanen ****) 


— 





durch feine erfte Gemahlin Erbe des Herzogthums Bouillon, durch 
feine zweite, Glifabeth von Naffau, des pfälzifhen Churfürften 
Schwager, ſtand im Verdacht, den Marfchall Biron wider Hein: 
rich IV. aufgehegt und den Plan entworfen zu haben, fich an bie 
Spitze der franzöftfchen Hugenotten zu ftellen, um mittelft ihrer ei: 
nen Theil des Landes fich zu unterwerfen. Daher fein Aufenthalt 
zu Heidelberg nach Birons Top. 


Der am 31. Juli 1602 in der Baftille enthauptet wurde. 
= Er hieß eigentlih Johann. 
**) Der Baftard von Naffau. 


“*) Offenbar Chouans, womit bas in neuerer Zeit erft üblich gewors 
dene Wort beinahe zwei Jahrhunderte früher unter verwandten 
Umftänden (bei dem bewaffneten Wiberftand der Lanbleute wider 
die öffentliche Gewalt) feine Anwendung gefunden hätte. Sicher 
fommt es von chat-huant — Gule, ber Beireffenden Verſtecke 


* 


— 
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in Normandia auch bezwungen, daß Sie dem König in Frankh⸗ 
reich buldigen müeßen, alfo wollen Sie Ihme auch Hülf und 
Befürbderung zur römifchen Gron Thuen; und fofern der König 
in Engellandt würbte dem König in Frankhreich diefelbe wol- 
fen mit Spania mißgunnen und amüliren, wollen Sie derglei- 
chen geftalt helfen beftreitten. 


4. Alfo haben nuhn die Teutfchen Fürften, und andere 
Eatholifche Ständt willens, den König in Frankhreich durch 
ordentliche Wahl zum römifchen König zuerwehlen *), und 
verlaßen ſich ditsorthß fürnemblich viel auf die Hülfen der 
Reichs Stätt, fo der Lutherifchen oder Calviniſchen religion 
feindt, und auf die reformirte Stifter, welche fonften befor- 
gen, Sie müeßen mit der Zeit wieder Gatholifch werbten, und 
daß Sie der erarmbten Ritterfchaft, welche aintweberd im 
Krieg, oder in Bermehrung Ihres Geſchlechts, oder durch 
Heyrath, oder durch fonft übel leben, umb das Ihrige kom—⸗ 
ben, die Bertröftung gethaen, daß Sie dargegen biefelben vor 
den Gatholifchen auf die Stifter wollen befürdern, auf daß 
Sie fi) wohl und ehrlich undterhalten mögen; gleich wie die 
außfchreiben **) Joannis Casimiri, Pfalsgrafen, im Cöoͤllni⸗ 


oder Grfennungsgefchrei bezeichnend f. Roquefort Glossaire de la 
langue romane erflärt Chouan, durch hibau, chat-huant. 


*) Harbouin de Perefire berichtet, Heinrich habe bei feiner Verbin: 
dung mit ben beutfchen Fürften gefagt: „ihm Tiege ch, zu einem 
Reich Sorge zu tragen, welches feine Vorfahren gegründet hätten.“ 
Und dieſes Tiefen die deutfchen Fürften fih fagen! Wir haben 1806 
Aehnliches erlebt. 


*) Nußfchreiben Unfer, Johann Gafimirs, Pfalzggraffen bei Rhein ıc., 
darinnen bie Urfachen angeführt werden, warumb wir in jeßige 
Kriegs» Expedition begeben. 1583. — Diefer Johann Gafimir war 
der nachherige Bormund Friebrihs IV. und Adminiftrator der Churs 
pfalz, Barteiführer der Galviniften in Deutſchland. 
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ſchen ftrittigen Handl wieder dad Hauß Bayern, und Conſir⸗ 
mation wieder dad Hauß Defterreihh auch ordentlich auß⸗ 
weißen, unter der Einfegung deß Biſchofs Gebhardi, Trudh- 
faßen zu Göln; und mwofern ſich die Gatholifchen Fürften und 
Ständte würbten darwiederſetzen und den nicht annemben, Sie 
Ihme alß dan mit Gewalt darbey handthaben wollen. Aller 
maßen zu Pariß, und Fontainebleau endlich abgerebt und ges 
fehloßen worden, warn Maithias oder Albertus fich mit Ge- 
waldt zu der römifchen Eron Tringen, und ind Reich komben 
folten, daß alß dan der König mit 30 oder 40,000 Dann 
auß Franfhreich fallen, fih an die Graingen oder Sedan, 
da der von Bullion wohnt, logiren folte, darmit Er, wan 
ed vonnöthen, defto bälder zur Handt feye, und folgendts auf 
Straßburg ruhen möge, So wollen die Teutfchen Fürften 
mit Ihrer Hülf zu Ihme flößen. Doch wirbt der König 
anfänfhlich nit felbft in der Perfohn herauß Fomben, biß Er 
ſehe, wo eß hinauß wolle, fondern feine Fürnembſte Kriegs- 
leüthe fchidhen. | 
(Schluß folgt.) 


VII. 
Joſeph von Görres. 


II. 
Schulbildung und Lebensbildung. 


„Eine ftille, einfame Kapelle in tiefer Waldeinfamfeit; der 
Poefte, der Treue und der Ergebung gebaut; um bie rund 
umber fich eng verfchlungenes Didigt zieht, über der alte Eis 
hen in heißem Sommertages Brand flüfternd ſich bewegen, 
durch deren Zweige gebrochen dann das Licht durchftreift, und 
ein Schattengewölfe über die Wände gießt, und fpielend an 
ihnen auf und niederzittert, während von innen halbdunkle 
Kühle, erfrifchende Stille herrfcht, und hinten in der Nifche 
dad Bild der Heiligen dämmernd und freundlich durch das 
Bitter blikt, in dem Waldblumen halb welfend niederhängen, 
und unten auf der Steinftufe der befannte Alte betend kniet, 
während Bogelfchlag eindringt durch die offene Thüre, und 
Waldgerüche, und fühles Luftgefäufel und grüner Echein und 
Baches Raufchen, und Alles feierlich und betend rund umber, 
bis auf die Wolfen, die einzeln wie Pilger, hell in innerem 
Berlangen erglängend, auf blauer Himmeldbahn binwandeln 
zum Lande ver Berheißfung, und die Winde, die wie Stumme 

xxvu. 7 
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der Natur im Hauche beten: fo blidt das Gedicht von der 
heiligen Genoveva mit dem befcheidenen Kleinen Glodenthurme 
aus des Mittelalters dicht verwachfenem Hain vom fernen, 
grauen Berg herab, und Jahrhumderte durch läutet das Fleine 
Glöckchen oben fort und fort, zum Troft einladend dem Wan- 
derer zu, daß er zu dem Bilde komme und fich Stärfe hole 
und freudigen Lebensmuth.“ 


Diefe Empfindung erwedte in ihm das fchöne alte Volfd- 
büchlein von der heiligen Pfalzgräfin, deren Legende feinem 
nächften Heimathfreife angehört, wo auch, unfern des Laacher 
Sees, ihre Grabfirche fteht; und fo ſprach er fih an ben 
Ufern des Nedars zu Heidelberg 1807 in feiner Schrift: „Die 
teutfchen Bolfsbücher von J. Görres“ über dieß Bild 
demuthvoller Gottergebenheit, eine Blüthe des Fatholifchen Mit- 
telalterd, in wehmuthvollem Zone aus, 


Allein zwifchen dem Jahre feiner Geburt 1776 und dies 
fem Jahre 1807, dba fein Blick fich wieder der ftillen Kapelle 
auf einfamer Bergeshöhe zumandte und fein Ohr auf ihres 
Gloͤckleins heiligen Ton laufchte, und er den betenden Alten 
um die Weisheit vergangener Tage befragte: lagen dreißig 
Jahre zerftörender Erfchütterungen und Kämpfe in der Mitte, 
die die Welt in ihren Grundfeften erbeben gemacht, und das 
alte Heiligthum auf der geweihten Höhe mit dem Untergange 
bedroht. / 


In feiner früheften Kindheig ertönte des Glödleind kla— 
gender Ruf wie erfterbend hinab aus der reinen Berghöbe in 
das eigenfüchtige Treiben von Welt und Zeit; fie aber achteten 
der Stimme von oben fehr wenig. Nüchternen Sinnes bebauten 
fie die üppigen Triften der Thalfohle, und erlabten fih an 


dem Fette der Erde. Der Hochmuth des fich felbft vergöttern⸗ 


den Geiftes wollte nicht nach. oben fchauen, und die Genuß— 
fucht des zuchtlofen Bleifches fuchte in der Tiefe, in dem finn- 
lichen Wohlleben ihr Genüge, und riß den ftolgen Geiſt hinab 
in den fchmugigften Pfuhl thierifcher Lüfte. Das war. bie 
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Stimmung der Zeit, die von dem tongebenden Frankreich aus⸗ 
gehend, ſich wie ein freſſendes Feuer in den höheren Schichten 
ber Geſellſchaft verbreitete. Und das nannte ſich die neue Aufs 
Härung, und war doch feinem inneren Wefen nach nichts, als 
die Moderblüthe der geiftigen WBerfommenheit und Sittenver- 
derbniß der Zeit. 

Dem fchlichten Bürger und dem einfältigen Landmann 
geftattete diefe Aufklärung der höheren Klaffen allenfalls noch, 
nach der Sitte der Väter im Geifte bußfertiger Demuth gläus 
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jeiner Anbetung dem Höchiten darzubringen, und ſich Troft 
und Rath und Erquidung zu holen. Er wußte es ja nicht 
befier! Rahmen die Vornehmen, die Gebildeten, die Aufges 
flärten da und dort auch noch daran Theil, fo geſchah «6 
meift in einer Weife, daß Jeder leicht merken fonnte, daß es 
ihnen nichts fei denn ein leeres herfümmliches Schaugepränge, 
an dem ihre Seele feinen Theil habe, und daß fie ſich dabei 
nur den Borurtheilen der blinden, abergläubigen Menge für 
den Augenblick fügten, die noch zu ungebilvet fei, um des 
Kappzaumes der Religion, dieſer Polizeidienerin ded Staates, 
entbehren zu fünnen. | 

Da ſchoß giftiged Unkraut in dem heiligen Haine auf, 
und die Wege und Zugänge geriethen in Verfall, eine Wildniß 
ſchloß ringsum das Heiligthum ein, feine Hallen wurden öder, 
feifer und ferner hallte das Glödlein und fpärlicher brannte 
das Licht vor dem Allerheiligften. 

In dem Maße jedoch, ald der neue, von Gott abgewens 
dete Geift an Macht gewann und feiner felbft bewußt warb, 
um fo ungefcheuter folgte er audy dem inneren Drange nad) 
der Tiefe; fich nicht mehr damit begnügend, die „fromme Ein- 
falt“ gewähren zu laffen und fie geringfchägig zu bemitleiden, 
oder fpörtifch zu verhöhnen: erhob er fich wutherfüllt mit Feuer 
und Schwert, die heilige Stätte für immer zu zerftören; denn 
das Heiligthum auf der Höhe war ein fteter Vorwurf für ihn, 
und fo lange es fland, zitterte er für fich felbft. 

y. 
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So erhob der Weltgeiſt, von dieſem Haſſe und dieſer 
Furcht zugleich erfaßt, jenen neuen Titanenkampf gegen den 
Geift Gottes. Ecrasez linfame! Zerftören wir die hei- 
lige Stätte und erdroffeln wir den legten König 
mit-den Eingeweiden des legten Briefters! lautete 
der Wahlfpruch in diefem Kreuzzuge der Hölle gegen das Ehri« 
ftentbum, der die legten Jahre des verflofienen Jahrhunderts 
erfüllte. Ä 

Da wurde der heilige Hain gefällt und niedergebrannt, 
die heiligen Hallen verwüftet, das heilige Licht ausgelöfcht 
und die Kanzel und der Kelch und das Glödlein den Schar, 
dherjuden zugeworfen, und das heilige Buch zerriffen und in 
die Winde geftreut; und der betende Alte auf den Stufen des 
Altares, er wurde gefeffelt und vom Trofe der Kriegsknechte 
von dannen geführt! Und wie einft der heidnifche Kaifer auf 
die heiligfte Stätte Jerufalemd das Bild der Venus geftellt, 
fo baute jegt dad moderne Heidenthum, da die Unvernunft im 
Rauſche der entfeffelten Leidenfchaften am wilveften raste, auf 
der entweihten Trümmerftätte der vergötterten Vernunft feinen 
Feftaltar dicht neben der Guillotine feines blutdürſtigen Ter- 
rorismus. 


Die Hölle triumphirte über ihren Sieg; wer nicht anbe— 
tete, den fraß das Meſſer der Guillotine; nur in der tieſſten 
Stille der Nacht, wenn die berauſchten Zecher tief unten die 
Marſeillaiſe brüllten, und kein Mond am Himmel ſtand und die 
Sonne des Tages noch nicht aufgegangen, ſchien dad Gloöck⸗ 
lein, von unfichtbaren Händen gezogen, hellen Tones von der 
ſtillen Höhe herab zu Flingen, und das heilige Licht durch die 
zerbrochenen Fenfter milden Scheines in die finftere, fternlofe 
Nacht hinabzuleuchten. 


Wie ftolz aber auch die Siegesfahnen auf der neuen Babel 
wehten: dad Ende der Tage war noch nicht gefommen; die 
ewige Nemefis, welche die Frevler herausgefordert, fie ließ 
mit ihren rächenden Furien nicht auf fi) warten. 
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Das wilde Feuer, das in ihrem vergifteten Blut brannte, 
trieb die Befeffenen in blinder Raferei einander zu zerfleifchen, 
„Da man im Circus alle Behältniffe der Beftien aufgeriegelt, 
famen fie ohne Berzug hervorgeſtürzt, und alle wüthende, 
biutdürftige, treulofe, tüdifche, boshafte, verwegene, frevelnde 
Raturtriebe, von der Kette losgelaffen, würgten durch einan- 
det.“ ... — Nachdem ein Königshaupt gefallen zur Sühne 
der gehäuften Sündenfchuld der Vorfahren,’ — „ging der Richter 
über die neue Blutfchuld in's Gericht, und gab die Rache 
den Leidenfchaften. Da begann jener wilde Bürgerfrieg, der, 
während das Schwert außen feine Opfer fraß, nach innen in 
den Eingeweiden wühlte; und jene Parteiwuth, die mechfel- 
feitig mit ihrem Geifer im Blutdurſt fich entzündete. Die Na- 
turelemente felbft, wie e8 fchien, mit den gefellfchaftlichen in 
gleicher Wuth entbrannt, mußten in Maffe Werkzeuge des 
Zoded werden, und Eifen, Feuer und Waffer fraßen ihre 
Dpfer. Der Terrorismus wüthete mit Nojaden und Mlitrail- 
laden, Proferiptionen, Gonfiscationen, dem Marimum, Re 
quifitionen und allgemeiner Plünderung ; Öffentlicher Banferott 
und Hungersnoth fchloßen den Zug der Furien.“ 

Das waren die glorreichen Errungenfchaften der 
völferbeglüdenden Revolution in ihrem erften Stadium zuchtlo- 
fer Freiheit; es folgte das zweite, die biutige Herrlichkeit des 
unumfchränften Deopotiomus, der mit eifernem Fuße das Ge- 
mwürm in den Staub trat! 

Der Stern Napoleond ging auf; der Bändiger ber ent- 
feflelten Beftien erfchien in der Mitte des Eircus; der Mann 
ded Schwerte, „der glüdliche Soldat”, der mit ſtarkem 
Arme die reißenden Wölfe und Tieger an feinen Kriegswagen 
feffelte, und den Heißhungrigen Gold, Macht und Ruhm vor 
die gierigen Augen band, daß fie lechzend daranf 108 fuhren, 
und mit dem Wagen dahinftürmten. Und binaus über die 
Grängen, über Länder und Meere, bis zum Saum der heißen 
MWüfte, hetzte der Unerbittliche ſie; bis zur tiefften Erfchöpfung 
tobte fich da die Fiebergluth aus, und in Strömen tränfte das 
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erhigte Blut der Tobmüden bie fühle Erde. Sie ftrauchelten, 
die Kniee wollten ihnen brechen, aber fein Erbarmen! vor- 
wärtd trieb fie der neue, unerfättliche Nimrob, der gewaltige 
‚Jäger vor den Augen des Herrn, und vorwärts flürmte bie 
‚wilde Jagd über Fluß und Berg und Thal, über die Alpen 
‚und über die Appenninen, und über bie Pyrenäen, und über 
‚den Rhein und Elbe und Oder und Weichfel und die Flüffe 
ded alten Skythenlandes unaufbaltfam immer vorwärts, bis 
dorthin, wo in den einfamen, ftillen Schneegefilden des hohen 
Nordens fi) jede Spur des Weges verliert; hier bei den 
Flammen von Moekau, in der geoldftraßlenden alten Burg der 
Gzaren, in dem Kreml, wehte der Hauch des Alten der Tage 
den fieggewaltigen Imperator an: fein Geiſt erbebte, fein Arm 
erftarrte! 

Zum erftienmal hielt der Webermüthige inne, und lenkte um 
und floh; aber die rächenden Geifter ihm nah. Wieder und 
wieder bot er, die Verzweiflung in der Bruft, die alten, fieg« 
gewohnten Schaaren und ben legten jüngften Soldaten auf; 
fein Zauber war gebrochen, fein Stern erlofchen! Wie 
ein Morgennebel zerrann dad taufendjährige Reich, von dem 
er geträumt, in den legten Bölferfchlachten; triumphirend 30» 
gen die Heere der befreiten Bölfer in die Feuerſtadt, die ihre 
glühenden -Lavaftröme über den Erdtheil ergoffen. Ihm ſelbſt 
aber, dem Sohne und Erben der Revolution, dem Sieger fo 
vieler Schlachten, dem Enttbroner fo vieler Könige, dem Un- 
terjocher fo vieler Völfer, dem Katfer eined Weltreiches, wie 
das Karls des Großen, blieb nichts, ald fern auf dem einfa- 
men Meerfelfen, zur nächtlichen Stunde, die entfchwundene 
Herrlichkeit an feinen Bliden vorübergehen zu laffen, da er, 
umringt von feinen Armeen, in Mitte feiner. Feldmarſchälle 
und Generale, dem Nächten die Parole in’d Ohr flüfterte: 


Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah? 
„Branfreich“ if vie Parole, 
Die Bofung: „St. Helena !- 
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Dies iſt die große Parade 
Im elyſeiſchen Feld, 
Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Cäͤſar Hält! 

Damals hatte ein Gefühl die Herzen der Fürſten und 
Bölfer durchzittert, daß der Herr einen großen Gerichtstag 
der Geſchichte abgehalten; daß nicht ihre Verdienfte, ihre Ta- 
pferfeit und ihre Weisheit, fondern feine Gnade und feine 
Barmderzigfeit die Welt von dem Verderben gerettet; auf dem 
Schlachtfelde fanfen fie darum danfbar auf ihre Kniee nieder; 
die Noth hatte fie beten gelehrt; von der ftillen Höhe hernie- 
der läutete da das alte heilige Glödlein wieder, und durch 
bie Länder erfcholl dazu der Miriam feftlicher Siegsgefang über 
den neuen Pharao und feine gejunfene Herrlichkeit : 

Wandelt mit Paufen das Schilfmeer entlang ! 

Der Herr hat gefiegt — unfre Kette zerfprang. 
Singt, denn des Mächtigen Stolz ift gebrochen ; 
Sein funfelnder Heergua, fein kriegriſcher Troß — 
Wie eitel ibe Ruͤhmen! — der Herr hat gefprochen, 
Und unter im Sciljmeer ging Reiter und Rof. 
Wandelt mit Bauten das Schilfmeer entlang, 

Der Herr hat gefiegt — unfre Kette zerfprang. 

So gaben fie dem alten Gotte die Ehre; und die Nacht 
mit ihren finfteren Gräuelthaten, ihren wüften fieberträumen, 
ihren unbeimlichen Spufgeftalten und Ausfchweifungen fchien 
geendet und die Morgenjonne, die auf die gefühnte Erde nier 
derfah, fchien einen neuen Tag zu verkünden, dem die Bölfer 
hoffnungsfroh entgegenharrten. 

Und hoch über diefer fichtbaren Sonne ftand wieder leuch- 
tend der alte heilige Weibnachtitern, und blidte Heil- und 
Frieden verfündend herniever, und die Befferen kehrten ihm 
vertrauend die Blicke zu. 

Das war das große tragifche Epos, das mein Bater als 
Zeuge und Theilnehmer durchleben follte; alle feine Geftalten und 
Kataftrophen gingen an den finnenden Augen feines Geiftes 
in nächfler Nähe vorüber, 
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In der eilften Stunde ſah er noch das alte Reich mit 
feinem Kaifer und feinen Kurfürften ein erftarrendes Scheinleben 
führen und feinem Ende entgegen ftechen ; franzöfifchen Unglau- 
ben fah er mit Friedrich II. auf dem preufifchen Thron; und 
wie der erobernde Ehrgeiz des preußifchen Selbftherrfchers den 
Reichsverband zerriffen, während Joſephs II. revolutionärer 
Despotismus die Grundlagen der gefellfchaftlichen Ordnung: 
Glaube, Recht und Freiheit felbftmörderifch erfchütterte. Er 
hörte Voltaire, Rouffeau, Diderot, d’Alembert als die größten 
Geifter und die Beglüder ver Menfchheit preiſen; dann fah er 
die Enfel Ludwigs des Heiligen, die liederlichen Höflinge Lud⸗ 
wigs XV., die Leidensgenoſſen Ludwigs XVI., den guten und 
den fchlechten Adel Franfreichs, in den Straßen feiner Water: 
ftabt als Flüchtlinge herummwandeln; hörte das Manifeſt des 
Braunfchweigerd und fah die Preußen mit Flirrendem Säbel 
nach der Champagne ziehen und ſchweigend wieder heimfehren; 
ihnen folgte das Heer der Sandculotten mit den Fahnen der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeitz er fah die Helden ber 
Republif an den Ufern des Rheines, die guten und die ſchlech⸗ 
ten, die fünftigen Marfchälle und Könige des Kaiferreiches, 
die Unterjocher der Völker, die Brandfchater und Plünderer, 
die räuberifchen Lieferanten und Beamten; dann fah er die 
bienftfertige Babel im Taumel ihrer Luft, Paris am Schluße 
des Jahrhunderts, die entwaffneten Männer des Schredens, - 
die verflummten Redner der Volfstribüne, die Königsmörder 
als angehende Höflinge, den Sieger der italienifchen Schlach— 
ten, Napoleon aus Aegypten herbeigeeilt, als erften Conſul; 
beimgefehrt an den väterlichen Rhein, fah er ſodann Deutfcdh- 
land in feiner tiefiten Erniedrigung im Staube, zu den Füßen 
feines Unterjochers, friechen; die Heere des Kaiferreiches in 
zuchtlofem Uebermuthe ſchwelgen, und den Kaifer felbft zu 
Roffe feinem Gefchide im fernen Norden entgegenellen; und 
wieder die elenden Trümmer der großen, einft fo ſtolzen, ſiegs⸗ 
geriffen Armee als Flüchtlinge den Rhein überfegen, binter 
ihnen die Kofaken auf flüchtigen Roſſen und die Heere ber 
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Berbündeten, die Fürften der heiligen Allianz, die Feldherren 
der Befreiungsfriege: Blücher, Wellington, Gneifenau, fie 
alle fah er von Angeſicht zu Angeficht, und endlich die Freu- 
denfeier der Befreiung, die Heimfehr der Sieger. 

Das war die wechfelvolle, lehrreiche Bildungsfchule des 
Lebens, die er bis zu feinen reiferen, männlichen Jahren durch⸗ 
gemacht; und von der hohen, einfamen Warte feines Geiftes 
die auf⸗ und untergehenden Sterne beobachtend, und den Wahl- 
fpruch und die Thaten und den innerften Geiſt der Kämpfer 
prüfend, und ihre Kräfte meſſend und den wunderbaren Fü— 
gungen, den überrafchenden Löfungen in den Wirrniffen und 
Stürmen diefer Kämpfe folgend, erfannte auch er, wie ich 
ſchon einmal bemerft, in ihnen die höhere Hand der göttlichen 
Borfehung, die, wie gottvergeffen der Hochmuth der entſittlich⸗ 
ten Welt fich auch von ihr. abgemendet hatte, dennoch rettend 
eingriff und die. entfeffelten Geifter der Zerftörung nieverfämpfte, 
Daher fagte er auch, auf diefe Entwidlung des großen Kam- 
pfes feiner Zeit zurüdblidend, bezüglich der Wirkung, die fie 
auf ihn umd feine Zeitgenofien gemacht: 

Aber geht. unläugbar ein Geift des Verberbend um in 
diefen Tagen durch das Volk, die Höfe, die Kirche und. durch 
alle Stände und Parteien, fo ift auch jener ewige Schußgeift, 
dem ſchwachen Gefchlechte zu feinem Heile mitgegeben, in 
feiner Weife müßig, er ringt mit ihm in allen Formen und 
Geftalten: Drache mit dem Drachen, mit dem Tiger Löwe, 
mit der Schlange Ibis, mit dem Gifte Gegengift, und fo 
ftreiten fich jene gewaltigen, ftet® wachfenden Stürme aus, 
die diefe Zeit in ihrem Grund bewegen, und endlich auch zu 
ihrem Ziefiten und Innerften, wo das Helligthum ftehen follte, 
dringen mußten. Was die befiere Natur durch alle Entwürs- 
digung der Zeit treu in fih bewahrt, jenen Glauben an eine 
höhere Welt, und jenen Sinn für eine Gefchichte, die über 
der Gefchichte fteht, das hatte in dem großen Durchbruch jer 
ner höhern Ienfenden Macht, gleichham bis zur Sichtbarkeit, 
in ihr fich befefligt und bewährt; jene großen Zeichen hatten 
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die Wankenden geftärft, die Leichtſinnigen erſchüttert, die Zwei⸗ 
felnden beruhigt, die furchtbaren Gerichte aber die Frechen 
wenigſtens auf einige Zeit gefchredt, und die Ftevelnden irre 
gemacht.“ 

Für Ihm felbft bildete jened verhängnißvolle Jahr 1812, 
das den ſtolzen Auszug des neuen Kerred an der Spige der 
Bölker des Weftend und die eilige Heimfehr des Flüchtlings 
auf dem Schlitten gefehen, bedeutfamer Weife gerade die Mitte 
des Lebens; ſechs und dreißig Jahre waren ihm vießfeits, 
ſechs und dreißig Jahre jenfeitö zugemeffen. 

Wie in der Gefchichte im Ganzen und Großen, fo er- 
fannte er auch frühe im Gingelnen und Befondern, in den 
Fügungen feines eigenen Lebens dieſelbe leitende Hand der 
Borfehung, der er vertrauendvoll fein Gefchid aubeimftelite. 
Und wie die Weltgefthichte, fo galt ihm auch dieß fein Leben 
als ein wohlgeglieverted Ganzes, das ſich dem Größeren, Al: 
gemeineren wieder als lebendiges Glied einfügte. 

Ueberbliden wir biernach die Begebenheiten dieſer erften 
Lebenshälfte, in welcher er fich zum Marne heranbildete, und 
wie feine Zeitgefchichte mit feinen Lebensjahren zufammenfällt. 

- Ummittelbar vor dem Beginne ded großen Dramas, das 
fi in feinem Jugendalter in vielen Acten durchfpielte, wurde 
er in's Leben gerufen. ' Seiner. Geburt ging unmittelbar bie 
Aufhebung des Jeſuitenordens (1773) voran; zwei Jahre, 
ehe er in's Leben trat, farb (1774) der Bapft, der ihn auf: 
gehoben (Clemens XIV.), ein Jahr vorher (1775) der letzte 
Drvendgeneral (Ricci). Mit feinem Geburtsjahre felbft fiel 
die Unabhängigfeitöerflärung der norbamerifanifchen Freiftaaten 
zufammen; in die erften Jahre feiner Kindheit fiel der Tod ver 
Apoftel der neuen antichriftlichen Lehre: Voltaire's (+ 1784), 
b’Alemberts (+ 1785), Diderots (+ 1784). Ihre Schüler 
und Geifteögenofien in dem Haſſe gegen die Kirche: Pom— 
bal, Ehoifeul, Aranda, Tanucci, Felino hatten in 
Portugal, in Sranfreih, in Spanien, in Neapel 
und Barma bereits dem neuen Geifte mit den Mitteln deöpo- 
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tiſcher Gewalt die Pforten weit, geöffnet. Als Kaiſer Ios 
feph II., nach dem Tode feiner Mutter (1780), die Alleinherr- 
ſchaft aller öfterreichifchen Erbländer gewann, zählte er vier Jahre, 
und als der Uingenügfame die Hand nach Bayern auöftredte umd 
der alternde Friedrich IL. mit katholiſchen Reichöfürften in's Ges 
beim den Fürftendbund gegen den neuerungsfüchtigen Ehrgeiz 
des fatholiichen Kaifers ſchloß (1785), zählte er neun Fahre; 
das zehnte hatte er vollendet, als, in dem ZTodesjahre Frie- 
drich II., die Abgeordneten der vier Erzbiichöfe von Mainz, 
Trier, Köln und Salzburg in der Nähe feiner Bater- 
ſtadt, in dem Bade Ems, zum Umfturz der alten Kirchenver- 
faffung und zur Vernichtung des Bandes der katholifchen Ein- 
beit in ihren Kebronianifchen PBunctationen zufams 
mentraten, in dreizehnjähriger Knabe, befuchte er noch die 
Schule der Patres in Koblenz, als Neder, ber proteftantis 
ſche Minifter Ludwigs XVI (1789), die Neichöftände zur 
Rationalverfammlung berief, und die Stürmer der Baftille die 
Köpfe der Ermordeten dur die Straßen von Paris trugen, 
und Lafayette die Nationalgarde organiſirte. In feinem 
fechözehnten Jahre (1791) wurde der frangöfifchen Geifttichkeit 
der Bürgereid auferlegt, in feinem fiebenzehnten (1792) mit 
dem Königthum die chriftliche Zeitrechnung für abgeichafft er- 
Härt; in dem folgenden Jahre fiel des Könige Haupt unter 
dem Meffer der Guillotine.. Bon feinem achtzehnten Jahre 
bis zu feinem zwanzigften wüthete unter Robespierre, Mar 
rat, Danton die blutige Schreckensherrſchaft in Frankreich, 
innerhalb diefer Zeit (1794) fiel feine Baterfadt in die Hände 
der Republifaner. — 
Die Zwingherren der großen Nation erklaͤrten jegt bie Gott⸗ 
beit für abgefchafft, und beiegten die Ausübung des chriftlichen 
Glaubens mit der Todesſtrafe. Achtzehn Jahre hatte er zur 
rüdgelegt (1794), als Robespierre die Guillötine beftien ; 
neunzebn, ats ‘Breußen, unter Friedrich Wilhelm H., die deut» 
che Sache (1795) .preiögebend, den Frieden von Bafel 
mit: feinen geheimen Artikeln ſchloß. Zugleich erhob fich, Danf 
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den Kanonen Napoleons, das Directorium, und währte 
von feinem zwanzigſten bis zu feinem vierundzwanzigſten Jahre. 
Der Friede von Campo Formio raubte dem Öfterreichifchen 
Adler zwei der beften Schwungfedern aus feinen Flügeln: die 
Lombardei und Belgien; Pius VL ftirbt (1798) in frans 
zöfifcher Gefangenfchaft; die untheilbare hefvetifche Republik, 
die Schwefter der Parthenopeiſchen, beginnt ihr gebrechliches 
Daſeyn. 

Hiemit nahte das Jahrhundert ſeinem Ende, und dieſer 
Schluß ſchließt auch fein Jünglingsalter mit fo vielen zerron- 
nenen Träumen und -enttäufchten Hoffnungen! Der prüfende 
Blick des Mannes erfennt in Napoleon, dem erften Gonful, 
den fertigen Despoten. Zurüdgezogen beobachtet er die fol- 
genden Jahre hindurch die Entwicklung deffen, was er vor« 
ausgefehen, und die Ereigniffe laffen auch nicht fange auf fich 
warten. 

Der Sieg von Marengo (1800) gibt dem Conſul 
Italien in die Hand, der Lüneviller Friede (1801) bie 
Rheingränze mit den Kurfürftenthümern Trier, Köln umd 
Mainz; er fehließt nun das Goncordat ( 1803) und fest fich 
(1804) die Kaiferfrone auf. 

Das Jahr 1805 fieht die Franzofen, die Sieger von Ulm 
und Aufterlig, trog Nelfon ımd Trafalgar, in Wien, der 
Preßburger Friede löst die lebten Bande deutfcher Reichsver⸗ 
faffung, und nach wenigen Monaten, Görred zählte gerade 
dreißig Jahre, zerfällt fang- und klanglos das taufendjährige 
deutiche Reich. Als Frankreichs Bafalle erhebt fih ver Rhein» 
bund aus feinen Trümmern, während ein Napoleonive den 
Thron in Neapel, ein zweiter ven von Holland befleigt und 
die Schlacht von Jena (1806) Preußens eigenfüchtige 
Politik zu Schanden macht und Napoleon nad) Berlin führt, 
wo er die Gontinentalfperre erflärt. 

In dem num folgenden Lebensjahre mußte er fehen, wie 
der Friede von Tilſit ein neues framgöfifched Bafallenreich, 
das Königreich Weftphaten, unter einem britten Napo⸗ 
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feoniden, mitten im Herzen von Deutfchland fchuf. Bald er- 
fheint der Gewaltige, der Reapel Murat verliehen, in Mas 
drid und erbebt feinen Bruder Joſeph in dem heldenmüthig 
für feine Freiheit fämpfenden Lande auf den ufurpirten Thren, 
während Saragojifa in glorreichem Kampfe (1808) ſich 
opfert. Seinem Beifpiele folgte (1809) das tapfere Tirol, 
Doch vergeblich! Noch war fein Maß nicht voll, noch hatte 
die Welt den Leidenskelch nicht ganz geleert! Nach den Schlach⸗ 
ten von Edmühl, Adpern und Wagram dictirte Napo- 
leon den Frieden von Schönbrunn; Holland und der Kir⸗ 
henftaat werden einverleibt, Pius VII. von dem mit dem Bann» 
Auch ®etroffenen in die Gefangenfchaft gefchleppt; feiner Generäle 
einer, Bernadotte, wird in Schweden zum Thronerben er 
llärt, und der Sandwirtb in demfelben Jahre zu Mantua 
erichoffen, da der Triumphirende auf dem Gipfel feiner Macht 
(1810) die Tochter des legten deutfchen Kaiſers heimführte, 
die ihm, da er nady der Einverleibung von Münfter, Osnabrüd, 
Divenburg und den Hanfeftädten, allgewaltig von den Säulen 
des Herkules bis zu den Ufern ver Oſtſee gebot, den König 
von Rom (1811) gebar. 

Hiemit find wir jener ſechsunddreißigjährigen Lebensmitte 
nahe gerüdt. Nur furze Zeit fteht der Stern des Bermeffenen 
auf feiner höchften Höhe, da neigt er fih, um In rafchem 
Sturze auf immer zu verfchwinden. Dem ruffifchen Feldzug 
ging bedeutfam das große franzöftfche Nationalconzit am Taufs 
tage des Königs von Rom voran, das, feine Stimme für die 
Freiheit des Dberhauptes der Kirche und Recht und Gerechtig« 
feit gegen den Tyrannen erhebend, ihn an die Vergänglichkeit 
feiner Macht und Herrlichkeit mahnte und taub gegen feine 
Zumuthungen auseinander ging. Er aber ließ fich nicht wars 
nen, und ſchrieb das große Maifeld feiner unterjochten Bölfer 
zu dem verhängnißvollen Feldzug de Jahres 1812 gegen Ruß- 
land aus, wo ihm endlich die Nemeſis ereilte, deren Langmuth 
feine unerfättliche Eigenfucht erſchöpft Hatte. 

So vertheilten fich die einzelnen Acte des Dramas feiner 
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Zeitgeſchichte auf die Jahre ver erſten Hälfte feines Lebens; 
und nun, nachdem er diefe mit der Sonnenmwende Napoleons 
überfchritten, begann auch wieder, fo bald die Feſſeln der 
fremden Unterjochung gebrochen und bie gefnechtete Preſſe frei 
geworben, feine öffentliche Wirffamfeit, indem fein begeiftern« 
des Wort den Sturz ded Bedrängers vollenden half, und rar 
thend und warnend bei der Neugeftaltung des Vaterlandes fich 
an bie Fürften und Völker richtete. Gerade ein Fahr nach der 
großen Heerfahrt Napoleons über den Niemen und die 
Mostwa nach den Leichenfeldern der Berefina, an demfel- 
ben Tage, da die Heere der Verbündeten bei Koblenz über den 
Rhein gingen, am 1. Januar 1814, erfchien das erfte Blatt 
feines Rheinifchen Merkurs. 


Seltfamer Weife fteht noch ein anderes Denkmal dieſes entſchei⸗ 
denden Tages vor der alten St. Kaſtorkirche unweit feines väterli⸗ 
chen Haufes; ein fprechendes Denkmal des großen Umſchwungs 
der europälfchen Geſchicke zwifchen den Jahren 1812 und 1814, 
und des Unbeſtandes und der Hinfälligfeit irdifcher Dinge und 
menfchlicher Größe und Herrlichkeit: der St. Kaftorbrunnen, 
der wie der Merkur die Bilder von Rhein und Mofel auf 
feiner Spige trug. Der legte franzöfijche ‘Präfeet nämlich des 
Rheins und Mofeldepartements, von dem Koblenz die Haupts 
ftadt bildete, ließ bier am „veutfchen Ede“, am Zuſammen⸗ 
flug von Rhein und Mofel, Angefihts der alten karolingiſchen 
Kirche mit den Grabftätten rheinifcher Kurfürften, zur Feier 
des Einzuges der Frangofen in Mosfau und zur Erinnerung 
an dad Jahr 1812 diefen Brunnen fegen mit der Infchrift: 


AN 1812. 
MEMORABLE PAR LA CAMPAGNE CONTRE 
LES RUSSES. 
SOUS LE PREFECTURAT DE IULES 
DOAZAN. 


Der ruffifche General St. Prieft, der, den fliehenben 
Srangofen folgend, am 1. Januar 1814 den Rhein überſetzte 
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und in Koblenz einrüdte, ließ fein Bifum darunter mit ven 
Worten eingraben: 
VU ET APPROUVE PAR NOUS 
COMMANDANT RUSSE. 
DE LA VILLE DE COBLENZ 
LE I. IAN. 1814. 

So wandelte er dieſes Ruhmesdenkmal franzöfifcher Ver⸗ 
mefienheit um in einen Leichenflein des faiferlichen Traumrei- 
ches und feiner gefallenen Größe; denn gleich der Braut des 
todten Reiters hatte fi Frankreich in wilden Galopp, fchnell 
wie die Todten reiten, von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, von 
Brandftätte zu Brandftätte, von Gieg zu Sieg bis an bie 
Marfen Europas führen laſſen, da aber, ald die Kaiferbraut 
ih am Ziele ihrer hochfliegenden Wünfche wähnte, frähte der 
Hahn und | 

Raſch auf ein eifern Gilterthor 

Gings mit verhengtem Zügel. 

Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Berfprengte Schloß und Riegel: 

Die, Flügel flogen flirrend auf, 

Und über Gräber ging der Lauf; 

Es blinkten Leichenfteine 

Rundum im Mondenfcheine. 


Und eine Leiche verfchwand der Weiter unter den Leis 
hen: was der Sünde und der Verwefung entfproffen und des 
Emwigen und feiner Geſetze gefpottet hatte, das fanf in die 
Nacht des Todes zurüd! 

Die war die Hochfchufe der Zeit, an der mein Vater 
feine Studien machte, während die Vorfehung ein Publifum 
über praftifche Politif mit augenfcheinlichen und handgreifli- 
chen Erempeln las. | | 

In der erften Hälfte diefes ſechsunddreißigjährigen Lehreurs 
ſus hatte er die verruchte Tyrannei, die Raubgier, den Blutdurft, 
die Rachſucht, den Neid, die Zerflörungswuth und die grau« 
fame Wohltufgier einer zucht - und zügellofen Freiheit, einer 
atheiftifchen Demokratie kennen gelernt; fie bot ihm täglich 
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Gelegenheit dar, die Blinpheit der trunfenen, aufgeftachelten 
Menge, die Berführungdfünfte der Demagogen, die Eigen- 
fucht, die Gemwaltthätigfeiten und Räubereien gewiffenlofer 
Bolfsfchmaroger und ihrer Sätelliten zu ſtudiren. Er hatte 
fih davon überzeugt, daß die fich Alles erlauben, bie feinen 
rächenden Gott fürchten, und darum auch fein Recht und 
feine Freiheit achten. Wie Jugurtha das verborbene Rom 
in den letzten Tagen der Republif, fo durchſchaute auch er Par 
ris als eine feile, von ihren Ausfchweifungen ermattete Dirne, 
reif für die Knechtfchaft, wenn fie einen Herrn fände, reich 
genug, ihr den geforderten Sündenlohn zu gewähren. In Na— 
poleon erfannte er den Käufer. Bon Franfreih und feiner 
Eigenfucht erwartete er von dem an nichts mehr, weder für 
die Menfchheit, noch für fein Vaterland, 


Seine Enttäufhung war um fo bitterer und fchmerzlis 
cher, je vertrauendvoller er felber in früheren Jahren, im er: 
ften Feuer unerfahrner, arglofer Jugend, an die fehönen Ber: 
heißungen der fodenden Sirene von Freiheit und Völferglüd, 
von Wahrheit und Licht, von Menfchenwürde und Brüvers 
lichkeit und unendlichem Kortfchritte geglaubt, und ſich den 
Itrthümern der neuen Lehre rückhaltolos hingegeben hatte. 


So zog er ſich nun mit dem Beginne des Jahrhunderts aus 
den Wirren des ‚öffentlichen Lebens zurüd in den engen Kreis 
eined Profefford an der Secondärfchule feiner Baterftadt, eines 
Privatdocenten an der Univerfität Heidelberg, ungeftört feinen 
wiffenfchaftlichen Forfchungen lebend, 

Bon bier aus, in diefer friedlichen Zurüdgezogenheit feiner 
Studien, laufchte er während der folgenden dreizehn Jahre mit 
aufmerfiamem Obre und fcharfem Auge auf den zweiten Theil 
des weltgefchichtlichen Lehreurfus, in dem er nun umgefehrt 
den Fluch des Despotismus in der unumfchränften Gewalt» 
berrfchaft des „glüdlihen Soldaten“ feiner vollen drü— 
denden Schwere nach empfand, wie er das Volfsleben bis in 
feine innerften Tiefen vergiftete. 
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Da fah er, wie Schlag auf Schlag ein Stamm nad) 
dem anderen unter den Streichen der Art zufammenfanf, und 
der nene Emir al Omra fein orientalifches Satrapenreich dar- 
aus erbaute. Wie feine nimmerfatte Gier, die gleichfalls auf 
feinen Gott und fein Recht achtete, bald mit nadter, brutaler 
Gewalt, bald mit verlodender Korruption, mit treulofer Lift, 
mit Berratb und Beftechung die Zahl der Unterjochten mehrte, 
Wie er Fürften ab- und einfegte, wie er Verträge und Fries 
den fchloß und Frieden und Verträge brach, wie er Länder 
und Bolföftämme zerriß und zufammenwarf, wie er ihre Heere 
von Schlachhtbanf zu Schlachtbanf führte, ihre Städte ihrer 
Schäge und Kunftwerke beraubte, Gut und Blut feiner Uns» 
terthanen als das Spielzeug feined Ehrgeizes vergeubete, jeden 
auch noch fo gerechten Wiverftand mit feinen Soldaten nieder— 
ſchlug, mit dem Netze feiner Polizei jede freie geiftige Regung 
umfpann und aus dem Wege räumte, wer ihm verbächtig oder 
fonft im Lichte ftand. Die Erziehung diente ihm ald Schule 
der Knechtſchaft für die Geifter, die Religion al8 Zwingherrin 
der Gewiſſen, damit die Unterjochten jede feiner Ufurpationen 
als göttliche Schickung in ſchweigender Unterwürfigfeit verehr- 
ten, ihre Kinder feinen Armeen, ihre Steuern feinen Kaffen 
gäben, und jeden feiner Befehle, auch den ungerechteften und 
frevelbafteften, willenlos vollführten. 

So ſah Görres ihn mächtiger und mächtiger werben und 
mit diejer rechtlofen Knechtfchaft die fittliche Fäulniß fich weiter 
und weiter verbreiten. Und von Stufe zu Etufe folgte er 
ihm, wie er früher den Krifen der fehranfenlofen Demofratie 
der Revolution gefolgt war, jest die macchlavelliftifchen Künfte 
und Mittel des Despotisinus beobachtend und ihren verderbli⸗ 
hen Folgen nachfinnend. 

Der feften Ueberzeugung, daß die ewige Gerechtigfeit den 
Frevler ereifen werde, harrte er indeffen ruhig einer befferen 
Zeit, bemüht, feinen und feines Volkes Geift, fo weit ed ihm 
in feinem engeren wiffenfchaftlichen Kreife möglich war, für 
diefe Zufunft vorzubereiten und auszurüften. Diefes Ziel hats 
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ten die Studien und Schriften jener Zwiſchenzeit vor den Be- 
freiungdfriegen, -worin er dem wanfelmüthigen, maß=- und ges 
feßlofen Treiben der Zeit die unmwandelbaren göttlichen Gefege 
der Natur, der Gefchichte und des Geiftes, fo weit fie fich 
feinem raftlod nach Wahrheit forfchenden Blicke enthüllt hat- 
ten, -ald Spiegel vorhielt, und dem Dünfel, ver Thorheit und 
dem Bettelftolge der Gegenwart, die Weisheit, die Demuth, 
die Größe der Vergangenheit befchämend gegenüber ſtellte. 

Seine Erwartung ging, wie wir gejeben, in Erfüllung, 
und fo trat er denn im Beginne des Jahres 1814 mit dem 
reichen Schage feiner Welt» und Lebenderfahrungen, die er in 
der Revolutiondzeit und unter der Faiferlichen Despotie ger 
macht, vor fein Bolf, um ihm, fo viel in feinen Kräften 
ftand, die gleichen Leiden nad) beiden Abmwegen bin zu erfpa- 
ren. Statt des unbeftändigen, ewig wechfelnden Flugſandes 
menschlicher Theorien und todter Abftractionen wies er jetzt 
auf das Hiftorifche und Beſtehende, auf das Leberlieferte und 
Lebende, auf die den Dingen innewohnenden Gefege und Nor- 
men, auf die unwandelbaren chriftlichen Grundlagen in Staat 
und Kirche bin. 

So war ed um die Schule und Erziehung befchaffen, 
welche ihm die Borfehung in diefen fechsunddreißig Jahren 
gab, die ihn gütig und milde durch alle Ummwandlungen der 
Srrtbümer feines Zeitalterd, welche er fchon als Knabe und 
Züngling mit der geiftigen Lebensluft eingeathmet, und, gleich 
den Beften feiner Zeitgenofien, in jugendlicher Begeifterung 
getheilt, glüdlich hindurch allmählig zu der Wahrheit zurüd- 
führte. 

Kehren wir jetzt, nach diefem Ueberblick feiner Erlebniſſe 
und feiner Bildung durch den Gang der Weltereigniffe, zu ſei⸗ 
ner Schulbildung in dem engen Bereiche feiner Baterftadt 
zurüd. 

Die Umftände waren nicht günftig. Die Feinde der Kirche, 
die Vorläufer der Revolution, hatten gar wohl die volle Bes 
deutung des Schlages erkannt, den fie geführt, als fle bie 
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Jeſuiten zuerft vertrieben und dann die Aufhebung ded ganzen 
Ordens, ohne Unterfuchung und richterliched Urtbeil, bei dem 
ſchwachen Giemens XIV. durchgeſetzt. Einmal hatten fie 
dadurch das ganze Fatholifche Erziehungsweſen völlig dedorgas 
nifirtz; dann mußte dad fatbolifche Volk nicht nur an feiner 
weltlichen Obrigfeit, fondern auch an dem Oberhaupte der Kirche 
felbft irre werden, das feine Hand zu diefer Ungerechtigkeit 
dargeboten, und alle Verächter und Haffer des alten, unver: 
fälfchten Eatholifchen Glaubens mit höhnifch triumphirender 
Freude erfüllt hatte. 

MWeftenriever, welcher Zeuge diefer Aufhebung in dem fathos 
liihen Altbayern war, fagt darüber: „Die Mitglieder diefes 
Ordens erwarben fich durch ihre, zurüdgezogene, höchſt ein- 
fache Lebensart, durch ihr regelmäßiges, auferbauliches, feiers 
liches Wefen im Aeußeren, und durch ihre ftille, firenge Zucht 
und Ordnung im Inneren das unumfchränftefte Vertrauen der 
Gemeinden, für welche fie aufgenommen wurden, und Alles 
was fie fagten und thaten, wurde unendlich geachtet und ges 
ehrt... .. Die Nachricht von ihrer Aufhebung erfüllte die 
Hauptftadt und das Land mit einer Beftürzung, bei der man 
verftummte. Da es der Bapft war, welcher jene Aufhebung 
verhängt hatte: fo urtheilte man nicht; da es die Jeſuiten 
waren, welchen fie galt, fo verurtheilte man fie nicht. Man 
iprach, daß die bayerifchen Jeſuiten diefes Schidfal nicht vers 
fhuldet hätten, und fenfte den Kopf nach dem Herzen.“ Daß 
die Empfindung des Fatholiichen Volls am Rhein die gleiche 
war, bezeugt uns ein anderer Augenzeuge, Nikolaus Vogt, 
der als Student mit anfah, wie in Mainz der aufgeflärte 
Kurfürft bei einbrechender Nacht die ganze Garnifon ausrüden, 
die vornehmften Pläge der Stadt befegen und Patrouillen durch 
die Gaffen auf und ab reiten ließ — um den großen Act 
der Aufhebung ded dem Wolfe theuern Ordens zu vollziehen. 
In Hofwagen wurden die friedlichen Patres in aller Stille 
nach den benachbarten Klöftern gebracht und zerfireut, „Das 
Bolf“, jo lauten Vogt's Worte, „ah dieß mit einem Gemifch 
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von Traurigkeit und Widerwillen, was aber dabei am meiften 
auffiel, war dad Zufammentreffen des alten Rectors (der Je—⸗ 
fuiten) von Benzel, eines fiebenzigjährigen Greifes mit dem 
Erucifire auf der Bruft, und feines Neffen, des Kanzlerd von 
Benzel (ded Gommiffarius) mit Furfürftlicher Vollmacht auf 
einem und demjelben Hofwagen.“ In diefem Onfel und Neffen 
war bie alte und neue Generation des Rheinlandes repräfentirt. 

Ganz die gleiche Empfindung wie am Rhein und an der 
Iſar war auch die vorherrfchende in Wien, wie ein Schrei: 
ben, welches der dortige Erzbifchof Migazzi, der felbft früher ihr 
Gegner geweien, nad Empfang der Aufhebungsbulle dem 
Bapfte fchrieb, bezeugt: „Nicht durch Zufall, fondern durch 
Tugend und Anftrengung habe die Gefellfchaft das Vertrauen 
und die Verehrung aller Klaffen und Stände der Men 
ſchen erworben, und es laffe fich mit Worten nicht ausdrü- 
den, welcher Schreden und welche Unruhe der Gewiffen das ” 
über fie verhängte 2008 erregt habe; die Ergebung und die 
Eeelenftärfe, womit die Mitglieder der Gefellfchaft ihr Unglüd 
ertragen, fei der Ausdrud vollendeter Tugend und werde auch 
von denen bewiündert, welche ihnen vorher abgeneigt gewefen.“ 

Da der Orden das Fatholifche Schulwefen fo lange in 
Händen gehabt, fo mußte diefes natürlich durch die plögliche 
Aufhebung in die größte Zerrüttung gerathen; an manchen 
Drten war ed fogar unmöglich, taugliche Lehrer für die erle- 
digten Stellen zu finden. Daher fchrieb Friedrich I. 1774 fei« 
nem Freund d’Alembert, der ihn unabläfftg mit fanatifchem Haffe 
drängte, die Jefuiten auch im feinem Lande zu vertilgen, oder 
wenigftend durch ein Gefeg die Ausfuhr des „Jeſuiten ſa— 
mens“ zu verhindern: die preußifchen Jefuiten feien nicht zu 
fürchten, und nöthiger, als man denfe, für die Erziehung der 
Jugend in einem Lande, wo es an Lehrern fehle, und wo 
man unter ben Laien feine finden würde, zumal in Weſtpreu⸗ 
fen. „Und warum follte ich die Jeſuiten nicht dulden? Sie 
haben in den Provinzen, wo ich fie befchüge, Feine Dolche 
gezückt; fie haben fi darauf befchränft, die Humanitätsftus 
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bien zu treiben. Wäre das ein Grund, fie zu verfolgen? Wird 
man mich anflagen, eine Gefellichaft gelehrter Männer nicht 
ausgerottet zu haben, weil einige Mitglieder diefer Gefellfchaft 
zweihundert Meilen von mir etwas Schlimmes unternommen 
haben follen?” — Fa er bot fein ganzes königliches Anfehen 
auf, um die Väter und den apoftolifchen Vicar von Breslau zu 
bewegen, gar feine Notiz von der päpftlichen Aufhebungsbulle 
zu nehmen, und troß dieſer unverändert als die Körperfchaft 
der alten Jefuiten fortzubeftehen. Als diefe, aus fchuldiger 
Ehrfurcht- gegen den heiligen Stuhl, hierauf nicht eingingen, 
fegte er wenigftend durch feine Schritte in Rom ihren Fortbe- 
fand als Jugendlehrer unter dem Namen der „Priefter des 
föniglichen Schulen » Inftitutes” durch. 

Sein kluger, voraudfehender Geift roch die nahende Re⸗ 
volution, den republifanifchen Umfturz der Throne in der Luft; 
daß feiner Krone von diefen ruhigen Patres, nachdem ber 
Bapft jelbft dem Orden den Lebensnerv durchgefchnitten, Feine 
Gefahr drohe; daß vielmehr mit. den Sefuiten ein ſchützender 
Damm gegen den hereinbrechenden Geift der Empörung und 
zügellofen Freiheitsſchwindelei gefallen, fonnte feinem falten, 
faatdmännifchen, welterfahrenen Verſtande nicht entgehen, und 
fhon drei Jahre vor der Aufhebung fchrieb er an d’Alembert: 
„wenn man ihren Sturz ald einen Sieg der Philoſophie gels 
tend machen wolle, fo fünne er beweifen, daß Eitelfeit, ges 
beime Rachfucht, Kabalen und vornämlichh Eigennug Alles 
gemacht habe.” Uebrigens in allen religiöfen Fragen Inbiffes 
rentift, und der Meinung, daß das Volk doc immer einen 
Aderglauben und daher auch Priefter haben müffe, fah er die 
Beſchützung der katholifchen Kirche, namentlich in feinen neu- 
eroberten Provinzen, Angeſichts Defterreihs, ald eine fchon 
von dem preußifchen Intereffe gebotene Politif an, während 
umgefehrt der furzfichtige, oberflächliche Zofeph IL, der Schirm 
vogt der Kirche, der natürliche Vertreter der fatholifchen Reichs⸗ 
fände, ganz im Gegenfage zu feiner weiferen, gerechteren und 
frömmeren Mutter, in feinen Briefen an Choiſeul in Bers 
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ſailles und Aranda in Madrid, den kirchenfeindlichen 
Stürmern auf den verhaßten Orden ſich beigeſellte. 

Dieſe ſelbſtmörderiſche Verblendung, dieſe Verwirrung aller 
Begriffe, dieſe Umkehr aller natürlichen Verhältniſſe *): bier 
ein ungläubiger König, der Freund der firchenfeindlichen „PB hi- 
lofophen”, der mächtigfte proteftantifche Fürft und Reiche 
ftand ald Vertreter der Zefuiten, ja gleichfam der Aufwiegler 
feines Tatholifchen Bifchofs zu ihrem Fortbeftand, trotz Papft 
und Bulle, und dort ein Fatholifcher Kaiſer, ihr blinder, haß- 
erfüllter Verfolger — und dieſer Act der Ungerechtigfeit faft 
mit Waffengewalt von den Fatholifchen Fürften, zum Schmerz 
ihres treuen Fatholifchen Volkes, zur Freude ihrer fünftigen 
Verderber, durchgefegt, und die dadurch erfolgte Dedorgani- 
fation des ganzen fatholifchen Schul- und Erziehungswefens. — 
Erfcheinungen dieſer Art, die und in diefer Zeit auf jebem 
Schritt und Tritt begegnen, bereiteten bie aufwachſende Ge— 
neration nur zu wirffem auf den nahenden Umfturz vor, und 
zeigten die innere Zerrüttung in Staat und Kirche. So gru— 
ben die Gewalthaber felbft mit despotifch gefchäftiger Hand 
die Grube, die fie verfchlang. 

Diefe umreife jofephinifche Aufflärerei und chinefifche in 
Alles hinein Regiererei mit ihrem kaiſerlichen Normal: Leichenfad 
des Polizeiftaates machte auf den noch gefunden Theil des 
Volks an Mofel und Rhein den Eindrud, wie ein unverbaus 
licher leibfchneidender Surius. Daher denn auch der Rheinifche 
Antiquarius (von Stramberg) aus diefer Zeit wörtlich alfo 


*) „Alfo gefhah das Unerwartete”, fagt Kt. A. Menzel (Deutfihe Ges 
fhichte 12. a. ©. 64), „daß ein proteftantifcher Fürſt die ebemalis 
gen Hauptbekaͤmpfer des Proteflantismus gegen ven päpftlichen 
Stuhl befchügte, und daß ein Fatholifcher Oberer (ver Meihbifchof 
Strachwitz, apoftolifcher Virar des Biethums Breslau) die Ueber: 
gabe der Güter des Ordens in bie Hände einer proteftantifchen 
Staatsbehörbe bewirkte, um den Anordnungen einer päpfllicyen 
Bulle Gehorfan zu leiften! 
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berichtet: „Anno 1782 ift an Rhein und Mofel viel, aber 
febr fchlechter Wein gewachfen. Das dünne und faure Ges 
tränf empfing zuerft an der Iuremburgiichen Obermofel ben 
Namen Kaunig... . und ſchnell wurde diefer Name an 
der ganzen Dbermofel dem Wein von 1782 beigelegt. Ihn 
erfand der fchlichte, aber fcharffinnige Bewohner der Arden⸗ 
nen, weil ungeniefbar wie ded großen. Staatskanzlers Kaunitz 
Politik, der Wein von 1782 ihm erfchien. Das, meinten fie 
an der Semoy, an Durthe und Sauer, das fünne unmöglich 
für Defterreich eine ſchickliche Politik feyn, die verzichte dem 
feit undenflicher Zeit von einem römifchen Kaifer über alle 
Katholifen der Welt geführten Protectorat, die zu offenem 
Zerwürfniß mit der Kirche geleite der Kirche oberften Vogt, 
die dad Haus Defterreich bringe um jene unfchägbare Gunft, 
der eigenen nicht nur, fondern auch fremder Völker, die in 
der Zeit der höchften North fo oft ihm gewefen ein ficherer 
Port; die ſothanes Haus verbinde mit einem natürlichen 
Feinde, zu einer Zeit, da von Franfreich weder Nuben mehr, 
noch Schaden zu erwarten; die endlich, in nicht allzu weiter 
Ferne, erbliden ließ, als ihres Treibend nothwendige Folge, 
den Abfall der Provingen und die Zerrüttung der Staatdmas 
ſchine. Diefe anderwärtd, und zumal auf dem Katheder und 
von den Bücherfchreibern fo fehr bewunderte Politik, war freis 
lich nicht lediglich des Staatskanzlers Werk, allein er hatte 
zu ihr die Anleitung gegeben, und fo mußte er denn auch ben 
Namen leihen dem Tadel, der in jener devoten Zeit noch 
nicht e8 wagte, bid zu dem Monarchen felbft fich zu ver⸗ 
fteigen.“ 

Uebrigens hatte fich die Lehrweife der Jefuiten, wie fie das 
mals befchaffen, — ftand fie nah K.A. Menzels, eines Pros 
teftanten, Urtheil auch nicht hinter der proteftantifchen Lehrmes 
thode zurück, — dennoch unzureichend gezeigt, um der negativen 
Strömung der Zeit Herr zu werden: aus ihren eigenen Schu- 
fen waren zum Theil ihre erbittertftien Gegner und Berfolger 
hervorgegangen, oder hatten Glieder ihres Drvens zu Erziehern 
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gehabt. Der trieriſche Weihbiſchof von Hontheim (Febronius), 
der von 1765 bis 1774 fein, die katholiſche Einheit vernichs 
tendes Werk fchrieb, hatte ſich in ihren Schulen gebilvet, und 
Kaiſer Joſeph U. felbft hatte, nach dem Willen feiner Mutter, 
feine religiöfe Erziehung von den Sefuiten Parhammer und 
Franz empfangen. Bemeifen diefe zwei Beifpiele unter hun— 
derten zur Genüge, daß fie nicht die Geiftererbrüder waren, 
wie man fie ausjchreit, fo zeigen fie doch auch, wie fie den 
übrigen Zeiteinflüffen gegenüber unvermögend waren, ben neuen 
Geiſt zu befchwören, und die aufftrebende Jugend zu gewinnen 
und zu bewahren. Der Orden in Deutfchland war reich an 
fittenreinen, frommen, fleißigen,, befcheivenen, fenntnißreichen, 
pflichtgetreuen, aufopfernden Männern, arm aber an hervors 
ragenden, die Zeit beherrfchenden Geiftern, wie er fie in frü- 
heren Zeiten und in anderen Provinzen befeffen. 

Jedenfalls aber fönnen die Jeſuiten das für fich anfüh— 
ren, daß erft ein neues Gefchlecht heranwachſen mußte, ehe 
der große Umfturz erfolgte; denn Deutfchland war befanntlich 
eines der letzten Länder, worin die Schließung ihrer Eollegien 
erft nach der Aufhebungsbulle erfolgte. In den meiften andern 
katholifchen Ländern fchon früher zerftreut und verjagt: in Por⸗ 
tugal 1758, in Sranfreich 1762, in Spanien, Neapel und Eici- 
lien 1767, im gleichen Jahre auf Malta, dann in Barma und 
Piacenza 1768: war es eine nicht mehr in ihren Schulen er: 
zogene Generation, die 1789 den Brand in die gefellfchaftliche 
Ordnung fchleuderte und das Signal zu den Erfchütterungen 
gab, die biß heute noch nicht ihr Ende gefunden. Die ‘Partei, 
welche den Orden geftürzt, ließ fich’8 dort, wo fie die Macht 
hatte, angelegen feyn, feine Stelle mit Männern ihres firdyen- 
feindlichen Geiftes, mit Schülern der fogenannten Philoſophie 
des achtzehnten Jahrhunderts, mit reigeiftern, Yreimaurern, 
Illuminaten, anrüchigen Brieftern, oder zum mindeften mit 
charakterlofen Wadelmännern zu befegen. Die beiden lebten 
Kurfürften von Köln und Trier gründeten bald darnach zwei 
hohe Schulen zu Bonn und zu Mainz, die vorzugsweiſe im 
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dem Geifte diefer neuen firchenfeindlichen Aufflärung organifirt 
wurden; namentlich berief der von Mainz Friedrich Karl Jo— 
ſeph von Ertbal, der den Verfaſſer des liederlichen Ardinghello, 
Heine, zu feinem Borlefer machte, eine ganze Reihe norddeut⸗ 
fcher Proteftanten in feine geiftliche Reſidenz, an eine Uni» 
verfität, die er mit aufgehobenen Kiöftern und fatholifchen 
Stiftungen und Präbenden dotirt hatte. Hier fand I. G. Forfter 
1788 eine Stelle, der, feine republifanifche Begeifterung für bie 
neue franzöfifche Freiheit fchwer büßend, 1794, ald das Mord» 
mefjer Robespierres in Paris wiithete, gebrochenen Herzens ge: 
rade zur rechten Zeit flarb, um nicht felbft davon getroffen zu 
werben; während in Bonn als theologiſcher Profeffor, von dem 
Kurfürften Erzherzog Marimilian Franz Zaver, einem Bruder 
Kaifer Joſephs II., eigens dahin gerufen, Eulogius Schneis 
der lehrte, der erft General» Bicar des conftitutionellen Bis 
ſchofs von Straßburg wurde, und dann, nach Abfchaffung 
des Ehriftenihums, unter der Biutherrfchaft al8 öffentlicher 
Anfläger mit der Guillotine und einer Horde von Henferd- 
fnechten im Elſaß wie eine Hyäne von Drt zu Ort feine 
Mordzüge hielt, bis die Guillotine des Convents ihn felbft, 
der fein Alter und fein Geſchlecht gefchont, ald einen Mitras 
Revolutionär zu Paris hinwegraffte. So richtig batte Fries 
rich II. im Gegenfage zu dieſer jofephinifchen felbftmörderi- 
ichen Bethörung den Sturz des Drdens beurtbeilt, und erfannt, 
von welcher Seite den Thronen die Gefahr drohe! 

An Drten, wo die neue Secte nicht im Amtöftuhl faß, 
verfuhr man mit möglichitem Glimpf: man ließ die frieblichen 
Patres als einzelne Lehrer und Profefforen an den Lehranftal- 
ten, wie es die Bulle felbft geftattete. 

Auf dem Furfürftlihen Stuhle zu Trier, im Thal Ehren» 
breitftein refivirend, faß um diefe Zeit Elemend Wenzes— 
laus, ein frommer, wohlmwollender, anfpruchlofer, gütiger, 
mildthätiger Herr von unbefcholtenen Sitten, der indeſſen nicht 
die Schärfe des Geifted befaß, um die Uebel der Zeit und 
ihre Berirrungen zu durchfchauen, und noch weniger Die Stärke 


- 414 Hofeph dv. Görres, 


des Charakters, um mit Energie dagegen einzufchreiten. So 
ſchwankte der mohlmeinende ſchwache Fürft, erfchredt durch 
die ſchwellende Fluth der Zeit, ungewiß zwifchen feinem Weihs 
bifhof Hontheim (Febronius) und dem Berfaffer der Briefe 
über das Mönchsweſen de la Roche (Frank von Lichtenfels) 
auf der einen Seite, und feineni Beichtvater und feinem fatho- 
liſchen Gewiffen auf der andern Seite. Diefer Herr de la 
Roche, der Großvater von Clemens Brentano mütterlicher 
Eeite, der Zögling des Grafen Stadion, war zugleich mit 
feinem Gönner, dem Domberren und Gonferenzminifter, Baron 
von Hornftein-Bdffingen 1771 als wirklicher Geheim- 
rath in die furfürftlich trierifche Conferenz eingetreten. Seine 
Briefe über das Mönchswefen, „in ihrer dürren Einfel- 
tigfeit, in ihrer troftlofen Leere, in ihrer jofepbis- 
nifchen, von dem Corporalftod, nicht von der Fer. 
der ausgehenden Stylifirung“, wie fih der Rheint- 
ſche Antiquarius darüber audfpricht, athmeten den platten 
Haß der Zeitaufflärung gegen dad Fatholtfche Ordensweſen. 
Im Detober 1775 wurde derfelbe von Clemens Wenzes— 
laus zum geheimen Staatsrath, Regterungsfanzler, Lehen 
propft, auch des Revifionshofes Director ernannt, und war fo, 
im innigen Berbande mit feinen Gollegen im Staatsrath, mit 
dem Domberrn von Hohenfeld und dem Minifter von Horn» 
ftein, von entfcheidendem Einfluße in den Angelegenheiten des 
Kurftaates, 

Die gefammte Bürgerfchaft der Stadt Koblenz ihrer Seits 
hing mit verehrender Dankbarkeit an den wohlverbienten Männern 
des Ordens, den zuerft Kurfürft Jakob von El; 1580 nach 
Koblenz berufen, und dem dann fein Nachfolger, Johann 
von Schönenburg, 1582 die Stiftung des Eollegiums zu 
Stande gebracht hatte. Die Bürger hatten nur Wohlthaten 
von ihnen empfangen, nur Gutes von ihnen gefehen; ihre 
Empfindungen waren darum auch die gleichen, wie bie des 
Fatholifchen Volkes in Mainz, in München md Wien. 
Sie wandten ſich wiederholt an -ven Kurfürften mit dem Ges 
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ſuche um Beibehaltung der Väter ihres Collegiums; ihre 
Geſuche erſchienen auch im Drucke unter dem Titel: „Zwo 
Bittſchriften der fänmtlicher Bürgerſchaft zu Coblenz an Seine 
Kurfürſtliche Durchlaucht von Trier, um die Beibehaltung der 
verdienten Männer der Geſellſchaft Jeſu. Freiſtadt 1778.“ 

Hätte der Kurfürft dem Zuge ſeines frommen Herzens 
zu folgen gewagt, er hätte ohne Zweifel, ähnlich wie der phi— 
loſophiſche Friedrich II. gehandelt, und fich die Jeſuiten nicht 
entreißen laffen; Männer aber von der Gefinnung feines Kanzs 
lers de la Roche dachten ohne Zweifel anders hierüber, und 
riethen ficherlich zu Eonceffionen gegen den Zeitgeift, mochte 
ber religiöfe und ihrem Landesherren treuergebene Sinn ber 
fathotifchen Bevölferung auch noch fo fehr dadurch verlegt 
werden. Den Jofephinern erfchien ja ein Eulogius Schnei« 
der, ein befjerer Jugendlehrer als der tabellofefte, gelehrtefte 
Jeſuit, deffen Orden die Encyelopädiften im Namen des Zeit: 
geiftes vervehmt hatten. Man ließ die Patres in ihrem Haufe, 
befegte aber die meiften Lehrftellen mit Weltgeiftlichen. 

Unter diefen Umftänden befuchte mein Bater das Eollegium. 

Diefe Einleitung fchien mir zum Verftändniß des Folgen- 
den nothwendig, damit die gegenwärtige Generation einen 
ohngefähren Begriff fi davon mache, wie es am Vorabend 
der Revolution, die mit den geiftlichen Fürſtenthümern auch 
das deutiche Reich zertrümmerte, am Rheine ausfchaute, und 
welche geiftige Luft der Knabe bei feinem Eintritt in die Schule 
einatbmete, * 

Da die Räthe der geiſtlichen Fürſten am Rhein größten 
Theils ſelbſt der kirchenfeindlichen Richtung angehörten, ober 
mit der feichteften Freigeifterei buhlten, um fich in Parts und 
bei den Proteftanten populär zu machen; da fie Alles thaten, 
um den alten Glauben lächerlich und verächtlich zu machen, 
und von Tag zu Tag audzurotten, fo mußte diefe Saat in 
den Herzen und Köpfen der aufwachfenden Jugend bald reich- 
fiche Frucht tragen. Aufklärung war bie Lofung ded Tages, 
aufgeklärt follte nun auch der fchlichte Bürger und Landmann 
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mit Gewalt werden, und Zmweifelfucht und böhnifcher Spott 
und anmaßender Dünfel, die Krankheit unferer Zeit, wurden 
ald Kennzeichen feinerer Bildung in aller Weife von oben her⸗ 
unter gefördert. 

Barca, der treue Leidensgenoffe Pius VI. und Pius VI. 
der, ein achtundgwanzigiähriger junger Mann, im Jahre 1786, 
alfo gerade da mein Vater zehn Jahre zählte, ald Nuntius an 
den Rhein nach Köln fam und dort bis zum Jahre 1794, wo 
die Franzofen die Räthe fammt ihren Herren davon jagten, 
verblieb, und dieß thörichte Treiben beobachtete, macht uns von 
diefer „Morgenröthe”, wie man ed damals auch nannte, eine 
anfchauliche Schilderung. „Seit den erften Monaten meines 
Aufenthaltes in Köln fuchte ich mir einen allgemeinen Begriff 
von den religiöfen Zuftänden in den farholifchen und proteftan- 
tifchen Ländern Deutfchlands zu verfchaffen : da bot fich mir ein 
entfeglicher, ein fchauderhafter Anblid dar. In den fatholifchen 
Schulen, wie ich bereits ſchon bemerft, arbeitete man auf ven 
Proteftantismus hin, indem man die Autorität der Kirche her⸗ 
abfegte und ganz insbefondere die ihres Oberhauptes, des Pap⸗ 
fies, Die PBroteftanten ihrer Seite, die Feinde der Fatholi- 
fchen Kirche, nicht zufrieden den Baum des Chriftenthbums zu 
entäften (man verzeibe mir diefen Ausdrud), firengten alle ihre 
Kräfte an, feine Wurzeln audzurotten und feinen Stamm zu 
zerreißen: der Geftalt, daß ich, ohne befürchten zu müſſen, 
von folchen, welche die damaligen deutfchen Zuftände fannten, 
einer Lüge geziehen zu werden, wohl verfichern darf: bie meue 
Phitofophie, das heißt der Unglaube, hatte damald größere 
Fortfchritte in dem proteftantifchen veutfchen Norden gemacht, 
als in Franfreich felbft, wo vor der Revolution’ die Hirten- 
briefe der Bifchöfe, die Vorkehrungen ded Klerus in feinen 
Berfammlungen, die fogenannten Arröts der Parlamente dem 
Strome des Verderbens, der von allen Seiten hereinzubrechen 
fuchte, immerhin doch noch einen gewifien Damm entgegen» 
ftellten.. In Deutfhland dagegen hatte feit vielen 
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Jahren Alles die Irreligioſität begünſtigt und be— 
günſtigte noch fortwährend ihre Fortſchritte.“ 

Der Unglaube, der ſich mit allem Glanze des Waffen« 
ruhms, ftaatsmännifcher Gewandtheit und brillanter moderner 
Geiftreichigfeit in Friedrich IL. auf den preußifchen Thron ges 
fest, übte einen übermächtigen Zauber auf den Norden aus, 
wo die onfequenzen ded Proteftantismus ohnehin die Gemü- 
ther erfältet und den Dünfel des Einzelnen zum Herrn in 
Glaubensſachen gemacht, und damit alle Autorität vernichtet 
hatten. Diefe geifttödtende Kälte des Verſtandeshochmuths ver, 
breitete fih nun auch, Danf den Aufflärungsanftalten von 
Oben, nad dem Fatholifchen Deutfchland herüber, während 
von Weiten ber, von Paris, der biuterhigende Wind franzöfls _ 
fcher Frivolität herüberwehte. Was in dem proteftantifchen 
Norden noch einen Reſt von Ehriftenthum fidy bewahrt hatte, 
und ſich ihm nicht rauben faffen wollte, das wurde in der 
„Allgemeinen deutfchen Bibliothek“ des Berliner Buchs 
haͤndlers Nicolai und in den hundert andern Blättern der Eecte, 
bie fich gegen das Chriſtenthum verſchworen hatte, mit Hohn 
und Ingrimm verläftert und verdächtigt, als gehe es nicht von 
Proteftanten aus, fondern von Sefuiten, die fich nach der Auf⸗ 
bebung des Ordens indgeheim dort verbreitet hätten. Auch im fas 
tbolifchen Deutfchland fing man mehr und mehr an, diefe Li- 
teratur des Unglaubend und der Liederlicyfeit zu hegen und zu 
pflegen; und fie trug gemeinfam mit der Umgeftaltung der Ers 
ziehung das Yhrige dazu bei, Geiſt und Herz der Jugend zu 
verderben umd fie für die Revolution reif zu machen. 

Pacca führt darum auch an, mit weldyem Wohlgefallen 
ein folcher aufgeflärter Proteftant der Eröffnung der Furfürftii« 
hen Univerfität Bonn im November 1786 beigewohnt, und 
einen Brief darüber nad) Berlin gefchrieben, worin er triums 
phirend den Anbruch eines neuen Tages verfündet. Es war 
ein giftgetränfter Weihrauchnebel, vergleichlich dem der Maz⸗ 
ziniften über die Zugeftändniffe in Rom im Jahre 1848, ber 
damals die rheinifchen Kurfürften von Seiten ihrer kurzſichtigen 
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Freunde und ihrer fcharflichtigen Feinde umhüllte, Sie muß- 
ten das Lob, das ihnen die jogenannte Aufflärung heuchlerifch 
fpendete, tbeuer bezahlen ! 

An der Schule von Koblenz lehrten gutmütbige Leute, 
aber ohne irgend eine geiftige Ueberlegenheit. Wie hätte man 
auch Männer von Entfchiedenheit, die der herrfchenden Verblen⸗ 
dung die Maske mit ſtarker Hand heruntergeriſſen, bei einer ſo 
ſchwachen, fo ſchwankenden Regierung und ſolchen Räthen 
brauchen fünnen, wären fie überhaupt in dieſer Blüthe-Zeit der 
Mirtelmäßigfeit und behaglichen Philifterei zu finden geweſen. 
Die guten Patres hatten ihre liebe Noth mit den unbändigen 
Buben, in deren Köpfen früh die rebellifchen Zeitiveen von aufs 
fen wirr durch. einander zu fpielen begannen. 

Unruhig und ftürmifch, wie ed bald in der Welt geben 
follte, ging es auch bier in der Schule zu; und einer der Streb- 
famften und Unrubigften war mein Vater, der mit feinem Wif- 
ſensdurſte und feinem feurigen phantaftereichen Geifte nur zu 
bald feinen Lehrern über den Kopf wachſen mußte, daß fie ihn 
feine balsbrechenden Pfade nach Herzensluft dahin fpringen 
ließen, Sonft waren die Abenteuer hier eben nicht anderer Art, 
als wie fie bei aufgewedten Knaben üblich find. Da gab es ein⸗ 
mal, machdem die Schulitunden geendet, eine große Rauferet 
unter den Schülern feiner Klaſſe. Er, nicht der Letzte, ſtand 
mitten in dem Getümmel des Kampfes. Neben ihm ftand vie 
große ſchwarze Tafel, auf der die Rechenerempel angefreidet wur⸗ 
den. Sie drangen auf ihn ein, da faßte er einen ber Gegner, 
mit dem er zum öftern Händel hatte, und warf ihn gegen die 
Tafel. — Die unglüdlihe Tafel fürzte herunter und brach 
in Stüde. Wäre fie ihm felbft auf den Kopf gefallen, fein 
Schreden wäre vieleicht nicht größer gewefen! deun woher und 
wie eine neue Tafel befommen? Guter Rath war theuer! Die 
Geldmittel reichten nicht aus und daheim fland ein böfer Em- 
pfang bevor. Im biefer bittern Gemüthsſtimmung raffte er 
die Trümmer der verhängnißvollen Tafel zufammen und fchaffte 
fie bei Seite, dann ging er mit feinen Kameraden auf dem 
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Epeicher des Gollegiums und hier wurde in einem Winfel eine 
alte in Rubeftand verfegte Tafıl entdeckt. Das alte, gänzlich 
erblindete Möbel wurde herausgepußt, fo gut ed ging, hinab» 
geihafft und aufgeftelt. Ald nun den andern Tag der Lehrer 
in die Schule trat, war die Tafel, fo ſchien es, an ihrer Stelle 
und Alles in fo weit gut. Allein ald der Pater feine Recyen- 
erempel an die Tafel kreiden wollte, verfagte die rebelliiche Tas 
fel den Dienft, Er drüdte ftärfer: die Tafel nahm feine Kreide 
anz er unterfuchte die Kreide, die Kreide war in Ordnung, und 
nun unterfuchte er die Tafel. Mein Bater hatte diefer Opera- 
tion des erftaunten Mannes mit fteigendem Unbehagen, feine 
Kameraden, wie fich denfen läßt, mit fchadenfroher Spannung 
zugefehen. Nun Fam es zur Unterfuchung. Allein die Buben hiel⸗ 
ten zufammen, und wenn der an die Tafel Geworfene ihn ver- 
rathen wollte, drohte er ihm mit der befannten Fauft. Nach eis 
nigen Tagen. indefien fam die Wahrheit an den Tag, und das 
Urtheil lautete: eine brauchbare Tafel müffe von dem Berbres 
her wieder herbeigefchafft werben. Keine geringe Verlegenheit 
bei feinen kümmerlichen Finanzen! Indeſſen fam er noch mit 
verbrannten Fingern davon, denn ein barmberziger Tifchler 
ließ fich herbei, „die rettende That” zu vollbringen und ge⸗ 
gen ein mäßiges Entgelt, das er beftreiten konnte, die zerbror 
chene Tafel zu fliden und neu zu beiten, fo daß fie ihren Dienft 
wieder vollfommen wie früher vertrat, 

Ein andermal erging er fich eines Wintertages in denſel⸗ 
ben fpeicherlichen Regionen des Collegiums auf Entdedungsreis 
fen. Das Collegium war, wie damals alle Stiftungen, nicht auf 
die jedem Zufall unterworfenen Zahlungen der Stantsfaffe oder 
die Iuftigen Coupons von Staatöpapieren, fondern auf Grund 
und Boden fundirt, und erhielt ven größten Theil feiner Ein- 
fünfte in Früchten. Die Getreideböden ftanden gerade offen, 
da die Handwerföleute dort mit einer Arbeit befchäftigt war 
ten. Unbemerft ging er fo von Boden zu Boden und Eletterte 
dann über Balfen in eine andere Abtheilung des Daches: ba 
breitete fich vor feinen Augen ein weites Gefilde von getrodneten 


120 Joſeph v. Görres, 


Apfelfchnigen aus. Die Verführung war zu groß! Er nahm 
fih die Tafchen voll und ging hinab in die Schule und af 
feine Schnite, ohne ſich etwas merfen zu laffen, in aller Stille. 
Es erging ihm aber im Kleinen, wie Napoleon im Großen, 
der Appetit wuchs mit dem Eſſen der verbotenen Frucht: er 
ging wieder in die entdeckte Borrathöfammer. Seine Kamera- 
den wurden endlich darauf aufmerffam und fie fonnten nicht 
begreifen, wo er nur in aller Welt zu den Schnigen Fäme. 
Sie fchlichen ihm alfo nach, entdedten ven Schag und thaten 
wie er gethan; das Geheimniß verbreitete ſich in der Schule 
von Mund zu Mund, und bald z0g die ganze Klaſſe progefs 
fionsweife auf den Boden, fich zu verproviantiren. Im ihrem 
Vlebermuthe begnügten fie fich nicht damit, fie einfach zu effen, 
fondern fie hielten fie auch noch an den glühenden Dfen, um 
fie zu braten. Die gebratene und ungebratene Efferei verbreitete 
einen höfliichen Geruch in der Schulftube, der dem Lehrer Auf 
die Bruft fchlug, daß ihm das Wort im Halſe ſtecken blieb ; 
er zanfte und wunderte fich darüber, fonnte aber nicht auf den 
eigentlichen Grund fommen und. der Muthwille hatte fo erft ein 
Ende, da die Getreidböden nad) geendeter Arbeit gefchloffen wurs 
den. Es erfolgte erft dann eine Unterfuchung, al& der Defonom 
das große Schnigendeficit inne ward und ſich mit feinem Ver: 
dachte den Kopf zerbrach; die Buben aber, die fich in ihrem 
Gewiſſen gleich fchuldig fühlten und fehr gut wußten, wo bie 
Schnitzen bingefommen waren, fchwiegen fill und verriethen 
nichts. 

Ein ſeltſames Begegniß ereignete fich mit einem feiner 
Spielfameraden, einem Nachtwandler. Derfelbe wohnte unweit 
der Mofelbrüde; dort ging mein Vater an beftimmten Tagen 
bin, mit ihm zu fplelen. Das Zimmer war ebener Erbe ne 
ben dem Hauseingang und hatte ein Fenſter nach dem Hof. 
Nun machten fie das Fenfter auf und liefen einander nach, der 
eine voran zum Benfter hinaus durch den Hof und die Haus—⸗ 
flur in das Zimmer und dann wieder von neuem zum Fenſter 
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hinaus, der andere hinter ihm drein, um ihn zu fangen. Das 
trieben fie fo flundenlang, bis die Nacht fie trennte. So hat- 
ten fie e8 eines Tages gethan, und beide gingen müde zu 
Bette. Der Spielfamerad hatte fein Schlafjimmer im zweiten 
Stockwerke, wie die Wohnftube ebenfalls nach hinten hinaus, 
Da träumte er und im Traume ſtand er von dem Bett auf, 
öffnete nachtwandelnd das Fenfter und fprang hinab, um das 
Epiel des Tages fortzufegen. Wie es indeffen mit Nachtwand⸗ 
iern häufig geſchieht, er fprang glüdlich auf und verlegte ſich 
nicht im mindeften. Am andern Tage, als ihn mein Vater ber 
fuchte, lag er noch etwas betäubt im Bette, fonft aber hatte 
der Sprung feine nachtheiligen Folgen für ihn. 

Mit ver deutfchen Sprache und Literatur fah es im diefen 
Tagen, wie in Deutfchland im Allgemeinen, fo auch in Kob- 
len; eben nicht glänzend aus. Das einfeitige Betreiben der klaſ⸗ 
ſiſchen Sprachen und Studien in den Schulen und der herr- 
ſchende frangöfifche Ton in den höheren Klaffen thaten dem nas 
tionalen Sinn gleichmäßig Abbruch. Die Jefuiten hatten fich 
von ihren Geguern viel zu fehr auf deren eigenes Feld, das 
fiafftich = Humaniftifche des  fechözehnten Jahrhunderts bins 
überziehen laffen, und darüber die einheimifchen Schäge des fa- 
tholifchen Mittelalterd vernachläßigt. Dem „Reformator” Lu⸗ 
ther fam am Schluffe des Mittelalter bei feiner Bibelüber- 
fegung, die befanntlich nichts weniger als die erfte deutſche 
war, die alte katholifche Sprache wie auch das alte katholiſche 
Kirchenlied zu gut; er war feineswegd, wie die Proteſtanten 
deffen fich rühmen, der erfte, ver reines, kernhaftes Deutſch 
ſchrieb, fondern man kann ihn mit ungleich mehr Wahrheit 
vielmehr den Lesten nennen, da er, der Legte, aus reine 
zen Duellen fchöpfte Mit feiner „Reformation“ ſank uns 
fere Sprache wie unfere Kunft, und wir Dürfen nur von dem 
verfloffenen Jahrhundert an die deutfche Sprache und Literatur 
verfolgen, je mehr wir uns der katholiſchen Zeit nähern, um 
fo reiner wird die Sprache, um fo reicher an frifcher Kraft, 
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an warmem Gemüth und natürlicher Cinfalt und Lebendigkeit. 
Nach dem dreißigjährigen Kriege wurde unfer Volk ein Bertels 
volf und unfere Sprache eine Bettelfprache, die ihre Lakaien— 
livree aus den Lappen aller alten und neuen Sprachen zuſam—⸗ 
menflicte. Die Nachäfferei franzöftichen Hofgeſchmackes, fran- 
zöftfcher Manieren, Sprache und Frivolität, wie fie feit Louis XIV, 
an den Höfen und bei dem Adel in Deutfchland Mode ward, 
vollendete unfere bettelftolge Jammerſeligkeit. 

So geſchah es denn am Ende des achtzehnten Jahrhun— 
derts in dem Tatholifchen Deutfchland, da die nene Aufklärung 
Alles neu machen wollte, daß man, ftatt aus dem lebendigen 
Brunnquell des eigenen Geifted und Lebens und aus den rei- 
chen Schätzen einer größern Vergangenheit zu fchöpfen, mit 
dem einen Auge nach Paris, mit dem andern nach den geift- 
dürren Sandfteppen des proteftantifchen Nordens hinüberbiin- 
zelte, wo die falte Sonne der alten und neuen Aufklärung fo 
fchön herabfchien und die ledernen Poeten und Magifter in 
felbftgefälliger Langweile mit ihren weißgepuderten Perrücken 
und langen Zöpfen als idylliſche Schäfer im PBaradefchritt 
Iuftwandelirten, während neben ihnen der revolutionäre Geift 
der Zeit ſchon das wilde ungeheuerliche Gefchlecht der Sturm- 
und Kraftgenie's in Bereitſchaft hielt, die mit Zopf und Per: 
rücke jede Zucht und Sitte, und alles hinwegwarfen, was ber 
Menfchheit bisher heilig gegolten und was fie im — der 
Jahrtauſende ſich mühſam errungen. 

Auch an der Koblenzer Schule hatten ſie ſo ein Lehrbuch 
der deutſchen Sprache nah gottſched'ſchen Perrückenzu— 
ſchnitt, das dem friſchen gefunden Sinne meines Vaters in 
der Seele zuwider war. Er band es, um ſeine Rache zu küh— 
len, ganz vorzüglich unten ein, wenn er feine Schulbücher mit 
dem Riemen zufammenfchnürte und fie am Fuß über das 
Straßenpflafter beim Nachhauſegehen fehleifte; und aM fein 
Leben lang ift ihm feitdem ein unüberwindlicher Widerwille ges 
gen dergleichen magifterliche Sprach. Lefebücher und alle deut 
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ſche Eprachhofmeifterei ‚geblieben. Seinem eigenen, durch und 
durch deutſchen Geifte vertrauend, fchrieb er darum auch ftets 
wie e8 ihm aus der innerften Seele quoll, und nicht, wie bie 
fteifen fächfifchen Zunftmeifter von der Gelehrtenbanf die 
Eprache mit dem Meffer ihres Dünfeld buchsbaummäßig zus 
geichnitten und verfrüppelt. | 
Auch ein Lehrbuch ver Mathematif von einem Göttinger 
Profeffor hatte er im diefer Zeit unter den Händen, das ihm, 
trog feiner großen Vorliebe zu den mathematifchen Wiffenfchaf- 
ten, durch feine Bürre und Leere unendlich widerwärtig war 
und das Lernen verbitterte, fo daß er ſich noch nach Jahren 
mit Schaudern daran erinnerte. 
Bon den geiſtlichen Schätzen der katholiſchen Literatur des 
Mittelalterd war umter diefen Umftänden weder im Norben 
noch im Süden die Rede; wurde ja felbft die weltliche Poeſie 
aus den Tagen der minnefingenden Kaiſer von der franzds 
ſiſchen Verbildung und Verflachung mit höchfter Gering⸗ 
ſchaͤtzung feines Blides für werth erachtet, wie der gefeietteſte 
Mann der neuen Aufklärung, Friedrich II., an den Schweizer 
Müller, Lehrer am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu Berlin, 
jhrieb, da diefer dem föniglichen Freunde der franzöflfchen „Phi- 
lofophen* und Dichter den zweiten Theil ded von Bodmer erft 
jüngft aufgefundenen Nibelungentiedes „Chrimhilden Rache” 
überfandte: „Ihr habt,“ fchreibt Friedrich, „eine viel zu 
vortheilhafte Meinung von diefen Dingen. Meines Bedünkens 
find fie nicht einen Schuß Pulver werth und würde ich fie 
nicht im meiner Bibliothek dulden, fondern herausſchmeißen“ — 
ein Schreiben, das moch gegenwärtig auf der Bibliothek zu 
Zürich unter Glas und Rahmen zum ewigen Gedächtniß auf 
bewahrt wird. Und im der That, liegt jedenfalls eine lobens— 
werthe Aufrichtigfeit und wohlverftandene Gonfequenz in diefer 
Zufchrift des „Einzigen;“ denn wie hätten die Helden der 
Nibelungen auch zu den Helden Boltaire’d und Bean: 
marcdhais zufammengepaßt, gewiß fo wenig, wie die helmum— 
g* 
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flatterten Heroen des ‚blinden Homers; bie einen mußten bie 
andern nothwendig „herausfchmeißen;“ daß aber nad) 
Friedrich's II. Meinung gerade die edelen Nibelungen, „bie 
Degen ftarf, fchön’ und wilde,“ von denen das Lied rühmt: 
Die herren waren milte, von arbe hob’ erborn, 
mit kraft unmaßen kuene, die rehken uherkorn. 
diefe Schmach erfahren mußten, das war der nationalen Bers 
fommenheit und Selbftentwürbigung diefer Zeit vollfommen ans 
gemefien, von der mein Bater in feiner Schrift „Teutſch⸗ 
land und die Revolution“ mit Recht ſagt: „Teutfchland, 
feit es feine wadere, treuberzige Eigenthümlichfeit verloren, war 
verurtheilt, den Affen jeder fremden Thorheit und die Karrifas 
tur jeder Abgeſchmacktheit vorzuftellen, und es fügte fich zur 
Beluftigung der übrigen Welt willig in die neue Rolle. Seine 
Bürften, zum Theil von Franfreich penfionirt, engagirten fich 
felbft freiwillig ald Kronbeamte feines noch unfichtbaren euro- 
päifchen Reiches, und wurden fehamroth über nichts, ald wenn 
die vorbrechende Natur von Zeit zu Zeit unfeine“ (nibelung’fche 
und fchwäbifche) „Streiche fpielte.* Die franzöfifchen Republi« 
faner und Napoleon famen und warfen nun auch fie ald alten 
Trödel hinaus, wie fie zuvor die Heiligen und Helden der deut⸗ 
ſchen Borzeit, „als feines Schuffes Bulverd wert,“ aus ihren 
Bibliothefen „hinausgeſchmiſſen.“ 

Wie dem märzlichen Umfturz des Jahres 1848 Ueber: 
feßungen von Eugen Sue und Äfmlicher fchlechter Waare, die 
ben Geift des Bolfes vergifteten, vorangingen, fo waren auch 
damals franzöfifche Ueberjegungen an der Tagesordnung Da 
er nun gar häufig in den Katalogen las: „Aus dem 
Franz.“, da wunderte er fih, daß er überall dieſem 
„Franz“ begegnete und er befragte fich, wo nur diefer Franz 
fei, der über alle Fächer menfchlichen Wiſſens gefchrieben. 

Wie die materieller gewordene Zeit aus den höhern un: 
ſichtbaren Regionen des Geiftes fich herabgefenft auf die fefte 
Erde und ihre ganze Aufmerkfamfeit dem Gichtbaren und 
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Greifbaren, dem Mefbaren und Mägbaren zugewendet, fo ers 
wachte auch in ibm fehr früh eine entfchievene Vorliebe für 
mathematifches und phyfifalifches Willen. Seine liebfte Lectüre 
waren Reifebefchreibungen und Berichte über fremde Völfer und 
ferne Länder. Er felbft fühlte eine große Sehnſucht in fich, 
auf Entdefungdreifen auszuziehen aus dem engen heimathlichen 
Kreife, um ein Fühner Seefahrer in unerforfchten Regionen ver 
Erde zu werden. Da ſich ihm jedoch feine Gelegenheit darbot, 
dieß Verlangen zu ftillen, fo fchrieb er fich aus feinen Büchern, 
noch ein Knabe, eine eigene Geographie zufammen und befchloß 
diefelbe, ohne Zweifel als die befte ihm befannte, in Drud zu 
geben. Denn fo ein Büchel zu druden auf orbinäres Drudpas 
pier, wovon man das Burch für einige Kreuzer kauft, das fönne, 
meinte er, unmöglich viel foften, und dafür würde feine eine 
Sparbüchſe wohl auch noch ausreichen. Alſo begab er fich 
guten Muthes mit feinem Manufcript im die Druderei. Der 
Beſitzer maß ihn und fein Manufeript mit erflaunten Augen, 
da ihm ein fo junger Autor wohl noch nicht vorgefommen 
war. Al er ihm dann fagte, was ein einziger Bogen zu fes 
gen und zu druden fofte, ging der junge Geograph ſtillſchwei⸗— 
gend wieder feiner Wege. Und das war der erfte Verſuch, 
den er mit der Schriftftellerei machte. 

In feinen jüngeren Jahren galt inzwifchen noch die vä- 
terliche Autorität in dem häuslichen Familienkreiſe, noch durchs 
drang das firchliche Leben in feinen überlieferten Uebungen alle 
BVerhältniffe, und noch galt der Fatholifche Katechismus unbe- 
ftritten in der Schule: in dem Maße jedoch, als die Fluthen 
draußen höher gingen, und jede Autorität wanfender murbe, 
drangen die Einflüffe der Zeitfiimmung auch in die Schule, 
Es war, wie mein Vater erzählte, einer der ſeichteſten Köpfe, 
ein großmäuliger Schwäger, der fich zuerft unter ihnen mit 
den daheim abgelaufchten Phrafen als der erfte Freigeift groß 
machte. Gr kam indeffen noch zu früh; die Buben noch nicht 
„gefinnungstüchtig“, hörten feine läfterlichen Reden mit Ent: 
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rüſtung, Spott und Verachtung an, und mein Vater pflegte 
ihm, wenn er damit herausrückte, auf ſein großes Maul zu 
klopfen. | 
Inndeſſen geſchah von außen Alles, um biefen heiligen 
Glaubenseifer bald in dad Gegentheil umzuwandeln. Aus 
den Heinen Reactionären wurden bald große Revolu- 
tionäre, 

Nicht umfonft war der Jlluminaten:Drven gerade in dem 
Geburtejahre meines Vaters geftiftet worden. Die Illuminaten⸗ 
Literatur, die damals in Bayern und am Rhein florirte, bie 
Literatur jofepbintfcher Aufklärung, die fih in ihrer ganzen 
Plattheit in Defterreich breit machte, die matten Waffer und 
Wäfferlein, womit der norbifche Unglaube den Süden über- 
ſchwemmte, und endlich die franzöfifchen Ueberfegungen mußten, 
verbunden mit dem, was fie täglich hörten und fahen, auch 
in den Herzen der Kinder endlich eine fruchtbare Stätte finden, 
Was ſich noch von gefunder Nahrung in ernfteren alten katholi— 
fhen Schriften, in Bolfsbüchern, — die mein Vater, als Kind, 
mit Begetfterung lad, — in den Legenden und geiftlichen Büchern 
fand, das mußte ald veraltet und von dem neuen übermwuchert 
und übertäubt, bald gänzlich in den Hintergrund treten, ober 
diente höchftens dazu, die Verwirrung in den jungen Köpfen 
zu vollenden. 

So mußte ed denn nothmwendig gefchehen, daß allgemach 
die Schulfnaben an den Errungenfchaften der Zeit, an ber 
zweifelfüchtigen, ſpöttiſchen fFreigeifterei der Erwachſenen theif- 
nahmen. 

Ein Schulfamerade meines Vaters, der in den „Zeitger 
noſſen“ 1820 fein Leben befchrieben, gibt über feine Schulzeit 
folgende hiemit zufammenftimmende Auskunft: „Görres“, fo 
erzählt er, „zeichnete fi auf dem afabemifchen Gymnaflum 
zu Koblenz durch feinen Fleiß und durch‘ feinen Hang zur 
Lectüre fehr vortheilhaft unter feinen Mitichülern aus. Außer 
den Unterrichtöftunden faßte er jedes Buch auf, und vorzüg- 
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lich waren Gefchichte, Geographie und Naturwiffenfchaft- feine 
Lieblingsunterhaltung. Auch fein fatyrifcher Geiſt entwidelte 
fi fehr früh bei ihm, und er ließ ihn feine Lehrer und feine 
Mitſchüler bei mancher Gelegenheit fühlen. Einen auffallenden 
Beweis davon gab er fchon in feinem zwölften Jahre, als er 
in einer poetifchen Aufgabe, den Gegenftand berfelben verlaf- 
fend, feinen beißenden Wig über den. päpftlichen Stuhl und den 
geiftlichen Hof von Chur- Trier, deſſen Refidenz feine Bater- 
flabt war, ergoß, fo daß der Lehrer feiner Klaſſe zwar feine 
Arbeit laut vorlas, dann aber auf der Stelle zerriß, damit 
fie nicht weiter befannt werbe. Dieß veränderte indeß feinen 
Gleichmuth nicht.“ | 

Ich erinnere mich zwar nicht, daß mein Bater. irgend 
einmal von diefer Satyre gefprochen, bezweifle aber die Wahrs 
heit nicht im mindeftenz; es Fonnte ja faum anders feyn. Nicht 
er, fondern der herrfchende Geift feiner Zeit fprachen aus der 
Satyre des Knaben; fein Geift mußte ſich erft in langen Käm— 
pfen feiner felbft bewußt werben, nachdem er fi) die Binde 
von den Augen geriffen, die ihm die Zeit Davor gebunden, 

Als der zwölfjährige Knabe dieß Spottgevicht verfaßte, 
ftanden die öfterreichifchen Niederlande, von. Kaiſer Jofeph 
felbft angezündet, bereit in heilen Flammen; in Kranfreich 
waren die erften Unruhen, die Vorboten der Revolution, ſchon 
ausgebrochen, und in Deutjchland haderten die vier erften 
geiftlichen Fürften auf die ungerechtefte und rückſichtsloſeſte 
Weiſe mit dem heiligen Stuhl, mehrere von ihnen begünftigten 
deſſen VBerhöhnung unter ihren eigenen Augen; ja der Kurs 
fürft von Trier, Erzfanzler des Reiches, Eonnte fo fehr feiner 
Pliht und Würde vergeffen, daß er den Nuntiaturftreit, eine 
innere, rein Fatholifche Frage, zur Entfcheivung an den Reiche» 
tag von Regensburg verwies, und fo das Gefchid feiner Kirche 
von dem Ausfpruche der proteftantifchen Reichsftände und von 
England, Holland und Dänemark abhängig machte. 

Und nun erbat er ſich auch Dalberg, einen Schüger 
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und Schüsling der Illuminanten, zu feinem Coabjutor und 
Nachfolger von Rom; Preußen empfahl ihn doch dort Rucr 
chefint, indem es im Falle der Gewährung fich für eine 
günftige Löfung des unheilvollen Zwiftes mit den Erzbifchöfen 
verbürgte; Rom war ſchwach und gutmüthig genug, die Bürg- 
Ichaft anzunehmen. Das Berliner Kabinet, nachdem es feinen 
Zwed erreicht, vergaß Rom fein verpfändetes Wort einzulöfen. 

Die Illuminaten, die Encyelopäbiften, die Janſeniſten, 
bie Feinde der Kirche, jubelten über den neuen - geglüdten 
Streich ! 

Das Alles gefchah, während die Revolution mit eiferner Fauſt 
an die morfchen Thore klopfte; allein die aufgeffärten Freigeifter, 
die fernfichtigen Männer der Zufunft, die alle Vorurtheile der 
Vergangenheit abgeworfen, ahnten nichts von der Gefahr: 
4773 erwiderte ber Kanzler de la Roche dem trierifchen 
Landtag ald Antwort auf deſſen Bedenflichfeiten über vie 
Schleifung der Feftung Ehrenbreitftein: „Kriege find 
fortan unmöglich, dergleichen werden wir nurmehr 
mit unfern Federn führen.” — Ein Krieg, der alle 
Länder Europas zwei und zwanzig Jahre hindurch vermüftete, 
war der Beſcheid, welchen die Gefchichte diefem weifen Kanz⸗ 
fer, einem würdigen Mitglieve des ewigen Friedens» Gongreffes, 
auf feine Prophezeiung ertheilte, 

So wiegte -man fich in eitler Sicherheit; die Wächter 
fchliefen und fchnarchten gemüthlich fort, bis das Feuer ihnen 
und ihren Herren kaum mehr Zeit ließ, ihr nadtes Leben 
zu retten. Das Glöcklein auf Bergeshöhe aber verftummte, 
da die Sturmgloden in der Tiefe zu heulen begannen! 


vn. 


Die deutſche Volshalle, die Kölniſche Zeitung 
und die neue preufiifche Zeitung. 


Im Testen Hefte unferer Blätter vom verfloffenen Jahre 
ift diefer Gegenftand in den Gloſſen zur Tagesgefchichte bes 
reits berührt worden. Vollkommen einverftanden mit den trefs 
fenden Bemerkungen des Gloſſators hätte auch ich nicht ge» 
dacht, jemals und mamentlidy nicht fo bald, umftändfich darauf 
zurüdzufommen. Die Neue Preußifche Zeitung hat aber fett- 
ber denfelben auf eine Art wiederum zur Sprache gebracht, 
welche mich veranlaßt, das dadurch vervollftändigte, zur Beurs 
theilung ded Ganzen dienende Material ebenfalld noch zu bes 
nugen und bie Sache fo zum Abfchluß zu bringen. Ich 
nehme um fo weniger Anftand, noch einmal auf bereits fchon 
Erwähntes zurüdzufommen, weil wirklich ein tiefer Ernft darin 
liegt, der von denjenigen, die fich die Verfechtung der Fathos 
lifchen Intereffen und einer damit verbundenen fonfervativen 
Politik zur Aufgabe gemacht haben, wohl einer doppelten Würs 
digung werth ift. 

Die deutfche Voltshalle zu Köln am Rhein if ein Tas 
gesblatt, welches von hervorragenden Männern Fathofifchen 
Glaubens in den beiden großen katholiſchen Provinzen Preu- 
Gens, den Rheinlanden und Weftphalen gegründet, und anfäng- 
lich mit großen finanziellen Opfern zu dem Zwede aufrecht 
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erhalten wurde, den in dem preußiſchen Staate lange unter: 
drüdten Intereffen und Rechten ver Fatholifchen Kirche in ei- 
nem öffentlichen Organe Sprache zu verleihen. Ein wahrhaft 
Fatholifches Blatt fann in der äußeren, insbefonders der heus 
tigen Politif, gegenüber einer unbändigen, alles mit Umfturz 
bedrohenden Revolution, nur eine entichievene, nie wanfende 
fonfervative Gefinnung an den Tag legen. SKathotifche und 
revolutionäre Gefinnung find zwei Pole, die ewig fich vernei- 
nen, ewig fich abftofen und nie in einem Mittelpunfte zuſam— 
mentreffen und fich einigen fönnen Diefer unbedingte Gegen- 
fag liegt im Wefen des wahren Chriſtenthums und in dem der 
Revolution ; einem revolutionären Blatte, auch wenn es katho⸗ 
lifche Intereſſen verficht, fprechen wir unbedingt Fatholifche 
Gefinnung ab. 

Unfere Leſer wiffen aus bereits früher Mitgetheiltem, daß 
bie Ausweifung ded Redacteurs der deutfchen Vollshalle, eines 
gebornen preußijchen Unterthand, nach einem vorausgegange- 
nen in No. 274 der Neuen Preußifchen Zeitung enthaltenen 
Aufrufe hiezu von dem Minifterium in Berlin erfolgte. In 
diefem Hebartifel wird dad Benehmen der Volfshalle geichil- 
dert ald ein „unmürdiges, fehandbared Treiben, welches in 
landesverrätherifcher Weife mit den Gegnern Preußens con: 
fpiriet, und in ber jegigen Kriegsgefahr feinen Auftand nimmt, 
durch Lügen und Berbächtigungen die Volfsftimmung gegen 
die militärifchen Anordnungen der Regierung aufzureigen. “ 
Den Schluß. des Artifels bildet ein offener Aufruf, den an 
der Spige ded Blattes ftchenden Mann auszutreiben. - 

Wäre diefe Befchuldigung nur in einem Punkte gegrün« 
bet, fo würden wir, ohne gerade dad Handwerk der Denun— 
ciation zu beloben, doch ganz unbedingt die von der Regierung 
getroffene Maßregel billigen;, wir würden fogar in einer öffentlis 
chen Anerkennung des Schritted der Regierung die Erfüllung einer 
Pflicht, gegenüber der Sache, ausüben, zu deren Vertheidigung 
wir die Feder führen. Allein die Anfchulpigung if nicht wahr, 
Diefe Rolle eines Hegers hat die Deutfche Volfshalle nie ges 
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fpielt, fie ift nie ein haarbreit von dem Pfade abgemwichen, 
den der pflichtgetreue, wenn auch mit den Maßregeln feiner 
Regierung nicht einverflandene Unterthan gegenüber berfelben 
einzufchlagen bat, Sie hat vor den Mafregeln der Regierung 
ald für das große Gefammtvaterland und für den beimifchen 
Staat ſelbſt unheilvollen in offener, loyaler Weife gewarnt, 
und eine jo felbftmörderifche Politik beklagt, immer aber 
und mit einer folchen Gewiffenhaftigfeit, wie fie mur ein 
wahrhaft chriftliches Bewußtſeyn zu geben vermag, inner den 
Schranfen des zum Gehorfam gegen feine Obrigfeit verpflich 
teten Untertbans ſich gehalten. Sie vertrat in diefer Richs 
tung eine fchöne, große Schaar von Ehrenmännern, bie 
an wahrem ‘Batriotismus Keinem in Preußen nachfiehen, fie 
vertrat einen großen Theil des preußifchen Volfes, ja man 
darf vielleicht fagen, wenigftend wird ed das heutige Minifte- 
rium nicht wiberfprechen, wird cd wahrfcheinlich felbft behaup- 
ten, die große Mehrheit des preußijchen Volkes, Wir wollen 
zur Unterftügung des Gefagten nicht nach weitläufigen Bewei- 
jen greifen, fondern aus dem Blatte felbft, das jenen fchmäh- 
lichen Hebangriff fich erlaubt hat, unferen Beweis ſchöpfen. 
In No. 304 Außerte fi) der Rundfchauer jened Blattes über 
die Haltung der Volfshalle folgendermaffen: „Und mag die 
deutfche Volkshalle mit gründlich = fonfervativer Politif das 
lebhafteite Imtereffe für die römiſch-katholiſche Kirche verbin- 
den und mit befonnenem Eifer verfechten. Sie hat beides in 
diefer kritiſchen Zeit mit einer Ächtpreußifchen loyalen Haltung, 
namentlich den preußifchen Rüftungen gegenüber, 
in Einklang gebracht.“ 

Was fol man zu einem folchen Benehmen eined als 
Leuchte des Gonfervatismus im proteftantifchen Norden dafte- 
henden Blattes fagen? Wenn es wahr ift, was ber Rund» 
fchauer fagt, warum fchwieg man fünf Wochen ftille zu dem 
vom eigenen Blatte ausgegangenen, unwürdigen Angriffe, ſah 
ruhig dem. nur zu fchnellen und guten Erfolge der. eigenen bö- 
fen That zu, ließ die Mafregeln ber Regierung gegen . das 
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Blatt ruhig gewähren, befchränfte fich auf eine Mittheilung 
derfelben, gleichfam ald Zeuge der Macht, die man durch eine 
einfache, gehäffige Denunciation zu entwideln vermag? Kann 
man fich bier mit dem Aufrufe ded Rundfchauerd am Ende 
feines Artikels in No. 301, „welche Zeitung ift aller ihrer 
Artikel mächtig”, zufrieden ftelen? Handelt es fich etwa um 
eine, im übergroßen Eifer begangene Unbefonnenheit, um eine 
Heine Nachläffigfeit, wie fie jedem Blatte begegnen fann, und 
auch begegnet, oder handelt es fich nicht um eine fchwere Ans 
Hage gegen ein heilige Intereffen eines beveutenden Theile 
des preußifchen Volkes vertretendes Blatt, eine große Zahl 
von Ehrenmännern, die ald die Träger der Gefinnung des 
Blattes bekannt find und ungefcheut als folche fi Fund ge— 
ben, um eine Anklage, die man fünf Wochen fang aufrecht 
erbielt, und erft zurüdnahm, als fie ihren Erfolg gehabt und 
feinen weiteren verfprah? Kann man ſich da mit einem Lobe 
auf den vom wohlberechneten Schlage Getroffenen, das deßwe—⸗ 
gen auch wie Ironie flingt, und mit dem feichten Ausrufe, 
„weiche Zeitung ift aller ihrer Artikel mächtig“, vor feinem 
eigenen Geriffen und dem Richteramte der Mitwelt recht: 
fertigen? 

Wäre es freventlich, ungerecht geurtheilt, wenn man bes 
haupten wollte, daß hinter folchem Benehmen ein alter, früher 
zur Schau getragener, jet aus Gründen der Weltflugbeit 
im Hintergrunde aufbewahrter Groll gegen ein ganzes Land 
fih fund gebe, welcher unter den politifchen Wirren eine Ges 
fegenheit vom Zaune riß, um fich gegen das Blatt, welches 
die politifche und religiöfe Richtung jened Landes vertritt, Luft 
zu machen? 

Wir wollen aber nicht fo urthellen, fondern ftehen nur 
zu der in unferen Augen unzweifelhaften Thatfache, daß vie 
Neue Preußifche Zeitung und die durch fie redende Partei 
durch das jedenfalls verfpätete Lob der Deutfchen Bolföhalle, 
den Schmug von ihrem Blatte nicht abgemifcht hat, ven fie 
durch den gemeinen Angriff auf dafjelbe warf. 
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Wir erwähnen noch einer Thatfache, um über das Ganze 
recht Elared Licht zu verbreiten. Eines der gefährlichften Blät⸗ 
ter der ganzen preußifchen Monarchie ift die „Kölnifche Zei: 
tung“, gefährlich, weil fie nach dem Mufterbilde einer gewiffen 
Partei in dem Fahrwaſſer eines vielfarbigen, beftändig mit 
trügerifchen Farben fpielenden, uur im Haffe gegen wahres 
Chriſtenthum fich confequent bleibenden Liberalismus die Sturs 
meöwellen der tiefgehenden Revolution zu bergen, eine eigene 
Geichidlichfeit errungen hat. Im Fritifchen Momenten fällt 
aber immer diefem falfchen Liberalismus die Larve vom Geficht, 
und der alte Kirchenfeind fteht in feiner Naturgeftalt mit der 
rothen Müge und im Obnehofenhabit vor und. So ging es 
der „Kölnerin” in den jüngften Wirren, wo bie ganze Revos 
Intionspartei in dem Ausbruche eines Krieges zwifchen Defter- 
reich und Preußen die berannahende Auferftehung der darnie- 
bergefämpften Revolution zu erbliden wähnte. Hören wir, 
was die Neue Preußifche Zeitung über dieſes Blatt in No. 
263 fagt. 

„Die Kölnische Zeitung enthält in No. 268 und 269 
zwei Leitartifel, die an Boshelt — und Plattheit dabei — 
Alles übertreffen, was von biefer Säerin des Unfriedens noch 
audgegangen if. In diefer Stunde der äußerften Ge— 
fahr fordert fie auf zum Mißtrauen gegen das Minifterium 
nicht allein, fie fordert auf zum Mißtrauen gegen den König, 
fie fucht den König lächerlich zu machen und das Alles unter 
dem heuchlerifchen Borgeben des preußifchen Patriotiomus. 
In diefem Grade höhnifch und unpatriotifch ift felbft die Der 
mofratie nicht, und wir wiffen nun vollfommen, was bie rheis 
nifchen Liberalen wollen.” 

Gegen ein Blatt, welches in einem fo ernften Momente, 
wie der damalige war, wo die Kölnifche und die Neue Preu⸗ 
ßiſche Zeitung ihre Ergüffe niederfchrieben, zum Mißtrauen 
gegen den König auffordert, und um feiner Aufforderung Nach⸗ 
druck zu geben, die Berfon des Königs felbft lächerlich zu 
machen fucht, würden bie firengfien Maßregeln der Staatörer 
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gierung in dem einzigen Factum einer folchen'treulofen, allen 
Pflichten eines Unterihans widerfprechenden, darum verräthes 
tifchen Handlung, wie der von der Neuen Preußifchen Zeitung 
“an der Kölnifchen gerügten, eine volftändige Rechtfertigung 
finden. Welche Sprache, fo follte man meinen, wird nicht 
bie Neue Preußiſche Zeitung, die in folchem blinden Anlaufe 
auf die Volfshalle losftürmte, dem treulofen Treiben der Köl« 
nifchen gegenüber geführt haben, einem Treiben, das fie mit 
nadten Worten als auf Trennung und Abfall von Preußen 
ausgehend bezeichnet ? Sehen wir nach, was ſie ſagt; fle ruft 
aus: „Schenft der Herr und den Sieg: wohl, wir werben 
das verrätherifche Wolf wieder unterwerfen, und dann werden 
wir Die, die Heloten⸗Geſinnungen gezeigt —— als Heloten 
zu behandeln wiſſen.“ 

Da hat alſo die Neue Preußiſche Zeitung keine Maßregel 
für die Gegenwart anzurathen, ſie hat nur eine Drohung für 
die Zufunft, die ungewiſſe Zufunft eines möglichen Sieges; 
- und welche Drohung? — Die Drohung gegen ein ded Ber- 
raths bezüchtigtes Volk umd der Helotenbehandlung derer, wel- 
che Helotengefinnung gezeigt haben, wobei man nicht weiß, ob 
man diefe Helotengefinnung dem ganzen Volfe am Rheine und 
in MWeftphalen, oder bloß der Kölnerin und Gonforten ar: 
dichte. Sieht man auf den Grimm, welcher in der Neuen 
Preußischen Zeitung fich wegen der wahrheitsgetreuen Ber 
richte fund gab, die von ber deutfchen Volfshalle aud allen 
Theilen der Rheinlande und Weftphalend über die Stimmung 
des dortigen Wolfes bei dem drohenden Ausbruch eined mörs 
derifchen Bruderkrieges, eine gedrüdte, aber den Befehlen der 
rechtmäßigen Obrigkeit treu gehorchende Stimmung, gebracht 
wurden, muß man anftehen, ob die freche Drohung der Her 
lotenbehandlung eines „verrätherifchen Volkes“ nicht dem fa- 
tholifchen Volke der Rheinlande und Weſtphalens gegolten bat, 
welches feine Luft bezeugte, in das Kriegsgeſchrei der Berliner 
Blätter, und namentlich der Neuen Preußiſchen Zeitung ein- 
zuflimmen, und fogar in offenen Verdacht der Neuen Preufis 
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fchen Zeitung gefallen war, ald könnte es fich zum Abfall 
verleiten laſſen. 

Und wenn dem fo wäre, wenn jener zweideutige Ausédruck, 
„verrätheriiches- Volk“, nicht der liberalen Klique der Kölnifchen 
Zeitung, die auf jeden Fall auf den Namen eined Wolfes nicht 
Anfpruch machen fann, fondern wirftich den fatholiichen Un— 
tertbanen Preußens in jenen Gegenden gegolten Bätte, läge 
dann nicht am Tage, daß das Kreuz an der Stirne des 
Preußenblattes nur die Dede jenes unlautern Grolles fei, von 
welchem wir fprahen? Welchen Namen verdiente ein folches 
Benehmen, dad wegen der keineswegs unerwarteten Treulofig- 
feit einer liberalifirenden Revolutioneclique, die man felbft, und 
zwar wider Willen der dortigen Landesbevölferung, in den 
Lehranftalten und durch Unterdrüdung der Fatholifchen Preffe 
groß gezogen bat, ein ganzes Bolf mit den Sflavenfeffeln des 
Helotenthums bedroht? Welchen Eindruf muß eine folcye 
Sprache auf dieſe Bevölferung, namentlich im Angeficht der 
firchlichen Freiheiten, machen, die man freiwillig, obne Zwang 
der Umftände, in Defterreich und anderwärts ven Fatholifchen 
Untertbanen gewährt hat? | 

Wir wollen übrigens erwarten, daß das gegenwärtige 
Minifterium die Ungerechtigkeit, welche von dem früheren ges 
gen die Volfshalle und ihre Redaction, unter Aufhegung der 
Neuen Preußifchen Zeitung, begangen wurde, wieder gut zu 
machen trachten werde. Es will uns bepünfen, daß das Mi: 
nifterium Manteuffel Anftand nehmen follte, die von dem Mi: 
nifterum Ladenberg ausgegangene Maßregel aufrecht zu erhal: 
ten, und die Berantwortlichkeit derfelben, entgegen feiner Frie⸗ 
denapolitif, welche ed auf eine nicht erfundene, fondern wahre, 
leibhaftig vorhandene, von der Bolfehalle treu berichtete 
Stimmung des preußifchen Volkes fußt, durch deren Aufrecht 
haltung auf fich zu nehmen. | 


IX. 
Guriofa aud der Tagesgeſchichte. 


Es find nun acht Jahre, da (1842) begrüßte und ein „po⸗ 
litiſcher Nachtwäch ter“ mit dem Xiedlein: 
O wunderreiche Stadt der Neubellenen, 
Apollo-Antlitz mit Silenos : Finnen, 


Komödienhaus, voll neuen Trödels innen, 
Außen bemalt mit hochantifen Scenen! 
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Ein Pfaſſe deflamirt ſtatt Demofihenen, 
Das Kuchelmenſch erfegt die Eharitinnen 
Und fchenft den ewig durſt'gen Pierinnen 
Do und Salvator, ihre Hippofrenen. 


Stellt doch an’s Thor als ſtädtiſches Gewappen 
Ein griehifch” Götterbild mit fablem Scheitel, 
Worauf der. Inful bunte Hängelappen ; 


Gebt in die Linke ihm ein leeres Seibel, 

Ihn im die Rechte drei Stück Kruzifice: 

So habt ihr Münden im modernen Wire! 

Wie fi boch die Zeiten ändern? jagt Falſtaff. Jetzt mas 
- Gen fie diefen Nachtwächter zum Oberfellner der durftigen Pierin⸗ 
nen in der gefchmähten Bier- und Pfaffenſtadt und er ift viel« 
leicht jo gnädig, die fette Stelle anzunehmen ! Eine finnreiche Art, 
ben vaterlänbijchen Sinn zu ehren umd zu pflegen und eine felt« 
fame Antwort auf den füngft gehörten jhönen Spruch: 

Alter Sitten treue Erben, 

Bayrifch leben, bayrifch fterben ! 

‚ Freilich kat ſeitdem der Nachtwächter feine Melodie geändert, 
er würde wohl nicht mehr fo unfein fingen, das dünft und aber 
noch feinen Grund, daß wir ihm darum gleich ein warmes Meft 
bereiten und nach des Fremdlings Pfeife tanzen follen. In der 
Bopfzeit fagte man: „Ein gebranntes Kind fcheut bad Feuer;“ das 
gilt aber auch nicht mehr; denn wir könnten auch ein Nachtwäch- 
terlieblein von ſolchen herbeigetrommelten Genie's fingen, bie für 
Bayern wie eine Miftgabel auf ein Auge paßten, ein Lieblein groß 
genug, um damit fechd Jahrgänge des hiftorifchen Tafchenbuches 
von Hormaier anzufülen! Da haben wir noch fo einen ftedbrieflis 
chen Staatöpenflonär, der dem bayerifchen Volke die Ehre ermeist, 
fih von ihm füttern zu laſſen; in Frankfurt Hätte er fein Licht 
zeigen können, da ſchwieg er aber wie ein Fiſch, und num nennt 
er, uns zum Danfe, unfere Univerfität mit lausbubofratijcher Bein» 
heit „eine Pflanzfchule des Cretinismus“ in dem babe» 
rifchen Böotien. Schade, dak der Gefegvorichlag von Laſſaulx in 
unferer Kammer nicht durchging, dahin Tautend: bei gewiſſen At⸗ 
rocitäten der Preſſe gegen die Öffentliche Ehre und Moral den Des 
liquent auf öffentlichem Markte durch den Scharfrichter zu maul« 
ſchelliren, da jede anderweitige Berührung ebrenrührig : vielleicht 
hätte der Schwurgerichtöhof von Oberbayern hier Gelegenheit gehabt, 
ein Schuldig In Sachen verlegter Landeschre andzufprechen ! 


J 


X. 
Austria Polyglotta. 
Gin Beitrag zur Völfer« und Sprachenkunde Defterreiche. 


I. Einleitung. 


Die deutfchen Angelegenheiten haben endlich, Dank der 
würdevollen und einträchtigen Haltung Defterreich® und feiner 
Berdündeten dem Varticularismus preußiſcher Ufurpations- 
gelüfle gegenüber, diejenigen Bahnen der Entwidlung einge» 
ſchlagen, die dem zu fchaffenden Werke einzig und allein, auf 
der Balls ftaats- und vwölferrechtlicher Verträge, zugleich Fe— 
figfeit und Dauer zu verbürgen im Etande find. Wir bes 
grüßen es als eine günftige Vorbedeutung, daß der erfte unter 
den fünf in Dresden zur Revifion der Bundesverfaffung ges 
bildeten Ausfchüffen, welcher die Drganifation der oberften 
Bundesbehörde und den Umfang des Bundesgebieted zu beras 
tben bat, unter dem Präſidium Defterreichd), eine Mehrzahl 
fotcher Staaten umfaßt, die der „großdeutfchen” Politik huldis 
gen, denn wir glauben in diefer Zufammenfegung eine vor⸗ 
läufige Garantie für die Aufnahme der öfterreichifchen Ges 
fammtmonarchie in den deutfchen Bund erbliden zu dürfen, 
wovon wir uns weiterhin die wirffamfte Sicherftellung unferer 
nationalen Zufunft verfprechen würden. Damit geftehen wir, 
daß wir die Auffaffung der befannten Öfterreichiichen Denkfchrift 
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vollfommen theilen, der freilich ein andered Bild dieſer natio- 
nalen Zufunft „vorfchwebte”, als jener Einheitöftant mit ſei⸗ 
ner „Scharfumriffenen“ Verfaſſung, wie ihn Dahlmann pro— 
jectirt und Radowitz zu den Gränzen der Äußerften Mög: 
lichkeit hinbegleitet hat. Ohne die Haren und beftimmten An- 
deutungen jener Denffchrift der geringften Berüdfichtigung zu 
würdigen, klammerte fi) damald der feichte Rationalismus 
unferer Berfaffungsmänner an ein Wort, das er nad) Art 
des wadern Polonius mit faden Witzeleien zu Tode hetzte, zu 
offenbarer Inzicht, daß ihm eben dad Wefen der Etaatdfunft 
ald Kunft, denn dafür galt fie den größten Geiftern alter 
und neuer Zeit, verfchlofien geblieben if. Dem berufenen 
Künftler ſchwebt immerbar die Idee feines Werkes im Ganzen 
und Großen vor, fo daß er ed nach Mozarts treffendem Aus- 
drude „mit einem Blick gleichſam wie ein fchönes Bild, oder 
einen hübſchen Menfchen im Geifte überfieht, und auch nicht 
nad) einander, wie es hernach fommen muß, fondern wie 
gleich Alles zufammen”, darum hält er doch zugleich die Be- 
dingungen der Ausführung „nach Contra-PBunft, nach Klang 
der verfchiedenen Inftrumente et caetera et caetera” feft im 
Auge, und es entfliehen fo unfterbliche Schöpfungen, die weder 
der bloße Technifer bei aller-praftifchen Gewandtheit improvift- 
ren, noch der gefchictefte Mathematifer zum voraus berechnen 
fönnte. 

Ich weiß nicht, ob Käftner fein DVerfprechen, ein mufl« 
kaliſches Meifterftüd bloß nach den Geſetzen des Generalbaffes 
zu conftruiren, jemals gelöst hat; fo viel ift gewiß, daß ein 
folches in feinem Konzertfaale und auf feiner Bühne zur Auf- 
führung gelangt if. Analog verhält es fich mit den Schö- 
pfungen der Staatsfunft; man fann ein gefeierter Lehrer ber 
Staatswifjenfchaften feyn und die Theorie der beften Berfaffung 
gleihfam an den Fingern herzählen; man fann eine Gonftitu= 
tion für einen gegebenen oder nicht gegebenen Staat, etwa 
das deutfche Reich, bis in die einzelnften Paragraphen und 
Unterparagraphen ausarbeiten, und das Machwerf bleibt darum 
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doch ein bloßes Fachwerk dürrer Abftractionen und Schulbes 
griffe, fo fehr es fich auch zu einem Machtwerf, zwingend für 
die Nationen und ihre Fürften, aufzublaſen verfuchen möchte, 
Hier haben wir Generalbaß und ontrapunft, das heißt 
das bloße Verftandesmoment, in ſcharfer Abgränzung, aber 
ohne Klang der verſchiedenen Inſtrumente et caetera et cae- 
tera, mit andern Worten, ohne Rüdficht auf die Bebinguns 
gen finnlicher Wirklichkeit, und andererſeits ohne die ſchöpfe— 
rifche Idee, die über dem Werfe und vor dem Künftler fchwebt, 
und beiden erft die höhere Weihe gibt. Der Berftand ift ein 
Gemeingut, das der fchlichte Bauer ald gefunden Menfchens 
verftand, der Afademifer als nicht felten kranke Reflerion 
in gleicher Weife, wenn auch nach verfchlevenen Graben 
ber Kultur, befigen; die Infpiration aber, in welcher jede 
Kunft wurzelt, ift ein Geſchenk, des Zufall fagt der 
moderne Atheismus, der göttlichen Wahl glaubt der reli— 
giöfe Sinn aller Zeiten, und eben fo ift ver Reichthum ſinn⸗ 
licher Lebendelemente ein Vorzug, den wir uns nicht geben 
fönnen, fondern der und nad) dem Ratbfchluße der Vorſehung 
gegeben oder verfagt wird. Jene umfaffende Macht der Idee 
und biefer Reichthum finnlicher Bedingungen find aber im 
normalen Berlauf irdifcher Angelegenheiten, fo zu fagen Cor⸗ 
relate; denn eben in der Bewältigung der letzteren bewährt 
jene ihre fiegreiche Kraft, und wo eine gewiſſe Mannigfaltig- 
feit folcher Elemente nicht vorhanden ift, da wird man auch 
nach der Idee vergeblich fuchen. Bergleiche man 3.2. felbft auf 
dem Gebiete des Heiligen, den Eharafter des Katholicismus mit 
demjenigen des Proteftantismus; nüchtern wie die Erfcheinung 
des letztern ift fein Wefen, und nur in der mittlern Res 
gion unfruchtbarer Verftandeöbegriffe fühlt er fich heimiſch; 
jener dagegen ertödtet nicht die finnliche Formenfülle, wie 
man in unfundigem Mißverftändniffe ihm vorgeworfen, noch 
erfiidt er in ihr den Geiſt, wie ein finfterer Puritanis⸗ 
mus möchte glauben machen, fondern er durchoringt fie mit 
10 * 
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demfelben läuternd und verflärend, im Achter chriftlicher Kunft 
und Lebensanfchauung. | 

Und um auf das Profane zurüdzufommen, wer möchte 
glauben, daß auf dem Märkifchen Sande jemald andere Mufen 
und Grazien gedeihen fönnten, als die von Göthe parodirten? 
Welche andere Philoſophie könnte in der Gapitale nordifcher 
Intelligenz das Bürgerrecht gewinnen, als jene der objectiven 
Logif mit ihrem monotonen Cinerlei des dialektiſchen Drei- 
fdylags? So hat denn auch die höhere, wahrhaft organifirende 
Staatöfunft eine große Bielfeitigfeit des Volkslebens und fei- 
ner Interefien, wir wollen nicht fagen zur Urfache, aber doch 
zur nothwendigen Borausfegung, um aus ihr mannigfaltige 
Anregungen zu fchöpfen und in ihr ein ausgebehntes Feld ihr 
rer Wirffamfeit zu finden. Dem preußifchen Staate fehlt es 
feineswegs an folchen Elementen, und namentlich hätte ber 
Gewinn der Nheinlande, von diefer Seite aufgefaßt, eine un- 
berechenbare Bedeutfamfeit für ihn haben können; aber die 
Art feines Entfiehend war von Anfang an eine fo wenig or« 
ganifche, daß nur die firengfte Uniformität des militärifchen 
und bureaufratifchen Syſtems die „Erwerbungen“ feftzuhalten 
vermochte, womit eben die Regierung fich die Bedingungen 
für jene Staatskunſt im großen Style felber abfchnitt, und fo 
fehen wir die preußifche Politik fich ohne höhere Zwede, als 
die ded Eigennutzes, mitunter freilich in feltfamen Capriolen 
fi) gefallend, auf einer Leiter auf und ab mühen, deren 
unterfte Staffel der Umtrieb, deren oberfte die Fntrigue, deren 
Zwifchengliever ZTergiverfationen aller Art bilden, und welche 
auf militäcifchem Unterbaue ruhend an den bierarchifchen Auf- 
bau ded Bureaufratentbums ſich anlehnt. 

Für den Gefchichtöforfcher und Staatdmann verband fich mit 
diefer Politik das Intereffe eines Wetterglafes; denn fah man fie 
body oben und guter Dinge, fo traf dieß gewöhnlich mit einer 
gründlichen Verwirrung der europälfchen, und insbefondere ber 
deutfchen Angelegenheiten zufammen, und blidte umgefehrt ber 
Himmel heiter zu den Weltgefchiden, dann brütete fie wie in 
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dumpfem Mißmuthe tief am Boden, dad Auge unverwanbt 
auf das rollende Rad geheftet, um den Moment bed Um— 
ſchwunges nicht ungenüßt zu verpaffen. Möge fie endlich, dieß 
it unſer aufrichtiger, aber mit wenig Zuverſicht gehegter 
Wunſch, für die Zufunft den ernften Willen haben, fo weit 
ed noch in ihrer Kraft liegt, einen würbigeren Charafter 
anzunehmen! 


Wenden wir hingegen unfern Blid auf Defterreich. Hier 
begegnet ihm jene Mannigfaltigkeit der Elemente wohl darf 
man fagen in überfchwänglicher Fülle, zumächft in einer 
Mehrheit fcharfausgeprägter Nationalitäten, die auf ein durch 
die Natur verfchwenderifch ausgeftattetes Territorium von der 
glüflichften geographifchen Lage vertheilt, und in reiche, gefell- 
fchaftlicye Gliederungen, von theilweife altftändifchem Charak— 
ter organifch abgeftuft, ſich, eine jede im eigenthümlicher 
Auffaſſung der dem menfchlichen Gefchlechte gemeinfchaftlichen 
intellectuellen und materiellen Intereſſen, geltend zu machen, 
fireben. Ungern verfagen wir e8 und, die angebeuteten Züge 
einzeln auszuführen; wir würden ein Bild von großartigem 
Bolfsthum zu entrollen haben, deſſen Schilderung allein fchon 
zwar eine danfbare Aufgabe gewähren, zugleich aber alle 
Kräfte, auch einer geübteren Feder, in Anfpruch nehmen würde, 
Und bevenft man, daß ein großer Theil dieſer Schäße der 
moralifchen und phyſiſchen Natur noch ungehoben in den 
Schachten der Gemüther und der Erde ruht, die nur der Lö— 
fung barren, um erfrifchend und befruchtend in das eben der 
Gegenwart überzuftrömen, dann fchlägt unfer Herz dankbar dem 
jungen, zufunftreichen Kaifer der Felix Austria entgegen, der 
in einer Zeit, da das irregeleitete Deutfchland, uneingedenk 
der Bergangenheit, ſich neuen Götzen zumandte, mit dem Wahl- 
ſpruch viribus unitis den unauflöslichen Bund des verjüngten 
Defterreichs mit dem verjüngten Deutfchland beflegelte, 


Freilich liegt in diefer Berfchtedenheit der Volfsftämme, die 
nicht felten den Charakter des Gegenſatzes annehmen wird, eine 
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Gefahr für die Integrität ſowohl des materialen, als des formalen 
Beftandes der Monarchie, und gerade diefe Seite des Verhältnifjes 
wird fich der oberflächlichen Betrachtung, zumal wenn eigennüs 
tzige Hintergedanfen dabei im Spiele find, am eheften aufrängen, 
Deutfchland vor dem fonft unvermeidlichen Schidfal zu bewah⸗ 
ren, in den Strudel des Kampfes hineingezogen, und von ben 
Folgen feiner Entfcheidung, wie fie auch fallen mag, alterirt 
zu werben, oder dadurch doch in feinem eigenen, jo fchön eins 
geleiteten Kryftallifationsprogeß eine Störung zu erfahren, das 
erfcheint allerdings wie eine Pflicht des Patriotismus, fo lange 
man das deutfche Vaterland in. dem Rayon einer beliebigen 
Demarfationslinie, etwa jener des Basler Friedens, aufgehen 
läßt. Was ift ded Deutjchen Vaterland? Diefe zum Natios 
nalhymnus, zu unferm rule Britania gewordene „deutfche Fra— 
ge“, kann ihre Antwort nur aus der Gefchichte fchöpfen, und 
wenn und die Gefchichte Tehrt, daß ohne Defterreich und feine 
verfchiedenen Nationalitäten unzweifelhaft der türfifche Halb⸗ 
mond fein mildes Licht über den geographiichen Begriff Deutich- 
land ergießen würde, in fofern nicht etwa vorher oder feitdem 
der gallifche Hahn den Sonnenaufgang einer neuen Weltmo- 
narchie im Sinne Heinrich8 IV. angefräht hätte, wahrlich dann 
wäre ed mwenigftens eben fo .patriotifch, als Flug, die Gonfo- 
livation ded Baterlanded damit zu beginnen, daß man fein 
altes, vielerprobtes Bollwerk aufgibt, um es felbft nach der 
Lieblingsauffaffung preußifcher Staatsmänner zu einem Boll: 
werfe Preußens zu machen, womit man zugleich die fieben 
Millionen Eompatrioten des öfterreichifchen Kaiferftaates erpa- 
trlirt, im patriotifcher Verzichtleiftung auf den Ruhm, auch) 
von diefen fieben Millionen Zungen pater patriae genannt zu 
werden. Doch geben wir nicht dem bdeutfchen Hamlet das 
Recht, und nun vorzumerfen, daß wir unfererfeitd dad arme 
Wort Vaterland zu Tode hegen, und fehren vielmehr zu dem 
Ernfte auch des Ausdrudes zurüd, denn jener der Gefinnung . 
hat uns feinen Augenblid verlaffen, welchen die Bedeutung 
des ‚Gegenftandes fordert. 


Austria Polyglotta. 143 


Die Sachlage ift einfach diefe. Die drei Beftandtheile 
bes mitteleuropäifch « deutfchen Reiches einzeln genommen find: 
Gefammtöfterreich, Gefammtpreußen und der Staatenfompler bet 
übrigen Bundeöglieder, mag man biefelben wegen ihrer Lage zu 
Defterreich und dem Hauptförper Preußens unter dem Namen 
Weſtdeutſchland, oder im Gegenfaß zu der gemifchten Bevöl- 
ferung beider Großflaaten unter der Bezeichnung reines Deutfch- 
land, oder endlich, und dieß wäre die pafjendfte Benennung, 
infofern fie fi) auf die gemeinfchaftliche Gonftituirung bie- 
fer Staaten zu einem Bundesſtaate ald Glied eines beutfchen 
Dreiftaatenbundes- gründen ‚ließe, unter dem Namen der verei⸗ 
nigten Staaten von Deutfchland zufanmenfaften. War das 
Verhältniß diefer drei Körper zu einander biöher zwar nicht 
das einer vollfommenen Gteichgültigkeit, fo hatte ed doch offen» 
bar einen blos arithmetifchen Charakter, vermöge deffen ſich 
die Kräfte im Ganzen wohl fummirten,. theilweife aber auch, 
da die Interefien der Großmächte Defterreih und Preußen mit 
denen der gleichnamigen Bundesglieder und ihrer Mitftände 
nicht felten im Zwieſpalt waren oder geglaubt wurden, ein- 
ander aufbhoben, und fo für die Gefammtheit verloren gingen. 
Es fragt fi) nun, ob nicht gerade das wefentlichfte Intereſſe 
biefer drei moralifchen Perfönlichfeiten, das der Selbſterhal⸗ 
tung, bie Forderung an fie ftellt, ihre Kräfte auf eine wirfs 
famere Weife, zu einer wahrhaft faktorifchen Verknüpfung, in 
der fie fich nicht blos addiren, fondern vervielfachen, zu verei⸗ 
nigen *). 

Denfen wir und zunächft Defterreich , bei feinem entſchie⸗ 
denen Bebürfnig einer größern Gentraliftrung, lediglich auf fich 
ſelbſt angewiefen und von dem lebendigen Wechfelverfehr mit 
dem übrigen Deutfchland ausgefchlogen. Ein Blid auf bie 


*) Die Verknüpfung von der Form 2? + 3 + 4 = 9 nennt man 
befanntlich eine arithmetifche, von der Form 2 x 3 x 4 = 24 eine 
ſaltoriſche. 
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-Bevölferungscharte der Monarchie zeigt und im Norden und 
im Süden Glavenftämme, die in langgeftredter Ausdehnung 
von Weften nach Dften, den größten Theil der zufammenhäns, 
genden deutfchen Bevölkerung, das gefammte magyarifche Sprach: 
gebiet und die Wallachen des Kaiferftaates zwifchen fich fafs 
fen. Die nördliche Kette, aus Czechen, Polen und Ruthenen 
beftehend, treibt einen derben Keil in die deutfche Bevölkerung 
hinein, indem fie ihre legten Ausläufer bis nahe an die ſüd⸗ 
weftliche Gränge Böhmens fendet und die Deutfchen jenfeits 
diefer fchmalen Berbindungsbrüde im Norbweiten des Landes 
und in Deftreichifch Schlefien von ihren Stammesgenoffen trennt; 
die füdliche wendiſch ferbifche Abtheilung der Slaven ſcheidet 
die Romanen ded Oſtens von denen des MWeftens, die Walla- 
chen von den Italienern des lombarbifch venetianifchen Königs 
reichd. Beide Zweige aber reichen fich die Hand in Ungarn, 
wo zahlreiche Infeln von flavifcher Bevölkerung aus dem Nors 
den und Süden fich begegnen. Unläugbar gewährt diefe terri- 
toriale Vertheilung den Slaven große Vortheile über die andern 
Volksſtaͤmme, indem fie die unter fi) verwandten: Deutfche 
hier, Nomanen dort, theilwelfe trennen, die Mehrzahl der uns 
gleichartigen aber: Deutfche, Magyaren, Wallachen von 
zwei Seiten mit ftarfem Arme umfaffen. Numerifcy verhält 
fih das flavifche Element zu dem nichtflavifchen ungefähr 
wie 15 zu 22, fo zwar daß ed dem deutfchen und romanifchen 
je doppelt, dem magyarifchen dreifach überlegen ift, während 
die übrigen der Bevölferung fich auf Armenier, Zigeuner 
und Juden ungefähr in dem Verhältniß vertheilen, daß auf 
einen Armenier fieben Zigeuner und auf einen Zigeuner fieben 
Juden, mithin 49 Juden auf einen Armenier zu zählen kom—⸗ 
men. Das Bewußtfein ihrer günftigen Lage und ihrer großen 
relativen Majorität ift bereits in den Slaven, darüber dürfen 
wir und keineswegs täufchen, mehr oder weniger erwacht. Bei 
vorausgefegter Iſolirung Defterreich® würden fie diefe ihre na» 
türliche Präponderan; zu einer rechtlichen Geltung zu bringen 
fuchen; es würde ein Nationalitätenfampf entftehen, im welchem 
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fie vielleicht anfänglich und zeitweife einen der übrigen nicht- 
beutfchen Stämme zu Bundesgenoffen gegen die Deutfchen ges 
winnen fünnten, fo lange biefe eine gewiffe hiftorifch » faktifche 
und geiftige Suprematie zu behaupten wüßten: bald aber würde 
ein Zeitpunkt eintreten, wo fie fich den verbundenen Nichtflar 
ven gegenüber in abfoluter Minorität fähen, und damit das 
Bedürfnis fühlten, in der materiellften und handgreiflichften 
Auffaffung des Panflavismus ihr Heil zu fuchen, ſich auf das 
gewaltige flavifche Hinterland zu fügen und fo mit ruffiichem 
Bafallenthum die Herrfchaft über die andern Stämme zu erfau« 
fen. Wahrfcheinlich würde ed dann im Intereſſe des Czaren 
liegen, einen Theil dieſes flavifchen Vorreichs abzufcheiden und 
mit feinen polnifchen Provinzen zu einem relativ felbfiftändigen 
Polen zu verbinden, damit die gegenfeitige Eiferſucht beider 
Reiche ihre gemeinfchaftliche Abhängigkeit von Rußland ficher 
fielle und ihre Thätigfeit nur in der Ridytung nah Wer 
ften fich vereinige, während gleichzeitig die Pläne auf den 
Dften ihrer ungeflörten Verwirklichung entgegen reiften. In 
welcher Verfaſſung würde nun der unmittelbar benachbarte 
beutfche Weften dem vordringenden Slaventhum gegenüber: 
ftehen ? 

Der erfte Angriff würde Preußen treffen, von weichem 
das wiebderhergeftellte Polen feine fehlenden Beftandiheile, das 
flavifirte Defterreich die Provinz Schlefien zurüdfordern würden, 
Daß Rupland nur im Einverftändnig mit Branfreich aggreffiv 
verfahren fünnte und würde, bedarf wohl faum der Erwähnung ; 
General von Radowis hat die hohe Wahrfcheinlichkeit diefer 
Eombination zu verfchiedenen Malen öffentlich ausgeſprochen, 
und eben fo einfichtövolle Männer vor und nad) ihm. Welche 
Sitnation für Preußen! nad Oſten offene Gränzen und eine 
Bevölkerung, die unter ungünfligeren Vorausſehungen als wir 
fie bupothetifch annehmen, die Empörung und den Verſuch 
der Loötrennung wiederholt haben, im MWeften die befannten 
„Heloten” deren franzöfifche Sympathien unter dem preußifchen 
Regiment nie gänzlich erlofchen find, was wir bevauern, aber 
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leider auch ‚begreifen fünnen. Bon auslänbifcher Bundesgenofs 
fenfchaft wäre wohl nur auf Englands Erfenntlichfeit für bie 
Freihandelspolitif des deutfchen Bundesftaates unter preußifcher . 
Hegemonte zu rechnen. Diefer Bundesftaat felbft aber hätte 
ſich ald Gonfequenz der Zerriffenheit des preußifchen Staates 
gebiet, defien Haupttheile nur vermittelt der vwielbefprochenen 
Gtappenftrafien in direfter Verbindung fliehen, mit derſelben 
Nothwendigkeit ergeben, mit welcher er die jedenfall problema- 
tifche Garantie feines Beftandes eben nur von England durch 
Huldigungen an deſſen Handelsinterefien hätte erfaufen fünnen. 
Er wäre zuftandegefommen, biefer Bundesftaat, aber in wels 
cher Auspehnung? Im dem günftigften Falle, das heißt, wenn 
die Noth Defterreich& noch größer und andanernder geweſen wäre, 
ald fie ed war, und wenn die Revolution den übrigen ſüddeut⸗ 
ſchen Regierungen ebenfoviel Terrain abgewonnen hätte, wie 
der babdifchen, dann hätte er möglcherweife dad ganze auffer 
öfterreichifche Deutfchland umfaffen fönnen; möglicherweife, denn 
ed hätte fich dann immer noch gefragt, ob und wie weit Preu⸗ 
fen felbft, nachdem es durch die Revolution zu dieſem Ziel 
gefommen, nach „feinem Bruch mit ihr‘ fie überwältigt hätte. 
In diefem Kalle wäre die Lostrennung Defterreichs von dem übs 
rigen Deutfchland vollftändig und damit feine Stavifirung unver- 
meidlich gewefen, es wäre ihm ein Intereffe der Eroberung fo zu 
fagen aufgebrängt worden, fo gut wie Franfreich, fo gut wie 
Rußland, und zwar vorausfichtlich mit leßterem im Bunde. 
Was dann das endliche Loos diefes -deutichen Bunbesftaa- 
ted mit fo vielen Keimen innerer Zerriffenheit fein müßte, 
das male ſich aus, wer dazu den Muth bat. Wahrfcheinlich 
würbe er gerade nur fo lange der Dreitheilung widerftehen 
fönnen, bis etwa dad großmüthige Albion um Hannover zu 
arrondiren, fich zu einer Biertheilung berbeitieße. 

Das Refultat würde im Weſentlichen dasfelbe bleiben, 
follte e8 auch unter anderer Modalität zu Tage treten, wenn 
die Mainlinie die Gränze des Bunbesftantes bilden würde. 
Daß ein folcher Bundesftaat unter der erblichen Vorſtandſchaft 


Austria Polyglotta. 147 


Preußens die entfchievenfte Tendenz zum Einheitsſtaate haben, 
und in diefem Streben den Widerftand Hannovers und Sach» 
fend bald befiegen würde, liegt in der Natur der Sache. Eben 
fo flar iſt es aber, daß zwifchen den fübbeutfchen Staaten und 
Defterreich nur das Berhältnig eined Staatenbundes möglich ift, 
und daraus folgt weiter, daß die vwölferrechtliche Verbindung 
diefes Staatenbundes mit jenem Bundesſtaat fich lediglich auf 
ein Schug- und Trupbündnig befchränfen kann. Der Ruhe 
von Europa fönnte dieß unmöglich zu Gute fommen, denn 
wenn ein Dffenfivfrieg auch freilich nicht von einem viefer lo⸗ 
der verbundenen Körper zu beforgen wäre, fo würbe doch je 
der für fich den Angriff ver Nachbarmächte, die in diefem Falle 
nicht einmal nothwendig einer Allianz bebürften, defto unzwei⸗ 
felhafter herausfordern. Der Neutralität Norbdeutfchlands bei 
einem Angriffe Frankreichs auf den Südweften würde durch bie 
Paragraphen eines Schutz⸗ und Trugbündnifjes viel weniger 
vorgebeugt fein, ald durch die frühere Reichöverfaffung, und 
bei einem Angriffe Rußlands auf den Nordoften könnte bereits 
der flavifche Einfluß von Defterreich aus in dem Süden fo fe 
fen Buß gefaßt haben, daß eine Betheiligung deöfelben an ber 
Abwehr gleichfalls unterbliebe. 

„Aber heißt das nicht mit Windmühlen fämpfen,“ wird 
man einwenden, „von dem Allen ift ja feine Rede mehr.“ 
Defto beſſer! Allein zwei Jahre lang war die Rede davon, als 
ob der Ausfchluß Defterreihd aus dem beutfchen Bunde und 
die Umgeftaltung desfelben zu einem pfeudonymen Bunbesitaat, 
der in Wahrheit ein Einheitöftaat geivefen wäre, ald ob dieß 
Alles das dringendfte Beduͤrfniß der Gegenwart fei, dem man 
„Rechnung tragen“ müſſe, wenn nicht eine zweite Revolu- 
tion die Throne ftürzen follte: „Einheit! Einheit! Einheit! auf 
ihr beruht die Sicherheit ded Waterlandes nach Innen gegen 
die Revolution, nach Auſſen gegen feine lauernden Feinde von 
DR und Well.” So fprachen die Evelfien der Nation und 
bauten frifchweg ihr Staatögebäude der Zufunft auf die Res 
volution nach Innen und fehufen mit fühnem Griff dem Bas 
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terfand einen neuen Feind nach Außen, uneingevenf des alten 
Erfahrungsfapes, daß ein Feind, der früher Freund geweſen, 
der geführlichfte von allen fei. Und als nun ihr Haus, das 
fie fo „ſtattlich gebauet,“ zufammenftürzte, weil es auf Sand, 
auf fo treulofen fandigen Sand, wie er nur. immer in der 
Mark zu finden ift, gegründet war, da gingen fie keineswegs 
in fih, da verbichtete fich mur der Schleier, mit dem ber 
Rauſch der Leidenfchaften ihr Auge umflort hatte, und fie har- 
ren in verfchloffenem Grimm der Zeit, die ihnen das große 
Wort wiedergibt, einftweilen das Miptrauen gegen die Regie- 
rungen fchürend, zu dem nicht der Fleinfte Theil des Volkes obs 
nehin nur allzuſehr geneigt ift. 

Der yanifche Schreden der Märztage hatte den meiften, 
um nicht zu fagen.allen, Regierungen Berfprechen abgend- 
thigt, die dad Maaß des Wünfchenswerthen und Heilfamen weit 
überfchritten. Demungeachtet glaubten fie ihr Wort in feinem 
vollen Umfange einlöfen zu müfjen, und fahen lange, vielleicht 
zu lange einem Treiben zu, welches das Grundprinzip des bie- 
herigen beutfchen Staatsrechtes, daß die Souveränetät unge— 
theilt in den Fürften ruhe, von vornherein auf den Kopf ge 
ftellt hatte; fie ließen es indeffen an Warnungen und pofitiven 
Andeutungen ihrer Wünfche keineswegs fehlen; allein, als die 
Nation, die doch auf den befannten Bundesbeſchluß hin zur 
Vereinbarung gewählt hatte, in den greflen Widerfpruch mit 
fich felber trat, daß fie dem mandatwidrigen Beginnen ihrer 
Repräfentanten, die den an der Regeneration ded Bundes ih- 
nen eingeräumten Antheil in einen Ausfchluß der Fürften von 
dem Werfe zu verkehren trachteten, ihre moralifche und theil- 
weile fogar ihre phyfifche Unterftügung lieh, anftatt dieſes uſur⸗ 
patotifche Unterfangen der Gonftituante auf dad Kräftigfte zu 
bedavouiren und fich dadurch dem Anfpruch auf eine neue 
Wahl offen zu erhalten, da hatte fie unzweifelhaft auch von dem 
Standpunfte des Rechte und nicht blo8 von dem der Macht 
aus, welche die Regierungen inzwifchen wieder gefunden hat⸗ 
ten, ihren Antheil an dem Berfafjungswerfe muthwillig ver- 
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fcherzt und es blieb nur zu wünfchen übrig, daß fich dieſe in 
ihrer Geſammtheit nicht blos über das einzig zuläffige Prinzip, 
fondern auch über die einzig zuläffige Form, wie fie durch das 
Bundesrecht vorgezeichnet war, fofort geeinigt hätten. Nach— 
dem dieſes Ziel endlich auf dem langen umd foftfpieligen Wege 
über die Furheffifchen Etappenftraßen annäherungsweife erreicht 
it, hoffen wir mit Recht son der Weisheit der Defterreichifchen 
Etaatdlenfer und von dem erprobten Patriotismus der großs 
deutjchen Regierungen, von dem reuigen Preußens und feis 
ner Verbündeten, daß ihnen die Löfung ihrer großen Aufgabe 
zur Genüge aller Befonnenen gelingen werbe. | 

Diefe Aufgabe felbft aber wird im Wefentlichen mit dem 
Zwed der alten Bundesverfaffung zufammenfallen, die Eelbfl- 
fändigfelt, fowie die innere und äußere Sicherheit der einzel 
nen Bundesftaaten zu wahren und nur in den Mitteln zu dies 
ſem Zwede wird den veränderten Zeitverhältniffen gemäß eine 
mehr oder weniger durdhgreifende Modififation eintreten müfs 
fen. Ramentlich ift e8 die Revolution, welche unmittelbar die 
Selbfiftändigfeit und innere Sicherheit, mittelbar auch die äuf- 
fere fowohl der einzelnen Bundesftaaten ald ihrer Gefammtheit 
mehr als je gefährdet, und im den verfchiedenen ftaatlicyen Zu: 
Händen der Bundesglieder verfchiedene Handhaben und An—⸗ 
griffepunfte für ihre durch und durch beftruftive Thätigfeit ge: 
funden bat, aber audy in Zufunft fo lange noch finden wird, 
als man nicht nach allen Seiten mit vollem Vertrauen, weil 
mit ganzer für fich felbft geugender Redlichkeit fich geeinigt hat. 
Und weiterhin ift es wiederum das Rattonalitätsprineip, wels 
ches unter den mannigfaltigen Hebeln der Revolution die furcht⸗ 
barften Wirkungen hervorzubringen im Stande ift, mag ed nun 
berechtigten Anfprüchen zum Auddruf, oder verbrecherifchen 
zum Borwande dienen, mag man ed unvorfichtig überhören, 
oder doppelt unvorfichtig ihm allzuviele Gonzeffionen machen. 
Defterreich würde ihm am ficherften unterliegen, indem, wie 
wir uns oben ausdrüdten, feine Integrität nach zwei Seiten, 
der formalen und materialen, von demſelben bebroht ift: wäre 
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nämlich das Reich unferer Frankfurter und Berliner Berfaf- 
fungs + Demiurgen über die Fiktion hinausgediehen, dann wäre 
das fich felbft überlaſſene Defterreih der Naturnothwendigkeit 
verfallen, die dem Staate über furz oder lang den Charafter 
der großen relativen Majorität feiner Bevölkerung aufgedrüdt, 
und einen erheblichen Theil deutfcher Gefchichte und deutfcher 
Eultur zu einem Abjchnitte panflavifcher Vorgefchichte und Vor⸗ 
fultur degrabirt hätte. Und bliebe ferner die Verbindung mit 
dem übrigen Deutfchland eine fo partiale und eben darum äuſ⸗ 
ferliche, wie fie biöher gewefen, dann würde freilich die Regie- 
rung alle Zügel der Gentralifation über das Maß anzichen 
müffen, eben damit aber den Keim nationaler Unzufriedenheit 
nähren, der vorausfichtiich von Auffen, 3. B. dem Palmerfton« 
fchen Kabinete ber fo lange mit Liebe gepflegt würde, bis nad) 
wiederholten furchtbar blutigen Kämpfen, die ihre Rüdwirfung 
auf Deutfchland nicht verfehlen fönnten, die Monarchie in ihre 
Beftandtheile zerfiele oder zerriffen würde. 

Preußen mit feinen Anfprüchen einer Großmacht, denen 
nicht eine fo große reelle Macht zur Seite fteht, daß nicht eine 
übernatürliche Epannung der vorhandenen Kräfte die fehlenden 
erfegen müßte, fühlt eben darum einen fieberhaften und wahrhaft 
tantalifchen Durft nach Machtvergrößerung, tantalifch, d. b. uns 
ftillbar, in fo fern der Gewinn von jedem Fußbreit Landes zu feiner 
Sicherung die Eroberung zehn neuer Bußbreiten erfordern würbe, 
ein Wetten und Wagen, in welchem fich leicht der fämmtliche 
Lebendfond des Staates in demſelben Augenblid erfchöpft haben 
fönnte, wo man fich der Täufchung, am Ziele zu ftehen, über- 
ließe. Denn die Waffen, mit denen man den Eroberungdfrieg 
führen müßte, würden nicht blos den Gegner, der doch eigent- 
lich Freund fein follte, fondern zugleich ihre Träger, bie fich 
felbft im diefem Falle die fchlimmften Feinde wären, tödtlich 
verwunden, ber franzöfiich verflandene Eonftitutionalismus näm- 
lich und. abermals das Nationalitätöprinzip. Beide unterftügen 
ſich gegenfeitig, das ift gewiß ; aber freilich nicht zu den Zwecken 
des Lehrlingd, der zu dem gefährlichen Höllenzwang in kna⸗ 
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benhaften Uebermuthe greift, fondern im raftlofen Dienfte ihrer 
Altmeifterin Revolution, die inmwifchen, wie man fagt, an er» 
nem antifen Standbilde der Gracchenmutter den funfigerechten 
Faltenwurf ihres neueften rotben Purpurgewandes der Sozial 
demofratie ſtudirt. 

Ein Rechtszuſtand durdhgreifenpfter Solidarität iſt umfer 
weientlichfted und dringendſtes Bedürfniß, einer gegenfeitigen 
Hafıbarfeit, die fein Glied, auch das kleinſte und entferntefte 
nicht, von welcher Seite ed nur immer fei, antaften läßt, 
ohne dab die Gefammtheit zum Schuge einſteht. In diefem 
Ätengen Gegenfeitigfeitöverhältmiß und in ihm allein wird 
Defterreich die Kraft finden, feinen Grundfag von der Gfeich- 
berechtigung der Nationalitäten zu Gunften der nichtflavifchen 
Ninderzahlen aufrecht zu erhalten; in demfelben und in ihm 
allein wird Preußen, ohne fortwährend auf ungerechte Beein« 
tädhtigung feiner Mitftände finnen zu müſſen, eine Krafter: 
gänzung zur Behauptung feiner Würde nach außen, und dar 
mit die Möglichkeit gewinnen, dieſe Kraft mehr als biöher 
nah Innen zur Befreiung feines Volkslebens aus dem Zwange 
des buremufratifchen Zopfihums verwertben zu fönnen; von ihm 
endlich und einzig nur von ihm Fönnen die übrigen deutfchen 
Regierungen einen moralifchen, und nöthigenfalls auch einen 
bandgreiflichen Rechtöfchug gegen die von einer radifalen Min: 
derheit beberrfchten Kammermajoritäten erwarten, mit Bers 
meidung der Sıylla-Charybois, fich entweder einem mächtigern 
Nachbarn in die allzeit offen ftehenden Arme, oder der Revo- 
Iution in den gähmenden Schlund zu flürzgen, bis endlich ein⸗ 
mal das deutfche Denkervolk ven unpraftifchen, und fchon darum 
für unfere Zeit und für unfere Zuftände auch fittlich verwerfs 
lichen Gedanken der Volksfouverainetät, fo wie den Ungedan- 
fen einer Souverainetätstheilung „überwunden“ haben wird. 
Damit diefe Solidarität aber nicht bloß dem Namen nad) be⸗ 
ſtehe, muß fie ihre Bürgfchaft nicht auf dem Papier fuchen, 
fondern im Leben, das heißt auffer einer fräftigen Militärs 
verfaffung vorzüglich in einer Verſchmelzung und Durchdring⸗ 
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ung zumächft der materiellen Intereſſen als der Bafls, auf 
welcher dann eine gemeinfame politifche und intellectuelle Ent- 
wicklung fich mit Nothwendigfeit ergeben wird. 

Es müffen ferner Inftitutionen zur Regelung diefer Inter⸗ 
effen gefchaffen werden ald Mufterbilder eines Achten Gonfti- 
tutionalismus, der die Rechte des Volkes auf Mit- und Ein- 
fprache durch eine Vertretung der verfchiedenen Intereſſenten⸗ 
freife ehrt, obhme die Macht der Regierung in ihrer Thätigfeit 
für des Volkes Wohl, welches erheifcht, daß die Entfcheis 
dung von einem Standpunfte aus erfolge, der, unbefangen von 
den Sonderinterefien, das ganze Syftem berfelben überfchaut, 
zu lähmen. Das Verdienſt, die Initiative zu diefem großen 
Werke ergriffen zu haben, gebürt vor allem ber öfterreichifchen 
Staats kunſt; denn einer ſolchen begegnen wir, jeder Kenner 
der Gefchichte wird uns darin beiftimmen, auf deutfchem Bor 
den vorzugsweiſe nur in Defterreich, entfprechend eben, tie wir 
im Eingang fchon angedeutet, dem Reichthum und der Biel: 
geftaltigfeit feiner Staatdelemente. 

Mag diefe Staatöfunft zeitweiſe eine falche Richtung ein- _ 
gefchlagen, mag fie mitunter gefchlummert haben (iſt doch auch 
dem guten Homer dieſes Menfchliche begegnet), vorhanden 
war und ift fie, und wir bürfen ihr vor Allem unfere Zufunft 
um fo freudiger anvertrauen, ald in dem Verfluß der europäts 
ſchen Zeitläufte der Moment gefommen ift, von wo an fie mit 
dem Eyfteme einer wefentlich erhaltenden Politif das eines bes 
fonnenen Borfchreitend mit neuen Schöpfungen ohne Gefahr, 
gegen unfichern Gewinn einen fichern Beftand auf das Spiel 
zu fegen, verbinden darf und wird. 


XL 
Zur Borgefchichte ded dreifigjährigen Mriegeß, 
(Schluf.) 


5. Dem Hauß von Defterreich feindt diefelben Fürften 
Fürnemblich auß nachfolgenden Uhrfachen abholdt, und gramb: 
Erftlich wegen verwaigerter, und nuhn oftmahlß abgefchlages 
ner Freyftellung der religion; zum anderen, wegen def bie 
Fürften und Ständt in justiti Eachen unter demfelben Hauß 
zu Prag und Speyer nit fo wohl alß die Catholiſchen befür- 
dert werbten; Zum Dritten, daß bey webrender Hochheit dies 
ſes Hauß der Teutfchen Fürften und reformirten Ständt vota 
auf den Reichs Eraiß und Deputations Tagen, in postulatis 
Caesaris nit fo viel geldten, alß der Eatholifchen *), dahero 
Jeder feinen nutz fuche, deß gmainen weſen vergeßen, deß 
Reichsbeſchwehrungen fich vermehren, und die Verfamblung 
oftmahlß unverrichter Sachen zerftoßen werbten; Zum Biertten 


) Wovon der Reichstag von 1608 den Beweis des Gegeniheils gab, 
da berfelbe bloß der Hartnädigkeit der Proteflanten wegen nad 
viermonatlihem Beifammenfigen ohne ben minbeflen Erfolg auss 
einanberging. 

xxvnm. 11 
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weiln das Hauß Defterreich viel Grafen, Freyherrn, und Edl⸗ 
leuthe von den reformirten Ständen durch beftallung und Gaa— 
ben abtrennet, zu Räthen von Haug auß machet *), fo zumahl 
der reformirten Ständt räht feindt und bleiben, welches ain 
böfes Vertrauen abgibt; Dannenhero Adam Ganf, Edler Herr 
von Wadlitz **), Brandenburgifcher raht, von dem ießigen 
Cuhrfürſten feiner dignität und Ambttz endifegt, wegen Ber- 
dachtß, gleich ob Er fo wohl dem Hauß Oeſterreich al Bran- 
denburg zu gleich dienet hette, wie ban denen von Berlin, dem 
Gangler Ehriftian Diftimayer ***) und feinem Schwager, dem 
Graf Johan Casimir von Linar +), gleichfahlß gefchehen, fo 
alle Ihrer Ambter endtfeßt, diefer Graf auch von Berlin ge- 
wichen, und ießt dem Marggrafen von Chullnbach +) für 
ain Statthalter dienet, wie dan auch im Fürftentbumb Sach- 
fen dem Abraham Prügg fehlig, Kriegsobriften Wigleben, dem 
verftorbenen Cantzler und David Pfeffern +4) (fo beede dem 
Administratori der Chur Sachßen Herkog Wilhelm feel. und 
der Eron Böheimb, und fo consequenter dem Hauß Defter- 
reich zu gleich, dienten) befchehen if. Zum Fünften hat auch 
der Fürft von Anhalt dem Kayßer ain großen Haß beym rö- 
mifchen Reich erwedt, in deme fi Ihr Maytt. deß Ehurfürs 
fien von Sachfen, weiln Er Jeder Zeit fo guet öfterreicyierifch 





+) Zu Rüthen feines Hanſes market. 
“) Soll wohl heißen Puttliz, Erbmarſchall von Brandenburg? 
***.) Des berühmten Lamberto Sohn und Nachfolger im Kanzleramt. 
+) Diefe Entfegung fcheint unrichtig. Gafimir von Lynar (feine Ge: 
mahlin Eliſabeth, war Diſtlmeyers Schwefter) war brandenburgi⸗ 
ſcher Oberfammerpräfident. Da er im Jahre 1611 zu dem MWer- 
bandlungen mit Sachen wegen ver jülich’fchen Erben berufen war, 
fcheint die Amtsentfehung unrichtig. 
71) Culmbach. 
+rt) Dieſer wohl mehr, weil er als entſchledener Gegner des Ealviniss - 
mus, weldyen der Churfürſt begünftigte, offen aufgetreten war. 
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wegen deß auf der Jägte auf Ihr Euhrfürftl. Go. gethaenen 
Schuß wieder den von Anhalt fo ftark angenomben *). Zum 
Schften ſeyen Eie dem Hauf Defterreich auch darumben ab» 
holt, daß die Lutherijchen in der obern Pfalg unter der Cura- 
tela def iegigen Gubrfürften von Haydlberg ſich zu Prag bes 
ichwehret, daß man in den Kirchen fo wohl Lutherifch alß 
Galvinifch previgen thue, welches dem Fürften Chriftian von 
Anhaldt, alß Statthalter, fo guett Calviniſch, mit der verorbt- 
neten regierung zu Amberg nit gefallen, fondern wollen ab» 
ſchaffen **), aber Bürgermaifter und raht aldha folches am 
Kayf. Hof durch öffentliche Mandata an den Guhrfürften und 
Statthalter erhalten, und dem Guhrfürften bey Berluft des 
Eubrfürftenthbumbs, daß ers foll Lafjen frey paßieren, manbiert, 
darüber großer ftritt zwifchen ven obern Pfälgern und dem 
Euhrfürften entftandten; daher auch der. Cuhrfürft und der von 
Anhalt ain großen Unmillen und neidt auf den Kayßer gelegt 
und mit großen Wiederwillen parirt und beeve Exercitia invito 
animo zuelaßen; aber beforgt, eß fallen Ihme etwan die Böh—⸗ 
men oder der Bayerfürft darüber (man Er nit parire) in daë 
Landt. Zum GSiebenten, fo ift in specie der Euhrfürft von 
Haydiberg dem Hauß Defterreih audy darumben gahr abholdt, 
dag Er vom Kayßer fo ftarfh zur restitulion der Elöfter Wahl- 
ſachßen ***), Aurach umd anderer in der obern Pfalg auf 
den Gränigen der Böhemifhen Pfanpfchillinge, Statt Eger 
ahn der Rall gelegen, getrungen worden; Zum Achten, weiln 
das Hauß Defterreich in gerichtlichen Sachen und processen 
von dem Reiche Cammergericht wolle exempt fein und nicht 
erjcheinen, wie andere Ständt des Reichs, warn Sie cilirt wers 
den, thuen müeßen, dagegen aber ain Jeder Standt dep Reiche, 


*) Diefen Vorgang erzählt Menzel Neuere Gefchichte der Deutfchen 
V, 336. . 
”) Nämlich, wie in andern Thellen des Churfürſtenthums, bie ben 
Zutheranismus ganz vertilgen. 
“+ Malpfaflen. 
11 * 
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fo fich wieder Defterreich auflainet, dahin gehalten werde, daß 
Er pariren und satisfaction thuen müeße; Zum Neundten, daß 
die Reichs Ständte mit den privilegys, fo Kayßer Earl der 
Fünfte dem Haug Defterreich gegeben und confirmirt, ins 
gmain nit zufrieden; Zum Zehenten, daß das Hauß Defterreich 
das Kayßerthumb alß ein Erbfürftenthimb Ihme gleichfamb will 
zue und haimb aignen, auch niemahndt außerhalb zuerwehlen 
geſtatten; Zum Ailften, daß Sie def Königs von Hispania 
neben def Hauf Defterreich gwaldt fürchten, alfo daß wan 
ain oder der andern Standt nit wollte pariren, durch denſel⸗ 
ben bezwungen, und genöttigt werden, inmaßen mit der Cuhr 
Sahfen (dha die ain Liny über die andere zum Guhrfürften- 
tbumb erhoben) beichehen. Zum Zwölften, daß bie Cuhr 
Pialg nach Tödtlichem Abgang deß ietzigen Guhrfürften *) fich 
befürchtet, daß die Curatela des Euhrfürftentbumbs durch den 
Kayßer oder das Hauß Defterreich, der Pfalg Neuburg möchte 
übergeben, und die Galvinifche religion wied geEndert werdten, 
gleich wie ſolches in 30. Jahren fünfmahl befchehben; Zum 
dreigehnden, daß der Euhrfürft von Brandenburg fich mit fei« 
nen Erben befürchtet, Sie werdten ainmahl auß dem Stift 
Magdeburg, Stift Brandenburg und andern reformirten Stif- 
ten undter Ihnen, Jiem auß dem Commendaturen, fo Sie 
bin und wieder im Landt eingezogen **), auß dem Fürften- 
thumb Großen ***). in der Schleßien, auf dem Fürftenthumb 
Jagerndorf durdy die Catholiſchen Etändt und durch das 
Hauß Defterreich wicderumb mit der Zeitt endtfegt, und folche 
den Gatholifchen wiederumb eingeraumbt werbten; dan ſich bie 


— — — — — 


*) Zu dieſer Zeit ſchon beſorgt, am 9. September 1610, Feine volle 
vier Monate nady Heinrichs Ermordung, erfolgt. 
**) Die Sorge um das rapta tueri trieb zu der ſchmachvollen Vers 
brüderung mit dem Ausländer, 
se) Großen. | 
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igigen Marggrafen zu Brandenburg und Jägerdorf *) fehr 
wieder das Hauß Defterreich fegen; mie fich daſſelbe bei den 
Schleßiſch Zufambenfunften fehr darüber etra. Brandenburg 
beflagt, daß Sie andere Ständt neben Ihnen in den postu- 
latis dem Hauß Defterreich abtrinnig machen; Zum Biertzehns 
ten, daß Defterreich nach der Vermahnung de Herrn Lazari 
von Schwendy, fo er Ao. x. 1554 **) ahn Kayßer Marimi: 
lian den andern allerhöchſt fehligfter gebechtnus gethaen, nit 
gevolgt: daß fein Mayſt. nit allein die Gatholifche, fondern 
auch die andern religions Verwandten zu Reichß Hofräth 
befürdern follte, welcher aber, weiln es nit befchehen, bie 
Spanier und Staliener fürgezogen, derfelben rathfchlägen allein 
gevolgt, und gefpürt worbten, daß auch bey feiner Maytt. 
Jungen Herm Söhnen, alß dem ietzigen Kayßer Rudolph und 
feinen Brüdern, die Frembden nationen mehr alß die Teut- 
fhen gehalten, fo ift der Kayßer und das Hauß Defterreich 
bey dem Reich in Haß und Verdacht fomben, wirbt auch 
foicher Fürwurf noch bey Beuttigen Taghen fehr repelirt; 
Zum Fünfzehndten, daß die Spanier, Jtaliüiner und Franzoßen, 
fo Fatholifh, in den Hungarifchen Kriegöbeftallungen, befels 
hen und dienften, den unfatholifchen vorgezogen, alfo daß 
fainer von den Fürften deß Reichs zu Beldtmarfchall oder 
General Beldtberrn, fondern allein nuhr Obriften über 1000. 
oder 1500. Pferdt fein befürdert wordten, gleich dem Herkog 
Augusto von Fünenburg, Ernesto und Bernardo, beeven Fürs 
fien von Anhalt, dem Graf von Hohenlohe und dem von 
Schönberg auf Sachßen begegnet ***); Zum Sechzehndten, 
daß die Fürften im Reich feit wehrender Hungarifchen Kriegen 


*) Johann Georg, des Churfürften Joachim Friedrich Sohn, der im 
Jahre 1592 in das Hochſtift Straßburg fi eingedrungen. 
*) Soll wohl heißen 1574. 


***) Aber der Fürft von Mannsfeld und der Markgraf von Burgau! 
Diefer freilich blutverwandt. 
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viel Geldt darzu contribuiret, aber die Kriegs Obriften und 
Soldaten darauf liederlich bezahlt wordten, deßwegen bie 
Kayferl. Mayft. und das Hauß Defterreich (wo ſolches Geldt 
bin verwendet) in großen Verdacht fomben, und Ihre aigene 
Gammergüetter, in Defterreih, Mähren und Schleßien den 
Kriegs Obriſten umb Ihren aufftändtig ſoldt, und der Kayſ. 
Mayſt. fürgeliehener Geldter, gegen Herrn Ehriftoph von Tie- 
fenbah, Melchioren von Röder und David Bngnaden zum 
Unterpfandt verfchrieben und eingefeßt, andern Befelchhaber 
aber für Ihre bezahlung Tuch und Silbergefchmeidt hochan⸗ 
gefchlagen, eingetrungen, welches auch die Eubrfürften von 
Haydiberg und Brandenburg verurfachet, daß Sie der Kayf. 
Mayſt. fernere Contribution abgefchlagen; allein die Cuhr 
Sachen ift beftändig verblieben zu contribuiren. In summa 
die Teutfchen Fürften gangen darmit umb, daß Sie ainmahl 
auß Ihrer Verwandtfchaft oder ainen andern reformiriten 
hohen Potentaten, der Lutherifch oder Galvinifch feye, und die 
religion frey ließe, ermwehlen möchten; vdeßentwegen Sie fid) 
auch Erſtlichen, in den Nieverländifchen Stillftandt mit dem 
König in Frankhreich, folgendts zu Pariß (darbey Author dig 
felbft PVerföhnlich geweft), und dan novissime zu Hal *) mit 
ain ander ftarfh verbundten, und folches fchon hiebeuor vor 
zehen Jahren zwifchen demfelben König in Dennemarft und 
dem Berftorbenen alten Guhrfürften von Brandenburg, aud) 
feinem Großvatter, Herkog Ulrich von Mechelburg, zu Biß- 
trau **) und zu Berlin haimblicher weiß in der Feder geweft 
und practicirt worbten; und obmwohlen bey jüngfter zu Pariß 
Zufambenfunft dem gemachten Schluß deßelben Königs ***) 


*) Hienady wäre die Abfaffungszeit diefer Schrift annähernd zu bes 
fiimmen. Die Zufammenfunft zu Hall fand in den erften Tagen 
des Jahres 1610 ftatt. Herr von Boiffife wohnte Ihr im Namen 
bes Königs von Franfreich bei. 

*) Güftrow. 

*+) Mämlich Heinrichs IV. 
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Alter, ſeines Sohnd Jugendt, und die mehrere Anzahl der 
Herrn von Defterreich vorgeworfen worbten, fo hat doch fols 
dyes wenig gehaftet, weil die Verfambleren noch in ftarfher 
Hoffnung geweft, der König möchte wohl noch alters halber 
ain Jahr oder zehen leben, dagegen wehren die von Kauf 
Defterreich auch alt, außer def Alberti, defien der Jung Kö— 
nig auß Hispanien im Nieberlandt nicht wohl endtrathen 
föndte; Jtem fo fein die von Hauß Defterreih Erbloß *), 
und haben feinen Erben zugewarten, durch die Hungarifche 
Krieg an Geldt fo erfchöpft, daß Sie wenig vermögen, noch 
Ihnen das reich nicht hilft; Jtem Sie fein mit Ihren Aig- 
nen Unterthanen in Defterreich ob⸗ und unter der Enß, in 
Steyermarf, Kärndten und rain, mit den Hungarifchen, 
Märifchen und Schleßifchen Ständten, wie auch Albertus mit 
den Niderländern, ftets ſelbſt ftrittig. Und obwohlen des Kös 
nigs von Franfhreih Sohn noch Jung, fo feye doch das 
parlament ainig, khlueg und verftandtig, müeßen fich auch bes 
fürdyten, wo folche ainigfheit nit gehalten würbte, in dem 
Reich baldt allerhandt Unheil, auch anfechtungen von Spa- 
nien und Engellandt erfolgen würbte; feithemahlen - der von 
Engellandt anfprachen an etliche provintien, alß Normandia, 
Francia und ain Thaill an Brittania habe, dha auch die 
usurpirte Reichs Statt Metz, leichtlich wiederumben vndter 
das reich fomben möchte, darbey Hispanien mit fchlaffen, 
baldt ainen, baldt dem andern Thaill beyſtehen, und leichtlich 
das gröfte ftufh darvon bringen würdte, wie man fich nach 
des Königs Todt nit wenig beforgt; fo würdte auch folche 
unainigfheit dem Pabſten leichtlich wieberumb zu der geiftli- 
chen Jurisdiction verhelfen, fo Ihme der König vendicirt, 
und fo langh Er lebe die Freyftellung zulaßen verfprochen; 


*) Es fheint, daß hiebei die fleyermärfifche Linie ganz außer Acht 
fei gelaffen worden. 
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6. Dieweiln nuhn auß abgehörtten Urfachen alle Consilia 
allein zu Untertruffung des Hauß von Defterreih und ber 
Babftlichen Ständte gerichtet feindt, fo haben die Verbundenen 
im Sinn: Erftlih in das Elfaß und in die öfterreicherlfche 
Borlandt zufallen; und dho die auß Lotheringen oder die Bur- 
gunder dem König den Paß nit wollen geben, fo ift ainmahl 
befchloßen, daß man Ihnen in Ihr Landt fallen, diefelbe ver- 
hörgen und verderben folle. So iſt audy mit dem König auf 
Dennemarft, der gleichfahlß in diefer liga begriffen, in bele— 
gerung der Statt Braunfchweig dieſer accordo befchloßen, daß 
nad) eröberung der felben Lübegg, alß ain- principall Seftatt 
in Wendtlandt, beneben Preme *) in Sachen, wißmär und 
roftodh in Mechelburg, Stravfandt **) in Pömern, Ihme 
auch Huldigen, und wiebter Spanien und Defterreich zu Waßer 
und Landt beyftandt laiften follen, Sovern ‚Sie der alten pri- 
vilegien genießen wolten, in die Oftfee, dergleichen in Nor⸗ 
wegen zu bergen mit dem Stodfifch, zu Walfter Boden und 
Morftrang ***) mit den gefalgenen Häring zu handeln, fon» 
fien folle Er ſich überziehen, darüber die Hanfas oder Hanfe 
Gefeltfchaft ungefehr- vor fünf Jahren Ihre Bottfchaffter beym 
König in Hispanien gehabt, und ſich über Dennemarft be- 
fchwehrt, welches aber biß auf die Gilgiſche Unruhe anftchen 
verblieben, und nachdem biefelben erweckt worben, ver ietzige 
König in Dennemarkt dem von Brandenburg zugefagt, wieder 
Spanien und das Hauß Defterreich beyzuftehen, auch vie 
Seeftätt, wo Sie dem obliegen nicht werbten folgen Thuen, 
anzugreiffen; allermaßen zu folchen ende fein deß Königs in 
Dennemarft Bruder, Herkog Ulrich, Bifchoff zu Schwerin in 
Mechelburg mit eglichen Fürnemben Perfohnen darüber an ben 
Bragifchen Hoff und in Deflerreich auch in Hungarn geraift, 





) Bremen. 
*) Stralfund. 
***) Namen, die nicht konnten entziffert werben. 
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zuerfhundigen, wohin dad Hauß Defterreich mit Ihren Ans 
ſchlägen gienge; begleichen der König in Dennemarft felbft 
auch deßweg mit feinem Gantler Chriftian Frieß nachher En» 
gellandt zu feinem Schwagern gefchifft, und umb Hülf solli- 
eitirt, welches Ihme nicht allerdings ab⸗ und zugefagt, fon: 
dern darbey erindert worden, Er folte fehen, was Er wieber 
den Mächtigen ‘Botentaten in Hispanien anfahe, der wieder 
Franfhreich und Niederlandt fo lange Zeit zugleich gefrieget 
habe. Sonften ift darbey auch befchloßen, daß wan Dennes 
marft die Seeftätt angreifen werbt, ſich Spania deren annemben 
wolte, daß alß dan ſich die Ständifchen *) ungeachtet der 
Bergleihung aufmachen und diß orthß beyftandt faiften; wel⸗ 
ches dan ietzundt, dha eben die Gilgiſche Sachen füergefallen, 
umb fo viel mehrer erfolgen wirbt, weil die Staadifchen und 
Holländifchen darzu fonderlich verpflichtet. Deßgleichen fo bar 
ben esliche Fürften und Weyvoda auf Bohlen, fürnemblich 
die Galvinifchen und antetrinitary, welche die Freyftellung ſtarkh 
wieder Ihren König verfechten, und Ihres Köhnings (umb 
daß Er fo guett Kayferifch, mit Ihrer religion ift, und das 
gulden Fluß anträgt) fehr mühet fein **), und gehm ainen 
andern König hetten ***), auch Ihre Portfchafften in Branfbs 
reich gehabt: Sovern die Böhmen nit bey zugefagter Frey- 
ftellung ****) follten gelaßen, fondern darvon abgetrieben oder 
angefochten werbten, fo follen und wollen diefelben Polaggen 
Ihnen Hülf erweiſen, und ift unter folcher conspiration auch 
Sigismundus Bathori, gewefter Fürft in Siebenbürgen bes 


griffen. 


*) D. 5. bie Generalftaaten. 
*") Milde. 


**s) Marum foricht Niemand je von dem, weniger formulirten, befto 
häufiger aber prafticirten Sab: orthodoxis nulta servanda est 
fides ? 


“ser, Durch den fo eben ihnen zugeflellten Majeftätsbrief. 


- 
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7. Bor allen Dingen ift nuhn def Königs in Frankhreich 
undt der Zeutfchen Fürften anfchlag auf das Bisthumb Straß: 
burg *) umd bie Öfterreichifche Worlandt, feindt auch Endilich 
Willens, diefelben einzunemben, Ihr religion einzupflangen, 
bie Gatholifchen und Pabftiichen außzujagen, und trachten zu 
dem Ende fehr nach Preyfach, weiln es das Veſtiſte orth in 
felben Landte ift, durch deſſen eroberung auch der Paß, dars 
mit fein Hülf auß Hispanien durch Bafell herab fomben möge, 
verfperret, mäniglich deſto feichter beswungen, und nach den 
Zäng, welche Sie Pfeifen, zu Tanken getrungen werden 
Fönnte. Dahero Sie dan einmahl für gewiß befchloßen, daß 
die Franzoßen Breyfach belegeren, oder mit: PBetarten oder 
fonft allerley Striggeugh einnemben **) follen, darbey der Herr- 
zog von Wierttemberg auf Elfaßtfchen geftadt, und der Marg- 
graf von Baaden auf der andern feltten der Statt Preyßackh 
die Zufuhr durch Ihre Unterthanen und fonften verfperren und 
fehen follen, daß Sie ven Paß biß auf die innere lange 
Pruckhen -verlegen und einnemben. Jtem, Sie beede Fürften 
follen auch, lauth gemachten Befchluß, alle Ihre Edl und 
Lehenlenthe, in gueter beraitfchafft zuftehen, vermahnen, und 
war Sie Preyſackh einbefommen, fo folle man die Statt mit 
Ihren Volkh befegen, auch demfelben Raht ainen befondern 
Obriſten an die feiten ftellen, ohne welchen Sie ferner nichts 
handlen, feinen Brief ferttigen, weder Schlüßel noch ander 
Gewaldt mehr haben follen. Das Kriegß Volfh, fo der Kö- 
nig ſchichhe, ſoll werbten Thailß Franzoßen, Gaftonier, und 
deß aller beften geübten Volths fein, fo hievor unter Graf 
Morig ***) gefhrieget, und des Landts Gelegenheit wohl 
waiß; fo folle auch Graf Morig felbft zuziehen, zu diefem 


— — — 


*) Deſſen Bifchof damals Erzherzog Leopold von der ſteyermaͤrkiſchen 
Linie war, 


**) Göcalabiren. 
“"r) Don Naffau. 
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Werkh auch die Statt Baafell, Straßburg und etzliche Schwei- 
per haimblich helfen, und; wie Sie die Defterreichifchen über- 
eyllen mögen, fleißig nachtrachten. Der König auf Frankh⸗ 
reich folle zwar folches Kriege Volkh befolden, aber doch der 
Unfoften dem Cuhrfürſten Pfalggrafen an den gehen Tonnen 
goltß, welche der König dem Casimiro, wegen feiner der Cron 
Branfhreich lange Jahr gelaiften Kriegsdienft fchuldig, abge⸗ 
jogen werden. Co ift auch auf die Stift Baßell, Freyburg, 
Ja die Statt Freyburg felbften, ain anfchlag gemacht, und 
beſchloßen, weil man alldha viel Geldt zu finden verhofft, ſoll 


‚ber Marggraf, alß nechfter angränzender Herr und nachbar, 


auf der Preußfhevifchen *) feitten in folchem Ball alle Ber: 
binderung thuen, darmit Ihnen fein Hülf zufomben möge Zu 
dem Ende hat ded Königs geheimber Secretari Jacob Boncars 
unlängften zu Straßburg unterfchievliche abriß aller Derofelben 
lande machen, und fonderlich die Statt Preyſach und Freyr 
burg in Grundt legen laßen **). Und wan das Bisthumb 
Straßburg, und diefelben landt werbten eingenomben fein, fo 
jollen Sie audy in das Bisthumb Speyer und Wormbß, und 
waß hinzwiſchen darunter if. Und darmit Ihnen auf den 
Rhein von. unten herauf fain Hülf zufomme von den andern 
geiftlichen Euhrfürften oder Ertzherzogen Alberto, fo follen die 
Staaden und Niederländt dasfelb mit Volkh und Schiff vers 
hindern, und die Cuhrfürſten Cöln und Trier bey Coblentz 
(dha die Möß und der Rhein zufamben kombt) aufhalten; fo 
dann die Randgrafen von Heßen, al von Gaßel und Armb⸗ 


ſtatt, deßgleichen die Grafen von Naßau, die Rheingrafen, die 


Grafen von Erbach und andere Pfaͤlziſche, auch der übrigen 
Fürften lehenleuthe, den Churfürften von Maintz gleichfahlg 
abhalten, darmit Sie fein Hülf ermweißen fühnen. So wirbt 


*) Breisgauifchen. 
**) Die bei dem zu Breifach Verhafteten gefundene Schrift gibt einen 
Maler aus Bafel an, durch dem foldhes ſei bewerffielligt worden. . 
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zwar ber König, und die confoederirten Teutfchen Fürften 
ſich anfangs ftellen, ob Sie ef mit Defterreich wohl maines 
ten, biß Sie fich mächtig genueg befinden *); alß dann. wer 
den Sie die Landt anfallen, und fonderlich dba ſich Spania 
oder Defterreich des geringften annemben folte, darzu Ubrfag 
nemben, weilln Sie demfelben Hauß ohne das Spinnen feindt 
feindt. Jtem fo wollen die von Straßburg, weill Sie Jeder 
geitt Caviert, fich in der Handlung ain Zeit (ang auch neü- 
tralifch ftellen, darmit Sie Ihr Zufuhr auf dem Rhein hera: 
ber behalten, undt Ihnen, warn Sie ſich der fachen fo offendt- 
lich und hauptfachlich annemben folten, der Paß nit auf dem 
Rhein niedergelegt werdte; Interim wollen Sie **) die reli- 
gion nit verlaßen, fondern mit munition, gefchüg und andern 
dennoch alle haimbliche vorgefchlagene Hülff thuen. Deßgleich 
fo bat Ulmb ſich ain ergäbige beyhülf darzugeben erbotten, 
wie zugleich Nührnberg und andere Stätt mehr, fo in ber 
Confoederation begriffen, doch alles baimblich, weill auch 
Nührenderg mit dem Ertzherzog Maximilian wegen ded Teut- 
fchen Maifterthumbs fo nähendt gränige.. So iſt nit wenig 
mit dem König in Schweden, der auch in ber liga, befchloßen, 
daß Er fich wieder Pohlen legen folle, Er gewinne etwas 
oder nit; war Er allein die Führe der Früchten auf dem 
Waßer, auf daß dem König in Hispania fein Krieg Muni.- 
tion noch Pulver und anderes zufomme, verhinvere, fo thue Er: 
genueg. Undt obwohlen die Bifchove zu Wormbß, Epeyer, 
Mens und andere mit der Gilgtfchen Sad) Prineipaliter nichts 
zu thuen, Jedoch weil der Churfürft Pfaltzgraff viel Zanchß 


*) Am 8. Mai, fechs Tage vor feinem Tode, ließ ber König bem 
Landgrafen von Heſſen fhreiben: am 20. Mai werde er am ber 
deutfchen Gränge ſtehen. (Der Brief ftebt in der Corresp. ined.) 
Auch Pereſire fpricht von nahe beworftiehender Ausführung des gros 
Gen Plans Heinrichs IV. 

*) D. 5. die verſchworenen calviniſchen Furſten. 
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mit diefen drey Biſthumben auf der Pergftraß und auf dem 
Rheinftromb hatt, die Teutfchen Fürften auch in dieſelben und 
alle übrige Stifter Ihr religion fehr gehrn einführten *), 
auch die armen von Adel, Grafen und Herrn, dahin befürs 
dern wollen, fo {ft der Anfchlag darauf gemacht; fonderlich 
weiln Sie audy mainen, Ihre bißher eingenohmenen Elöfter, 
Abbteyen, PBrobfteyen und Stifter darburch mehrer zu staby- 
liren. 


8. Dha aber der König auf Franfhreih den außgang 
alles deßen nicht erleben follt, jo werden die Teutfchen Fürs 
fen für gewiß den Herm Chriftian, König in Dennemarkt, 
zum römiſchen König aufwerfen; dann Er ſich infonderbeit 
auch viel umb die Gilgiſche und Braunfchweigifche Sach ans 
genomben; Zu dem fo ſeye Er guett Lutheriſch, und läft die 
Ealvinifche religion auch züe, ift beynebens mit Engellandt, 
Sachßen, Braunſchweig, Wirttemberg, Brandenburg, Mechels 
burg, Lünenburg, Pomeren, Hoflftein und vielen andern Für: 
ften gahr nahe verfchwägert, daß Ihme alle guete practie 
abgeben werdte. Eß forgen ſich auch die Teutfchen Fürften 
nit, wann Sie alfo mit Franfreih, Dennemarft, Engellandt 
und Schweden, mit den Niederländern und allen andern re- 
formirten Ständten deß Reichß verainiget, daß Ihnen Defter 
reich zu ainichen wiederftandt mächtig genueg feyn folle, weill 
der König in Hispania und das ganze Hauß in gmain nub- 
mehr durch vielfältige Krieg **) zimblich außgemattet, nicht 
viel übriges habe. Zu deme fo feye der ietzige König in Epa- 
nien kain Kriegsmann, wie fein Batter gewefen, und bat 


*) Im diefen beiden Punkten liegen offenbar bie Hauptmotive der che 
tenwerthen Unterhandlung. 

**) Die es wohl zur Erhaltung der eigenen Länder, aber daburd auch 
zu Deutfchlande Schutz feit bald einem Jahrhundert gegen bie 
Türken geführt, Diefen Dank wußten ihm die deutſchen Fürſten 
darum, 
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Ihme Francisco Mendoza leuchtlich bewegt, mit den Nieder: 
ländern ain ftiliftandt und Frieden zu fchließen, finthemahl Er 
‚ nit mit demfelben allein, ſondern zugleich mit Sranfhreich, En- 
gellandt und Dennemarkt friegen müeßen. Dannenbero zu 
fehließen, wan Er diefen nit mächtig genueg gewefen if, was 
Er dan, dha Er zugleich auch mit den Teutfchen Fürften, in 
deme Er fih dep Hauß Defterreich annemben wolte (fo durch 
Krieg gegen den Zürdchen, auch zimblich erfchöpft, gefchwecht 
ift, und vom römifchen Reich in folchen Fahl hülfloß gelaßen 
würdte) Friegen müßte, al dann zu Thuen vermügen werbte. 


9. Alle dieſe obgefagten Handlungen feindt jüngftlich zu 
Pariß in der Herberg zum Eyßnen Greuß (ala Croix de fer) 
neben und mit den Königlichen und fürftlichen Gefandten bes 
fchloßen worden; und hatt der König den Herrm Boncars ne 
ben ainem secrelario, und Fürft Chriftian von Anhalt fein 
secrelarium, den von Danau *) und der Euhrfürft von Heidl⸗ 
berg Hypolitum & Collibus, welcher in der Gaßen S. Honory 
zum Behren zur Herberg gelegen, und die Cuhr Brandenburg 
und Pfalgneuburg, den D. Stainichen, und Kapitain Balant, 
auch Zween grauen von Solms bey diefer Tractation und 
Handlung gehabt, aber D. Helfrich, Sächßiſcher Gefandter, 
it damahlen in S. German Borftatt in der Königin Marga- 
rethagaßen, nahendt bey dem Adler, gelegen, und haben Sie 
Ihme, al ainen Verdächtigen, nit bey Ihnen in der Consul- 
tation gedulden wollen, weill er wegen deß Herzogthumb Gil 
fich wider die andere Beede anwefende der Cuhr Brandenburg 
und Pfaly Neuburg abgefandte in namben der Euhr Sachen 
hoch protestirt. Sonften ift bey obbefagter Berfamblung gleich- 
wohl anfändlich allein die gilgifche Sachen in deliberationem 
fomben **), dabey aber folgendes auch tractirt worbten, wan 


*) Fabian von Dohna, churpfälziſcher Rath. 
”*) Den 11. Februar 1610 wurde von Brandenburg und Pfalgneuburg 
mit Branfreih ein Bertrag über deſſen Hülfeleiftung zu Groberung 
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fi) Hispania oder Defterreih umb Gillich werbte annemben, 
daß Sie Defterreich in diefen Vorlanden follen angreifen, auch 
in das Bifthumb Straßburg fallen follen. Inſonderheit aber 
haben die Pfalggrävifchen und Brandenburgifchen Abgefandten 
in namben der andern confoederirten Fürften von Preyfach 
Rarfhe meldung und diefen Fürfchlag getbaen, daß man fol 
bes zu Waßer und Landt, darzu die von Bafell von oben 
berab und die von Straßburg von unten hinauf mit Pletten 
und Schiffen Hülf thuen follen, angreifien und den Paß und 
Zufuber, wie obgemeldt, verlegen foll, fo darf mans nit viel 
beſchießen, ſondern Sie getraueten ed ohne Verluſt viel Vollhß 
in ainem Vierthl Jahr zu gewinnen; weill wohl bewußt, daß 
die Statt geringe ſcheuren und Frücht Caſten habe. Dha aber 
Je wieder verhofen, Sie ſich lang erhalten follte, fein Eie 
bedacht mit gewaldt darfür zu ziehen, und folche mit gewaldt 
und Belägerung zuerobern; dann Cie persuadiren und bilden 
Ihnen felbft ein, wan Sie diefe Statt heiten, fo wehren Sie 
Herrn auf dem ganten Rhein, und hetten fchon sedem Belli, 
daß Sie föndten Kriegß Volkh darein legen, von dannen aufs 
fahl thuen, und das Landt beederſeits nach Ihrem luft und 
Wohlgefallen beiwingen, Ir religion und Etandt in bdiefen 
Landen von Hispania und Oeſterreich ferner unturbirt erhalten. 
Infonderbeit aber folle der Pfalggraf Euhrfürft und Brandens 
burg, wan Sie ſolch Orth einbefomben, folche® mit Ihrem 
Volkh befegen, biß zu erwählung aines römifchen Königs das 
Commandament darüber haben, und der König aus Frankh— 
reich Ihnen mit Geldt und Volkh darzue Hülf laiften. 


10. Ben obgemelten Beratbfchlagungen zu Pariß ſeindt 
jwarn die Stätt Straßburg, Nürenberg und Ulmb noch andere 
Abgeſandte nit geweſt, Sie feindt aber meiſtenthailß gleichwohl 





der jülichfchen Verlafienfchaft gefchloffen. Daß das amfprechende 
Sachſen von den Poſſedirenden (wie fie fih nannten) bei Seite 
geſchoben wurde, ift begreiflich. 
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und fonderlich die Jenigen, fo reformirte Stifft in Ihren ein⸗ 
fomben haben, alß Magdeburg, Haimburg *), Lübelh und 
dergleichen, auch in biefer Verbintnus begriffen, alß von ber 
nen die Fürften alle Hülf von Geldt und Volkh verhoffen. So 
ift auch in specie der Stadt Straßburg viel daran gelegen, 
dann fie fich fehr beforgt, das Sie etwan durch fo zwayerley 
Capitulares unter Ihrem Stift felbft ainmahl möchte verrahten 
werden, Sinthemahl Sie darfür halten, Sie haben bie rechte 
fchlangen im Bueßen, und vermainen alles, was von ben 
Gatholifchen gefchehe, ſeye allein zu Ihrer und mit der refor- 
mirten religions genoßen Unterdruchhung angefehen. 


11. Dha auch der König in Frankhreich unverfehens mit 
Todt abgehen folle, fo würdte nichts deſto weniger, mas das 
Volkh und Geldt (defien ohne Zweifel ain mächtiger Borrath 
vorhanden, weilln fid) der König und fein Schagmeifter, Monseur 
d’Rui, fonderlich wohl auf allerlay Vinantz verftandten) anlangt, 
auf den Fahl ed an die Königin, und das parlament begehrt 
würdte, ed Ihnen erfolgt, darmit Sie hernachen auf den noths 
fahl, wan eß ain merfhliche unrube, oder bey ausländifchen 
potentaten Krieg abgeben würdte, auch ain Gegenhälf, und 
Zuſpruch haben möchten, von den vnirten Teutfchen Fürften, 
fonderlich bei den Euhrfürften Pfaltz und Brandenburg. So 
große Hülfen aber, alß der König verfprochen, und laiſten 
mwürdte, wird nach feinem Todt, von dem parlament, und ber 
Königin fehwehrlich folgen, fondern zuvor wohl in acht ges 
nomben werdten, wie ſich alle Sachen in dem Königreich an⸗ 
feben ließen; Defterreich aber würdte in folchem Fahll viel eher 
und leichter zu der römifchen Gron gelangen. In obgemelter 
Berathſchlagung zu Pariß ift dem oftgefagten Boncars unter 
andern erzehlet worbten, daß die Sachen wegen Verlegung 
der Päß und Verhinderung der zue Fuhr nach Preyſach und 
ind gange Landt, mit dem Herkogen von Wierttemberg, auch 


*) Hamburg. 
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denen Schweigern ſchon richtig, undt befchloßen, Er Boncars 
auh habe von des Königs Kanzler, dem Baron Silary *), auch 
von dem Hergogen Rhoni **), beraith befelch empfangen: 
weile Er Boncars oft in den öfterreichifchen Landen und bey 
den Schweigern geweſt, auch def Landtß gelegenheit am beften 
wißte, folle Er mit deß Königs Krieg Obriften und Fürs 
nembſten Gapitanen und Kriegfräthen von foldyen modo, wie 
die öfterreichifche Lande und das Elſaß darauf anzugreifen und 
anunemben, berathfchlagen, und Ihre guetbedunfhen zufamben 
tragen; welches dan fürderlich befchehen und darnach Er Bon- 
cars wieder an die Schweiger, Holländer und Fürften gefchidt 
werdten, folgendtß zu Frankfurth residiren follen, deß Königs 
kine inde ergebende befelch in dieſem Weſen bey den Fürften 
m exeguiren, und dargegen, was fich im Teutfchen Reich 
Jder Zeitt zuträgt, zu referiren. Dann der König in Frankh⸗ 
wid) vertraue dem König in Hispania, dem Hauß Defterreich 
und Ihrer Berbindtnus nit, fag, eß feye nubr ain auffchub, 
umd verplümblede Freundfchaft, weiln Hispania Ihme und ſei⸗ 
nen Erben allezeit nachgeftrebt habe. 


So ift auch unter den Uhrſachen, warumben die Teut- 
(hen Fürften das Biſthumb Straßburg, Speyer, Wurmbß, 
und Mäntz wollen beftreitten, auch diefe aine, daß durch das 
diſthumb Etraßburg Ihnen aller Orten viel Unruhe gemacht 
werdte, darumben Sie dem König oberthalb, undt die Nider- 
lendt wegen der andern Stift underhalb zu Hülf nemben, dan 
Sie auch dardurch ain unverhinderlicher Paß auf dem Rhein 
haben, die Hülfen mit Gühlich defto leichter thuen, und alfo 
Jr intent wider die Gatholifchen befer zu Endt bringen 


*) Der vielbefannte Peter Brulart, Vicomte de Puiſieux und de Sil⸗ 
lery, Heinrichs IV. Stantsferretär und Großſchatzmeiſter der Fös 
niglichen Orden. 

**) Eigentlich Baron de NRosni, Herzog von Sully. Am befannteften 
unter leßterem Namen. 
xxvil. 12 _ 
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föndten; welche alle Uhrſachen aldha durch Hyppolitum à Col- 
libus fürgebracht, auch weitter durdy Graf Morik gefandten 
gewiße Bertröftung gethaen worbten: Man möge fich fedhlich 
darauf verlaßen, Er habe eß auch vom Graffen Drugeth von 
Hommona, fo von Franzöfifchem geblücth, und Georgen Hoff 
man, ainen Hungarifchen Gammer rath zu Caßſchau, und 
vielen andern gehört, fo fern Sie würbten von den Teutfchen 
Fürften erfucht werbten, wolten Sie neben undt mit Franfhe 
reich Ihnen alle Hülf erweißen. 


XII. 
Zeitläufte. 


Den 18. Januar 1851. 


Kaum ift in Deutichland, wirklich oder fcheinbar, ein por 
litifcher Drfan befchworen, fo zeigen fich in Frankreich neue 
Symptome, wie gefährlich Frank die euröpäifche Gefellichaft fei. 
Was feit einem Jahre vorauszufehen war, ift eingetreten. Die 
abgefchmadte Fiction des modernen Eonftitutionaliemus: daß die 
abftracte Trennung der gefeßgebenden von der erecutiven Ger 
walt durchzuführen fei, will auch hier zu Schanden werben, die 
der Theorie nach von einander unabhängig geftellten Träger 
der einen, wie der andern mußten, wenn auch vorläufig 
noch in franzöfifch- höflichen Formen, dennoch im zornigen 
Kampfe an einander gerathen. Die Natur behauptet ihr Recht ; 
da eine getheilte Gewalt eben Feine Gewalt ift, fo liegt in 
den getrennten Gliedern, bewußt oder unbewußt, eine innere 
Nöthigung, dadurch zur Einheit zurüczufehren, daß die eine 
Kraft der andern Herr wird, Der Kampf der legisfativen 
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Macht mit der erecutiven war auch bier über furz ober lang 
unvermeidlich, und dieß zwar, weil es im Staate wie im Pri⸗ 
vatleben ein monftröfer Ungedanke ift, eine Theilung zu vers 
anftalten, fraft welcher von zwei unauflöslich mit einander ver- 
bundenen Wejen, das eine den Willen, dad andere den Bers 
Rand zu Handen nehmen fol. Was alfo heute in Frankreich 
geichieht ift ein nothwendiges Naturereigniß, mag e8 der Un- 
verftand der menfchlichen Doctrin als folches begreifen over 
nicht. Es ift nämlich zwifchen dem „Bringen Präſidenten“ 
und der, das „fouveraine Volk“ repräfentirenden Nationalvers 
fammlung zum Bruche gefommen; ber General Ehangarnier, 
in dem vor wenigen Wochen nocy die überwiegende Mehrheit 
aller gefcheuten Leute in und aufferhalb Frankreich den Erhals 
ter und Bürgen eines erträglichen Zuftandes der Ordnung und 
Sicherheit erblidte, er iſt, für den Augenblick wenigftens, 
ohne Schwertitreich, wie es fcheint, am die Seite gefchoben, 
Ob er noch einmal wieder Macht und Einfluß gewinnen, ob 
er der oberfte Führer einer der großen ‘Bartheien werden wir, 
weldye dad heutige Frankreich zerreißen, und welcher ? ob er 
noch beftimmt ift einer der Factoren der fünftigen Entfcheidung 
zu werden? oder ob feine Zeit, vielleicht durch überlanges Zö⸗ 
gern, unwiederbringlicy vorüber, ob auch feine Rolle ausgefpielt 
ift, wie die des Marfchalld Bugeaud, der den Beruf und bie 
Hoffnung im fich vereinigte, Frankreichs Wiederherfteller zu wers 
den und dennoch, noch ehe der Heilungsprozeß begonnen, aus 
biefem Leben abgerufen ward ? Welcher Sterbliche vermöchte 
es, auf alle diefe Fragen auch nur mit Wahrfcheinlichfeitöbes 
rechnungen zu antworten! 

Faft noch weniger als für Changarnier läßt ſich irgend 
ein Augurium in Betreff der Zukunft Ludwig Napoleons ftels 
fen. Daß diefe Berföntichkeit heute an der Spige des fran- 
zöftfchen Staatswefens fteht, dieß ift, wie fchon früher in dies 
fen Blättern bemerft wurde, ein beredted Zeugniß dafür, daß 
Frankreich in feinem innerften Kerne und Weſen monardhifch 
ift, und fich, troß des doctrinären und republifanifchen Schau⸗ 
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mes, nach einem unumfchränkten Erbmonarchen fehnt. Die 
Maſſen haben ihre Stimmen gegeben, und fomit für die erb- 
liche fürftliche Gewalt, ohne e8 zu wiſſen und zu wollen, 
Zeugniß abgelegt, aus feinem andern Grunde, ald weil er den 
Namen feines Oheims trägt, und Frankreich fi) nach dem 
„eifernen Arme des Kaiſers,“ nach einem unumfchränften gewalti= 
gen Dictator fehnt, der dem tollen Spud eines abgefchmadten 
Freithbums gründlich ein Ende machen fol. Das wäre, wenn 
anders dieß Wort einen Sinn hätte, der Wille ded wahren 
und wirflichen Bolfes. Aber dieſes Volk hat feinen Willen ; 
e8 hat Bebürfniffe und Inſtincte, und diefe werben durch bie 
Partheiredner in den Kammern gerade nicht repräfentirt. Ob 
num Ludwig Napoleon der Mann ift, den der Nothichrei 
Frankreichs fordert, ob feine Schultern ftarf genug fein werden, 
die Bürde einer. Dictatur und unumfchränften Gewalt zu tras 
gen, der Gründer einer neuen Ordnung der Dinge zu werben, 
bieß if, wenn man feine Anteceventien erwägt, mehr ald zweis 
felhaft, und dieß zwar obgleich man zugeben muß, daß er fidh 
feit feiner Erhebung zur Präfidentenwürde in den meiften Fällen 
mit Berftand und Mäßigung benommen, oder wenigftend bis jet 
noch nicht dutch Unklugheit und Maßtlofigfeit zu Grunde gerichtet 
hat. — Aber er bedarf, um zur unabhängigen Gewalt zu gelangen 
und fich’ in deren Beſitz zu behaupten, einer Bafis, d. h. einer 
Parthei von treuergebenen Dienern und Freunden. Dieß kann 
die Armee fchwerlich fein, mit deren Hülfe einft befanntlich fein 
Dhelm das Direktorium ftürgte: denn eine Armee feffelt nur der Sieg 
an den Triumphwagen ded Imperatord; mit Falter Küche und 
fchlechtem Champagner, wodurch das Lebehoch für den Fünfti- 
gen Kaifer erfauft wurde, fönnen höchftend bie Bande der 
Disciplin gelodert, Fünftige Prätorianerhorvden gefchaffen wer⸗ 
ben. Kann ed alfo nicht die Armee fein, die ihn trägt, fo ift 
ed faum vermeidlich, daß Ludwig Napoleon fich früher ober 
fpäter, im Gegenfabe zu der, aus Orleaniften und Legitimiften 
beftehenden Majorität der Nationalverfammlung in die Arme 
der Linfen werfen, und ald Nepote des Sohnes und Erben 
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der Revolution, die Hülfe der Rothen anrufen wird, eine Hülfe, 
an welcher befanntlich nach feiner Rückkehr von Elba fein 
Oheim, auch abgefchen von dem Schlage bei Waterloo, ret- 
tungslos zu Grunde ging. 


Nehmen die Ereigniffe in Frankreich diefen Gang, fo ift 
die einzige, praftifch intereffante Frage die: ob die Elemente 
der Ordnung und der Erhaltung im Süden und Weften (noch 
oder fchon) ftarf genug zu einem Bürgerfriege fein werden ? — 
Denn gewiß ift es, daß die Gewalt von Oben fümmt, und daß 
der Menfch mit feiner ifolirten Kraft weder einen Despoten, noch 
eine Republif fchaffen kann; eben fo wenig, wie der unums 
fchränftefte Herrfcher die Macht hätte, um Mitternacht zu ges 
bieten, daß es Tag ſei. Selbſt der Kaifer Napoleon, deſſen 
Verdienfte um die (einftweilige) Beftegung einer Form der Re 
volution zu verfennen baare Lingerechtigteit wäre, war ein 
Geſchenk der göttlichen Erbarmung. Keine Berfammlung fonnte 
ihr decretiren, und- noch weniger fann ein unberufenes Indivi— 
duum fich felbft in eigenwilligem Dünfel zum Bonaparte 
Napoleon erflären. Auch der „Kaiſer“ hatte feine Sendung 
von Gott und als fie erfüllt war, ward die Ruthe zerbrochen 
und ind Feuer geworfen. Darüber ftellt ein Artifel des „Nords 
deutſchen Gorrefpondenten”, in dem wir bie Feder eines der aus⸗ 
gezeichnetften, deutfchen politifchen Schriftftellers zu erfennen 
glauben, einige Betrachtungen an, die wir unfern Lefern nicht 
vorenthalten zu müßen glauben. Die dermaligen Berhältniffe 
in Sranfreich, heißt e8 dort, haben viel Aehnlichkeit mit Preußen. 
„Die dortigen Kämpfe in den Kammern und in der Preffe 
haben für das übrige Europa nur, wenn ich fo fagen fol, ein 
negatives Intereffie, das ntereffe der Furcht. Jedermann 
fieht ein, daß alle Bielgefchäftigfeit den eigentlichen Sig der 
Krankheit, durch welche Branfreich aufgezehrt wird, gar nicht 
berührt. Eben fo wenig feffelt unfern Bli irgend eine beveu- 
tende Berfönlichkeit. Diefer lebendige Ameifenhaufen von dis- 
putirenden, Intriguirenden, wohlredenden und leivlich gefcheuten 
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Menfchen läßt uns ſehr gleichgültig; wenn man nur Sicher: 
heit hätte, daß dieſe dedorganifirte Maffe von vierzig Milio- 
nen Menfchen aus irgend einem woillfürlichen Motive nicht 
plöglich fi auf die Nachbarlande flürgen würde, fo möchte 
wohl nicht leicht ein verftändiger Menfch ſich die Mühe ge- 
geben, das dortige abfolut unfruchtbare Treiben zu beobachten 
und mit Aufmerffamfeit zu verfolgen. Daß die jehige Staats— 
gewalt in Frankreich nicht haltbar ft, weiß Jedermann; es 
handelt fih bloß darum, ob fie einige Wochen früher oder 
fpäter, .und ob fie auf mehr oder weniger gewaltfame Weife 
befeitigt werden wird. Wir fünnen und jeden Augenblid dar- 
auf gefaßt machen, daß eines fchönen Morgens Louis Napo— 
leon aus Paris verfchwunden ift, oder daß man fich dort und 
in ganz Franfreih die Häffe bricht. Die Rüdfehr zur Mo: 
narchie, und zwar zur legitimen Monarchie, ift das letzte 
Brett, an dem fich die Hoffnung Frankreich anflammern kann. 
Nur auf diefer gefchichtlichen Balls läßt fich noch ein dauer- 
haftes Rechtögebäude wieder errichten, wenn es überhaupt noch 
möglich ift. Eine nicht legitime Monarchie, eine Monarchie 
durch Wahl, ift bei dem jetzigen europälfchen, und namentlich 
franzöflfchen Zuftänden ein purer Wahnflın. Weder das Ger 
nie Napoleons, noch die Klugheit und MWohlmeinenheit Lud- 
wig Philipps haben diefe unmögliche Aufgabe löſen Fönnen. 
Nachdem zwei folche Männer an diefem Verſuche gefcheitert 
find, gehört die Befchränftheit und phantaftifhe Tollfühnheit 
eines Louis Napoleon und feiner albernen Zechgenoffen dazu, 
um ald Dritter nochmals diefen Verfuch zu wagen. Bon den 
Söhnen Louis Philipps läßt fi) eine folche Unflugheit eben: 
falls nicht erwarten; dad warnende Beifpiel ihres Vaters, der 
bei übrigens vortrefflichen Eigenfchaften einzig und allein durch 
die Unrechtmäßigfeit feiner Stellung geftürzt ift, wird an ih— 
nen nicht verloren gegangen fern. Was die Herzogin von 
Drleans anbetrifft, fo braucht fie fih nur von den natürlichen 
Gefühlen der Mutter leiten zu laffen, um das Ihrige dazu 
beizutragen, daß der Fluch der Ufurpation und ded Treubrus 
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ches, der auf die Häupter ihrer unfchuldigen Söhne vererbt 
ift, durch Anerfennung des legitimen Dberhauptes ihrer Bas 
milie wieder gefühnt werde. Welche Mutter würde zweifelhaft 
feyn, wenn fie die Wahl hätte, ihren Söhnen die Stellung 
als erfte Unterthanen ded Königs und als erfte Prinzen von 
Geblüt zu verfchaffen, mit dem lauteren Rechtsanfpruche auf ders 
einftige Nachfolge einer legitimen Königsfrone, oder wenn fie 
ftatt deffen im günftigften Falle den Grafen von Paris auf 
diefelbe Weiſe von einem leichtfertigen und übermüthigen Volfe 
zum Könige wählen lafjen follte, wie ed mit dem Großvater 
gefchehen it? — um nach wenigen Jahren von bemfelben 
Volke ebenfo wieder verjagt zu werben. Es fcheint gewiß zu 
feyn, daß Ludwig Philipp nicht den Wunfch hatte, einen Tros 
pfen franzöflfches Blut für Aufrechthaltung feiner Königokrone 
fließen zu laffen. Diefe Muthlofigkeit, die ihm zum Vorwurfe 
gemacht ift, wiffen wir unfererfeitö zu ehren. Es war bie 
Stimme des Gewiffend; und daß fie bei dem reife fo laut 
fi geltend machte, verfühnt und mit feinem früheren Verbre— 
chen. Nur für das Recht fann man mit gutem Gewiffen 
Blut fliegen laſſen; eben weil zu dem Rechte die Pflicht hin- 
zutritt. Für das Recht darf man fein Opfer, darf man 
ſelbſt Ströme von Blut nicht fchenen, und in diefem Fategori« 
fchen Imperativ liegt eben die Stärfe einer rechtlichen Stel- 
fung. Jede auf feinem hiftorifchen Rechte ruhende Krone muß 
nothwendigerweife über kurz oder lang in Schwäche und Ohn- 
macht verfallen, fchon deßhalb, weil ihr Träger aus Mangel 
an Rechtsbewußtſeyn feine fittliche Energie entfalten kann. 
Wenn die Herzogin von Orleans ihren Sohn zum Könige 
von Franfreich, fraft der Bolksfouverainetät, beſtimmt, fo bes 
ftimmt fie ihn auch zugleich zum Mörder oder zum feigherzigen 
Flüchtling. Vor diefer unausfprechlichen Alternative wird aber 
jedes Mutterherz zurüdichreden,” 

Wir haben dazu nur die Bemerfung hinzuzufügen: daß 
ed allerdings thatfächlich richtig ift, daß die Stimme des Ges 
wiſſens die Vertheidigung Ludwig Philipp's gegen die Revolu- 
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tion hinderte, und daß die Erinnerung an bie eigene Schuld im 
entfcheidenden Momente vor ihn getreten feyn mag, wie ber 
böſe Genius vor den Mörder feines väterlichen Freundes in 

der Schlacht bei Philippi. An fich aber wäre auch Ludwig 
Philipp, ganz abgefehen von feiner Berechtigung gegemüber 
dem Ältern Stamme der Bourbonen, zum Kampfe gegen die 
rothe Revolution eben fo wohl befugt geweien, ald Napoleon 
am 13. Bendemaire die Laufbahn feines Ruhmes damit begann, 
daß er auf das fonveraine Volf der Sertionen von Paris mit 
Kartätfchen ſchießen ließ, 


Den 21. Januar 1851. 


Der Schleier, der mehrere Wochen lang auf den Confes 
renzen von Olmütz ruhte, ift nunmehr fo volfländig gelüftet, 
als das wißbegierige deutfche Zeitungspublifum, dem allmäh- 
lig die Zeit fang zu werben begann, und welches fich, gewiß 
mit vollem Rechte! darüber befchweren zu können glaubte, daß 
es nicht von vornherein in das Geheimniß gezogen war, «6 
irgend verlangen Fonnte. Seht kann es fich an der, ihm fo. 
lange vorenthaltenen Speife laben, und, wenn ihm anders bie 
Eombinationsgabe zugetraut werden dürfte, fich ein Urtheil 
über jene offiziellen und offiziöfen Ausftreuungen ypreußifcher 
Drgane bilden, die einige Wochen lang von der öfterreichi- 
fchen „Nachgiebigfeit“, die durch die bloße Aufftellung der preu- 
ßiſchen Landwehr bewirkt worden ſei, Wunderdinge zu erzählen 
wußten. Die Wahrheit ift aber, daß im entfcheidenden Aus 
genblide, ald die europälfche Welt das Ohr anftrengte, um 
das erfte Rollen des Kriegsdonners nicht zu überhören, das 
preußifche Kabinet, dem unerfchütterlichen Ernfte Defterreiche 
und den freundlich-brohenden Einfprechungen gewiffer rufftfcher 
Noten gegenüber, nicht gerade zum erfien Male! ylöglich an« 
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dern Sinnes ward. Das Minifterium Radowitz⸗Ladenberg fiel, 
und der Minifter von Manteuffel machte jet, freilich in der 
eilften Stunde, eine Entdeckung, auf die er merkwürdiger Weife 
feit dem November 1848 und deſſen rettenden Thaten, troß 
aller ihm gebotenen Gelegenheit zur genauen Kenntniß ver 
Thatfachen nicht gefommen war: daß nämlich Preußen fich 
durch feine bisherigen Bemühungen eine momentane Hege: 
monie mit Hülfe der Revolution zu erringen, nur fich felbft 
eine Grube gegraben habe. Trotz der berühmten „preußifchen 
Ehre” erfolgte alfo ohne Krieg, was wir nach einer Reihe 
von Siegen Defterreichs und feiner Verbündeten fehr natürlich 
und begreiflich gefunden haben würden. Preußen entfagte dem 
Berfuche, der Sache der Revolution in Kurheffen und in Hols 
ftein feine moralifche und politiſche Unterftügung zu leihen. Es 
ließ im erftern Lande der MWirffamfeit des bayerifch-öfterreichi- 
fchen Erecutiondheeres freien Lauf, und zog fih ſchweigſam 
und faft befcheiden in feine Gränzen zurüd. In Beziehung auf 
Holfteln aber machte es fich, uneingebenf, daß es gerade durch 
feine politifchen Speculationen, durch feine Ermunterungen, 
fein mititärifches Einfchreiten die Kriegsfadel an der Eider 
entzündet hatte, anhelfchig: feine eigene Heeresmacht den fieg- 
gewohnten Schaaren Defterreich8 beizugefellen, die dorthin zie⸗ 
ben folten, um einem wiberfinnigen Kriege, auf den die deut⸗ 
ſche Revolution ihre legte Hoffnung gegründet, „endgültig“ ein 
Ziel zu fegen. 

Was in Beziehung auf dentfche Zoll» und Handelöver- 
bältniffe abgemacht und befchloffen, oder doch in gewiſſe Aus— 
ficht geftellt ift, wiffen wir nicht, doch feheint und die Wuth 
der neuen preußifchen Zeitung, die ihre Farbe wieder gewech- 
felt hat, und jegt den Minifter von Manteuffel befehdet, den 
fie eine Zeit lang als Patron verehrte, darauf hinzudeuten, daß 
ein, ganz Deutfchland umfaffender Zollverein fortan nicht nur 
nicht zu den unmöglichen, fondern zu den wahrfcheinlichen, 
und von dem ordentlichen Laufe der Ereigniffe mit Vertrauen zu 
erwartenden Dingen gehört. — Alle diefe Einräumungen von 
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Seiten Preußens find Proben einer yolitifchen Ascefe, einer 
beroifchen Selbfiverläugnung, einer Berbemüthigung, bie in 
der Gefchichte der Diplomatie vielleicht noch nicht vorgefom- 
men if. Aber au das Unerhörtefte in dieſem Fache wird 
durch die öffentliche Beichte überboten, welche der preußifche 
Minifterpräfivent vor den Wolfövertretern Preußens am ten 
Januar d. 38. ablegte. 

„Das ift, fagte der Minifterpräfivent in jener durch Form 
und Inhalt fo überaus merfwürbigen Rede, dad Unglüf aller 
Ideologen, daß fie an ihren Ideen fefthalten und dabei mit dem 
Kopfe an die Wand rennen. Der deutfche Bundestag war eine 
Schöpfung des Jahres 1815, eine Schöpfung der Eile. Er war 
nicht genügend für die Anfprücdhe, welche Deutfchland an ihn 
zu machen hatte. Nichts deſto weniger hat er 30 Jahre lang 
befanden und das deutfche Volk hat unter ihm eben fo lange 
ruhig gewohnt. Da kamen die Stürme des Jahres 1848, bie 
Säulen ded Gebäudes fielen und dad Gebäude natürlich mit. 
Es fam die Frankfurter Berfammlung. Ich verfenne es nicht - 
daß fie zu jener Zeit manche Berbienfte um Deutfchland hatte, 
Aber wenn man nun ruhig zurüdblidt, dann muß man befens 
nen, daß man zu träumen glaubt. Denfen Sie an die deutfchen 
Grundrechte, die fo viel Unheil über Deutfchland gebracht; den- 
fen Sie an die deutiche Kaiferwahl, denfen Sie an den Reichs⸗ 
regenten Raveaur !” (und denfen Sie, könnte man hinzuſetzen, 
vollends an den welthiftorifchen Einheitsritt mit tricolorem 
Fähnlein durch die Straßen Berlins, ver befanntlich das 
nachmalige Gebahren des Frankfurter Parlaments erft recht 
autorifiren und herausfordern mußte) „Da trat Preußen 
an die Spike und ftiftete die Union. Gegründet wurbe fie 
mit zwei Königshäufern, die gleich darauf wieder zurüd- 
traten. Damald wurde die Union von allen Demofraten 
angefeindet, jest find fie alle dafür. — Es famen die Tage 
von Erfurt, e8 waren treffliche Elemente dort. Aber der uns 
befangene Zuhörer mußte zu der Erfenntniß fommen, daß man 
auch dort nicht frei war von Souverainetätögelüften! (Bewer 
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gung linls — Bravo rechts.) Es trat dann der Fürftencon- 
greß zufammen; man fonnte fich nicht einigen. Mehrere deut⸗ 
ſche Staaten traten zurüd und ed blieben namentlich nur bie, 
welche der preußifchen Stüge bebürftig find, man mußte alfo 
einfehen, daß die Union unausführbar war. Denken Sie, 
Preußen bat ein Parlament uıd mit feinen kleinen Berbüns 
deten noch ein andered. Welch’ einen Zuftand von Verwir— 
rung muß dieß geben! Die Unmöglichkeit der Union wurde 
vom Fürftencollegium volftändig eingefehen. Inzwiſchen dachte 
man wieder an den Bundestag. Ein großer Theil der deut- 
fchen Regierungen betheiligte fich an diefem Bündniß. Preu— 
fen follte ausgefchloffen werden, in Deutfchland mit Recht zu 
ſprechen.“ (Diefe Thatfache ift ung neu. Wir haben im Ge- 
gentheil bisher geglaubt: Preußen follte angehalten werben, feine 
Bundespflichten zu erfüllen, feine nicht zu rechifertigende Son» 
derftelung aufzugeben, und feine vertragsmäßige Stellung im 
Bunde einzunehmen.) — „Der vorige Redner hat einer 
Depeihe erwähnt, nach der die Bayern in Kurheſſen zus 
rüdgeworfen werben follten. Ich bin begierig, wie der vers 
ehrte Redner fie befchaffen will; ich fenne fie wenigſtens nicht. 
Zunächſt fam es alfo darauf an, das Objekt kennen zu lers 
nen, warım man Krieg führen wollte. Es waren nur zwei 
Gründe dazu. Entweder wir führten Krieg für die Unions— 
Berfaffung oder zogen aus zum Schuß der heſſiſchen Beamten 
gegen deren eigene Regierung.” (Dieß Letztere wurde naments 
lich aus gewiffen Händedrüfen und aus der energifchen Belos 
bung der heffifchen Dffiziere gefolgert, welche ihren Herm in 
der höchften Noth im Stiche gelaffen, und gegen die Revolu- 
tion zu dienen fich geweigert hatten.) „Ich weiß, daß man 
über Heffen verfchiedener Meinung iſt; die Einen nennen bie 
Regierung willfürlih, die Andern fprechen von einer dortigen 
gefährlichen Beamtenrevolution (Heiterkeit). Ja, meine Her- 
ren, ich halte eine ſolche Beamtenrevolution für höchſt gefähr- 
lich, denn man kann fie machen in ‘Bantoffeln und Schlafrod, 
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während der Barrifadenfämpfer wenigftens den Muth haben ü 
muß, fih auf die Barrifade zu ftellen.“ 


„Man mußte fich alfo nach feinen Freunden und nach feis 
nen Feinden umfeben. Die Feinde waren leicht zu erfennen. 
Defterreih und Rußland waren mit voller Gewißbeit ald uns 
fere Feinde zu erfennen. Mit und wollte feine andere Groß— 
macht gehen. So gefährlich nun auch diefe Lage war, fo 
würde ich dennoch nicht Se. Majeftät von einem Kriege abge- 
rathen haben. Aber wir hatten nur einige fleine beutfche Staa- 
ten für uns, außerdem machte man uns Hoffnung, daß bie 
audgefchiedenen heſſiſchen Offiziere zu uns übertreten würden. 
In Genf war Herr Mazzini (2) mit Summen Geldes erfchie- 
nen, um und zu helfen. In Holftein waren Klapfa, und Ar 
nold Ruge angefommen. (Bewegung.) Das wären unfere 
Freunde geweien. In diefem Moment mußte man fich ent- 
fcheiden; Preußen mußte in Deutfchland mitfprechen können. 
War das erreicht, fo war auch Feine Urfache zum Kriege mehr. 
Ja, meine Herren, ed trat bier der Wendepunft ein. Preu- 
fen wollte, Preußen will mit der Revolution bre- 
hen! Deshalb hatte der geehrte Redner fehr Recht, wenn 
er unfere Politik eine durchfichtige nennt. Ja in diefem Punkte 
fol fie e8 auch fein! Das preußifche Heer ift aus Heſſen 
zurüdgefehrt ; ed hat es mit fchwerem Herzen gethan,“ (warum 
denn mit fchwerem Herzen ? hat ed etwa nicht mit der „Revo- 
Iutton brechen” wollen ?) „aber e8 hat ed gethan, weil fein Kö— 
nig und Kriegsherr e8 ihm befohlen. Das preußische Heer hat 
ſchon einen ſchweren Rüdjug angetreten: es war, ald es vor 
der befiegten Revolution fih bier in Berlin zurückziehen 
mußte. Es wird hierbei von Niederlagen Preußens gefpro- 
chen. Ich glaube aber, Preußen wird nie flärfer fein, als 
wenn ed jeden Contract mit der Revolution vermeidet. Der 
vorige Redner glaubt, daß das jegige Minifterlum fein Anfes 
ben in Europa haben wird, weil ed das Schwert nicht loſe 
in der Scheide hat. Wir werden aber, deſſen feien Sie ges 


Zeitläufte. 181 


wis, Achtung und Bertrauen in Europa haben, wenn wir 
nur die wahre Ehre ‘Preußens zu wahren wifjen.“ 

Das find, um mit dem Kerfermeifter von Schillers Ma— 
ria Stuart zu reden, „Gedanken, die fich ziemen“, und wir 
fagen freudig zu deren Berlautbarung Ja und Amen. Nur 
einen bejcheidenen Wunfch möchten wir uns, wenn es erlaubt 
wäre, noch hinzuzufügen erdreiften. Es iſt der: daf der Rück⸗ 
ſchlag gegen diefe tapfere Kriegderflärung an die Revolution, mit 
welcher, wenn und nicht unfer Gedächtniß täufcht, ſchon mehr 
ald einmal „gebrochen“ wurde, nicht gar zu rafch eintreten, ber 
fünftige Basler Separatfriede mit der Revolution aber recht 
lange ausbleiben möge. Da wir an der Verwirklichung diefer 
billigen Hoffnungen nicht von ferne zweifeln, fo trübt auch nicht 
das leifefte Wölflein den Himmel unferer entente cordiale. Leis 
ber aber find nicht alle unfere Zeitgenofjen von einem fo hin— 
gebenden Vertrauen an die Berficherungen des preußifchen Pre⸗ 
mierminifterd erfüllt, und der norddeutſche Correspondent führt 
in einem aus Berlin datirten Artifel vom 11. Januar Reden, 
die wir unfern geehrten Leſern fediglich zu dem Ende und Zwed 
mittbeilen wollen, daß fie lernen und erfahren mögen, wie es 
fhlechterdingd unmöglich ift, es in biefen „geichwinden und 
fritifchen Laͤuften“ Allen recht zu machen. „Die Rede”, heißt 
ed dort, „welche der Minifterpräfivent von Manteuffel am Sten 
Januar in der erfien Kammer gehalten hat, ift wieder ein ine 
terefianter Beitrag zur Charafteriftif dieſes Staatdömannes, 
Sie beiveist von Neuem, daß vemfelben jede tiefere principielle 
Auffaffung der politifchen Berhältniffe durch und durch fremd 
it. Herr von Manteuffel hat bei einer früheren Gelegenheit 
einmal ein wegwerfendes Urtheil über die deutjchen Doctrinäre 
gefällt, und in der That ift er auch der allerentfchiedenfte Ge- 
genfag zu den Dahlmanns, Camphauſens u. f. w., die er mit 
diefer Bezeichnung treffen wollte. Herr v. Manteuffel ift der 
eigentliche Typus des preußifchen Beamtenthums, fo wie Dahl- 
mann und Gamphaufen die Repräfentanten des preußifchen Pros 
fefforentbums find. Beide Richtungen haffen und verachten 
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fi in tieffter Seele, und beide haben vollfommen Recht, wenn 
fie fich gegenfeitig die vwernichtendften Vorwürfe machen. Es 
it in der That ſchwer zu entfcheiden, was ſchlimmer ift, eine 
falfche, vom Leben und den gefchichtlichen Zuftänden gelößte 
Theorie, die an die Stelle von Gottes fittlicher Weltordnung 
bochmüthig die eigenen Audgeburten eines mittelmäßigen Ber: 
ſtandes ſetzen will, oder jene rohe Empirte, welche den ſyſte⸗ 
matifchen Zufammenhang der Dinge nicht zu faffen vermag, 
und bloß an momentanen einzelnen Aeußerlichkeiten berums 
pfufcht. Die falfche Doctrin taugt allerdings nichts; eben fo 
wenig aber eine ziel- und grundſatzloſe Praxis, welche bie 
Tragweite ihrer eigenen Handlungsweife auch nicht vierund- 
zwanzig Stunden vorher zu berechnen verfteht, und welche nicht 
im Stande ift, die Urfache der Erfcheinungen auch nur im 
Mindeften zu verſtehen. Daß Herr von Manteuffel ein fehr 
harafteriftifcher Repräfentant diefer letzteren Kaffe ift, habe ich 
freilich fchon längft gewußt, aber noch niemald hat er auf 
eine fo naive Weife den Beweis davon geliefert, wie in biefer 
legten Rede. Nach feiner Anficht wäre die Frankfurter Natio- 
nalverfammlung ganz gut gewefen, wenn fie nur feine Grund⸗ 
rechte, feine Kaiferwahl und feinen Reichsregenten Raveaur 
zu Tage gefördert hätte. Er hat feine Ahnung davon, daß 
diefe und ähnliche fchlimme Symptome mit Rothwendigfeit fich 
aus der Logik entwideln mußten, auf welche die Frankfurter 
Berfammlung gebaut war. Eben fo, meint er, daß in Frank⸗ 
furt Alles gut gegangen feyn würde, wenn mur nicht „„Sous 
verainetätögelüfte““ zu Tage getreten wären. Daß dieſe Sons 
veratnetätögelüfte nicht ausbleiden fonnten, und warum fie 
nicht ausbleiben Fonnten, davon weiß er nichts.“ 

„Ed war eben nur ein unglüdticher Zufall. Ich fürchte 
aber, daß Herr v. Manteuffel fortwährend von folchen uns 
glüdlichen Zufällen verfolgt feyn wird. Wir erfahren aus feir 
ner Rede jegt die Gründe, weßhalb Preußen feine bis dahin 
verfolgte Politik fo plöglich geändert hat. Es hat die Union 
aufgegeben, weil ein umvorhergefehener Zufall es abermals 
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wollte, daß Sachfen und Hannover fi) von berfelben los— 
fagten, und daß auch im Fürflencollegium feine Einigkeit zu 
erzielen war. Dafür konnte natürlich die Union nichts, daß 
fie an foldyen rein äußerlichen Hinderniffen gefcheitert if. Im 
Kurbefien und in Schleswig-Holftein hat man den bis dahin 
verfolgten Weg aufgegeben, weil man die Entdeckung gemacht 
hatte, daß Arnold Ruge, Mayint und Klapfa mit Preußen 
gemeinichaftliche Sache machen wollten. Da dieſes befannte 
Revolutionäre find, fo würde Preußen ja mit der Revolution 
ein Bündniß eingegangen feyn, wenn man fich nicht rafch eis 
ned Beſſeren befonnen hätte. Aber hat fi Herr von Mans 
tenffel nie die Frage aufgewworfen, warum eben Arnold Ruge und 
kine Freunde gemeinfchaftliches Intereffe mit der preußifchen 
Bolitit Hatten? Doch wohl aus feinem andern Grunde, als 
weil diefe Politik felbft revolutionär war. Deutfchland kann 

fh bei den Herren Klapfa und Mayini bevanfen; ohne fie 

umd ohne ihre Theilnahme für die preußifche SBolitif würde 

Preußen nicht gewichen feyn, und es zum Kriege haben kom- 
men laſſen. „Ja!“ ruft der Minifterpräßdent emphatifch aus, 
„tes iſt ein Wendepunft in der preußifchen Politik eingetres 
ten, e8 ſoll entfchieden mit der Revolution gebrochen werden.“ “ 
Darin liegt zuvörderſt das Eingeſtändniß, daß Preußen bis 
dahin mit der Revolution noch nicht gebrochen hatte; ein Eins 
geſtaͤndniß, welches fämmtliche Erklärungen unferes November» 
Mintfteriumd und fämmtliche Deductionen deſſelben feit zwei 
Jahren mit einem Male dementirt und über den Haufen wirft; 
ed liegt darin eine wahre Chrenerflärung gegen Defterreich 
und feine Verbündeten, und ein Zeugniß, daß alle Vorwürfe, 
die man dem Minifterium des Herrn v. Manteuffel bis dahin 
gemacht bat, begründet waren. Dennoch fünnte man fich, 
das Gefchehene vergeffend, dieſer VBerficherung aufrichtig ers 
freuen, wenn man nur gewiß wüßte, was er bier verfprochen 
hat. Er will von nun an mit der Revolution brechen; 
aber das Wörtchen „„Revolution““ ift ein viel zu tiefgreifen- 
der prineipieller Begriff, ald daß Herr v. Manteuffel, vieler 
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Empirifer vom reinften Wafler, ber Gonfequenz deffelben ſich 
hätte bewußt feyn können. Ich fürchte, daß er unter diefem 
Bruche abermald weiter nichts verftcht, als den Bruch mit 
einzelnen revolutionären PBerfönlichkeiten, mit Herrn Ruge und 
Klapfa, vielleicht auch mit Herrn von Vinke und Camphau—⸗ 
fen. Wenn Herr von Manteuffel mit der Revolution brechen 
will, warum erfennt er zuvörderſt den Bundestag nicht an? 
und glaubt er, daß die dualiftiichen Beftrebungen Preußens 
auf den Dresdener Eonferenzgen etwa weniger revolutionär wär 
ren, wie die Union und die deutfche Republik? Aber vor Als 
lem — wenn diefer Bruch ernftlicy gemeint feyn foll, fort mit 
der Berfaffung vom 3. November, die Herr von Manteuffel 
felbft gegeben hat; fort mit dem ®emeindegefege und fort fo 
ziemlich mit Allem, was bis jet aus der gefeßgeberifchen 
Thätigfeit des Herrn von Manteuffel gefloffen ift. Wielleicht 
bat Herr v. Manteuffel aber nur gemeint, Preußen folle nur 
in Bezug auf feine auswärtige Politik, und namentlich auf 
Deutfchland der Revolution Balet fagen; die revolutionären 
Errungenfchaften im Inneren, die e8 vorzugdweife Herrn von 
Manteuffel verdankt, follen wahrfcheinlich nicht mit darunter 
begriffen feyn, Hier wird mid nun Herr von Manteuffel 
ſchwerlich verftehen, wenn ich ihn verfichere, daß zwifchen ver 
Revolution im Innern und zwifchen der Revolution nach außen 
der allerengfte Zufammenhang ftattfindet, fo daß man beides 
aufgeben muß oder gar feind. Preußen mit feiner jepigen 
revolutionären Gefeßgebung und mit feiner jegigen Verfaſſung 
iſt auf die Revolutionirung Deutfchlands angemwiefen; es wird 
fih nie dem hiftorifchen Nechtsorganismus einfügen können, 
der den gefchichtlichen Zuftänden Deutfchlands zu Grunde liegt. 
Allerlei unvorhergefehene Zufälle werden Herrn v. Manteuffel 
gar bald überzeugen, daß man die Revolution draußen nicht 
aufopfern fann, wenn man ihr zu Haufe Altäre errichtet; und 
daß das heutige Preußen mit feiner heutigen Berfaffung 
feinen Frieden fchließen kann mit den deutichen Mächten, bie 
Gegner der Revolution find. Die Ausführung diefes Sapes 
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würbe zu weitläufig fern. Und was die Hauptfache if, fie 
würde und vielleicht zwingen, noch weiter in die Gefchichte 
zurüdzugreifen, um die Frage aufjuwerfen: IR die Groß— 
macht Preußen denn überhaupt etwas andered, als eine res 
volutionäre Schöpfung? Und bricht fie nicht mit fich ſelbſt, 
mit ihrer Eriftenz, wenn fie mit der Revolution bricht? Aufs 
richtig geſagt, diefe Relignation traue ich am wenigften Herm 
von Manteuffel zu, und ich muß es in feinem Munde daher 
für eine hohle, von dem Sprecher felbft nicht verftandene 
Phrafe halten, wenn er aueruft: ed foll mit der Revolution 
entfchieden gebrochen werden.“ *) 


*) Die Neue Preußifhe Zeitung vom 24. Januar enthält in ihrem 
„unverantwortlichen® Theile (d. h. unier den Inferaten, für welche 
die Berantwortlichkeit vor dem Publifum zu übernehnien die Ne 
daction zur Zeit doch noch Bedenken trägt) folgenden harakteriftis 
fhen Artikel: 


„IR der Schreiber der Artikel über Defterreih und Preus 
ben im „„Norbdentfchen Gorrespondenten“* wohl ein feit in feis 
nem Glauben fiehender lutheriſcher Chriſt? oder ficht es damit 
fhwanfend aus? Uns will es fcheinen, wer für einen Fatholis 
fchen Kaiſer für Deutfchland alfo ſchwärmet, dem kann es nicht 
recht Mar feyn, was der Glaubensfampf eines gut proteftantis 

ſchen Chriften ſei, — was Martin Luthers durch des Herrn 
Gnade gefördert Werk überhaupt ſel. — Wir meinen, es müſſe 
dem proteflantifchen Dentfchlande Mar feyn, wie der König von 
von Preußen vor Allen dazu berufen ift, der rechte Borfämpfer 
des protefiantifchen Glaubens; und Preußen, der rechte Heerb 
ächt proteftantifchen Lebens zu feyn. — Daß dem jeßt noch nicht 
fo ift, daß das Intherifche Bekenntniß dert bis heute noch nicht 
wieder gefeftigt ift, ja fogar Verfolgung zu erbulden hat, das 
darf unſere Anficht nicht Ändern, darum Flagen wir mit der ganz 
zen Intherifchen Chriftenheit; und daß joldem Elende bald ein 
Ende gemacht werbe, und ächtes kutherifches Leben am allen En- 
den fich regend, dort den Sieg erringe über Unglauben und tod⸗ 
ten Glauben, darum gilt es beten.“ 


„Wenn aber unfer Gott foldy Gebet erhöret, fo glauben wir 
XXVII. 18 
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Den 22. Sanuar 1851. 


Werden die Dresdener Conferenzen die Uebel der Zeit, un- 
ter welchen Deutfchland leidet, an der Wurzel angreifen? wer⸗ 
den die verfammelten Staatsmänner den eigentlichen Charafter 
und den tiefern Grund unferer politifchen Krankheit erfennen ? 
werben fie die rechten Heilmittel auffinden? werben fie, auch 
mit dem beften Willen, fie anwenden fönnen? Wir haben 
auf alle diefe Fragen Feine Antwort, inftweilen aber, und 
bis uns eine ſolche möglich wird, glauben wir unſere Lefer 
auf eine Feine Schrift aufmerffam machen zu follen, welche in 
„hundert Schlagwörtern zur Berfaffungspolitif der Zufunft“ 
Leuten, die Luft und Fähigfeit zum Nachdenken befigen, einigen 
Stoff zu politifchen Betrachtungen über Gegenwart und Zukunft 
liefert. Bielleicht weil der Kreis dieſes Bublifums zu allen Zei- 
ten fehr eng war, und heute noch enger ift ald ehemals, wurde 
dieß Büchlein bloß als Manufeript gedrudt ; die noch übrigen 
Eremplare find jedoch, nachdem auch in weitern Kreifen dar: 
nad) gefragt wurde, in der Offiein des Münchener Univerfitäts- 
Buchdruders Herrn Weiß für Jedermann Fäuflich zu haben. 

Der Inhalt ver „Schlagworte“ dreht ſich einfach um bie 
Frage: wohinaus ? eine Frage, die in Beziehung auf die fünf- 
tige innere Berfaffung der deutfchen Staaten begreiflicher Weife 
weit leichter aufgeworfen als beantwortet ift. 

Eine große Zahl denfender Menfchen hat heutzutage bes 
reits den Täufchungen des Nepräfentativfyftemd auf den Grund 


es auch feſt, daß Preußen für das proteftantifche Deutfchland der 

alleinige ſichere Halt if.” 

Mas wird, wenn biefe, mur durch die Furcht vor ber Revo⸗ 
kution aus ihrer einflußreichen Stellung gebrängte Partei je wieder 
zur Gewalt gelangt, das NRefultat für die Lage der kathollſchen 
Kirche in Preußen ſeyn? 
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gefehen, und will unter feiner Bedingung in den Abgrund bins 
ein, welchem dieſe Straße nothwendig zuführt, wenn man 
„vorwärts““ fchreitet. Auf der andern Seite bat aber auch 
die überwiegende Mehrzahl aller gefcheuten Leute in Deutfch« 
land die Schwäche, Berborbenheit und innere Faulheit ver 
reinen Beamtenregierung durchfchaut, und will unter feiner 
Bedingung in den Zuftand zurüd, wie er etwa vor Anfang 
der Revolution in Defterreich oder Preußen beſtand. Dieß 
find zwei Negationen, Aber das neue Pofitive, welches und 
gegen das Berberben vor und gegen bie Berwefung hinter 
und fchüsen Fönnte, dieß ift noch nie, felbft nicht einmal ans 
näherungdweife formulirt worden. Wir wiffen was wir nicht 
wollen, aber, wenigftens nicht genau und praftifch ausgedrüdt, 
was wir wollen. And dieß ebem ift die ſchwache Seite der 
Wohlgefinnten, und die Stärfe der bornirten und unheilbaren 
Anhänger Delolme’d, die, ohne ed zu wiffen und zu wollen, 
dem Communismus die Wege bereiten.” 


So fteht vor und, am Ausgange der Laufbahn, in welche dag, 
aus Hobbed’ nnd Rouffeau’8 Theorie entfproffene, despotifche Frei⸗ 
thum uns gedrängt hat: der Tod, zunächft hinter uns aber 
freilich die Berwefung. Die zwifchen beiden in der Mitte 
liegende Phaſe der Revolution ift eben nichts, als eine conftis 
tutionelle Rauferei, eine Zeitfrage, ein Uebergang, deſſen Ende 
man, die Uhr in der Hand, wenn auch nicht auf Tag und 
Stunde, fo doch ziemlich genau auf Jahre und Monate berech- 
nen fann. Entweder wird und muß in einer mäßigen Frift 
die Revolution fih vollenden, oder die unabhängige Gewalt 
des Schwerted fliegen. Für den erflen Ball guten Rath geben 
zu wollen, wäre lächerlich. Geht diefes Weltalter mit al’ uns 
fern Traditionen von Sitte, Eultur und Bildung in einem po— 
Kitifch- focialen Erdbeben, wie es die Welt noch nicht erlebt 
hat, zu Grunde, fo weiß Gott allein, welches neue Leben dann 
bereinft noch vor dem Ende der Tage aus dem Schutte ber 


Ruinen erblühen wird; aber biefer Entwidlungsproceß ift aller 
13 * 
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und jeder Berechnung entrüdt und rein dem Wirken der Nas 
turgewalten anheim gefallen, die taub für unfre Wünfche und 
Pläne, unfrer menfchlichen Aphorismen und Schlagwörter 
nicht bedürfen. Die legtern find vielmehr nur für den Fall 
gefchrieben, daß die Ordnung fiegt, d. b. die Gewalt, von der 
allein das, was wir Ordnung im Staate nennen, ausgehen 
fann und zu allen Zeiten ausgegangen ift. — Sie find ein 
„unvorgreiflicher” guter Rath, wie die fiegreiche Gewalt, nicht 
etwa in der beliebten Weiſe Feuer und Waffer, Gott und Teu- 
fel, Sünde und Tugend, Wahnfinn und Verſtand zu einem 
efelhaften Juftemilien zufammenrühren, wohl aber, wie fie die 
wahren und unläugbaren Bebürfniffe der Gefellfchaft erkennen, 
und die Bernunft der alten mit den wohlberechtigten Anfprü- 
hen der neuen Zeit verföhnen fol, um nicht im ewigen Einers 
fei den Wiederbelebungsprogeß der Revolution, den man Res 
ftaurationsperiode nennt, nach jeder Niederlage derfelben wies 
der und wieder und immer wieder durchmachen zu müſſen. 
Aber es ift fehr wenig Ausficht dazu, daß menfchliche Rede, 
und wenn ed auch die klügſte und beftgemeinte wäre, dort, wo 
ed nöthig und heilfam ift, auch nur gehört, oder gar verftan- 
den werden wird. Das ift fo der MWeltlauf, und darüber muß 
jeder Sterblicye fich tröften, wenn und nachdem er jeiner Pflicht 
genug gethan, „es gefagt, und feine Seele gerrettet hat.“ 


Das Gefühl der Unhalibarfeit der gegenwärtigen politi» 
fchen Zuftände ift mit Ausnahme einer ganz Kleinen Gotterie, 
welche hauptfächli in der Gotta’jchen Allgemeinen Zeitung 
zum Verderben Deutichlands ihr Weſen treibt, ein allgemein 
verbreitete. Man fann die Theorie des Repräfentativfuftems 
ald aufgegeben von dem denfenden und ehrlichen Theile ber 
Nation betrachten. Aber Viele wiegen fih in falfchen Hoff- 
nungen, und dieſe nach Kräften abzufchneiden, war einer der 
Hauptzwede des Verfaſſers der „Schlagworte.“ — Ein tüch- 
tiger, fräftiger, unumfchränfter Monarch thäte und Noth, far 
gen Viele. Freilich wohl, denn ein „monarchifches Princip“ 
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ohne Monarchen ift weniger noch ald das „tönende Cry und 
bie flingende Schelle“, von welcher der Apoftel der Heiden 
fpridt. „Aber wenn Harun al Raſchid, oder wen wir uns 
font als Repräfentanten eines fräftigen, einfichtövollen Abſo⸗ 
lutismus denfen, beute wieder auf die Welt füme, und einen 
unferer oceiventalifchen Throne befteigen müßte, fo ftünde auch 
er zwilchen zwei Abgründen: er müßte entweder mit der reinen 
Bureaufratie, oder mit dem Repräfentativfgftem und deſſen 
verfchiedenen Abitufungen und Nüancen regieren... Wenn er 
weder das Eine noch dad Andere wollte, müßte er eine 
dritte, neue Methode ervenfen.” — Andere jeßen ihre Hoff⸗ 
nung auf den Krieg, „Der Krieg ift das Grab der Revo— 
lution; fehr richtig! Aber eine traurige Erfahrung beweist, 
daß fie nach dem Frieden wieder auferfteben fann. Sie muß 
innerlich überwunden und in ihrer Nichtigfeit erfannt ſeyn, 
ebe diefe Phafe der modernen Geichichte als geſchloſſen betrach⸗ 
tet werben barf.“ R 

Dver wollen wir auf die alten Stände zurüd greifen ? 

„Niemand hat weder das Recht noch die Macht willfürs 
lich rüdmwärts greifend Ältere politifhe Kormen aus ihrem 
Grabe wieder in's Leben zu rufen. Dieß gilt auch von ben 
alten ftändifchen Verfaſſungen. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß deren verfuchte Repriftination die Welt nicht retten konnte, 
Wären fie untergegangen, wenn der Geift, der fie einft belebte, 
nicht fchon längft aus ihnen entwichen gewefen wäre? Wenn 
aber die uralten Principien der chriftlich » germanifchen Geſell⸗ 
fchaft noch lebendig find, fo werben fie fi) auch vor dem 
Ende der Tage noch einmal in neuen Formen offenbaren. 
Aber in der Gefchichte gibt es feine mechanifche Reftauration,“ 


So foll und vieleicht die Wiffenfchaft und die wiederges 
nefene öffentliche Meinung helfen? Aber wir treiben uns hier 
augenfcheinlich in einem vitiöfen Girfel herum. 


„Nur von einer beffern politifchen Lehre und einer wies 
dergenefenen Öffentlichen Meinung haben wir beffere politiiche 
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Zuftände zu erwarten; und erft aus gefünbern öffentlichen Zus 
fländen fann fich, weil die Theorie überall erft der Praris 
folgt, eine befjere Lehre umd öffentliche Meinung entrideln. 
Aus diefer hoffnungslofen Lage fünnen nur unvorbergefehene 
Menfchen, nicht vorher zu berechnende Begebenheiten, und Re 
gierungsmaßregeln, die noch nicht da gewefen find, uns er- 
löfen.“ 

Grundbedingung aller politifchen Genefung ift freilich bie 
NRüdfehr der modernen Bildung zum Chriftenthume und bie 
Heilung des Bruches, der die abendländifche Chriftenheit zer- 
reißt. „Aber die deöpotifche, Alles regierende Bureaufratie 
und die” (pfeudoliberale oder radikale) „KRopfjahlmajorität find 
darin vollfommen einig, dem Chriſtenthume jeden Einfluß auf 
die Wiederherftellung der Gefellfchaft abzufchneiden. Wenn je 
doch Kirche und Religion günftig auf den Staat zurüdwirken 
folfen, fo bedürfen auch fie folcher politifchen Formen und In— 
ftitutionen, welche ihnen Luft und Licht zur Entfaltung ihrer 
Lebensthätigfeit gewähren.” 


Fragen wir nach diefem Allen alfo, woher und Hülfe 
und Troft fommen foll? fo muß die Antwort freilich wieder 
lauten: Gott allein kann helfen. Aber die Borfehung wirft 
durch die Freiheit der Menfchen. Wir dürfen nicht aus ger 
rechter Abneigung gegen das atheiftifhe Machenwollen, 
das Nichtsthun zum Princip erheben und uns, die Hände 
in den Schooß legend, auf die Vorfehung Gottes, oder wie es 
der Unglaube nennt, auf den Zufall verlaffen wollen. 


„Wer heute in Europa die Gefellfchaft retten will, muß 
die Monarchie reiten. Die Republik ift feine Berfaffungsform 
für unfere Zeit, und bieß zwar, weil es feine Republikaner 
gibt. Es gibt aber feine Republifaner, weil der individuelle 
Egoismus durchgängig den Gorporationdgeift erftidt hat.“ 


So gelangen wir auf einem weiten Umwege immer wies 
der zu dem alten Sage: ohne Monarchen gibt es Feine Mos 
narchie. 
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„Das unentbehrlichfteErforderniß zu einer Mus 
narchie ift ein Monarch, und das wefentliche Erfordernig zu 
einem Monarchen die Eigenfchaft: für jene Functionen, die er 
ſelbſt zu verrichten nicht vermag, andere, geeignete Perfonen 
auszuwählen, welche diefelben in feinem Namen verfeben. Se 
größer das Gefchid: diefe Wahl zu treffen und die Gewählten 
zu überwachen, vefto beffer ift der Monarch. Daher die Er- 
ſcheinung: daß Frauen fo oft ausgezeichnete Regentinnen waren.” 

Wie fol alfo der „Monarch“ das ihm von der Borfehung 
als 2008 zugewieſene Stüd Welt regieren? Die „Schlagworte“ 
antworten darauf mit einem Grundſatze, den fie felbft für eine 
»„Betitio Principii“ erklären. 

„Als notwendige Vorausſetzung und — Summe aller 
Regierungsklugheit müßte ein moderner Ariſtoteles feinem Schü- 
fer zwei Regeln einprägen: erftensd habe die Gewalt! und 
zweitens habe den Berftand die Gewalt recht zu brauchen! 
Alles Uebrige find bloße Eorrolarien.* 


Aus diefen Folgerungen, in Betreff deren wir ben geneig- 
ten Leſer auf das Büchlein felbft verweifen, wenn es ihm zu 
Sefichte fommen follte, wollen wir hier nur eine hervors 
heben, weldye die Meberfchrift: Verföhnung führt. 


„Wie die Uhr des PBerpendifels, fo bedarf das politifche 
Leben der heutigen Staaten der unabhängigen monarchifchen 
Gewalt. Auch eines bezahlten Beamtenftandes, aljo eines ges 
wiſſen bureaufratifchen Elements, Fönnen wir nicht entbehren. 
Die Sonderthümlichkeit der alten fändifchen Berfaffungen muß 
über furz oder lang, infoweit fie nicht vorhanden ift, mit den 
durch die Zeit nothwendig gewordenen Mobififationen und Er- 
weiterungen dem heutigen Leben eingefügt werden, und richtig 
verftanden ift felbft die Anforderung einer Vertretung des 
ganzen Volkes keineswegs von aller Wahrheit entblößt. 
Keined diefer Elemente darf ignorirt werden, und jedes berjel- 
ben hat eine hiftorifche Berechtigung. Nur darauf kommt ed 
an, daß fich diefe disjecta membra zu einem organifchen Leibe 
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gufammenfügen. Darum ift wirklich. Verföhnung ber in ber 
Zeit liegenden Gegenfäge, infoweit fie möglich iſt, eine Haupt⸗ 
aufgabe der Zufunft. Aber dad Repräfentativfoftem, wie Mons 
teöquien und Delolme es formulirt haben, führt immer weiter 
von biefem Ziele ab, ftatt ihm entgegen. Kann jene Ausglei- 
hung auf frievlichem oder nur auf blutigem Wege erfolgen?“ 


Dad hier Gefagte betraf die Nothwendigfeit der Res 
conftruetion der Berfaffungs + Verhältniffe im Innern ver 
beutfchen Bundesftaaten. Ohne eine folche ift die Ordnung 
der deutichen Verhältniffe im Großen nicht möglich, fo wie 
umgefehrt ohne eine, wenigftens vorläufige Schlichtung der 
Wirren im beutfchen Gefammtvaterlande ed fchwer werben 
wird, die Entwidelung der Berfaffungsverhältniffe in den eins 
zelnen deutſchen Ländern auf einen Weg zu leiten, der zum 
Heile führen könnte. Einen originellen, marfigen Gedanken 
in Beziehung auf die Fünftige Berfaffung Deutfchlands ent- 
widelte neulich der norbdeutfche Gorrespondent. 


„Wenn e8 wahr ift, daß nur die Rückſichten auf Deutfch- 
lands Einheit und Größe Preußen zu feiner bisherigen und jegt 
geicheiterten Politit beftimmt haben; wenn es wahr iſt, daß 
Preußen wirklih in Deutfchland aufgehen und nicht umgekehrt, 
Deutichland in Preußen aufgehen laſſen wollte, fo kann die preus 
Bifche Regierung jest bei den Verhandlungen der Dresdener Con» 
ferengen einen glänzenden Beweis für biefes ihr uneigennügiges 
und reindeutſches Streben liefern. Wie es fchon ber Name fagt, 
fo ift der fogenannte Dualismus jedenfalld dad Gegentheil der Ein« 
beit, und je mehr biefer Dualismus Defterreichd und Preußens in 
ber Berfaffung ausgebildet wird, beito ficherer wird eine einftige 
Trennung und Zerriffenheit Deutfchlands angebahnt, Man muß 
es zugeftehen, daß den meilten Beftrebungen fowohl Preußens als 
der Gothaner eine gewiſſe allgemeine Wahrheit und ein gewiſſes 
Bedürfniß zum Grunde lag. Beide hatten darin Recht, daß bie 
audführende Gewalt im deutfchen Neiche eine einheitliche Spige 
haben müffe, wenn überhaupt von einer fräftigen und georbneten 
Berwaltung Deutfchlands die Rede feyn fol. Ihr Unrecht beftand 
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nur bei biefem Punkte mie in allen übrigen darin, daß fie dieſe 
Spige nicht auf den geichichtlich vorhandenen Grundlagen errichten 
wollten. Der Berfuch ift fehlgefchlagen; das preußiſch ⸗ deutſche 
Kaiſerthum, welches die Fleinern und Mittelftanten aufgelödt und 
Defterreich aud Deutjchland ausgefchloffen haben würde, ift gänz« 
lich gefcheitert, und feine Unmöglichkeit ift vor ben Augen aller 
Welt Elar geworden. Aber bie Idee des deutſchen Kaijerthums 
an ſich, bie Idee einer incarnirten oberftien Verwaltung und Exe⸗ 
futive für Deutſchland ift damit nicht befeitigt; dad Bedürfniß iſt 
in diefem Augenblide eben fo dringend wie im Jahre 1848 umb 
1849. Unterordnung aller deutfchen Staaten unter eine einheit⸗ 
liche hoͤchſte Erecutive, auf daß die Bunbesgefege Fräftig gehand« 
babt werben £önnen, bleibt nach wie vor das Lofungswort ber 
Zeit und das eigentliche Ziel, auf welches die reformirenden Bes 
firebungen auf dem Gebiete der Bundeöverfaffung zu richten find, 
Da der preufifche Kaiſer fich für Deutichland ald unmöglich ers 
wieſen bat, fo muß der Blick fi nothwendigerweiſe auf einen 
oͤſterreichiſch⸗ deutfchen Kaifer richten. Bon Preußen wird ed vor- 
zug&welle abhängen. Gibt. Preußen die Politif Friedrichs bes 
Großen auf, die daranf Kinaußlief, fich der kaiferlichen Gewalt zu 
entziehen, und deren endliched Nefultat die Miederlegung ber deut⸗ 
ſchen Kaiferfrone von Seiten Deſterreichs war, faßt es den großen 
Entſchluß, ſich um Deutfchlands willen (und wie wir Hinzufügen, 
auch un feiner felbit willen) allen Prätenfionen auf Parität zu 
entjagen, den Namen einer Großmacht aus feinem Gebächtniffe zu 
ftreichen, wieder gut. machen, was ed an dem bdeutfchen Reiche ger 
fündigt, und fich als freier erfter deutfcher Stand wieder unter die 
Rebenöherrlichkeit eined deutfchen Kaiferd aus dem Haufe Habsburg 
zu ftellen, und bleibt es dieſem Entfchluffe auch in feinem fernen 
Berhalten in treuer Loyalität zugetban, fo kann das Bedürfniß 
einer auf gefchichtlichen Grundlagen ruhenden deutfchen Einheit als 
lerbing® befriedigt werden. Einen andern Weg gibt e8 nicht.“ 
„Alles, was man von Dualismus, von einer Trias, von 
einem fünfgliederigen Directorium u. f. w. fpricht, führt nicht 
zum Ziele. Die Ohnmacht und Lerriffenheit der deutſchen Ere—⸗ 
eutiogemwalt, und in Folge deren auch ber beutichen Geſetzgebung 
würde dadurch nur in flarreren, unübermwindlicheren Formen aus⸗ 
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geprägt werden. Go ungenügend und unhaltbar bie biäherige 
Bunbedverfaffung aber in Bezug auf eine regel⸗ und planmäßige, 
thätig eingreifende Bundesverwaltung war, fo würden wir fie doch 
noch immer dieſer fchroffen Spaltung in zwei, drei oder fünf coor⸗ 
binirte Gewalten von verfchiedenen Intereffen vorziehen. Die fleben- 
zehnföpfige bisherige Bundesverwaltung würde immer noch einiger 
. handeln, als die zwei=, breir und fünfföpfige. Die Uneinigfeit 
würde in bemfelben Maße wachen, ald die Verwaltung ſich in 
mwenigere und Fräftigere Perfünlichkeiten theilte. Die Zwei - ober 
Dreiheit bringt und der Einheit organifch nicht im Mindeften 
näher. Es beruht auf einer völligen Verwechſelung des arithme⸗ 
tifchen Verhältniffes mit dem organifchen Verhältniffe, wenn man 
fi ſolche Illuſionen macht. Es ift eine eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung unſeres heutigen Geſchlechtes, daß man mit der größten 
Leichtigkeit die nllerverwegenften Sperulationen und bie allerrecht« 
lofeften, verbrecherifcheften Plane ausfpricht und fich zu denfelben 
befennt, ald wenn es fich dabei um einen ganz gleichgültigen, uns 
ſchuldigen Berfuch handelte, während man umgefehrt eine wahre 
Furcht bat, fich zu dem gefchichtlichen und berechtigten Anforde 
sungen offen zu befennen. So gebt es auch mit der Idee bed 
Öfterreichifchen Kaifertfums. Für Republik, für Kopfzahlſyſtem, 
für den preußiſchen Kaiſer und für die Union haben ſich unſere 
Volitiker mit einer Unbefangenheit ausgeſprochen, als wenn es 
ſich um die alleralltäglichſte, ſich von ſelbſt verſtehende Kleinigkeit 
handelte. Für unſern hiſtoriſchen Kaiſer aus dem Haufe Habs⸗ 
burg aber wagt fein Menſch den Mund zu Öffnen, obgleich dieſe 
Neftauration durch die gefchichtlichen Umſtände fo Flar indicirt ift. 
Bei der bloßen Erwähnung ſchaudert Alles fchon zufammen, als 
wenn es fich dabei um die Sünde gegen den heiligen Geiſt hans 
delte. Selbft Defterreich will aus übergroßer Befcheidenheit von 
biefem feinen Berufe nichts wiſſen. So iſt ed beut zu Tage, 
Alles ift populär, nur nicht das Gefchichtliche; zu Allem Hat man 
ben Muth, nur nicht zu dem Vernünftigen und Nothwendigen. 
Mit dem Weſenloſen, Geſpenſtiſchen Eofettirt man, aber vor wirk⸗ 
lichem Sleifch und Blut läuft man davon. Darum kann ed aber 
nicht fehaden, wenn einzelne Stimmen breift dieſen Bauberfreis 
ber ‚unbegründeten Furcht durchbrechen und bie Menſchen nöthie 
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gen, dad Ding von Fleifh und Blut zu befühlen und zu be- 
tradhten. “ 

„Man hört freilich nur ſehr vereinzelte und unvollfommene 
Nachrichten über die Vorfchläge, welche Preußen und Defterreicdh 
zur Reform ber deutſchen Bundesverfaſſung auf den Dreöbener 
Eonferenzen machen wollen oder bereitd gemacht haben. Was je- 
boch davon tranfpirirt, deutet allerdings darauf hin, dag man bie 
Erecutive in eine einzige Hand legen wolle. (?) Wir verwundern 
und darüber nicht. Die Logif, die in der Sache jelbft liegt, muß, jo 
bald man fich damit bejchäftigt, auch die allerfurzfichtigften Men« 
fchen auf dieſe Notbwenbigfeit binführen. Wolle taufend Jahre 
bat dad Bedürfniß nach einer einheitlichen Spitze unferer Böbera- 
tivverfaffung fi geltend gemacht und fich im ber Geftalt eines 
Kaifers plaftifch manifeſtirt. Der Grundfehler, der durch unfere 
ganze deutſche Geſchichte fich duchzieht, Tag eben darin, daft dieſe 
einheitliche Spige nicht Fräftig genug war, um die einzelnen Glie—⸗ 
ber in Bezug auf die Gefammtangelegenheiten des deutfchen Reis 
ches zur Einheit zufammenzufaffen und zufammenzubinden. Es 
war gewiß nicht nur ein politischer, fondern auch ein Toziicher 
Irrthum, wenn man auf dem Wiener Congreß diefen Fehler dar 
durch zu bejeitigen fuchte, daß man die Glieder noch Fräftiger und 
ungebundener machte, und dagegen das Haupt, bie Spitze ganz 
wegließ. Es Hat fich beftraft, und vielleicht gehörte eine fünf« 
undbreißigjährige Erfahrung dazu mit ihrer Lethargie im Anfange, 
mit ihren zügellofen Erperimenten am Schluffe, um die Menfchen 
zur Erfenntnig diefes Irrthums zu bringen. Jetzt aber iſt tie 
Beit, wo mit Entjchiedenheit darauf hingewieſen werben muß.“ 

„Wenn man einmal in diefer Richtung. verfahren und con« 
firuiren, wenn man bie notbwendige Einheit der Executive für 
Deutichland berftellen will, fo fol man es nicht Halb thun, und 
fol nicht Maßregeln damit verbinden, melche dieſe Einheit entwes 
der erfchweren ober unmdglich machen. Die verfchiedenen deutſchen 
Staaten mögen gleich den früheren Reichsſtänden ihr emtfcheidendes 
Botum bei der Gefekgebung wahren und fich auf feine Weife 
verfümmern laſſen. Wollen fie aber einmal eine einhellige Exe⸗ 
eutivgewalt herftellen, fo follen fle biefelbe auch mit aller Macht 
und mit allen Bedingungen ausrüften, die zur Ausübung derfelben 
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erforderlich find. So fehe ich zum Beiſpiel nicht ein, warum man 
Defterreich den Namen verweigert, wenn man ihm die Sache 
doch überweifen will. In dem Namen „„Deutfcher Kaifer““ Tiegt 
gar viel, Diefer Name hat einen großen fittlichen Inhalt, Er 
deutet auf Majeftät, er deutet auf Lehnätreue bin, während 3. B. 
ber bloße Name Vorſtand, Präfidium, oder wie man es fonft 
nennen will, nichts ift, als ein abftracter Begriff ohne allen ges 
fchichtlichen Inhalte Ohne Liebe und Pietät wird der Gehorfam 
immer ein unvollfommener und widerwilliger ſeyn. Der bloßen 
rechtlichen Abftraction allein geborchen die meiften Menfchen nur 
unvollfommen. Die ausführende Gewalt muß gefchichtlich in mas 
jeftätiicher Geftalt infarnirt feyn, wenn ein lebendig fittliches Ver⸗ 
Hältniß, wenn eine fchöne freie Wechſelwirkung zwiſchen Befehl 
und Gehorfam Platz greifen fol. Den Namen, dem ein großer 
Theil Deutfchlands zujauchzte, als der König von Preußen damit 
befleidet werben follte, den follte man fich fcheuen, einer Macht 
zu übertragen, die ihn lange Jahrhunderte beſeſſen Hat, und ber 
in der That das gefchichtliche Bewußtſeyn bdeffelben noch nicht ver- 
Toren gegangen if? Doch dieſes Thema ift fo reich und uner- 
ſchöpflich, daß es in einem Zeitungsartikel nicht erfchöpft werben 
kann. Nur auf Eind möchten wir die Beherrfcher von Preußen 
und Bahern, von Hannover; Sachſen, Würtemberg u. ſ. w. noch 
aufmerffam machen. Die fouverainen Kronen werben fo lange 
wadelih auf ihren Häuptern fiten und von dem erften beften 
Präfidenten ber deutfchen Mepublif mit Leichtigkeit berabgeriffen 
werben, fo lange eine bdeutfche Kaiferfrone nicht über denfelben 
erglängt, und nicht wieder den feflen Schlußftein unferer freien 
germanifchen Neichöverfaffung bildet. Wer König bleiben will, 
thue das Seinige, daß er wieder einen Lehensherrn und einen 
mächtigen Kaifer erhalte.“ 


Neben fo vielem balts und geiftlofen Gefchwäg der Tas 
geöpreffe hat und die Freimüthigfeit und Urfprünglichfeit des 
Berfaffers diefed Artifeld, in dem wir einen ber gebiegenften 
politischen Schriftfteller der Gegenwart, und was mehr ift, 
einen der wenigen politifchen Eharactere zu erkennen 
glauben, die Deutfchland befigt, jeht, wie fo oft ſchon mit 
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wahrer Freude erfüllt. Aber wir halten uns auch berechtigt, 
zwei Worte zur Rechtfertigung Oeſterreichs hinzuzufügen, wels 
ches notorifchermaßen auf den fo eben entwidelten Plan nicht 
eingegangen ift, und, wenn nicht alle Zeichen trügen, nicht bie 
geringfte Neigung begt, dem in jenem Artifel bezeichneten Ziele 
nachzuftreben. Wir geftehen dem Berfaffer befjelben frei und 
offen: er hat Recht, infofern er behauptet, daß Deutichland ge- 
bolfen wäre, fobald der von ihm entwidelte Gedanke praktiſch 
verwirklicht und fertig vor uns flünde, Er bat abermals Recht, 
wenn er behauptet, daß jedes andere Abkommen nur zu einem 
unfichern gebrechlichen Mittelzuftande von zweifelhafter Dauer 
führen fann, aus weichem wir früher oder fpäter und in bie 
alten Kämpfe und Krämpfe zurüdgeworfen fehen werben. Dieß 
leidet leider! feinen Zweifel. Aber das Wünfchenswerthe, Heil⸗ 
fame, Befte ift nicht immer das Mögliche, nicht das, unter 
den gegebenen Umftänden mit menfchlicdyen Kräften Erreichbare. 
Eine öfterreichiich »deutfche Kalferfrone wäre in der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts, Preußen und dem Proteftantiamus 
gegenüber, eine Chimäre; zwar auf ſittlich reinerer Grundlage 
ruhend wie der Gedanfe einer preußifch-proteftantifchen Hege: 
monie, aber inmitten der Weltlage, wie fie ſich tharfächlich feit 
drei Jahrhunderten geftaltet hat, ein fchönes, unpraftifches Ideal. 
Mag immerhin der freiftehende, hiftorifch = politifche Beobachter 
feinen Standpunft auf den Höhen der Weltgefchichte nehmen, 
und das vertheidigen, wofür fein Herz in heiliger Begeifterung 
erglühte. Der praftifhe Staatsmann darf neben tem Wirk: 
lichen nur das Mögliche und Wahrfcheinliche im Auge haben, 
nur mit benannten und befannten Größen rechnen. Dadurch 
bat fi) Defterreihd Staatsflugheit von jeher von der preußi— 
fhen, wie fpäter von der napoleonifchen unterfchieden, und 
gerade diefe Zuverläßigfeit, dieſer entfchievene Gegenſatz gegen 
alle und jede Phantafterei und trunfene Ueberfchwänglichfeit 
hat feiner auswärtigen Politif jene traditionelle Hochachtung 
zu Wege gebracht, die ihm feit einer Reihe von Menfchenals 
tern alle Nationen des Erdkreiſes zollen. Diefen ihnen von 
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den Vorfahren überlieferten Standpunft haben die dermaligen 
Lenker ver Gefchide des Kaiferftaates feftgehalten; fie haben 
fih nicht von dem Boden des Rechts und der Thatfachen ent-. 
fernen, nicht in dad Reich der Ideale, und wenn es die edel- 
fen und fchönften wären, emporfchwingen, nicht Vorſehung 
fpielen, nicht einen neuen, furchtbareren, ganz Europa in feinen 
Abgrund ziehenden dreißigiährigen Krieg beginnen wollen, deffen 
Verlauf zweifelhaft, deſſen letztes Ende aber, fo weit menfch- 
liche Einficht reicht, ficher fein anderes als: finis Germaniae 
gewefen wäre. Es war, fo fcheint e8 uns, nicht bloß recht 
licher und Flüger, fondern auch religiöfer, wenn fie thaten wie 
fie gethan, und amerfennend daß dem Tage feine Bosheit 
genüge, jekt ruhig die weitere Fügung des Allerhöchften er 
warten wollen. Liegt es in Gottes Weltorbnung, daß Deutfch« 
fand noch einmal dauernd beffere Tage befchieden find, fo kann 
Defterreich der ihm gebührende Pla nicht entgehen. 


Es liegt eine afademifche Rede vor uns, welche dem Her⸗ 
fommen gemäß Herr Hofrath v. Bayer, der Zeit Rector ber 
Univerfität zu München am 11. Januar an die Studierenden 
diefer Hochſchule gerichtet hat. Sie hat und mit Freude und 
zugleich mit tiefer Wehmuth erfüllt. Mit MWehmuth: denn 
wohin ift ed gefommen, wenn es in Deutfchland nothwendig 
ift, die ftudierende Jugend vor der Irrlehre warnen zu müflen, 
welche „Emancipation der Wiffenfchaften von der Religion,“ 
und, was nahe damit zufammen hängt: Losſagung jedes ge 
bildeten Menfchen von aller Bietät begehrt, d. b. von Allem 
und Jedem, was Sitte, Recht, Zucht und Gottesfurcht heißt! 
Leider aber ift diefe Warnung, von der wir wünfchen, daß fie 
oben, unten unb in der Mitte der Gefellfchaft in recht viele 
Herzen bringe, nur alu nothwendig, und die Thatfache: daß 
jener Wahnfinn in unfrer Mitte herrfchend geworden, nur allzu 
gewiß. Noch trauriger ift ed, daß wir dem Terrorismus ber 
Schandlitteratur gegenüber ein Wort der Warnung und Ber 
lehrung, wie das vorliegende, ald eine That hohen Muthed ans 
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erfennen und preilen müfjen. — Aber biefelbe Rebe hat uns 
auch wieder mit Freude erfüllt. Es ift heute doch ſchon wieder 
ein Grad von Freiheit eingetreten, der diefelbe bei einer öffent» 
lichen Gelegenheit möglich machte; vor zwei Jahren, als feile 
Sykophanten der Revolution die Fieberhige der verführten Ju— 
gend geflifientlich zu fleigern und in ihren Bortheil zu verwen- 
den fuchten, hätte ähnliche Worte vielleiht das Geheul des 
Aufruhrd und die Todesprohung der Meuchelmörder übertönt. 
Bornämlich aber hat es und gefreut, daß es auf deutfchen Univer- 
fitäten noch Männer giebt, — und es giebt deren! — die fi 
von dem Efel an der Gegenwart, welcher jede fühlende Bruft 
überfchleicht, nicht abhalten Laffen einfach und fhlicht die Wahr⸗ 
heit zu fagen und ihre Stimme für die, von einer Horte neuer 
Barbaren bedroheten Heiligthümer der Menfchheit zu erheben, 
Daß diefer Redner außerdem in ben, mit dem Leben eng 
verbundenen, praftifchen Fächern feiner Wiffenfchaft der bes 
rühmtefte unter den jetzt lebenden Rechtslehrern Deutfchlands 
ift, fann fein Berdienft und unfre Achtung vor feiner Einficht 
und feinem Character nur erhöhen. Auch als Rom zu feinem 
Untergange neigte, ‚erhielt fi) Rechtlichfeit und ehrenhafte Ges 
finnung noch verhältnißmäßig am längflen. unter den praltiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Juriften jener Zeit. 


Wahrlich die akademiſche Jugend Deutfchlands iſt nicht 
Schuld an der beweinendwerthen Verkommenheit der deutfchen 
Bildung; fie ift felbft nicht Schuld an der Rolle, die fie in 
der deutfchen Revolution 4. B. in Wien) gefpielt hat. Sie 
würde heute noch, wie ehedem, der Wahrheit auf jeglichem Ges 
biete ein offenes Ohr und edlen, fittlichen Gefühlen ein offenes 
Herz entgegen tragen. Aber wehe und dreimal wehe Denen, 
welche, fei ed aus Feigheit oder aus Leichtfinn oder mit Ab- 
ficht umd Vorbedacht, und um findifche Rache an der Kirche 
zu nehmen, derfelben Jugend Lehrer aufprangen, welche es 
nicht einmal der Mühe werth erachtet hatten zu verhehlen: daß 
es ihr Wille und ihre Abficht fei, in der Perſon der ihnen ans 
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vertrauten Jünglinge bie Zufunft Deutfchlands und Europa's 
zu vergiften. 

„Die einzige,” fagt Herr v. Bayer, „wenigftend formell 
haltbare Unterlage der neuen Lehre läßt fich vielleicht am Ber 
ften nach folgender Gedanfenreihe formuliren: 


an Die Wiffenfchaft fol ihrem Begriffe gemäß ein reines 
Produkt des menfchlichen Geiftes feyn. Was daher dem Mens 
fchen anderswoher, ald auf dem Wege eigner, ſelbſtbewußter 
Forfchung zugefommen ift, darf bei wifjenfchaftlichen Unterfus 
hungen nicht vorausgefegt, oder ald an fich geltend in An« 
fchlag gebracht, fondern muß vielmehr als ein fremdartiger 
Stoff audgefchieden und abgefondert werden. NReligiöfe und 
fittliche Vorftellungen und Gefühle empfängt aber der Menſch 
immer früher, ehe er noch felbftftändig zu denfen beginnt. Alfo 
darf auch diefen im wiſſenſchaftiichen Gebiete fein Einfluß ges 
ftattet werden.“ “ 


„Segen diefe Argumentation dringt fich aber zunächft fol« 
gendes Bedenken auf: 


„Wenn eine Borausfegungstofigfet, wie fie bier geforbert 
wird, überhaupt möglich wäre; wenn ed möglich wäre, bie 
Praeoccupation des denfenden Menfchen durch früher empfan⸗ 
gene Eindrüde, Vorftellungen und Begriffe fchlechthin fern zu 
halten; jo müßten die Anhänger der beftrittenen Lehre jedenfalls 
weiter gehen, ald fie wirklich thun. Sie müßten dann nicht 
bloß die Emancipation der Wiffenfhaft von den Einflüffen der 
Pietät und Sittlichfeit, fondern auch von den Einflüffen des 
Gegentheils, nämlich der Impietät und der Unfittlichfeit ver— 
langen. Denn, wer von vornherein feindlich gegen Alles ges 
ſtimmt ift, was an Gott und Gewiffen erinnert, ift doch wahr⸗ 
lich der Gefahr einer Trübung feiner wiffenfchaftlichen Opera- 
tionen durch diefe Gefinnung nicht weniger bloßgeftellt, als 
Der, welcher gewohnt ift, nur mit Ehrfurcht an Gott zu den» 
fen, und die Stimme feines Gewiſſens zu achten. — Ferner: 


Zeitläufte. 201 


Barum fpricht man denn nur von einer Gmancipation ber 
Wiftenfhaft von vorgefaßten religiöfen und fittlichen Grund» 
lägen, — warum nicht auch von der Emancipation von Bor- 
flellungen und Gefühlen anderer Art, welche fich unvermerft 
durh Erziehung, Unterricht, Angewöhnung und gefellfchafte 
lihe Tradition des Menfchen : bemächtiget hatten, längft ehe 
er noch fpeculativ zu denfen anfing? — Endlih, — warum 
— wenn man confequent feyn, und fich eines vollfommen crys 
flallreinen wiffenfchaftlichen Productes verfichern will, — was 
rum fatuirt man nicht audy noch ein normales Lebensalter 
und einen normalen Gefundheitszuftand, in welchen allein die 
fpeculative Production auf Anerkennung Anfpruch haben foll? 
— Ich fehe nicht ein, auf welche Art man diefe und ähnliche 
Fragen zurüdzuwelfen vermöchte. Denn es ift doch wohl feine 
Ftage, daß ein junger Mann von zwanzig Jahren in der Nee 
gel über denſelben Gegenftand andere Gedanfen hat, als ein 
Mann von fechzig Jahren, fo wie daß der Gefunde die Dinge 
anderd beurtheilt, al8 der Kranfe u. f. w.; und der Grund 
der Berfchiedenheit ift auch hier nicht etwa ein durch freie 
Geiftesthätigkeit gewonnener Moment, fondern etwas Aeuße— 
res, Zufälliges, was gar nicht von und abhängt, alfo gewiß 
etwas Fremdartiges, von Dem nun einmal fchlechthin abftras 
birt werden ſoll.“ 


„Auf jeden Fall if alfo foviel gewiß, daß das Princip 
der neuen Lehre ungleich weiter tragen würde, als es von Ihe 
ren Anhängern wirklich benügt wird." 


„Alein das Princip ift an fich fchon verwerflich, weil 
es in Bezug auf den Menfchen, wie er nun einmal ift, gera- 
dezu eine Unmöglichkeit involvirt. Wenn es irgend eine gründ⸗ 
liche Selbfttäufchung gibt, fo ift es die, zu glauben, daß ein 
Menſch zu finden fei, der abfolut indifferent, — weder fromm, 
noch gottlos, weder fittlich, noch unfittlich, weder gefellichaft- 
lich gebildet, noch. ungebilvet wäre; — oder ber Eines oder 
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das Andere in dem Augenblide, da er fich auf den Sfolirfche- 
mel der Speculation ftellt, nad) Belieben ablegen Fünnte, ohn« 
gefähr wie man eim Kleidungsſtück ablegt; — der im Stande 
wäre, alle feine biöherigen Vorftellungen, Begriffe, Sympa⸗ 
thleen und Antipathieen, Alles, was er bisher geglaubt, ger 
liebt oder gehaßt, plöglich und fo vollftändig abzuftreifen, daß 
hinterher in dem Producte feiner wiffenfchaftlichen Speculation 
von feiner früheren individuellen Gefinnung feine Spur mehr 
wahrzunehmen wäre.“ 


Dieß find goldene Worte, welche eine der tiefften Fragen 
ber Gegenwart berühren! Wer den Menfchen, wie der heutige, 
atheiftifche Pfeubophilofophismus von aller und jeder Tradition 
losfchälen will, muß ihn vorab von der Sprache ifoliren. 
Denn die Eprache ift Tradition, mit der Sprache und durch 
fie empfangen wir unfer Wiffen von Gott, von der Welt, von 
der Menfchheit und ihren Schidfalen, ja von uns ſelbſt. In 
ihrer letzten Confequenz würde alfo die auf Selbftvergätterung 
des Menfchen Hinztelende Irriehre unferer Tage ihn in den 
Zuftand des Thieres oder des hülflofen, ununterrichteten Taub⸗ 
flummen zurüdwerfen. Wahrlicy die Menfchheit des neunzehn- 
ten Jahrhunderts wird mehr ald hinreichend Gelegenheit has 
ben, dereinft, wenn der bämonifhe Irrthum gewichen feyn 
wird, „zu merken, wie der Teufel ſpaße.“ 


XIII. 


Allerlei Gedanken eines preufiiſchen 
Proteſtanten. 


Erſter Artikel. 


Krieg oder Frieden, das iſt die Frage, die jetzt jedes 
deutſche Gemüth beſchäftigt. Was mich anbetrifft, ſo geſtehe 
ich aufrichtig, daß ich den Krieg für unvermeidlich halte. 

Ich will damit nicht ſagen, daß er nun ſchon heute oder 
morgen ausbrechen müſſe. Nein, ich glaube, daß die Furcht 
vor den unabſehbaren Folgen eines ſolchen Kampfes auf allen 
Seiten fo ſtark iſt, daß es für den Augenblick nochmals gelins 
gen wird, die Erploflon zu verhüten, und wenn Sie dieſe Zeis 
len erhalten, wird allem Anfcheine nach die nächſte Gefahr 
ſchon befeitigt feyn. 

Aber es wird nimmer ein Frieden auf wahrer dauernder 
Orumdlage werden; e8 bleibt immer nur ein Waffenſtillſtand. 

Der Krieg iſt zulett doch immer nur dad Symptom 
einer unheilbaren inneren Disharmonie zwiſchen den kriegfüh— 
renden Mächten. Eo lange die tieferliegenden Urfachen biefer 
Disharmonie nicht hinweggeräumt und geheilt werben, iſt an 
einen gefunden, dauernden Frieden nicht zu denfen. Man kann 
eine eiternde Wunde wohl äußerlich zuhellen, ehe aber bie 
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franfhafte Materie felbft nicht weggefchafft wird, wird fie im« 
mer von Neuem wieder aufbrechen, fei ed nun in fürzerer oder 
längerer Zeit. ® | 

Worin befteht nun die Urfache der Zwiftigfeiten, welche 
die Deutfchen bis zum äußerſten Rande des Krieges unter- 
‚einander geführt hatten? Man muß diefe Frage auf ihren in- 
nerften Kern zurüdführen, wenn man fie durchichlagend beant- 
worten will. Ä 

Ich ſchicke einige einleitende Säte voraus. Die Hand- 
lungen eines einzelnen Menfchen und fein fortwährendes Ber- 
halten zu feinen Nebenmenfchen find nicht zufällig; fie ſtammen 
aus feiner Gefinnung, aus feinem Charakter, aus feiner 2e- 
bensauffaffung, aus feinen Begriffen von Gut und Böfe, von 
Recht und Unrecht u. fe w. Wenn man den GCharafter eines 
Menfhen genau fennt, fo fann man auch im Allgemeinen 
feine Handlungsweife genau vorherfehen, denn diefe ift nur 
die Wirfung der tiefer liegenden treibenden Urfache, die An— 
wendung feiner Wünfche und Grundfäße auf die konkreten Fälle 
des Lebens, woraus auch die leitende Richtfchnur des gefamm- 
ten bürgerlichen und focialen Verlehrs der Menfchen untereinander 
hervorgeht. Niemand wird einen liederlichen Trunkenbold in feine 
Dienfte nehmen und erwarten, daß er fich folide und ordentlich 
betrage; wer einen fchmwierigen Proceß hat, fucht fich gewiß 
feinen dummen und unwiſſenden Advofaten aus, wenn er ben» 
felben gewinnen will; zum Kaffenbeamten wählt man feinen 
Betrüger oder Dieb; wer eine glüdliche Ehe führen will, 
nimmt fein hartherziges, zänfifches Weib. Mit einem Wort, 
die guten und fchlechten Verhältniffe der Menfchen unterein- 
ander richten fih nach ihren Gharaftereigenfchaften, und «8 
gibt Niemand, der feine Berechnungen nicht auf diefe Grund» 
urfachen flüßte. 

Was aber von den einzelnen Menfchen gilt, gilt auch 
von den Bölfern und Staaten. Richter fi die Handlungs 
weiſe des einzelnen Menfchen nach feinem Charafter, fo richtet 
fich auch die Politit des Volkes nach deſſen Charakter, Ein 
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Volk kann eben fo wenig aus feiner Individualität heraustres 
ten, wie ein einzelner Menfch, und dabei findet zwiſchen der 
äußeren Bolitif und der inneren Politik fein Unterfchied flatt. 
Ein Bolf, welches feine inneren Berhältniffe nach Gerechtig« 
feit ordnet, von Rechtöbewußtfenn durchdrungen ift, wirb auch 
in feiner äußeren Politif im Ganzen und Großen Gerechtigfeit 
üben. Ein Volf dagegen, welches nicht fähig ift, das Recht 
in ſich felbft auszubilden, wird eben fo wenig fähig feyn, mit 
feinen Nachbarn in feften NRechtsverhältniffen zu flehen. Wenn 
die Einzelnen im Bolfe ihre Ehre und ihren Ruhm im Rechts 
thun, in Förderung ihrer Mitmenfchen und die Erfüllung der 
Gebote Gottes ſetzen, fo wird auch die Gefammtheit diefes 
Bolfes in ihren Berhältniffen zu den anderen Bölfern von 
derfelben Gefinnung durchdrungen ſeyn. Wo aber Alle bloß 
nach weltlihem Schimmer, nach eitler Weltgröße jagen, da 
wird auch der Staat als folcher ſtets ein ähnliches Ziel ver- 
folgen. 

Ich weiß fehr wohl, daß man bie fittliche Natur bes 
einzelnen Menſchen häufig nach einem ganz anderen Mafftabe 
beurtheilt, wie die fittliche Natur eines Volkes. Es gibt lei- 
der fogar Staatsmänner genug, welche beide für etwas fpe= 
cifiſch Berfchievenes halten. Man geht fogar fo weit, daß 
man bie Vorfchriften der chriftlichen Moral, die aus der tiefs 
ſten Nothwendigkeit des menfchlichen Weſens gefchöpft find, 
wohl für den einzelnen Menfchen ald bindend anerfennt, für 
ein Volk aber und für einen Staat fie als unanwenbbar und 
ald unwahr ausgibt. Ich habe Feine Luft, diefe über alle 
Maßen befchränfte Auffaffung,, dieſes elende unſittliche Vor—⸗ 
urtheil bier weiter zu widerlegen. Die Eigenfchaft der Dinge 
verändert fich nicht mit ihrer Quantität; ein Span Hol ift 
fo gut ‚brennbar, wie ein ‚ganzer Wald, und wenn in ber 
chemifchen und phyſikaliſchen Welt alle Dinge nach ihren be- 
fonderen Eigenfchaften befonderen Gefegen unterworfen find, 
gleichviel ob in größeren oder Fleineren Maffen, fo findet in 
der moralifchen Welt ganz dieſelbe Regel ftatt. 
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Wenn. ich nach dieſer Vorbemerkung nun darauf ben meis 
teren Echluß gründe, daß ‘der Charakter des preußiſchen Volles 
mit einem dauernden Rechtöfrieven in Deutfchland unverträglich 
iſt, fo mag diefe Behauptung vielen Lefern gewagt und vor- 
eilig erfcheinen. Namentlich könnte man mir den Vorwurf 
machen, daß ich die Gefinnung einzelner Preußen mit dem 
Eharafter des ganzen Volkes verwechſelte. ES fei mir daher 
vergönnt, auf einige Thatfachen hinzumeifen, die in den letzten 
Jahren fi) unzweifelhaft vor Aller Augen dargelegt haben, 
und bie ich ald Beweis für meine Behauptung requirire. 

Man erinnere ſich der großen Rolle, welche dad Wörtchen 
„die Ehre Preußens” in der letzten Zeit gefplelt hat. Die 
Öffentlichen Organe des Landes waren darüber einig, daß 
„die Ehre Preußens” durch die Anforderungen Defterreichs 
bedroht fei, und daß eine Nachgiebigfeit in allen wefentli- 
chen Punkten von Seiten Preußens nur mit Beeinträch- 
tigung preußifcher Ehre gefchehen Fönne. Diefe Anficht 
fprach fich durchweg in den preußifchen Zeitungdorganen aus, 
gleichviel, ob fle der fogenannten Außerften Rechten oder der 
Aufßerften Linfen angehörten. Selbft die Neue Preuß. Zeitung 
machte davon feine Ausnahme; ebenfo haben fämmtliche Adref- 
fen, die in diefer Angelegenheit an die Regierung erlaffen wur 
den, fämmtliche öffentliche Reden von Beamten und Nichtbes 
amten, ganz in demfelben Sinne fich geäußert. Auch die Mi- 
nifter, ja fogar der Prinz von Preußen haben ftets auf dieſe 
bedrohte Ehre Preußens hingewieſen umd die Kriegsbegeifterung 
des Volkes dadurch wach zu halten geſucht. Wer außerdem 
in Preußen felbft während diefer Zeit gelebt hat, weiß aus Ers 
fahrung, daß biefe Stimmung eine ganz allgemeine war und 
daß es feinen einzigen wirklichen Achten Preußen gab, der bie- 
felbe nicht theilte. Nur eine einzige Stimme im entgegenge- 
festen Falle wurbe zulegt laut. Die Stimme des Berfaffers 
von „Unfere Politik.“ Aber diefe Stimme fland ganz allein 
und einfam, Es gab genug Leute, welche zugaben, daß große 
Gehler gemacht waren von Seiten der preußifchen Regierung; 
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aber troß dem war Alles darüber einverftanden, daß eine Nach⸗ 
giebigfeit fi mit der preußifchen Ehre nicht vertrüge. 

Gott foll mich bewahren, einem Bolfe einen Vorwurf 
daraus zu machen, wenn es feine Ehre bis auf den lebten 
Blutötropfen vertheidigt und dafür fein Dpfer fcheut. Aber 
wenn eine fo fehr entſchiedene Kampfluft für die Nationalehre 
hervortritt und Deutjchland in einen Bürgerkrieg zu flürzen 
droht, fo mag die Unterfuchung wohl erlaubt feyn, worin denn 
eigentlich dieſes Volk feine Ehre fegt, und was e8 unter ders 
felben verfteht? Die Brage wirft fich unvermeidlich auf: hans 
delt es fich bier von einer wahren, mit den chriftlichen Bes 
griffen übereinftimmenden Ehre! oder handelt e8 ſich um einen 
fatfchen unfittlichen Ehrbegrifj? Wenn ein Volk fein Recht bes 
droht fieht, fo fordert es feine Ehre, daſſelbe zu vertheidigen. 
Wiewohl aber in manchen preußifchen Denffchriften auch hie 
und da von dem bedrohten Rechte Preußens die Rede war, fo 
muß jeder ehrliche und aufmerffame Beobachter doch zugeftehen, 
daß der eigentliche Gegenftand des GStreited ein ganz anderer 
war. Es handelt fich nicht einzig und allein um Preußens Macht 
und Größe, die es bereits hatte, und die ihm durch vertrags⸗ 
mäßiged Recht zufamen, fondern um eine Bermehrung von 
Macht und Größe auf Koften Anderer, wofür durchaus fein 
KRechtötitel fih angeben ließ. Niemand hat auch nur den lei⸗ 
feften Verſuch gemacht, Preußen ein Dorf zu nehmen, oder ihm 
irgend ein Recht zu verfümmern, was cd vom Jahre 1815 an 
beſeſſen hatte. Das preußifche Volk fehte vielmehr feine Ehre 
darin, fi durch Drohung und Gewalt mehr größere weltliche 
Macht zu verfchaffen, als die Verträge und das gegebene Wort 
erlaubten. Und was das Schlimmfte if, es nannte eben biefe 
unrehtmäßigen Anfprüche auf Vermehrung meltlicher Größe 
geradezu fein „Recht.” Der Stern dieſes ganzen Raifonnements 
befteht einfach in dem Sage: Preußen hat zu Allem Recht, 
was ihm zweckmäßig und müglich erfcheint; und es barf fich 
zur Förderung feiner weltlichen Macht und Größe und zur 
Bermehrung feines Einfluffes in Deutfchland jedes beliebigen 
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Mitteld bedienen, was Erſatz verfpricht. Diefe egoiftifche An⸗ 
fhauungsweife und abfolut revolutionäre Moral war, wie ges 
fagt, in Preußen eine ganz allgemeine und einftimmige. 


Allerdings loͤnnte man bier mehr auf eine augenblidliche 
Berirrung als auf den vorhandenen Grundcharafter des Volfes 
fließen, wenn dieſes zu Tage getretene fittliche Phänomen mit 
dem fonftigen gefchichtlichen Wefen des preußifchen Volkes in 
weiter feinem Zufammenhange ftünde. Aber leider ift nicht zu 
verfennen, daß dieſes leidenfchaftliche Streben nach Bergrößes 
rung, daß dieſes Jagen nad) einer falfchen Ehre, daß dieſes 
egoiftifche Bordrängen auf Koften des übrigen Deutfchlands 
und daß diefer gänzliche Mangel an dem Berwußtfein der Rechts⸗ 
pflichten, die man anderen deutfchen Staaten und dem Reiche 
an ſich ſchuldig ift, fich fchon feit länger als einem Jahrhundert 
ald das eigentlich treibende Motiv in der preußifchen Gefchichte 
zeigt, und daß die Entftehung und Vergrößerung des preußis 
ſchen Staates eben mit diefer Charakterrihtung im wefentlichen 
Zufammenbange fteht, Um nur bis auf Friedrich den Großen 
zurüdzugreifen, fo hat e8 wohl felten einen fo unfittlichen Treu- 
bruch als auch gewaltfamen Rechtöbruch gegeben, als feinen 
erften fchlefifchen Krieg, durch welchen er den Grundftein zu 
der äußern Größe Preußens legte. Um das mit Unrecht er« 
worbene Gut, die fchlefifchen Provinzen, auch ferner zu bes 
haupten, wurde er. zu weitern Kriegen und zu weitern Bergrös 
ferungen auf Koften des Rechts und auf Koften des Rechts⸗ 
organismus im beutfchen Reiche gezwungen: Er felbft hat 
es in feinen Schriften auch. gar fein Hebl, daß er 
jeden Staat für berechtigt halte, fo viel von feinen 
Nachbarn zu erobern, mie ihm zu feiner Selbftftändigfeit 
an Arrondirung nöthig erfchlene. Diefer von Friedrich dem Gros 
fen durch Wort und That gepredigte Sap ift feit der Zeit 
bleibende Richtfchnur der preußifchen Politif geblieben und hat 
fi in der Gefinnungsweife des preußifchen Volkes in Fleiſch 
und Blut verkörpert. Wollten die preußifchen Staatsmänner 
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und fonft die preußifchen Politifer ehrlich fein, und die Hand 
auf's Herz legen, fo würden fie fagen: „Ja, das ift auch noch 
jegt unfere feſte Ueberzeugung und wir fünnen und bie Sache 
gar nicht anderd denken.“ Schon damals hat ſich das ganze 
preußifche Volk eine That zur höchften Ehre und zum höchften 
Ruhme gerechnet, die vor einer fittlichen Kritik nicht beftehen 
fann. Durch diefe einzige Sünde allein fchon iſt das preußis- 
ſche Volk in die unglüdfelige Richtung hineingebannt: Waffen- 
rubm und äußere Vergrößerung als dad MWefentlichfte und 
Höchfte zu achten und Unterwürfigfeit unter das Recht zu vers 
achten. Um fich feined ungerecht erworbenen Gutes zu freuen, 
mußte ed die Rechtsftimme in feiner Bruft, wenn fie überhaupt 
je lebendig geweſen ift, gänzlich unterbrüden. Zu gleicher Zeit 
tritt bei Anlaß dieſes erften ſchleſiſchen Krieges auch jene wo 
möglich nody fchlimmere und verderblichere Tendenz hervor, eine 
unrechtmäßige Gewaltihat mit den allerunzureichendften Rechts— 
fophismen, an die man felber unmöglich glauben kann, zu be 
fchönigen; eine Richtung, die in den letzten Jahren in den 
preußifchen Staatöfchriften und fonftigen öffentlichen Raifonne- 
ments auf eine fo erfchredende Weife ſich entwidelt hat, daß 
ein logiſch denkender, mwahrheitöliebender Mann kaum feinen 
Augen und Ohren trauen fann, und über eine in biefer Art 
noch nie dagewefene Deftruftion des wmenfchlichen Geiſtes in 
fchmerzlichem Erftaunen die Hände über den Kopf zufammen- 
fchlagen muß. And wie denn Inneres und‘ Yeußered im eng- 
ften Zuſammenhange mit einander fteht, fo bat diefelbe Ver⸗ 
achtung des Rechts und einer gefunden Rechtölogif, auf wel 
her die Vergrößerung des preußifchen Staats gebaut war, fi) 
in der innern Geſetzgebung und Handhabung der Gefehe eben- 
falls geltend gemacht und das preußiſche Landrecht in feinen 
taufendfach mwillführlichen Beftimmungen ift zulegt nur das Kor- 
relat der Eroberung Schlefiens, der Befegung Hannovers, der 
Union vom Jahre 1849 u. f. w. und das Raifonnement Bo— 
delſchwingh's, der das deutfche Bundesrecht noch anerfennt, 
aber nicht die deutfche Bundeöverfaffung, ift nur ein Pendant 
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gu taufend und abermald taufend Entfcheidungsgründen ber 
preußifchen Regierungen und der preußifchen Gerichte. 


Menn fih nun angebeuteter Maßen in dem preußifchen 
Volke eine gänzliche Unfähigkeit, fich als untergeorbnetes Glied 
einer organifchen Rechtsgefammtheit Deutfchlands zu fühlen 
entwidelt hat; wenn ftatt defjen der Hang, Alles auf fi 
feibft zu beziehen und nur in die eigene Bergrößerung feine 
Ehre zu fegen, zu einer fo leidenfchaftlichen Höhe erwachſen 
it, fo frage ich Sie: Iſt bier auf dauernden Frieden zu rech- 
nen? und werben nicht bei nächfter Gelegenheit ähnliche Eol- 
Itiionen bervortreten? wirb nicht zufeßt doch ein Kampf auf 
Tod und Leben gekimpft werben müſſen? Mer fi) gewöhnt 
bat, auf die pfychologifchen und fittlichen Urfachen der Welts 
ereigniffe zurüdzugehen, der wird bier ein unglüdliches pro- 
phetifches Ja! ausfprechen müſſen. 


Daß das jepige preußifche Minifterium dennoch zuletzt 
nachgegeben hat, gewährt nicht die mindefte Bürgfchaft für 
die Zufunftl. Bon einem höheren, ebleren Rechtsmotive ift 
dabei feine Rebe. Nur die Ueberzeugung von der Unausführs 
barkeit des Vergrößerungspland im gegenwärtigen Augenblide, 
nur die Furcht, daß man den Kürzern ziehen würde, hat dies 
fen Umfchlag hervorgebracht. So lange aber feine Umwand⸗ 
(ung in der Gefinnung ih fo lange ift fein wahrer Frie⸗ 
ben ER 


XIV. 
Die Mheiniſchen Zuſtände 


vor dem Ausbruche der erſten franzöſiſchen Revolution. 


Bon den legten Tagen ded alten Reiches am Rhein im 
ben geiftlichen Fürftenthümern, da das altrheinifche Wefen, in's 
Grab finfend, einer neuen Zeit wich, haben wir leider immer 
noch feine vollfommen genügende Darftellung. 

Wie Vieles damald auch verfnöchert und abgeftorben, 
oder in Moder und Fäulni übergegangen war, fo befaß jene 
Zeit immer noch ein unermeßlich reiches, von den Vätern aus 
befferen Tagen überfommenes Erbgut an moralifchen Kräften 
und folidem materiellen Wohlftand; allein der Dünfel der Auf 
flärung mit feinem flachen Kosmopolitismus mißachtete es, die 
blinde Neuerungsfucht haßte ed: und fo wurde das gemwichtige 
alte Gold» und Silberzeug unter den Trödel geworfen, oder 
gegen neuen Flitter umgetaufcht, verpraßt, vergeubet und muth⸗ 
willig zerftört. 

Als wohlverbiente Strafe laftete nun das Joch der Fremd» 
herrfchaft zwanzig Jahre auf den leicht eroberten Landen, und 
fegte mit eiſernem Befen diefen rheinifchen Boden, diefe Wiege 
beutfcher Kultur, fo reich an Denkmälern und Erinnerungen 
alter Größe; eine nene Erdſchichte wurde darüber hingeworfen 
und ein neues Gefchlecht, das feine Erinnerung der begrabe- 
nen Borzeit hatte, wuchs auf. 
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Ueber diefem Schutt der Fremdherrſchaft bauten ſich dann 
bie neuen Regierungen an, bie, fämmtlich proteftantifch in den 
geiftlichen Fatholifchen Fürftenthümern, fein Intereſſe hatten, 
an die Vergangenheit anzufnüpfen, oder ihre Erinnerungen 
aufzumweden. An den preußifchen Gymnaſien, in Städten, wo 
die deutfchen Kaifer fchon vor taufend Jahren ihre Hof- und 
Reichstage, ihre Maifelder gehalten und über die Schidfale 
Europas entfchieden, und wo Künfte und Wiffenfchaften herr⸗ 
fh geblüht und Dome gebaut, wurde die Gefchichte einer 
Krone, die erft jüngft ihr hundertfünfzigjähriges Jubiläum ger 
feiert, ald vaterländifche Gefchichte der Jugend docirt. 
Sch felber habe in diefer Weife in meiner Kindheit am Rhein 
die Brandenburger Gefchide und die Anekdoten von dem al- 
ten „Fritze“ und feiner Tabafgefellfchaft vom Katheder herab 
vortragen hören. 

So wuchs eine Generation heran, die von dem, was zu 
ihrer Bäter Zeit gewefen, kaum mehr eine Ahnung hat. Die 
legten Zeugen jener Zeit aber, die noch mit Augen den Kat- 
fer und feine Kurfürften, das Reich und feine Stände, feine 
weltliche und geiftliche Berfaffung gefehen, .fteigen einer um 
den andern in das Grab und verfiummen für immer. Dieß 
ber Grund unferer biftorifchen Armuth. 

Wäre der Mainzer Gefchichtichreiber, Niklas Bogt, 
mit feiner Jugend in eine zerfahrene, aufgelöste, ftürmifch bes 
wegte Zeit fallend, nicht felbft auch in mancher Beziehung ein 
zerftreuter, flüchtiger, vager Aufzeichner geworben, er wäre 
wohl der Mann gewefen, uns das alte rheinifche Wefen in 
feinem Emporwadhfen, in feiner Größe und Herrlichkeit, im 
feiner blühenden Kraft und Schönheit und in feinem Berfall 
und lintergange zu fchildern. Er war feinem urfprünglichen 
Gepräge nach ein wahrhaft rheinifcher Geift, der aber mit 
feiner leicht erregbaren Empfänglichfeit die zerftörende Gewalt 
einer jeden feften Grundfag wankend machenden, alles Eigen- 
thümliche vernichtenden, in ſich felbft zerrifienen und formlofen 
Zeit erfahren mußte, Noch oft in feinen legten Tagen ger 
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dachte er mit wehmuthvoller Sehnfucht der alten entſchwunde⸗ 
nen rheinifchen Zeit feiner Jugend, ehe das fremde und neue 
Weſen, das er mit frächzenden Raben verglich, fich dort an 
gefievelt; feinen Leib ließ er in der Kapelle des Johanniober⸗ 
ges begraben, fein romantifch begeiftertes Herz aber in ben 
Rheinfelfen verfenfen! 

Der zweite Band feiner „Rheiniſchen Geſchichten 
und Sagen“, der au den Titel führt: „Geſchichte 
des Berfalld und Unterganges der Nbeinifchen 
Staaten des alten deutfchen Meiched. 1833”, 
enthält, verbunden mit feinem „Grund» und Aufriß des 
briftlich-germanifchen Kirchen» und Staatsgebäus 
des im Mittelalter. Bonn 1836, im Ganzen ims 
merbin noch die lebendigfte und anfchaulichfte Schilderung; 
allein für das Einzelne und die genauere Kenniniß der ‘Berfo- 
nen, der Zuſtände und Parteiungen aus den lebten Jahrzehn« 
ten des verflofienen Jahrhunderts ift er nicht genügend. 

Dad Werk des Mainzifchen Domdecans Franz Wer: 
ner: „Der Dom von Mainz und feine Denkmä— 
ler, nebft Darftellung ber Schidfale der Stabt und der Ges 
fchichte .der Erzbifchöfe. Drei Theile. Mit Abbildungen. Mainz 
1836. Kirchheim, Schott und Thielmann“, gewährt und über 
die leßten Zeiten in dem dritten Theile gleichfalls fehr dankens⸗ 
werthe Beiträge, ohne daß er jedoch fchärfer und erfchöpfender 
in das innere Parteigetriebe, in den Charakter und Geift der 
handelnden Perſonen und ber Zeit eindränge. 

Die Schrift eines dritten Mainzers: „Die fieben 
legten Rurfürften von Mainz und ihre Zeit, 
harafteriftifche Gemäldegallerie von Ueberlieferungs - und Er⸗— 
innerungöftüden zwiſchen 1679 und 1794 von M. Müller. 
Mainz 1846. Seifert'ſche Buchdruckerei.“ ift fowohl dem Ins 
halt ald der Form nach ein elendes Machwerk; zufammenges 
ftoppelter alter Mainzer Stadtklatfh, ohne Kritif und Ber« 
ftand; fehlechte Paraphrafen von dem, was Andere befler vor 
ihm geſagt; gefchmierte Theaters Decorationd «Malerei ohne 
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Geift und Geſchmack, für die blödfinnigen Augen des aufges 
Härten Pöbels berechnet. Indeſſen gewährt auch dieß Buch 
immerhin den Bortheil, daß man darin die Verkommenheit der 
rheinifchen Gefinnung nach diefer Seite hin fennen lernt, und 
daraus den Fall ded Alten und die Jämmerlichkeit der gegen- 
wärtigen Zuftände mit ihrem leeren „SKrifcherthum“ leichter 
begreift. 

„Die Dentwürdigkeiten ded Generals Eier 
meyer, ehemaligen furmainzifchen Ingenieur: Oberftlieutenants, 
fodann im Dienfte der franzöfifchen Republif. Herausgegeben 
von Heinrih König. Frankfurt am Main, Literarifche An« 
ftalt (3. Rütten) 1845“, find der Gefinnung nach mit dem 
vorhergehenden verwandt, indeffen ihrem Inhalt und der Form 
nach ungleich beſſer gefchrieben. Bon den franzöfifchen kos—⸗ 
mopolitifchen Freiheitsſchwindeleien begeiftert, und alfo gleich 
nach der Uebergabe von Mainz 1792, die er als Parlamentär 
mit Euftine verbandelte, in franzöftfche Dienfte tretend und 
gegen Deutfchland fechtend, hatte Eickemeyer für die alte 
fatholifche deutfche Zeit und das Furfürftliche Mainz feine Liebe 
und feinen Sinn; er ftellt diefe feine Jugendzeit nur höchft 
flüchtig und mit einfeitiger Bitterfeit darz dagegen ift er für 
das verrüdte Treiben der deutfchen und franzöflfchen Jacobiner 
in den republifanifchen Heeren und Städten, für das Elend 
und die Tyrannei, unter denen die Ränder der Republik ſeufz⸗ 
ten, und die Gorruption, die übermüthige Ausgelaffenheit, 
Raubgier und Betechlichkeit feiner franzöfifchen Waffengenoffen, 
der Offiziere und Lieferanten, als franzöftfcher Brigade-General 
ein beachtenswerther Augenzeuge. Im Ganzen leichte Waare, 

Noch haben wir aus diefen Jahren den Briefmechfel von 
Georg Forſter und Johann v. Müller die in Dienften des legten 
Kurfürften Karl Friedrich von Erthal vor und während ber 
franzöftfchen Kataftrophe waren, und von denen man die beften 
Auffchlüffe erwarten follte. „Bob. Georg Forfterd Brief: 
wechſel. Nebft einigen Nachrichten von feinem Leben. Her⸗ 
ausgegeben von Therefe Huber geb. Heyne. Zwei Theile. 
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Leipzig 1829.“ und „Bob. Georg Forfterd fämmtliche 
Schriften: Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet 
mit einer Eharafteriftif von G. H. Gervinus. Leipzig 1842. 
9 Bände.” Der Briefwechfel fteht in den drei letzten Bänden. 
Joh. Müllers Briefe aus Mainz finden fich im ſechszehnten 
Theil der Ausgabe feiner „Sämmtlichen Werke“ Tübin« 
gen 1814. 8. und im dreißigften Theil der Tübinger Duodez⸗ 
außgabe von 1834. 

Doch find beide Briefwechfel von minderem Belange zum 
richtigeren Berftändniffe der rheinifchen Verhältniſſe. Forfter 
md Müller waren Proteftanten und Fremdlinge in der geifts 
lihen Stadt, eine geiftige Scheidewand ftand daher zwifchen 
ihnen. 

3. ©. Forfter, der Weltumfegler, der norddeutſche Ger 
khte, der in den Nebelgebieten feiner fosmopolitifchen Frei⸗ 
hetkträume und Weltverbefferungsplane lebte, fah mit miß 

muthiger Geringfhägung auf die Mainzer Philifter und ihr 
beihränftes Treiben herab. Hoffnungsvoll blidte er der fran« 
lichen Morgenröthe entgegen. Seine Rüdfichtslofigfeit auf 
teligiöfem Gebiet gieng dabei fo weit, daß er in Dienften eines 
geiſtlichen Kürflen, der ihn an die Bibliothek berufen, zum Aer⸗ 
gernig aller gläubigen Katholifen in der Einleitung zu einer 
Schrift, die er damals in Berlin erfcheinen ließ und aus Mainz, 
15. Sept. 1791, datirte, den Stammvater des Menfchenges 
ſchlechtes, Adam, „das Gefchöpf irgend einer morgens 
ländifchen Phantafie” nannte und ſich verächtlich von 
„vergleichen Träumen“ wegwandte. Müller befam biefen 
‚unangenehmen” Handel für ihm mit dem Fiscal und dem 
Minifter Albini auszugleichen und man fann die Acten (Müls 
ler Werfe. Tübingen 1815. 27. Theil. S. 265.) nach⸗ 
liefen. Als Forfter indeffen die Glüdfeligfeit der franzöftfchen 
Freiheit mit ihren blutigen Gräueln und ihrer Barbarei im 
Sranfreich ſelbſt verfoflet, da jehnte er fich wieder in der Bits 
terfeit feines Herzens nach ben verachteten Mainzern zurüd, 
bie ihm Angefichtd der Ouilfotinen des Convento und der Blut⸗ 
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männer jetzt mit ihrer gutmüthigen Befchränftheit und Unent⸗ 
ſchiedenheit in einem ganz anderen Lichte erfcheinen. - Jene vers 
fehrobene Stimmung aber darf man bei Leſung feiner Mainzer 
Briefe nicht vergefien. 

Johannes von Müller, mehr eine ſüddeutſche Natur, 
fand ſich Dagegen ungleich wohler in ver geiftlichen Reſidenz 
und Univerſitätsſtadt des Kurerzfanzlers. Der Kurfürft hatte 
ihn mit zuvorfommender Gunft und mit dem innigften Ber- 
trauen aufgenommen. Daber rühmt er hinwiederum den Kurs 
fürften und den Mainzer Ton, der ihm fo behaglich war, da 
derfelbe, wie er ſich ausdrückt, zwifchen „Aberglauben und. 
Freigetfterei* die rechte Mitte hielt, Der Kurfürft drüdte 
ihm fogar den Wunfch aus, daß er ihm den zweiten in Mainz 
fertig geworbenen Band feiner Schweizergefcyichte dedicire, eine 
Ehre, die den republifanifchen Gefchichtfchreiber nicht wenig in 
Berlegenheit fegte. Auch die übrige Gefellfchaft in Mainz ber 
gegnete ihm mit zuvorfommenber Artigfeit, felbft mit den Ex⸗ 
jefuiten verfehrte er freundlich. Und dennoch fühlte er fich im 
feiner Unruhe bier nicht heimifch, verfolgt von dem Wunfche, 
in die Dienfte Preußens und Friedrichs I. überzutreten, mit 
defien Diplomaten er, wie auch Forfter, im vertrauten Briefe 
wechfel ftand. Und fo fehr beherrfchte ihn dieſe Begierde, daß 
er kein Bebenfen trug, unter dem 10. Dft. 1786 an den preu⸗ 
Bifchen Bevollmächtigten Dohm unter anderm alſo zu fchreis 
ben: „Der bisherige Gefchichtfchreiber der Eidgenoffen würde, 
darf ich mir doch fchmeicheln, weder die (Berliner) Academie 
noch ihren Gurator, noch den großen Brotector ber teuts 
[hen Mufen und Freiheit (Friedrich IL 11) entehren; und 
ed wäre leicht zu machen, entwever daß der Churfürft hiezu 
mich mit Vergnügen hergäbe, oder daß ich jeht auf die Zeit 
feined Todes hin Zufage bekäme, fo könnte ich indeffen 
das vielleicht nicht immer fo offene hieſige Reiche» 
und Landes⸗-Archiv zu vemfelben Behuf nugen, und 
überhaupt, ald ſchon Breuße, freier in vem Syfteme han⸗ 
bein und dienen,“ — Auch bafür trug er Sorge, eigens zu 
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bemerken, daß in den Antmwortsfchreiben von Dobm und Herz 
burg der Kurfürft etwas für ſich finden möchte, da er ihm 
daraus vorzulefen pflege, binzufügend „sapienti sat.” Eitelfeit 
war eben die ſchwache Seite des Kurfürften, was die Berliner 
Diplomatie wohl zu nutzen verftand, wie wir aus Steins Le— 
ben von Perg ſehen. Schon in einem früheren Brief, Bern 
8. Zanuar 1786, unmittelbar vor feinem Ruf nach Mainz, ber 
richtete Müller eben fo dem „preußifchen Tyrtäus” Gleim, 
wie er in Bern „vielen Edlen zu gefallen, fein franzöfifches 
Werk über die allgemeine Hiftorie teutfh und mit fchweize- 
tifchspreußifchen Reflerionen befeelt, fchreibe und vor 
leſe“ Dieſer Schweizerifch-preußifche Reflerionds-Stand- 
punft ift daher auch im feinen Urtheilen und Eindrücken dieſer 
Periode der vorherrfchende, in fo weit man dieß von einem fo 
hamäleonartigen Geifte wie der Müllers fagen fann, der alle 
Elemente, auch die beften und ebelften, in fich befaß, dem ed 
aber durchaus an einem feften Grund und Halt gebrach: ein 
unftäter, ſchwankender, flatterhafter, verfchwommener — 
in ſchwankenden Zeiten! 

Frau von Coudenhove, die, dem Kurfürſten verwandt, 
an ſeinem Hofe einen unziemlichen, Aergerniß gebenden Einfluß, 
auch in Staatsſachen, ausübte und in den damaligen politi« 
fchen Intriguen, wie die Aftenftüde der Zeit nachweifen, gleich— 
falls gänzlih von „preußifchen Reflerionen“ befeelt war, 
fie hatte urfprünglic Müllers Stelle Heinfe zugedacht. Als 
Müller in diplomatifchen Gefchäften verwendet wurde, erhielt 
Heinfe auch im der. That eine Stelle ald kurfürftlicher Vor—⸗ 
fefer und als folcher fchrieb er in Mainz und Afchaffendurg 
feine beiden Hauptromane, Und über diefe Berufung eines 
Mannes, dem der Meifter der Echlüpfrigfeiten, Wieland, Bors 
würfe über die allzufreie Nadıheit feiner Schilderungen machte, 
fchried Müller (26. Sept. 1786) triumphirend an Jacobi: 
„Die Fran von Coudenhove und ich haben dieſes 
gethan.“ Mit dem Beifügen: „Das haben wir dem Ehur- 
fürften verfichert, Heinfe” (gleich Forſter ein ‘Proteftant) „würde 
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nichts fagen ober fchreiben gegen die Lanbesreligion; das ver- 
fteht fi) auch!” Heinfes eigener Briefwechfel aus feinen 
turfürftlichen Dienftjahren, den Laube in die Gefammtausgabe 
aufgenommen, ift übrigend fehr unbedeutend. 

Ein Mann, der durch Geift und Eharafter mehr wie mancher 
andere befähigt gewefen wäre, uns den Untergang des Reiches 
und die Zuftände der lepten Zeiten am Rheine zu fchilbern, 
war wohl der Neichöfreiherr Heinrich Friedrich Karl 
vom Stein, der nachmalige preußifche Minifter, am 26. Dft. 
1757 zu Naffau geboren. Im der erften Blüthe feiner männ- 
lichen Jahre, zur Zeit des Fürftenbundes, 1785, war er preu« 
Bifcher Gefanbter Friedrichs U. am Mainzer Hof, und ihm ge 
lang es auch, freilich nicht ohne Hülfe jener verhängnißvollen 
Frau von Eoudenhove*), den lange zögernden und mißtrau- 
enden Kurfürften Friedrich Karl zum Beitritt dieſes Bundes zu 
bewegen. In jüngfter Zeit ift ein Theil feiner amtlichen Cor⸗ 
respondenz aus diejer Periode an’d Licht der Deffentlichkeit ges 
langt. Einiges davon theilt und „Dad Leben ded Mi- 
nifterd Freiberen vom Stein von ©. H. Perg. Erfter 


*) Pertz theilt Stein’s Schreiben mit, worin er dem Minifter Hertz⸗ 
berg anzeigt, daß es emblich ihm und Herrn von Böhmer geglüdt, 
den Kurfürften zu gewinnen, und fügt dann wörtlich bei: „Nadys 
dem er (Stein) in einer, Nachfchrift das hohe Berbienft der Cou—⸗ 
denhofen bei dem Gelingen des Gefchäftes und ihre Uneigennützig⸗ 
feit hervorgehoben, erjuchte er den Minifter, ihnen dem verbienten 
Schutz und bie Gnade des Königs etwa durch einen Plag in einem 
preußifchen Domcapitel oder Begünftigung einer ihrer Söhne im 
Malteferorben zu beihätigen: folche Mittel anzuwenden, fei um fo 
nöthiger, als der Wiener Hof feine Triebfeder vernadhläffige, weldye 
geeignet ſei, auf die Perfonen zu wirken, bie in irgend einer Be- 
ziehung zu den Gefchäften ſtehen.“ Kein Wunder, daß dem gera- 
den Sinne Steins diefe Intriguen und bie „uneigennüßige” Beis 
hülfe der weiblihen Diplomatie zuwider wurben; hatte er 
nur widerfirebend ſich zu biefem biplomatifchen Geſchäft herbeige- 
laſſen, fo verlangte er auch alsbald in feinen früheren Wirkungsfreis, 
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Band. 1757 bis 1807. Berlin Reimer 1847* mit; während zur Er- 
gänzung deflelben des Berliner Profeſſors W. Adolf Schmidts 
jüngfte Schrift „Gefchichte der preufifch : deutfchen 
Mnionöbeftrebungen feit der Zeit Friedrichs des Großen. 
Rad authentifchen Quellen im diplomatischen Zufammenhang 
dargeftellt. Berlin 1851. Veit.,“ indem fie die Correspondenz 
der Berliner Minifter mit Friedrich II. veröffentlicht, die preu⸗ 
ßiſchen Endabſichten bei diefem früheren Sonderbunde, dem 
der Schmalfalvifche ald Vorbild gebient, in das hellfte ur 
funbliche Licht ſetzt: Ohnmacht Defterreichd im Reich und 
Berlegung des Lebergewichts von Wien nach Berlin. 
Stein befaß ficherlich die befte Gelegenheit, mit Perſo—⸗ 
nen und Berbältniffen fich befannt zu machen. Seit Jahr⸗ 
hunderten wurzelt fein Gefchlecht in den rheinifchen Gauen, 
Sein Bater ſchon war Furmainzifcher Geheimrath und mittels 
rheinifcher Ritterratö, der uns von Pertz als ein beutfcher 
Edelmann des fräftigften alten Schlages gefchilvert wird: „ein 
durchaus biederer, reblicher Mann, von einfachem aber fehr 
higigem Wefen, bis das Alter fein Feuer mäßigte; ein leiden» 
fchaftlicher Freund der Jagd, Befiger der beften Gewehre, 
Netze, Pferde, Hunde weit umber, und eifriger ‘Pfleger der 
Forften. Der treue, ehrliche, zuverläßige Ausdruck feines Ge⸗ 
fihtes, der große, fefte, den Befchwerden trogende Körper 
zeigten den Achten beutfchen Mann, der nicht einen Schritt 
aus dem Wege der ftrengften Rechtlichfeit zu verleiten wäre, 
Ueber vierzig Jahre lebte er an dem geiftlichen Hofe zu Mainz, 
und nie hatte er einen Feind, nie mifchte er ſich in Ränfe, 
nie forderte er Gnaden, nie fuchte er etwas anderes, als 
firenge Gerechtigkeit. Sein Sohn (der Minifter) durfte ihm 
die Grabfchrift ſetzen: 
Sein Nein war Nein gewichtig, 

Sein Ja war Ja vollmädtig, 

Seines Ja war er gebächtig ; 

Sein Grund, fein Mund, einträctig, 

Sein Wort das war fein Siegel. 
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Manche diefer Züge des hitzigen, firengen, unbeugfamen 
Alten laffen fih auch in dem Sohne wieder erfennen. Allein 
. drei Orimdrichtungen feines Beiftes müffen wir im Auge behalten, 
wenn wir ihn in feinen Briefen urtheilen, in Gefchäften handeln 
fehen. Einmal war es jener alte die Unabhängigfett in feinem 
freieigenen Waldgehege liebende reichsfreiherrliche Geift, 
der ihm Thränen erpreßte, da er ald Staatödiener den erften 
Gehalt von feinem Herrn und König empfing, und der ihn 
auch fpäter das ſtolze Wort fprechen machte, als fein Keiner 
Landesfürft auch die Stein’fchen Dörfer, feinen uralten Fa— 
milienbefig, meblatifirte: „Einen Räuber werde ich nie 
ald meinen Herrn anerkennen.“ Den Adel hoch hal 
tend, fah er die Heinen Fürften als entartet mit geringfchägts 
gen Augen an. Dann gehörte Stein nicht der alten rheini- 
fchen Landesfirche an; auch er war Broteftant, und da er 
als folcher zwifchen den beiden deutfchen Hauptmächten wählte, 
entfchied er fich für Preußen, dem er die Kraft feines Le- 
bens widmete, und deſſen Interefien er mit dem ganıen Feuer 
feiner Seele leidenſchaftlich umfaßte. So blieb ihm denn in 
jener Zeit des untergehenden deutjchen Neiches nichts übrig, 
als auch ein Rad in der militärifch-bureaufratifchen Staate⸗ 
mafchine abfoluter Fürftengewalt zu werden, wie Friedrich IL 
ſte in Breußen zur höchften Vollendung gebracht, und die dann 
1806 und 1848 einen fo Häglichen Banferott machte. Freilich 
mußte da der preußifche Minifter oft mit den Grundfägen und 
Empfindungen des deutfchen Reichöfreijerrn in harten Conflict 
gerathen, wenn er als folcher zu Gunften feines Monarchen 
die Mebiatifirung von Gebieten vollftredte, die Napoleon mit 
feinem beſſeren Rechtötitel Preußen zugeworfen, als der war, 
womit jener Feine Landesfürft die Stein’fchen Dörfer fich zus 
getheilt. Beamter und Minifter eined Staates, der laut fel- 
nem eigenen, an Friedrich Wilhelm IH. gerichteten Klageruf, 
„eine Staatöverfaffung beſaß“, und worin eine ge- 
heime Kabinetöregierung, die felbft den Miniftern ungugäng- 
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lich fei, ‚über Alles entfcheide, mußte der Reichöfreiberr ſelbſt 
mit eigener Hand und bewegtem Herzen die lehten Trümmer 
der alten Reichöfreiheiten begraben helfen. Als er für das 
fäeularifirte Münfterland um Beibehaltung feiner heilſam wir- 
fenden Landftände bat, wurde ihm das Gefuch von ber Ber- 
“liner unumfchränften Gentralifations- Politif abgefchlagen. Seine 
uneigennügige Borliebe für Preußen indeſſen, von bem er das Heil 
für Deutfchland erwartete, und dem er die erfte Rolle wünfchte, 
gab, bei der Bernichtung der Münfterffchen Stände, wie in 
vielen andern Fällen, dem preußifchen Minifter den Sieg über 
die Freiheitoliebe und die Rechtöbevenfen des beutfchen Reichs⸗ 
freiherrn. So mußte auch er das Preußen von 1806 uniformis 
ren helfen, von dem er 1799 an rau von Berg fchrieb: 
„Wir amüflren und mit Kunftftüden der militärifchen Tanz 
meifteret und Schneiderei, und unfer Staat hört auf, ein mi« 
litärifcher zu feyn, und verwandelt fich in einen erercirenden 
und fchreibenden. Wenn meine Einbildungsfraft mir die Ges 
ftalten der einflußreichen und audführenden Perfonen vorſtellt, 
fo geftehe ich, erwarte ich nur wenig.“ Daß er bei biefer feiner 
proteftantifchpreußifchen Gefinnung, mit dem Bewußtſeyn pers 
fönlicher Uneigennügigfeit, fein unpartheilfcher Schiedsrichter 
war, wenn ein preußifches Interefie auf dem Spiele ftand, 
leuchtet ein, und diefen Standpunft dürfen wir bei der Wür- 
digung feines Wirfens am Rhein und den fpäter von ihm 
durchgeführten Reformen nicht vergeffen. 

Ein anderer Zeuge, der den Sturz des alten Reiches am 
Rhein mit eigenen Augen gefehen, war ber fpätere Karbinal 
Pacca. Der Anblick der Defatholifirung des Landes, und mit 
welcher Furzfichtigen Verblendung die beutfchen Fürften, bie 
geiftlichen wie die weltlichen, fich ihr eigenes Verderben berei⸗ 
teten, erfüllte ihn mit Kummer und Staunen, Ich felb habe 
ihn im Jahre 1841 in Albano noch als achtzigjährigen Greis 
von feinem rheinifchen Aufenthalt erzählen hören; er war eine 
fehlanfe, ernfte, hohe, ehrfurchtgebietende, fchlichte Geſtaltz von 
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einem Haren und ruhigen Gelfte und einem gläubigen Herzen. 
Und biefen Charakter trägt auch fein Buch, von dem eine 
deutfche Leberfegung erfhienen: Memorie storiche di 
 monsignor Bartolomeo Pacca sul di lui soggiorno 
in Germania dall anno 1786 al 1794 in qualitä di nuncio 
apostolico al tratto del Reno dimorante in Colonia. Con un 
Appendice su i nuncj. Roma MDCECCXXXH., in dem er feine 
Beobachtungen aufgezeichnet. Die Emigrantenzüge hat er noch 
gefehen ; mit dem Einrüden der republicanifchen Heere, ald in 
Erfüllung gieng, was nicht ausbleiben fonnte und was er 
warnend geweisfagt, kehrte er befümmert um die Gefchide 
Deutſchlands und der katholiſchen Kirche über die Alpen zurüd. 


Den Untergang ded Kurfürftentbumd Trier unter Clemens 
MWenceslaus fchildern in ihrem dritten Bande die: Gesta 
Trevirorum integra, lectionis varietate et animadversioni- 
bus illustrata ac indice duplici instructa, nunc primum edi- 
derunt Joannes Hugo Wyttenbach et Michael Franciscus Jo- 
sephus Müller. Treviri. III. voll. Augustae Trevirorum 
MDCCCXXXIX. Diefes Buch ift dankenswerth wegen mancher 
darin enthaltenen Actenftüde und aufgezeichneten Thatfachen; 
nur ift bie Darftellung Außerft nüchtern und troden und, was 
ungleich fchlimmer ift, fo überaus dürftig und mager, daß 
der Lefer eben kein fonderlich lebendiges Bild der ihrem Ende 
zueilenden Gefchide ded alten Kurftuhles fih daraus wird 
bilden können. 


Eine überaus reiche Fülle von Material, fowohl für bie 
Kenntniß des rheinifchen Mittelalters als auch der leßten Jahr⸗ 
hunderte bis zum Untergang und in die frangöftiche Zeit hinein ent⸗ 
hält dagegen das Sammelwerf: „Dentwürdiger und nüß: 
licher Mbeinifher Antiquariud, welcher bie wichtig: 
ften und angenehmften geographifchen, biftorifchen und politi= 
ſchen Merkwürdigkeiten des ganzen Rheinſtroms, von 
feinem Ausfluffe in das Meer bis zu feinem Urſprunge bar« 
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ftellt. Bon einem Nachforfcher in hiftorifchen Dingen”? Bis 
jetzt ift indeſſen leider davon nur erft erfchienen: „Mittels 
rhein. Der 2. Abtheilung 1. Band.“ Unter dem befondern 
Titel: „Ehrenbreitftein, Feſte und Thal. Hiftorifch 
und topographifch dargeſtellt durch Chr. v. Stramberg. 
Eoblenz. Drud und Berlag von R. H. Hergt.“ Eine Maffe 
biorifcher Data, denfwürbige Charakterzüge, Aktenftüde, Nor 
tigen jeder Art, Sagen und mündliche Ueberlieferungen der als 
ten rheinifchen Welt wären uns ficherlich für immer verloren 
gegangen, hätte der fleifige Sammler fie nicht für die Nach— 
welt bier eingeheimst. Indeſſen ift dad Buch mit Vorficht zu 
gebrauchen, da der Verfaſſer, fehr verfchleven von den trodenen 
Aufzeichnern in den Gesta Trivirorum, feine Schilderungen und 
Bilder nicht felten cum licentia poetica ausgeſchmückt und 
übermalt hat. Manches davon ift auch der Nachklang von 
dem nichts weniger ald zuverläffigen Stadtgerede, wie ed in 
Heinen Refidenzgen von je im Schwunge war und noch ift. 
Der Berfaffer würde darum auch den hiftorifchen Werth feiner 
Sammlung bedeutend vermehren, wenn er in der Fortfeßung 
jedesmal feine fchriftlichen wie feine gebrudten Quellen genau 
angeben und dem Lefer bemerfen wollte, wo er blod aus 
mündlichen UWeberlieferungen oder feinem eigenen reichen Ger 
dächtniß gefchöpft. | 

Nicht mit Unrecht fagt das alte Eprüchwort: „Unter 
dem Krummftab ift gut wohnen.” Hievon gibt auch 
diefe Sammlung reichliched Zeugniß. Unſere geiftlichen Für- 
ften waren meift für Zwede des öffentlichen Beften und für 
Werke der Frömmigfeit und Milde von einer großartigen reis 
gebigfeit. Auch die fchlechteren hatten den Grundfag: „Leben 
und leben laſſen.“ Ihre treuhersige Gutmüthigfeit und lieb» 
reiche Barmherzigkeit wurde nur zu oft mißbraucht. Und doch 
hatte fie etwas NRührendes, dieſe „Wäterlichfeit”, der „Zopfs 
zeit“, wie fehr auch die herzlofe Kälte der Gegenwart ſich 
darüber erhaben bünft. Hier nur ein fehr proſaiſches Beifpiel, 
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das und der „Antiquarius* gerade aus der Zeit aufbewahrt 
bat, da die alte rheinifche Welt vor den franzöſiſchen Waffen 
in’d Grab fanf. Ein EonditoreirGehülfe Namens Niklas 
Müller hatte Hoffnung gehabt, in Hofdienften der Krönung 
Franz I. in Frankfurt beizuwohnen. Da diefelbe aber auf ven 
14. Zufi 1792 fiel, wo die Hoffüche feiner dahelm zum Früch- 
teeinmachen bedurfte, fo fam der Unglüdliche um die Beier, 
und die übliche „neue Montirung“ und all die andern Spor- 
teln und Herrlichfeiten. Bittfchriftlich wandte fich darum der 
betrübte Mann an „meinen gnädigften Herren“, der damals 
in Dillingen weilte, um Entſchädigung feiner zahlreichen Bas 
milte, und erhielt darauf folgenden „abfchlägigen” Beſcheid: 


„Der Landftatthalter hat den Eupplicanten vorzuberufen, 
und demfelben das unſchickliche und grundlofe feines Entſchä⸗ 
digungd» Gefuch® begreiflich zu machen, und zu gleicher Zeit 
ihm eine Anweifung ad Hundert Reichsthaler an die Kabinets- 
Kaſſe zuzuftellen, und ihm aufjutragen, daß er dagegen mit 
feinen fleinen Kindern um den Segen gegen die Beinde der Re- 
ligion beten, und um Herftellung der allgemeinen Ruhe und 
des lieben Friedens Gott eifrigft anflehen folle. 

Signatum Dilligen, am 20. April 1793. 

(ge3.) Clemens Wenzeslaus.“ 


So damals — und wie würde jetzt ein ähnliches Geſuch 
des Konditorei» Gehülfen Niflas Müller von „meinem gnaͤdig⸗ 
fen Herren” befchieden werden? — 


XV, 


Die Lehrftühle der Politif auf unfern 
Univerfitäten. 


Wenn man bei Erforfchung der Urfachen, aus welchen 
bie gewaltige Verbreitung der politifchen Irrlehren in Deutſch⸗ 
fand hervorgegangen ift, bis zu ihren tieferen Duellen zurüd- 
fteigen will, fo würde man allerdings um mehrere Jahrhun⸗ 
derte in die Gefchichte zurüdgreifen müffen. Ganz gewiß würde 
eine gründliche Unterfuchung diefer Art eine danfendwerthe und 
fegendreiche Arbeit feyn. Niemand kann eine fittliche Krankheit 
heilen, ohne fie zu erfennen, und Erfenntniß tft ohne Auffafs 
fung des gefchichtlichen Zuſammenhanges auf den fittlichen 
und politifchen Gebieten des Lebens nicht möglich. Dem prafs 
tifchen Etaatdmanne fann aber diefe tiefere, wenn ich fo fas 
gen foll theoretifche Auffafjung der Grundurfachen allein nicht 
genügen; will er bie fchreiendften Mißverhältniffe und die ges 
fährlichften Eymptome der Gegenwart einigermaßen mildern 
und befeitigen, fo ift er gegwungen, unbefchadet diefer tiefern 
Forſchung vorläufig die nächften Urfachen der krankhaften Ers 
fcheinung in's Auge zu faflen und dieſe nach beften Kräften 
abzuftellen; er muß den Weg, den die Gefchichte des Uebels 
fchrittweife zurüdgelegt hat, rüdmärtöfchreitend wieder durch⸗ 
machen, und darf die oberften Sproffen der Leiter nicht 
überfpringen, wenn er zuleßt am Fuße berfelben wohlbe—⸗ 


hatten wieder anlangen will. Auch der tiefblidendfte Staats - 
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mann wird immer genöthigt feyn, fich mit Befeitigung ber 
oberflächlichfien Symptome vorzugsweife zu  befchäftigen, 
wenn er auch recht gut einfieht, daß er damit noch nicht 
bie tieferen Duellen des Uebels abgegraben hat. Er fommt 
aber von felber fchon weiter, und wirb fich mehr und mehr 
in die Tiefe hineinarbeiten, wenn er nur rüflig mit Hinweg—⸗ 
räumung ded auf der Oberfläche liegenden Schutted beginnt, 
Ih will jener flachen Empirie, welche den organifchen Zu- 
fammenhang der Dinge nicht zu verfteben im Stande ift, und 
in welcher ja eben die geiftige Krankheit der Zeit vorzugds 
weife befteht, ficher nicht das Wort reden. Das bloße Her: 
umpfufchen und Erperimentiren auf der Oberfläche ohne klaren 
Blick auf das endliche Ziel, und ohne zufammenhängende ge= 
fchichtliche und religiöfe Weltanfchauung ift durch und durch 
unftaatsmännifch; und dieſe Duadfalberei bringt nur immer 
neued Berberben. Aber eben fo gewiß ift es, daß man neben 
der Erfenntniß der Grundurfache fich rüftig mit den zunächft- 
liegenden befchäftigen muß, wenn dieſe Erfenntniß nicht eine 
unfruchtbare und in Bezug auf die reale Entwidlung der 
Dinge unnüge und wirfungslofe bleiben fol. 

Diefer Gedanke wurde von Neuem immer rege, als id) 
neulich in irgend einer Zeitung las, daß Profeffor Dahlmann 
in Bonn bei feinen Vorlefungen über Bolitif feinen Saal habe 
finden fönnen, der groß genug gewefen wäre, um bie Zahl fei- 
ner Zuhörer zu faſſen. Dahlmann ift vielleicht der gefchidtefte Leh- 
rer desjenigen ungefchichtlichen, willfürlichen Ratlonalismus in 
der Bolitif, den die neuefte Revolution in Deutfchland praftifch zu 
verwirklichen fuchte, und der das deutfche Rechts» und Staatd- 
leben gewiß völlig zerftören wird, wenn es nicht gelingt, ihn 
durch eine wahrere, tiefere Anfchauung und Lehre zu überwin« 
den. Eine tiefere Speculation fagt uns nun allerdings, daß 
Dahlmann und feine Bolitif auch zulest weiter nichts fei, als 
ein Produft von weiter zurüdliegenden, krankhaft gefchichtlichen 
Zuftänden, und daß diefe ganz flache und gottlofe Auffaſſungs⸗ 
- weife der Gefchichte und des Rechts noch keineswegs befeitigt 
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fel, wenn man einige Leute, wie Dahlmann und Genoffen, 
von den Lehrämtern der Univerfität entfernte. So vollflommen 
man damit einverftanden feyn fann, daß mit diefem erften 
Echritte noch immer herzlich wenig gewonnen fei, fo muß 
man es doch für einen eben fo thörichten, ald gewifjenlofen 
Schluß erflären, wenn dieſer erfte Schritt aus dem Grunde 
unterbleiben follte, weil er nicht vollftändig zum Ziele führt. - 

Natürlich fann es fich dabei nur um diejenigen deutfchen 
Regierungen handeln, welche bereits den ernften Entfchluß ges 
faßt haben, mit der Revolution zu brechen; und welche zu der 
Einficht gekommen find, daß die Lehren Dahlmanns und feiner 
Geiftesverwandten vermöge der Orundanfchauung, auf welcher 
fie ruben, in ihrer Bortentwidlung zu denfelben Äußerften revos 
Intionären Grtremen führen müffen, wie fie von ben Herren 
Auge oder Ledru Rollin gepredigt werden. Regierungen, welche 
felbft noch den Lehren des ungefchichtlichen revolutionären Sys 
ſtems zugethan, oder welche wenigftensd noch nicht zu der Ers 
fenntniß gefommen find, daß unfere fogenannten gothatfchen 
Profefforen, gleichviel ob bewußt oder unbewußt, ebenfalls 
zum Lager der Revolution gehören, handeln von ihrem Stand⸗ 
punfte aus freilich weder thöricht noch gewifienlos, wenn fie 
es ferner dulden und begünftigen, daß die Jugend auf ber 
Univerfität fort und fort zu den Anſichten diefer Herren anges 
leitet und für's weitere Leben abgerichtet wird, Ich will hier 
auch nicht die Frage aufwerfen, ob wir denn bereits viele 
Regierungen in Deutfchland haben, die wirflidy mit der Res 
volution dem Principe nach gebrochen haben möchten, und ob 
nicht die Meiften, die ſich als Gegner der Revolution befen- 
nen, zuletzt doch nur gewifle Äußerfte Ausfchreitungen ber res 
volutionären Gonfequenzen dabel im Auge haben. Diefe Uns 
terfuchung würde fchon defhalb zu nichts führen, weil fie eben 
von denjenigen, für die fie beftimmt wäre, doch nicht verftans 
den würde. Diefe Herren verftehen unter Revolution gewiffe, 
Außerfte Erceffe: gewaltfamen Aufftand, Mord, Plünderung, 
und vor Allem Renitenz gegen ihre eigenen Befehle; und fie 
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halten e8 für eine böswillige Verläumdung, wenn man bes 
hauptet, daß ihre eigene Handlungsweife zuletzt immer zu dies 
fen Ercefien führen muß; eben weil die ewigen Gefege von 
Recht und Moral, auf welchen das gefellfchaftliche Leben ver 
Menfchen ruht, durch diefelbe zerftört wird. Cie verftehen es 
nicht, wenn man ihnen fagt, daß ihr Recht (was fie fo nens 
nen) welter nichts ift, wie ihre eigene Willführ; höchſtens 
eine vielleicht etwas gemäßigtere und gezähmtere Wiltführ ; 
daß aber doch zuletzt die eine Willführ fo viel Recht hat, wie 
bie andere, und daß die eine fo wenig, wie die andere mit 
jener objectiven Nothwendigfeit, aus der das wahre Recht fließt, 
etwas gemein hat. Alle diefe Auffaffungen, von Dahlmann 
bis zu Ruge und Maszini herunter, mit den dazmifchen liegen: 
den Nüancen, haben nämlich das Cigenthümliche, daß fie das 
Necht und die Auffindung des Nechtes von einer bloßen Form 
abhängig machen, und dieſe Form redueirt fich bei Allen, ohne 
Ausnahme, zulegt auf ein einfaches Additionserempel, Wenn 
die Mehrzahl irgend Etwas für Necht in einem Momente er- 
Härt, fo wird ed dadurch auf der Etelle zu Recht, und es 
hört im nächften Augenblide wieder auf, Recht zu ſeyn, fo 
bald die Mehrzahl es nicht mehr für Recht anerfennen will, 
Bon dem Rechte, was in der Sache felbft liegt, und welches 
aus fittlicher Nothwendigfeit und aus den Geboten Gottes 
hervorgeht, wiſſen fie alle mit einander gleich wenig, das heißt, 
gar nichts. Alle diefe politifchen Syſteme ruhen auf der aller: 
elendeften, flachften und troftlofeften Subjectivitätsphilofophie, 
und würden zuletzt alle zu einem Kriege omnium contra om- 
nes führen, würden die Menfchheit zur äußerſten Barbarei 
zurüdbringen und tief unter das unterfte Thier herabwürbigen, 
wenn nicht ein höherer Arm wieder Zaum und Zügel anlegte, 
und wenn bie göttliche Offenbarung aus allen Herzen und 
Köpfen verfchiwinden Fünnte. Deßhalb find aber auch jene 
ertremften Lehren eigentlich die weniger fchlimmen, weil fie 
ſich durch ihre eigene Eonfequenz überfchlagen und ftürgen, und 
weil fie eine gewiſſe ehrliche Verſtandeologik in fich tragen, 
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welche eine Borbedingung zur wirklichen Erkenntniß if, wäh⸗ 
rend jene in der Miüte ftehenden Lehren gar fein Gefeh und 
gar feine Ehrlichkeit in fi tragen, fondern feinen andern 
Kern enthalten, ald die eitelfte Selbftvergötterung einer ſchwa—⸗ 
hen mittelmäßigen Individualität, die ſich fort und fort felber 
etwas vorlügt, Wie gefagt, diefe Regierungen ber polizeilis 
hen Willführ mögen immerhin jene Afterpropheten der Ges 
fhichte und der Politik noch auf ihren Lehrftühlen dulden, 
und es würde auch nicht helfen, wenn fie aus irgend einer 
willführlichen Regung biefe oder jene mißliebige Perfönlichkeit 
entfernten, indem fie doch feine beffere an die Stelle fegen 
fönnten. Eine Regierung aber, die wirklich jene tiefere An- 
fhauung von der göttlichen Nothwendigfeit des Rechts hat, 
fie handelt geradezu thöricht und gewiſſenlos, wenn fie den 
Lehrern der Willführ noch ferner die Lehrftühle überläßt und 
nicht die forgfamften Beftrebungen anwendet, fie mit Männern 
von tieferer gefchichtlicher Auffaffung zu befegen. 

Thöricht handelt fie defhalb, weil alle Maßregeln zur 
Bekämpfung der Revolution völlig nutzlos bleiben müfjen, wenn 
fort und fort die Jugend aus den vermögenden und gebildeten 
Ständen, von der zulegt alle Richter» und Beamtenftellen und 
alle ftändifchen Site eingenommen werden müſſen, in den Lehr 
ren der Revolution erzogen werden. Es ift diefed ganz bies 
felbe Thorheit, ald wenn man einen Fluß auspumpen wollte, 
ohne vorher die Quellen und Zuflüffe deffelben zu verftopfen. 
Wer etwa bloß durch politifche Gefeßgebung die fittlihe und 
rechtliche Wiedergeburt eines Volkes zu bewirfen glaubt, und 
nicht zu gleicher Zeit auf allen übrigen Gebieten des Lebens 
entfprechende Maßregeln ergreift, namentlich) auf dem Gebiete 
der Erziehung, deffen Rechnung hat ein Loch, durch welches 
feine beften SIntentionen und Maßnahmen auf der Stelle wie⸗ 
der verfchwinden. 

Aber er handelt auch gewiffenlos. Wir erleben es 
fhon feit 30 Jahren, wie eben die beften uud ebeliten Jüng⸗ 
linge Deutfchlands, die mit dem lebhafteften Drange nach 
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Wahrheit die Univerfität beziehen, in eine falfche politiſche 
Lehre hineingebannt werden, aus deren Zauberfreife fich fpäter 
nur fehr wenige, hochbegabte aus eigener Kraft wieder heraus⸗ 
reißen fönnen, die aber die Meiften zu einer immer wachfenden 
Verderbniß ihres Charakters und Miele zu Verbrechen und 
Untergang führt. Leider ift e8 mit und Deutfchen dahin ges 
fommen, daß jenes fefte hiſtoriſche Rechtsbewußtſeyn, daß jenes 
Bewußtſeyn von der fittlichen Nothwendigkeit gefchichtlicher Zu« 
ftände faft ganz verſchwunden ift, und daß daher auch unfere 
jungen Leute gar Feine moralifche Gewißheit mehr auf die Uni: 
verfität mitbringen. Ohne jede pofltive Satzung und objeftive 
Gewißheit gleichen fie einem unbefchriebenen Blatte Bapter, 
auf welches der Lehrer Alles fchreiben und einprägen fan, 
was ihm beliebt, Eben das fehlende biftorifche unmittelbare 
Bewußtſeyn foll ihnen durch Refleftion erft wiedergegeben wer- 
den. Der Brofeffor ift ihnen ein höheres Wefen, der ihrem 
Leben und ihrer Anfchauungsweife erft Inhalt geben fol, Und 
daher kommt es, daß fie voll Pietät und kritikloſer Hingebung 
Allem Taufchen, was jener Mund verkündet, dieſes durftig in 
fih hinein fchlürfen und jeden Stein, den man ihnen beut, guts 
müthig und freudig für nahrhaftes Brod nehmen. Ich glaube 
nicht, daß z.B. die Fünglinge in England fo ganz ſchutz⸗ und 
wehtlos gegen jede beliebige Afterweisheit in Cambridge und 
DOrforb feyn würden, wenn man fie ihnen dort vortrüge. Die 
ſes gefchieht befanntlich dort nicht, indem ein Volk, welches 
lebendige, blühende, hiftorifche Rechtszuftände hat, die politifche 
Erziehung der Jünglinge dem Leben und nicht dem Katheder anver- 
traut. Dort find die Chatham's und die Wellington’, die großen 
Mufter und Beifpiele, an denen der yolitifche Charakter des 
Zünglings erftarft und feine eitele Schulfuchferei übernimmt 
es, die ganze lebendige Fülle des politifchen Lebens in ein for 
genanntes Syftem und doftrinäres Compendium hineinzugwän- 
gen. Aber eben weil die Verhältniffe fich num einmal bei uns 
fo geftaltet haben, daß die unbewußte Schule des Lebens fehlt 
und durch den Kathever und durch gewifienhafte Reflection 
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einigermaſſen erfegt werben muß, fo iſt es um fo mehr heilige 
Pflicht derjenigen Staatsmänner, welche diefe Stellen zu bes 
fegen haben, daß fie Niemanden damit betrauen, der ftatt Arznei 
Gift reicht. Die norbdeutfchen Univerfitäten find, um in dem 
Bilde zu bleiben, feit langen Jahren faft ausfchließlich mit 
diefen Giftmifchern der Politik befegt worden; aber man kann 
e3 den betreffenden Staatdmännern, die ja bereits felbft mit 
diefem Gifte überfüttert waren, nicht zurechnen; fie wußten es 
nicht beſſer. ine weit ſchwerere VBerantwortlichfeit würde 
aber jett den Staatdmann treffen, der die ganze Verderblich⸗ 
feit diefer Lehren fennt umd der dennoch unbefümmert die Jus 
gend feines Landes denfelben überliefert. 

Es kann nun die Frage aufgeworfen werben, ob es nicht 
beffer fei, die Lehrftühle der Politif, des Staatdrechts, ber 
neuern politifchen Gefchichte ı. f. w. ganz aufzuheben, indem 
es doch micht möglich fei, durch bloße WVorlefungen jungen 
Leuten ein reifes, felbfiftändiges, politifches Urtheil zu geben; 
und weil es demnach fich nicht verhindern laſſe, daß felbft bei 
dem ausgezeichnetften Profeſſor die Zünglinge auf politifche 
Phantaftereien und Irrwege geleitet würden. Sch bin entges 
gengefegter Meinung. Die Politik gehört einmal zum Wefen 
unferer Zeit, und fie fteht mit den meiften übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften in fo engem Verhältniffe, daß die jugendlichen Gemüs 
ther mit Nothwendigkeit auf diefelbe bingeführt werben und 
fih wohl oder übel damit befchäftigen müflen. Wenn man 
auch die Borlefungen des Profeffors ihmen entzöge, fo würben 
fie doch ftatt deſſen der elenveften Zeitungsfeftüre und dem po⸗ 
fittfchen Clubbweſen verfallen. Bolitifiren werden und müffen 
fie einmal, und es hängt daher Alles davon ab, daß fie von 
tüchtigen und bedeutenden PBerfönlichkeiten in die Schule ges 
nommen werden, welche fie zu einer reellen Auffaffung ber 
Dinge hinleiten und ihnen früh fchon ihre wahre Richtung 
mittheilen, die, einmal eingefchlagen, nie fo leicht wieder aufs 
gegeben wird. Ich habe mich eben des Wortes „Perſoͤnlich⸗ 
feit" bedient und zwar ganz abſichtlich. Nichts iſt nämiich 
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leichter, ald jene rein formale und revolutionäre Doktrin von 
Staat und Recht zu lehren, dazu gehört weder Charakter noch 
Perfönlichkeit; und wir fehen denn auch, daß mancher gefeierte 
Profeſſor der Politif, des Staatsrechts ein ziemlich Klägliches 
Individuum if. Das Lebendige, das Drganifche dagegen läßt 
fich zulegt gar nicht lehten; menigftend nicht in dem Sinne, 
daß man es fchwarz auf weiß nach Haufe tragen kann. Hier 
ift es die Anfchauungsweife ded Führers im Grofien und 
Ganzen, die ihn bis in die Feinfte Fingerfpige durchdringt. 
Hier ift es eben der Charakter, die PBerföntichkeit, welche das 
bloße unvolitommene Wort fortwährend unterflügen und bie 
Andeutung der Doftrin ergänzen in succum et sanguinem 
umwandeln muß. Wer 3. B. den alten Görres gehört hat 
(nicht bloß gehört, fondern auch gefehen, gefühlt, angefchaut 
hat), oder wer, um mich auch des Beifpield eined Proteftanten 
zu bedienen, Niebuhr oder Schleiermacher gehört hat, wird 
wiften, was ich meine. Eine von lebendig organifcher Ans 
ſchauung durchdrungene, von ihr erfaßte, ihr ganz hingegebene 
Perfönlichkeit, ein Charafter, wie e8 z. B. auch die heidnifchen 
Bhilofophen in Griechenland waren, gehört überall dazu, wenn 
eine Wiffenfchaft lebendig gelehrt werben fol, Aber auf feinem 
Gebiete ift dieſes Erforderniß nothwendiger, ald auf dem Ge 
biete der ethifchen und politifchen Wiſſenſchaften. 

Wohl weiß der Schreiber diefer Zeilen, daß er in Bezug 
auf Preußen und auf Nord» und Mittelveutfchland hier neue 
fromme und unverftandene Wünfche vorträgt. Die politifche 
Lehre, die ich meine, bat dort in den Zuftänden felbft zu wer 
nig Boden mehr, und ift namentlich von der Gelchriengilve 
fo gänzlich veradytet, daß felbft dann, wenn ſich noch einzelne 
Apoftel derfelben fänden, dieſen wenigftend feine Ausficht 
zur Zulaffung zu den dortigen Lehrftühlen wäre. Nichts 
ift wohl überhaupt charafteriftifcher für die laren Rechts— 
grundfäge diefer norbdeutfchen Regierungen, als ber Um— 
ftand, daß man die Studirenden dort von Männern belch- 
ren läßt, welche im Jahre 1848 in der Paulskirche zu Frauk⸗ 
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furt ſich für fouverain erflärt und dadurch unzweifelhaft ihren, 
dem Landesherrn geleifteten Eid gebrochen, und einen offenbas 
ren Hochverrath begangen haben, — daß man ihnen daneben 
noch die politifche Bildung der ftubirenden Jugend anvertraut 
und darin weiter nichts Arges findet, ift jedenfalls ein ftarfes 
Stüd. Die Hoffnung auf eine Wiedergeburt der politifchen 
Wiffenfchaften kann fih daher, fo weit fie von den Univerfi- 
täten auszugehen im Stande if, nur nach Süddeutfchland 
wenden. Man follte diefen unendlich wichtigen Gegenſtand 
dort in die allerforgiamfte Betradytung ziehen, Gelaͤnge «6 
3. B. Defterreih, auf feinen Univerfitäten eine recht kon—⸗ 
fervative politifhe Schule zu bilden, fo müßte diefelbe von 
den unermeßlichften und fegensreichften Folgen fowohl in Bes 
zug auf Defterreich, ald auch auf das übrige Deutfchland feyn. - 
Der auf feinen formalen Rationalismus bis jetzt fo ftofge 
deutfche Norden, der mit fo mitleldigem Lächeln auf das obffure 
und verbummte Defterreich herabblidt, würde gar bald genö⸗ 
thigt ſeyn, feine beiten Jünglinge dorthin zu fenden, um fich 
gefundere politifche Lebendnahrung zu holen; und die Entwides 
fung der materiellen Kräfte Defterreichs würden Hand in Hand 
gehen mit der Ausbildung fiegender geiftiger Kräfte. Die uns 
glückliche Rolle, welche die Wiener und Prager Studenten- 
fchaft im Jahre 1848 gefpielt, hat nur zu fehr beiwiefen, wie 
auch dort bereit die Jugend einem hohlen enthuftaftifchen Li— 
beralismus verfallen ift, und wie die Anbahnung einer tiefe- 
ren und beilfameren politifchen Richtung nicht obme fchwere 
geiftige Kämpfe in’d Leben zu rufen fei. Aber man muß das 
bei nicht vergeffen, daß die größere naturwüchfige Frifche, welche 
Süddeutfchland vor dem blafirten und überfudirten beutfchen 
Norden voraus hat, auch für die beffere Lehre einen geeigneten 
Boden verfpricht; und daß der Irrthum dort noch nicht fo 
tiefe, unzerftörbare Wurzeln gefchlagen haben kann, wie in 
Berlin, Göttingen und Königsberg, wo die Wilfenfchaft ſich 
ausgelebt zu haben und jedes Reactiondvermögen geftorben zu 
ſeyn fcheint, 





XVI. 


Die Tauben legen Eier. 
Ein Schwank des Lanzknechtes. 


Da ſitzt unſere bleiche, abſtudirte, froſtige Stubenweis- 
heit in ihrem engen Kämmerlein beim Lampenſchein und ſchreibt 
und ſinnt und ſinnt und ſchreibt. Unbekümmert um Gott in 
ihrem Dünkel und Egoiemus iſt die Genügſame mit ihrem 
kleinen Ich zuftieden, und fo möchte die Abgelebte dem Leben 
Geſetze vorfchreiben, die von dem wirklichen Leben in ihrem 
Schnedenhaus nichts weiß. Dafür will aber auch das wirk⸗ 
liche Leben nichts von der alten, eingebildeten Egoiftin wiffen, 
und was fie fchafft, it dem Tode verfallen, weil ihm ber 
Geift des Lebens mangelt. 

„Wie können Sie nur von ihrem Herzen reden”, fagte 
einmal Clemens Brentano zu fo einem petrificirten Philologen, 
der Tag und Nacht wie ein Gewürzfrämer in feinen Wurzel 
wörtern herum hanbtirte, „was wollen Sie mir da von ih: 
rem Herzen vorfchwägen, Sie haben ja fein Herz, Sie haben 
nur eine Grammatif.” 

Dafielbe könnte man von gar Manchem, von Gelehrten 
wie von Ungelehrten, fagen. Hatte der Philolog flatt eines 
Herzens eine Grammatik, fo hat diefer dafür einen Courszet⸗ 
tel, jener einen Stammbaum, der da eine Gänfeleberpaftete, 
der andere ein Minifterportfeuille, ber britte einen alten Fo— 
lianten, der vierte eine Offiziersoborde, der fünfte einen Toilet⸗ 
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tenfpfegel, der ſechste emblich, wie z. B. der füße Woonid- Balls 
merayer, einen fchön gefchminften Styl. 

Mit diefen Gögen und Göplein ihres Egoismus zappeln 
und ſchinden fih „vie Selbfiler, die armen Häuter“, 
wie der Bauer in Tirol fagt, all ihr Leben lang ab, und ges 
ben ihnen ihr Herz zur Speife, und ihr Herzblut zum Trank: 

Crescit indulgens sibi dirus hydrops. 
Sie haben feinen andern Gedanfen: „denn wo dein Schab, 
da ift dein Herz”, und leben fo dahin, als follte das Ding 
ewig fo fort. geben. 

At volgus infidum et meretrix retro 

Perjura cedit — 
Die lebte Stunde fchlägt, und manch Einer mag aud) jet 
noch nicht, verfteinerten Hergend, von feinem Moloch laſſen, 
und fährt mit ihm in die Grube des Todesfchlafes hinab, 
bis der Hahn ihm wedt und der lebendige Gott erfcheint, zu 
richten die Lebendigen und die Todten! 

Wenn fo die Hochgebifveten, denen alle Genüffe in Hülle 
und Fülle zu Gebote ftehen, der Selbftfucht in ihren tauſend 
Geftalten fröhnen, wie beſchämend ift ed da für uns, wenn 
wir dem, was den Menfchen adelt und ihn zum Menfchen 
macht, der uneigennügigen Hingabe an Gott, der Aufopfe- 
rung für eine höhere Pflicht, der Liebe und Treue bei ven 
Aermfen und Ungebilvetften begegnen! 

„Der Lanzfnecht”, von dem diefe Blätter fchon öfter gefpros 
hen, iſt viel in der Welt berumgefommen und Vieles hat er 
durchgemacht, und daß er fein Heiliger ift, deſſen hat er Fein 
Hehl; was mir aber an ihm am beflen gefüllt, das ift, daß 
er fich ein lebendiges, warm fühlendes Herz für alles Edle, 
Hohe und Göttliche bewahrt hat, wenn es ihm, dem ritterlis 
chen Ariftofraten, in noch fo bürftigem, niedrigen Kleide er- 
ſcheint. Aufgewachfen in den üppigften Genüßen, gefteht der 
Dffenberzige felbft, daß auch er zuweilen ein Gottesläugner ges 
wefen, ber nicht an die menfchliche Tugend, an uneigennüßige, 
aufopfernde Liebe und heilige unverbrüchliche Treue geglaubt, 
und daß er fie zu feiner Veſchämung und Freude gefunden, 
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nicht in den üppigen Prunffälen der Reichen und Gebilbeten, 
fondern gar oft in dem armen Stalle der Hirten. 

Ich theile feine frifchen, ferngefunden Worte mit ald Ge- 
genftüd zu den fünftlichen, von der alten verwafchenen Kupple⸗ 
in in Augsburg bewunderten Floskeln Ballmerayers, von befs 
fen „Styl“, wie er nun feine Blüthe in der jüngften Polemif 
erreicht hat, man vielleicht jagen fünnte, was einft Stein von 
dem Gefichte eines berühmten preußifchen Diplomaten fagte: 
„Halb Bod, halb Tiger“, in Summa eine blafirte Komödian⸗ 
ten-Rhetorif aus den fchlechten Zeiten byzantiniſcher Sophiftif. 

Hören wir, was der „verabfchledete Lanzknecht“ darüber 

in fein Wanderbuch fchreibt: 
Rein, der Egoismus, die leidige Selbftiucht hat noch 
hicht die moralifche Welt wie eine zweite, geiftige Sündfluth 
überſchwemmt, und noch hie und da ragen Höhen, — erfreu« 
lich tröftende Infelfpigen aus der großen Weltpfüge hervor, 
auf welche fi der Glaube an die Menfchheit und an ben 
lieben Herrgott — welcdyen die Zwergtitanen der Neuzeit und 
rauben wollen, — flüchten kann.“ 

„Liebe, Treue, Innigfeit und Selbfaufopferung 
find feine leeren Worte, — fo wenig wie der Name Jeho- 
vah; — wer im Raufchen der Blätter und im Riefeln des 
Baches ihm nicht ahnt, der erbebt vor ihm im Gewitter! — Wer 
an Liebe und Treue nicht glaubt, im Wohlleben und in ber 
Genußfülle, der erkennt ihr Dafeyn oft im Unglück und Elend. 
Leider find es, gerade umgefehrt mit der Sündfluth, die Hoch⸗ 
flächen und Mittelgebirge der Gefellfhaft, welche der Mates 
rialismus und Egoismus bedeckt; umd gerade In den Niede- 
rungen finden fich die meiften echten Perlen des Herzens! 
Vielleicht gerade deßmwegen, weil dort am meiften Thränen 
tropfen, und aus Thränen werben erft Perlen. Auch ich war 
zuweilen ein Gottesläugner in Liebe und Aufopferung für 
Pflicht und Treue, aber gerade im Felde, gerade unter dem 
rohen Matrofenvolfe, gerade unter Fägersleuten und halbwil- 
den Hirten begegnete ich Menfchen, wo ich, wie der ungläus 
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bige Thomas, meine Finger in die biutenden heiligen Wunden 
legen fonnte. Beifplele davon find zur Hand, — mie oft fah 
ich den felbft verfchmachtenden Krieger mit feinem Offizier, 
mit feinem ſchwächern Kameraden fein letztes Stüd Brod, 
feinen legten Trunk Branntwein thellen, — mir felbft bot auf 
dem Rüdzuge von Belida, ald ein Tropfen Waffer eine Berle 
an Werth übertraf, ein Boltigeur eine halbe Drange, — 
acceptez, Monsieur, acceptez, c'est de bon coeur, — si 
nous en revenons avec nos culoltes, vous me rendrez une 
bouteille Lafitte; — ſah ich nicht bei der Affaire von St. 
Sebaftian, troß des entjeglichiten Regenwetters, welches 
uns bis auf das Knochenmark durchfror, einen ſelbſt bieffirten 
Navarreſen fein Hemd fi) vom Leibe reißen, um feinen fchwer 
verwundeten blutenden Fähnrich damit zu verbinden, — fah 
ich, bei dem Schiffbruche der Amphitrite nicht einen Mar 
trofen, der eine Tonne erhaſcht hatte, damit troß Wogenger 
braus und Sturm den Schiffslientenant aus den Wellen mit 
Lebensgefahr fiichen, und ald die Tonne beide nicht tragen 
fonnte, großmüthig fie verlaſſen, — der fühne Schwimmer 
rettete fich dennoch glüchlich ohne derjelben! — Aber. das rüh—⸗ 
rendfte Erempel erlebte ich vdiefes Jahr im Bade zu G.... 
Ih fah nämlich einen, mit dem Armeefreug und mehreren 
Narben auf Kopf und Bruft gezierten Mann täglich ald Tag- 
löhner an der dort angelegten Eifenbahn arbeiten; da er fehr 
gefchieft war, verdiente er fich täglich bedeutenden Lohn. Des 
Nachts aber diente er ald Wächter den Fuhrleuten im Wirths— 
baufe. Als nach einigen Wochen ich heimfuhr, begegnete ich 
diefem Manne, auf einem Karren ein Ältliches Weib mit el» 
nem Kinde fortziehend. Wir gelangten zu gleicher Zeit in ein 
Wirthöhaus, und ich bemerfte, daß der Mann mit zarter 
Sorgfalt für die Fränfelnde Frau forgte, ihr Kaffe reichen 
Heß, fich ſelbſt aber mit emem Schluck Bier und etwas Brod 
zum Imbiß begnügte. Dieß intereffirte mich, und ich erfuhr, 
daß diefer Ehrenmann, — ja das iſt er, — nachdem er beim 
Bionir- Corps ausgedlent, vor dreizehn Jahren diefe Frau 
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geehligt hatte, als geſchickter Teichgraber in einem Heinen 
Häuschen ſich wohnhaft gemacht, und als fleißiger Taglöhner 
fein Brod verdient hatte. Seine Heimath ift Böhmen, alſo 
etwa breißig deutfche Meilen von ®.... — Nach ihrer erften 
Niederfunft ward das arme Weib gelähmt, und nur der Ge: 
brauch dieſes Bades lindert die fie quälenden Schmerzen — 
und jedes Jahr führt der getreue Gatte fein armes Weib feit 
sehn Jahren in das Bad, Tag und Nacht arbeitend, um die 
Koften der Hin- und Herreife zu beftreiten, mit liebevoller 
Sorgfalt fie pflegend, nicht murrend, nicht klagend, fondern 
treu und ausdauernd,* 

„Allons, Messieurs! Courmacher zu Roß und zu Buß, in 

Kaleſchen und Prunfwägen, — ihr Herren mit Eigarren und 
Ouitarren, — faites en autant, für die, die ihr zu lieben 
vorgebt! zehn Jahre! dulden, entbehren, arbeiten für ein ars 
mes, reizlofed, Früppelhaftes Weib, — weil — weil man 
ed ihr vor Gott verfprocdhen hat! — Ich gab dem 
Manne die Hand, — Bott fei Dank, fo viel fand ich noch 
in meinem Tornifter übrig, daß er das nächfte Jahr fein ar- 
med Weib nicht mehr auf einem Schubfarren nach ©.... fah- 
ren ſoll!“ — 
So fühlte, fo handelte der „Ranzfnecht” damals, und 
obfchon er das Unglück hat, einer hochariftofratifchen Familie 
anzugehören, fo dürften ſich, wie mir fcheint, unfere commu—⸗ 
niftifchen Demofraten vom reinften Waffer, die mit fremdem 
Gute fo freigebig find, fich diefer fürftlichen Denf- und Hands 
lungsweife nicht fhämen. Nun fümmt mir aber eine Zufchrift 
jüngeren Datums von Mailand zu, worin ein Dritter einen Zug 
von ihm erzählt, der auch an die Zopfzeit „der ritterlichen 
Milde* erinnert, und den ich darum feinen demofratifchen 
Freunden nicht vorenthalten mag: 


Mailand, 3. Jan. 1851. r— Der befannte „Lanz 
fnecht“ befand fich hier als Adjutant bei feinem Bruder, dem 
Beldmarfhall s Rieutenant Bürften Karl von Schwarzenberg. 
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Als oberfter Eivil- und Militär» Gouverneur der Lombardei 
hatte fidy Fürft Karl Achtung und Liebe in weiten Kreifen ger 
wonnen; feine hohe Stellung ald Statthalter ded Kaijerd gab 
ihm einen entfcheivenden Einfluß in den wichtigften Angelegen- 
heiten; der Andrang zu feinen, für Jedermann zugänglichen 
Audienzen war darum auch, wie fich denfen läßt, von Bors 
nehm und Gering ungeheuer. Die einfachen Anfragen und 
minder wichtigen Bittfchriften hatte fein Bruder, ald Apjutant, 
gleih beim Empfange zu erledigen. Ein Gefchäft, dem fich 
der „Lanzfnecht” mit vielem Eifer und mwohlwollender Theil 
nahme unterzog, fo daß Jeder gern mit ihm zu thun hatte, 
weil er mit Rath und That half, wo er helfen Fonnte. 

Run erfchien eined Tages bei diefen Audienzen des Fürs 
ſten Statthalters ein dürftiges, betagtes Ehepaar, Bauerslente 
aus der Gegend von Bergamo. Die alten Leutchen hatten 
einen weiten, mübhjfeligen Weg gemacht, und bei der Menge 
der an diefem Tage angemeldeten Bittſteller fonnten fie heute 
nicht mehr bei dem Gouverneur vorgelaffen werben: fo mußten 
fie fih alfo damit begnügen, ihre Bittfchrift dem Adjutanten 
„Fratello“, fo hieß. gemeinhin „der Ranzfnecht“, zu überge- 
ben, Nachdem dieß glüdlich gefchehen war, nahm bie gute 
alte Bergamasfin unter ihrem Tuche einen Korb hervor, in 
dem fih Obſt und ein niebliches Paar Täubchen befand, Den 
Korb ſiellte fie auf den Tiſch. Der Lanzfnecht fragte bie 
armen Leute, was er damit anfangen follte: die Frau, bie 
wohl denfen mochte, der Adjutant fei noch nicht weit in ber 
Melt herumgefommen, erwiederte mit jener würbevollen Ges 
wandlheit, wie ſte in Italien auch den unterften Klaffen eigen 
ift: fie habe diefe Täubchen gebracht, weil fie wiffe, daß «6 
ein Zeichen der Verehrung hoher PBerfonen fei, wenn einer 
etwas von ihrer Güte begehre, auch ſchon im voraus einen 
fleinen Beweid der Dankbarkeit darzubringen (ed fcheint dieß 
eine vor⸗ und nachmärzliche Tradition der Solliitanten 
zu feyn); zu arm indefien, um etwas Würbigeres, wie es ſich 
eigentlich geziemt hätte, ‚feiner Eccellenza ‚zu überreichen, -bitte 


240 Die Tauben legen Eier. 


fie um freundliche Aufnahme diefer Kfeinigkeit, und hege dabei 
die Hoffnung, daß die Täubchen Eier legen würden, 

Dem „Lanzknecht“ gefiel die Alte und ihre würbevolle, 
Fuge Rebe; er behielt Bittfchrift, Korb und Tauben, und 
ſprach Lächelnd zu dem betagten Ehepaar: „Addio“, mit dem 
Beſcheid, in acht Tagen wegen „der Eier“ wieder einmal 
nachzufragen. Die Leute Fehrten alfo nach ihrer Heimath zu⸗ 
rück, die fich nicht umfonft rühmt, den Arlechino geboren 
zu haben, da ed den Bergamadfen an einem findigen, aufges 
räumten Geifte nicht gebricht. 

Als die acht Tage um waren, erfchien das alte Ehepaar 
abermals zu Mailand in dem Palazzo ded GStatthaltere. Der 
Lanzknecht händigte ihnen ſogleich mit freundlich Tächelnver 
Miene ihr günftig beſchiedenes Geſuch fammt dem Korbe ein, 
indem er dabei fagte: Mi pare d’avere sbrigato bene il 
vostro affare, -d. 5. ich glaube, euer Geſuch gut angebracht 
zu haben. Sie verfehlten nicht, feiner Eccellenza, dem prin- 
cipe fratello, ihre mille e mille grazie abzuftatten, und ihn 
der Madonna santissima zu empfehlen, ehe fie ſich verabfchiebeten. 

Indefien, kaum waren fie auf der Treppe, als die Frau 
eitigft zu dem Adjutanten Fratello zurüdfehrte, in der Hand 
ein Stück Papier mit einigen Goldftüden haltend, das fie in . 
dem Korb gefunden hatte und ihm zuftellen wollte „Nun, 
was gibt's?“ fragte der Lanzfnecht, — „nur gefchwind, 
ich babe noch viele Leute zu hören.“ Die Bergamasfin 
ſah ihn erftaunt an und fragte ihrer Seits: Ma che cosa 
significa ciö? — ho trovato questo nel canestrino ..., d. b.: 
„Aber was hat denn Das zu bedeuten? ... Zch habe diefes da 
in dem ‚Körbchen gefunden ...” „Nun, was wird's ſeyn?“ 
entgegnete mit gutmüthig Tächelnder Schlauheit der Lanzknecht 
der armen Alten von Bergamo, „eure Tauben haben vermuthe 
lich Eier gelegt; — macht euch darum eine Eierfpeife daraus; 
bei eurer fchmalen Küche, von der ihr mir erzählt, wirb’s 
euch an Appetit nicht fehlen, wünfcht mir einen air 
dann find wir quitt. Gott befohlen!“ — 
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Austria Polyglotia., 


U. Allgemeine Ueberfiht und Eharafteriftit ber 
Sprachſtämme Defterreidhb. 


In dem einleitenden Artikel haben wir unfere Ueberzeugung 
von der herzuftellenden engen Verbindung Deutfchlande und 
Defterreich® entwidelt, die darum naturgemäß ift, weil fie 
durch die Nothmwendigfeit und die Pflicht der Selbfterhaltung 
geboten wird, eben als eine naturgemäße aber num auch bie 
fegensreichften Folgen für beide Theile nach fich ziehen muß. 
Unfere Betrachtung würde daher eigentlich durch eine Darftel- 
lung der letzteren zu ergänzen ſeyn, wenn fich nicht gerabe 
damit ein unüberfehbares Feld eröffnete, welches vollſtändig 
aus zumeſſen ohnehin die Kräfte menfchlicher Berechnung über⸗ 
fieigt und indbefondere und, wenn wir den Verſuch wagen 
wollten, alljzuweit von der gewählten Aufgabe entfernen würbe. 
Einzelne Andeutungen liegen ſchon in dem Vorhergehenden; 
im Uebrigen vermweifen wir auf die denfwürbigen Memoranda 
des öfterreichifchen Handeldminifteriumsd und deren gehaltvolle 
Beleuchtung durch Höffen, worin die materielle Seite des Ges 
genftandes eine möglichft erfchöpfende Erledigung gefunden Bat. 
Nur darauf machen wir an bdiefer Stelle noch aufmerffam, 
welche unberechenbare Wirkung allein die in Defterreich voll- 
zogene glorreiche Wiedereinfegung der Kirche in ihre heiligen, 
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unveräußerlichen Rechte auf die Hebung des religiöfen und 
fittlichen Lebend auch in Deutfchland üben muß, ohne welche 
freilich alle andern Heilungsverfuche unferer politifch » focialen 
Gebrechen erfolglos bleiben würden. 

In diefem Sinne einer auf natürlichem und hiftorifchem 
Zufammengehören beruhenden, möglichft innigen Berbindung 
fcheint ed und wünfchenswerth, daß jeder Einzelne, der biefe 
Ueberzeugung theilt, fo weit fein Lebensberuf ihm Gelegenheit 
dazu bietet, das Geinige zu einer gegenfeitigen geiftigen Anz 
näherung beizutragen fuchen möchte, Zu folchem Zwecke has 
ben wir einen Stoff gewählt, der für unfere deutfchen und 
öfterreichifchen Lefer ein gleiches Intereffe haben muß, wenigs 
fiens in fofern daffelbe nicht etwa durch die Art und Weiſe 
der Behandlung gefchmälert werden follte. Dem öfterreichifchen 
Lefer wollen wir eine gedrängte und populär gehaltene Dars 
ſtellung der vorzugsweife deutichen Wiffenfchaft ver Linguiftif, 
‚mit befonderer Beziehung auf die verfchievenen Sprach ftämme 
Defterreichd geben, dem beutfchen dagegen in einer Ueberſicht 
und Gharakteriftift der fterreichifchen Volks ſtänme zeigen, 
wie ih im Leben das Allgemeine zum Befondern geftaltet 
‚hat, und legtered immer wieder neued Material für die For- 
fhung und das generalifirende Denken zu Tage fördert. Als 
Skizge und Zufammenftellung gegebener Daten, wie fie in 
‚Zeitfchriften und für das größere Bublitum mehr oder weniger 
unzugänglichen Büchern fich vorfinden, macht diefe unfere Ar- 
beit weder auf Vollftändigfeit und durchgehende Gleichmäßig⸗ 
Seit, noch auf Neuheit des Inhalts Anfpruch, und glauben 
wir und daher auch der namentlichen Aufzählung aller benutz⸗ 
ten Werke entheben zu dürfen. Die, ohne befondere Bemers 
fung, mit Redezeichen eingeführten Stellen find größtentheils 
aus den fprachvergleichenden Unterfuchungen von A. Schlei- 
‚cher, Bonn 1848 bis 1850, entlehnt, deren zweiter Abtheilung: 
die Sprachen Europas in foftematifcher Ueberficht, wir auch 
unter den, durch die Befchränfung des Themas gebotenen Mo- 
bififationen in der Anordnung gefolgt find, 
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Die Sprache, ald unmittelbarfte Verfinnlichung des geis 
ftigen Lebens gedacht, enthält eben darum zwei zu ſondernde 
Momente, ein finnliches und ein geiftiges auch in Beziehung 
auf die bloße Form in fih. Bon dem erfteren werden wir 
die Merkmale für die Glaffificirung der Sprachen zu entnehmen 
haben, wie fie, als fertige Organismen, im der Zeit entwi⸗ 
delt und im Raum verbreitet, ſich uns darſtellen; bie an—⸗ 
dere geiftige Seite bedingt den inneren Werth ‚derfelben, der , 
fih nicht meſſen noch wägen läßt, fondern nur ber. freien 
äfthetifchen Beurtheilung anheimfält. Jene möchten wir als 
Lautform, diefe ald Sapform unterfcheiven, ohne damit zu ver 
fennen, daß beide in dem innigften Wechfelverhäftniß zu ein« 
ander ſtehen, und daß von der einen nicht gefprochen werben 

fann, ohne die andere zu -berüdfichtigen, Nur das wollen wir 
hervorheben, daß erft beide Arten ver Beurtheilung über das 
Mas der Bollfommenheit einer Sprache im Vergleich mit ans 
dern entfcheiden können, um damit im voraus und gegen eine 
Anfchauung zu verwahren, die in nenefter Zeit, wenn auch 
mit Geift und Geſchick geltend gemacht wurde, als ob bie 
Bervollfommnung der Eprache einer vorgeichichilichen Periode 
angehöre, feit dem Beginn der hiftorifchen Zeit aber die Spra—⸗ 
che als folche in fortvauerndem Verfall begriffen fei._ Gerade 
da vielmehr, wo die Sprache von einem Volk gefprochen wird, 
das thätig in die Gefchichte eingreift, muß fie ſelbſt Gefchichte, 
das heißt Entwidelung und Fortfchritt haben, fo daß von ihr 
alles dasjenige gilt, was Jakob Grimm in Beziehung auf bie 
deutſche Sprache fo unübertrefflich ausführt: „ber geiftige Fort⸗ 
fchritt der Eprache fcheint Abnahme ihres finnlichen Elements 
nach fi) gezogen, wo nicht gefordert zu haben. Mitten in 
aller Formenfülle des Alterthums herrfcht Unbeholfenheit oder 
Verfchwendung, fparfames Haushalten mit geringeren, aber 
defto gewifjeren Mitteln gab auf die Länge größere Befriedigung. 
Dort gebricht e8 dem Anmuthigen nicht felten an Würde, dem Küh— 
nen an Gefchid, zumal dem Ganzen an Einftimmung, fo daß oft 
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die rechte Wirfung, wo fie nahe zu erreichen war, dennoch 
ausbleist — meil fih Licht und Schatten gegenfeitig nicht 
ermäßigen, fpielen lebhafte Farben allzugrell nebeneinander; 
Mort- und Sapverhältniffe find noch ohne Perfpeftive und 
fein Hintergrund wird geöffnet. Die neue Sprache verfteht 
es .gelinder aufzutragen, Cindrüde zu berechnen, und von dem 
Zufäligen das Nothwendige zu fcheiden. Des fchwebenden 
Flugs verluftig, ihre Schritte nicht felten zu doppeln und zu 
freugen gezwungen, behält fie das vorgefledte Ziel fefter im 
Auge. Allenthalben bleiben. ihr Ausgleichungen und kleine 
Nachhülfen zur Hand: denn felbft in grammatifchen Auriliar- 
verbindungen, fo läftig fie ſchleppen fünnen, beruhen zugleich 
günftige Feinheiten und leife Wendungen des Ausdrucks, von 
denen die Sprache vorher Feine Ahnung hatte. Sie tft jegt 
in ihr männliches Alter eingerüdt, welches weiß, was es will 
und vermag. Die Bollfommenheiten ded ehemaligen Zuftandes 
find beneidenswerth aber unmwiederbringlich; den Gewinn, den 
die heutige Sprache, indem fie jenen allmählig entfagte, erruns 
gen hat, dürfen wir nicht für zu theuer gekauft halten. Das 
mals war weder Armuth noch Robheit, aber nun gelten ans 
derer Reichthum und andere Bildung.“ 


Das rein finnliche Werkzeug der Sprache alfo iſt der 
Laut, der dem Gedanken zum Ausdruck dienen fol, Alles Dens 
fen aber faßt Vorftellungen oder Begriffe in gewifien 
Beziehungen, und fo wird denn auch der Laut in der 
Sprache fih in die Bezeichnung beider Elemente zu theilen 
haben, fo zwar, daß der BVorftellung oder dem Begriff, als 
dem materiellen Theil der Rede, die Iautliche Vertretung nie 
mals fehlen fann, während es allerdings denkbar ift, daß die 
Beziehung einer befondern Bezeichnung durch den Laut entkleis 
det, in andern finnenfälligen Mitteln Erfag fucht und findet, 
Jene Vorftellungen und Begriffe, welche den Inhalt des Ge- 
fprochnen bilden, nennen wir Bedeutung und ihre Darftellung 
In der Sprache Bedeutungdlaut oder Wurzel. Wo fih Be 
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dentungslaute mit Beziehungslanten irgendwie verfnüpfen, ent» 
feht das Wort. Jede Sprache demnach, welche auf ben 
lautlihen Ausdruck der Beziehung Verzicht leiftet, muß noth⸗ 
wendig im ihrer Befchränfung auf den Bebeutungslaut, zugleich 
eine Wurgelfprache feyn; bezeichnet dagegen eine Sprache beis 
des, Bedeutung und Beziehung zufammen, fo wird ihr die Be- 
nennung Wortfprache, in engerem Sinne freilich, ald man 
gewöhnlich fich dieſes Ausdruckes bedient, ald Claſſencharakter 
miommen, umd infofern die Wurzeln aller genauer, befannten 
Eprachen (von den Semitifchen wird noch im Befondern bie 
Rede ſeyn) fich als einfylbig offenbaren, wird Einfylbigfeit das 
äußere Kennzeichen der erfteren Eprachenflaffe bilden, ber alle 
übrigen als mehrfylbige im Syftem gegenüberftehen, ähnlich wie 
ih als der allgemeinfte natürliche Elaffenunterfchied im höheren 
PMlanzenreich der von Monokotyledonen und Difotylebonen zu 
eriennen giebt. Die Natur aber duldet feinen Sprung und fo 
offenbart fich fchon im der einfylbigen Wurzelfprache ein Trieb 
in dad &ebiet jener reicher organificten Sprachen himüberzue 
greifen und ihr Prinzip mit dem der andern zu vermitteln, ein 
Beflreben freilich, welches fein Ziel nie völlig erreichen kann, 
eben weil die innerfte Anlage der Sprache dem widerftreitet. 
Wohl aber ift die Wortfprache in der eben feſtgeſetzten Bedeu—⸗ 
fung geeignet, ein folches Uebergangsglied aus fich herauszu⸗ 
fegen, denn fie enthält Bedeutungslaut und Beziehungslaut zwar 
verbunden, aber gerade als zu verbindende mit der Möglichkeit 
einer mehr oder minder feften Verknüpfung unterfchieden.. Und 
wie die größere oder geringere Zahl der Metherfchwingungen in 
der gleichen Zeit, ihr quantitativer Unterfchied, die qualitative 
Verfchiedenheit der Farben begründet, fo erzeugt auch hier das 
verſchiedene Maaß, in welchem ein und daffelbe Prinzip, das 
der Wortbildung nämlich, zur Anwendung gelangt, eine Berr 
ſchiedenheit des Sprachcharafters, die den ganzen Bau vom 
Giebel bis zu den Fundamenten durchdringt und dem Orga- 
niemus bis in die innerfien Faſern hinein fein eigenthümtliches 
Gepräge gibt. Urfprünglich find nämlich die Beziehungslaute 


246 Austria Polyglotta, 


felöft -Bebeutungslaute allgemeinerer Art, wie z. B. ſchon im 
Ehinefifchen, einer einfylbigen Sprache, die Benennungen von 
Mann und Frau zur Bezeichnung des Gefchlechtes, der Tauts 
liche Ausdrud für Menge zur Bildung des Plurals, die Sylbe 
y, welche gebrauchen, fich bedienen heißt, zur Andeutung bes 
Snftrumentalis verivendet werden, Allein theils die eigenthüms 
liche Befchaffenheit der Chinefifchen Schrift, die hier freilich 
mehr als in irgend einer andern Sprache in wefentlicher Ab» 
hängigfeit von dem Sprachbau felbft erfcheint, theils der Nez 
cent, in welchem fich ebenfalls der Geift diefer Sprache auf das 
treuefte abfpiegelt, genügen vollfommen, diefe im Gedanken zufam- 
mengehörigen Laute dem Auge und Ohr als gefonderte Individuen 
darzuftellen und fomit den Glaffencharafter auch inmitten ver 
unverfennbarften Annäherung an das entgegengefegte Prinzip 
aufrecht zu erhalten. Anders bei denjenigen Sprachen, melche 
Bedeutungs⸗ und Beziehungslaut zur Worteinheit zuſammen⸗ 
faffen. Hier gelangt die Sprache erft allmälig dazu, aus ber 
Fülle konkreter Beziehungen die abftrafteften und allgemeinften 
audzufcheiden und ſich bei der Bildung des Wortes auf ben 
Ausdruck der lehteren zu beichränfen. Je konfreter aber die 
Beziehung iſt, um fo felbftftändiger ihre Bedeutung, um fo 
lockerer alfo die Verbindung, in welche der fie bezeichnende 
Laut mit dem Bedeutungslante eingehen wird. Go gelangen 
wir zu dem Gegenfage von agglutinirenden und flefti« 
renden Sprachen. Das Wefen der Agglutination fennzeichnet 
ſich Außerlich durch ein loferes Anfügen der Beziehungslaute 
an den Bedeutungslaut, e8 beruht aber feinem tieferen Grunde 
nach darin, daß die Sprache auf diefer Stufe ihrer Entwides 
Iung vieles in den Begriff der Beziehung bineinzieht, was fpäs 
ter feine Anfprühe auf eigenthümliche Bedeutfamfelt wieder 
geltend macht, wobei dann ihre wortbildende Kraft nothwendig 
an Intenſivität einbüßt, was fie in ertenfiver Hinficht ge 
winnt, oder auch fich auf Koften der harmonifchen Glieverung 
bed Satzes vorzugsweiſe an einem der beiden Hauptredetheile, 
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dem Berbum oder dem Nomen, zu Ungunften bed andern 
äußert. Am Entichiedenften tritt dieß bei denjenigen Gliedern 
diefer Klaſſe hervor, welche Humboldt die einverleibenden nennt, 
den bisher befannten amerifanifchen Sprachen nämlich und 
dem Baskiſchen in Europa. Hier Fonzentrirt ſich das GStres 
ben nach Worteinheit wefentlih auf dad Verbum, welchem 
das Nomen nur als „erflärender Begriff” dient; da an ben 
Zeitwörtern, außer den uns geläufigen, noch eine Menge ans 
derer Beziehungen lautlich bezeichnet werden, fo entfteht natürs 
lich eine oft in's Maflofe wuchernde Menge von Verbalformen. 
In einigen diefer Sprachen ift das Princip der Einverleibung 
fo mächtig, daß «8 Bedeutungslaute jeder Art dem Zeitworte 


umterorbnet, wie 3. B. das Merifanifche den Gap, ich effe 


Fleuch, mit dem einen Worte, ni-na0a-qus, ausbrüdt; in an⸗ 
dern macht es ſich nur in geringerem Grade geltend, wenn 
fie zwar dem Verbum nicht zumuthen, ganze Nomina in den 
Schooß feiner Beugungen aufzunehmen; allein doch an ihm 
nicht bloß das regierende Pronomen, fondern aud) das regierte, 
und zudem beide in  verfchievenen Gomplicationen darftellen. 
So vermag z. B. die Thirofi-Spracdhe an dem Verbum nicht 
bloß das Eubjert als eine der drei Perfonen beider Numert 
und Gefchlechter, und zugleich das Object in entfprechender 
Weife, fondern auch die paarweiſe Verbindung einer Perſon 
mit jeder andern im Singular und Plural mit einfachem oder 
ebenfalls kopulativem Object, oder letzteres mit einfachem 
Subject, etwa den Sag, ich und er binden fie und ihn 
durch eine einzige Form audzudrüden, wobei zu bevenfen iſt, 
daß es von jedem Verbum Genera und von jedem berfelben 
zahlreiche Modi und Tempora gibt. Ein Beifpiel von Ag» 
glutination im engern Sinne des Wortes bietet uns, außer 
den wenig befannten Sprachen des faufafifchen Stammes, das 
ausgedehnte Altaifche oder Finnifchtatarifhe Sprachengefchlecht, 
dem, innerhalb Defterreichs, dad Magyarifche angehört, da⸗ 
ber eine nähere Betrachtung feiner Cigenthümlichfeiten dem 
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Zwede unferes Auffaes entfpricht. Im Allgemeinen charak⸗ 
terifiren fich diefe Sprachen durch die Mannigfaltigfeit der an 
den Bedeutungsdlaut herangezogenen Beziehungen mit Beein» 
trächtigung der Worteinheit. In der Suomifpradhe z. B. heißt 


112 ee ER 

sano-n, ic) fage, e-n sano dagegen: ich fage nicht. Hier ift 
in dem zweiten Ausdrucke der Beziehungslaut für die erfte 
Perſon, dad n, von dem Bebeutungslaut sano auf das e, 
die Bezeichnung ter Negation übergegangen, wodurch lebtere 
zwar dem Bebeutungdlaut, zu deſſen Mobification fie dienen 
foll, innerlich näher gebracht, deſſen wortgemäßere Verbindung 
mit dem erften Beziehungslaute aber zerriffen wird. 


- Im Ungarifchen bedeutet az. abbani viz das in jenem (sc. 
Gefäß) befindliche Waffer; abbani ift zufammengefeßt aus dem . 
Deutewort az, jener, der Ortsartifel ban in (der fi das z 
von az anbequemt hat) und dem Suffirpronomen ber dritten 
Perſon, welches hier die Eigenfchaft des in einem angedeute⸗ 
ten Gegenftande fich Befindensd auf das Waſſer (viz) bezieht. 
Sndem vor das Ganze der beftimmte Artifel (az) tritt, entfteht 
ein Compofitum, welches in wörtlicher Ueberfegung etwa laus 
ten würde: das jenes - in - feine Wafler und deſſen einzelne 
Beftandiheile, wenn auch durch die Schrift getrennt, doch ei- 
nen unläugbaren, nicht bloß begrifflichen, fondern Wortzu- 
fammenhang haben, was fih am beutlichiten darin zeigt, daß 
nur das legte Glied, der eigentliche Bereutungslaut, declinirt 
werben fann, nicht aber der Artifel und der adjective Beifag, 
wie dieß 3. B. in dem Deutfchen: des in jenem befindlichen 
Waſſers der Fall wäre. Wie wir bei den einverleibenden 
Sprachen die wortbildende Kraft überwiegend auf das Verbum 
fongentrirt fanden, fo offenbart fie fidh bei biefem Zweige ber 
agglutinirenden Sprachen mehr an dem Nomen und zu Guns 
ften veffelben, in fofern nicht nur die Beugungen, deren es 
fähig ift, oft fehr ausgebildet erfcheinen G. B. im Finnifchen), 
fondern auch die Verbalformen felbft nicht felten den Charakter 
des Nomend an fi) tragen. So lautet die britte Perſon 
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Bräfens des türkifchen Zeitwortes sew, Heben, im Singular 
identifch mit dem Participium sew-er, liebend, im Plural 
sew-er-ler, liebende (er bildet das part. praes. und ler ift 
die gewöhnliche Piuralbezeichnung der Nomina). 
Zwei Hauptgefepe beherrfchen diefen Sprachſtamm in feir 
ner ganzen Ausdehnung: das der Vokalharmonie im Worts 
baue und das der Priorität des Negierten vor dem Regie— 
renden in der Wortftellung. Dem leteren gemäß geht z. B. 
der Genitiv dem Regend, das Dbject dem Verbum voraus, und 
aus diefer Gigenthümlichfeit folgt, daß dieſe Sprachen keine 
Präpofitionen, fondern nur Boftpofitionen haben können, wor« 
‚aus fih uns ein neues, fecundäres Gefep ergibt, daß vie 
Wurzel niemals Zufäge von vornen duldet. Das Gefeh der 
Vokalharmonie lautet: die Vokale der Beziehungsſylben müffen 
mit denen der Bebeutungdlaute im Einklang ftehen. Die Bor 
fale der Wurzeln find nämlich entweder harte a, o, u, mitt« 
lere i Ce), ober weiche ä (e), ð, ü, und es geftaltet ſich num 
das Gefep in feinen Grundzügen folgendermaßen: harte Vokale 
in der Wurzel, oder harte und mittlere zufammen, fordern harte 
Bofale, weiche allein oder mit mittleren verbunden, dagegen 
weiche Bofale in den Endungen und mittlere Bofale ziehen 
bisweilen harte, doch vorherrſchend weiche nach ſich. Bei— 
fpielöweife fei einftweilen nur erwähnt, daß frühere Grammatis 
fer dem Türkifchen zwei Conjugationen vindicirten, je nachdem 
die Endung des Infinitivo mak oder mek laute, ein Unters 
fchied in der Vokaliſirung, der lediglich durch den Vokal der 
Wurzelſylbe bedingt ift, und welchem aus gleicher Urfache wei: 
tere Mobificationen durch die ganze Abwandlung des Verbums 
zur Seite gehen. | 
Das Magyarifhe nun gehört zu dem weitlichen ober, 
uralifch »europätfchen Zweige diefed Stammes, deffen öftliche 
oder altaifch- afiatifche Abtheilung das Tungufifche, dad Mons 
golifche und das Türfifche umfaßt, Die uralifchen Sprachen, 
wie fie mit Uebertragung des Namens von den am Ural wohs 
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nenden Gliedern auf den ganzen Körper genannt werben mö⸗ 
gen, zerfallen in zwei Hauptmaflen, von denen bie eine räum« 
lich dem Ural und feinen Umgebungen angehörige, Otuppe. in 
dem Syriänifchen ihren befannteften Vertreter bat, die ferner 
in dem Wogulifchen oder Ugrifchen muthmaßlich die nächfte, 
im alten Heimathlande zurüdgebliebene Stammverwandte des 
heutigen Ungarifchen bewahrt, und deren ſüdlichſten Ausläus 
fer, die Idiome der Ticheremiffen und Morbiinen, ben fo 
genannten bulgarifchen Zweig diefer Familie bilden, während 
bie andere mehr nach Weſten audgebreitete aus dem Lappi« 
ſchen, Efthnifchen und Finnifchen befteht, Iehtered eine Sprache 
von fo großer relativer Vollkommenheit, daß ihr Name ſyno⸗ 
nym mit Uralifch ebenfalls zur Bezeichnung diefed ganzen Epra- 
chengebietes dient. Getrennt von beiden Hauptmaffen, einges 
feitt in flavifche und waladhifche Bevölkerung, überbieß. von 
Deutfchen, in geringerem Grade auch von Zigeunern, Armes 
niern, Juden durchfeßt, reden die Magyaren ein dieſer fin- 
nifchen ‚Familie des Sprachſtammes angehörendes Idiom, 
das fich zwar nicht ganz frei von fremden Einflüffen (flavie 
fchen, deutfchen, romanifchen) erhalten fonnte, denen es vor⸗ 
zugsweiſe feine bialeftifchen Fäärbungen entlehnt, das aber in 
grammatifcher Beziehung als eine der höchftentwidelten uralis 
fhen Sprachen daſteht. Im Folgenden verfuchen wir eine 
Skizze ihres Baues, freilich nur in den allgemeinften Umriffen 
zu geben, 


Das Lautſyſtem befteht aus den Vofalen a, o, u (harte), 
i (mittlere), @, ö, ü (weiche), die durch einen (A, &, I, 6, ü), 


ober zwei (0, u) darüber geſetzte Striche als gedehnte bezeich— 
net werden, und aus einfachen und doppelten Conſonanten, 
von welchen namentlich die letzteren, ihrer eigenthümlichen Aus— 
fprache wegen, zu bemerfen find: cs lautet wie tich in Kut- 
fche, cz wie 3 in Ziel, gy wie das italieniſche gi in giorno, 
Iy wie das frangöfifche U in famille, ny wie gn in cam- 
pagne, sz wie diefelben Elemente im Deutſchen, ty wie das 
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franzoͤſiſche ti in motier, zs wie das franzöffche g in loger 
s entſpricht dem deutſchen ſch und z dem gleichen Buchſtaben 
der Ftanzoſen und Slaven. Da der Sylbe, welche den Haupt- 
ton trägt, gewöhnlich der Wurzelfylbe, auch andere Durch die 
gedehnte Ausfprache ihres Vokals lange Sylben zur Seite ſte—⸗ 
ben fönnen, fo erhält das Magyarifche eine vom Accent ganz 
unabhängige Profodie, und iſt unter den lebenden Kulturs 
fprachen für antife, überhaupt für quantitirende Metra die ges 
fchidtefte. 


Den beflimmten Artifel az vor Gonfonanten a’ haben wir 
bereits als folchen, fo wie in feiner urfprünglichen Bedeu—⸗ 
tung eines Demonftratiopronomens fennen gelernt; ald uns 
beftimmter Artifel fungirt das Zahlwort egy, einer, jedoch 
bauptfählih nur in Erzählungen alter Gefchichten, 3. B. 
dem Anfang aller Mährchen: ed war einmal ein König 
(egyszer volt egy Kiraly). Beide dienen für alle Genera, 
die im Magpyarifchen wie in ben verwandten Eprachen lauts 
[ich nicht getrennt find, und nehmen überhaupt feinerlei Eufs 
fire an. 


Die Beugung des Nomens gefchieht durch Poſtpoſitio⸗ 
nen, deren das Lingarifche dreierlei Arten unterfcheibet: uns 
jertrennliche, trennbare, die alle zweifylbig find, und gemifchte 
oder folche, deren erfter Theil mit dem Nomen verfchmilgt, 
während der zweite von ihm getrennt bleibt. Als der Decli⸗ 
nation bienend, werben zwar nur zwei von den erfteren bes 
trachtet, -nak, -nek und -t mit oder ohne Bindevofal, bie 
den Dativ umd Aceufativ bilden: a’ hal, der Fiſch, a’ halnak, 
dem Fifche, a’ halat, Den Fiſch. Allein in der Form unter: 
fcheiden fich diefe Bildungen durchaus nicht vom folchen, wie 
a’ halban, in dem Fifche, a’ halböl, aus dem #ifche, a’ halon, 
an dem Fifche u. f. w. Und fo offenbart fich bier recht ei: 
gentlich das Wefen der Agglutination, die in dem Ausdrucke 
a’ tavasz-kor, im Frühling, den felbfiftändigen Bedeutungslaut 
kor, Alter, Zeitalter, zur Andeutung einer Beziehung eben fo 
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untrennbar mit einem andern Wort verbindet, wie bie Dativ⸗ 
enbung nak in a’ tavasznak, dem Frühling. Das Pluralzel⸗ 
hen der Nomina ift -k mit oder ohne Bindevofal, wovor 
nun wieder alle jene Gafusbezeichnungen treten: alfo a’ halak, 
bie Fifche, a’ halaknak, den Fifchen, a’ halakböl aus den 
Fifchen. Das vor feinem Subftantiv ftehende Adjectiv erhält, 
wie im Türfifchen, Mongolifchen und Mandfchu, feine Caſus⸗ 
partifeln: a’ nagy varos-ok-nak, den großen Städten. In 
andern Fällen nimmt es diefelben an. Der Gomparativ wird 
durch die Endung -bb (-abb, -ebb) gebilvet, dem der Su- 
yerlativ die Eylbe leg vorfeßt: j6 gut, jöbb beffer, leg jöbb 
am beften. 

Die Bildung des Genitivs haben wir bisher unberück⸗ 
ſichtigt gelaffen, weil diefelbe den Uebergang zu einer Reihe 
von Eigenthümlichfeiten bildet, die tief in die Declination des 
perfönlichen Fürworted und die Gonjugation ded Verbums 


a 1 2 3 4 
eingreifen. Das Auge des Menſchen würde im Ungariſchen 


heißen: az embernek R szem-e; in ember-nek erfennen 
wir den Dativ wieder, deffen Suffir hier einen weichen Vofal 
in Harmonie mit den weichen Wurzelvofalen hat; das dem Worte 
szem, Auge, angehängte e ift ein befiganzeigendes Suffix der 
dritten PBerfon, fo daß der ganze Ausdruck in wörtlicher Ueber⸗ 
fegung lautet: dem Menfchen fein Auge. Wie dieſes -e, nad) 
harten Bofalen -a und in gewifien Fällen -ja und -je mit 
‚einem j ald Borfchlag, das zumeilen allein in der Geftalt ei- 
nes i übrig bleibt, dem felbfiftändigen Pronomen 5 er ent 
fpricht, fo werben auch von den Fürmörtern erfter und zweiter 
Berfon foldye Bronominalfuffice gebildet: von En ich das Sufftr 
-m und von te bu das Suffir -d, erftered die urfprüngliche 
Form, letzteres eine Erweichung bes refpeftiven Wurzelconfos 
nanten, beide nach Erforderniß durch einen Bindevofal anzus 
fügen. Der Plural der felbftftändigen Formen lautet mi, wir, 
ti ihr, mit einem alten Pluralfuffie i, welches im Magyaris 
ſchen nur ausnahmöweife, im Finnifchen aber ald Regel ers 


Austria Polyglotta. 253 


ſcheint, ober mi-k, ti-k, indem an die vorigen Formen noch 
das gewöhnliche Pluralgeichen k tritt, welches ausfchließlich 
den Plural der dritten Perfon ok, fie und, mit oder ohne 
Bindevofal, den fämmtlicher fuffigirten Pronomina, bildet, alſo: 
-nk (für mk) unfer, -tok, -tek, -tök, euer, -ok, -jok; ek, 
jek; -ök, -jök; ik ihr. Die Suffire erfter und zweiter Per⸗ 
fon erfordern wegen ihres fonfonantifchen Anlautes nicht felten 
ebenfalld einen Stügvofal, der bei jenem u oder ü ift, bei die 
fem nach dem Gefebe der Vokalharmonie fih richtet. Diefe 
fuffigirten Pronomina haben nun nicht nur pofleffive Bedeu⸗ 


tung, wie in andern Sprachen (hal-am, mein Eh, hal-ad, 
dein Fiſch), fondern fie werten auch den Gafusendungen 


angehängt, 3. B. nicht etwa en-rol, von mir, wie hal-röl, 


von dem Fifche, fondern röl-am, eigentlich mein Bon, d. h. 
die Richtung von mir weg, dieſen Ausdrud gleichſam in ad⸗ 
verbialer Bedeutung genommen, wie denn eine große Kühnheit 
in abverbialen Bildungen diefen ganzen Sprachftamm auszeich- 
net (vergl. Schott: über das Altaifche oder Finnifch:Tatarifche 
Sprachengefchledht, Berlin 1849. ©. 35 u. ff). Will man 
mit Nachdruck fprechen, fo wird dem fuffigirten Worte noch 
das entfprechende ſelbſtſtändige Pronomen vorausgefchidt : 
az en häzam (da8 idy Haus — mein, d. 1.) mein Haus, 


Statt ok wird in dieſem Falle 0 gebraucht. 


Sonach find wir num im Stande, auch die übrigen Ca— 
fus der perfönlichen Fürwörter in ihre Elemente zu zerlegen. 
Der Dativ entfteht durch Anfügung der Boffeffivfuffire an das 
Dativzeichen nek mit oder ohne vorausgehende Wiederholung 
des felbftftändigen Pronomens in dem —— Nume⸗ 
rus, daher: 

nek-em oder en-nek-em mir; 
nek-ünk oder mi-nek-ünk und; 
nek-ed oder te-nek-ed dir; 
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nek-tek oder ti-nek-tek euch; 
nek-i oder o-nek-i ihm, ihr (fem.); 


nek=-ik oder o-nek-ik ihnen. 
Der Accuſativ zeichnet fih in den meiften Fällen burch dop⸗ 
pelte Gharafteriftif aus. Von den beiden erften Perſonen im 
Singular fcheint er urfprünglich dadurch gebildet worden zu 
feyn, daß die entfprechenden Suffire an die Partikel ig, zu, 
bis (Pest-ig, nach Peſth), die ſich jedoch in Berbindung mit 
dem vorausgehenden felbftftändigen PBronomen zu bloßem g 
abfchwächte und nachmals durch) * gewöhnliche Accuſatiozei⸗ 
Gen am MWortende verftärft wurde 

en-g-em oder en-g-em-el mich, 

te-g-ed oder te-g-ed-ei dic). 

Im Ptural beider Perfonen hängen ſich entweder bie 

Suffire mit dem Cafuszeichen an die Partifel ban, ben, in: 

benn-ünk-et ung, 

benn-elek-et euch, 
oder der Necufativcharafter tritt unmittelbar an den mit ben 
Suffiren verfehenen Nominativ des Plurals an: 

mi-nk-et un, 

ti-tek-et euch. 
Auch die dritte Perfon fügt das Cafuszeichen, einfach oder wie- 
derholt an den Nominativ, daher: 


0-t oder 0-t-et ihn, fie (weibl.) 


o-k-et fie (plur.) 

In eigenthümlicher Weife begegnet und das fuffigirte 
Pronomen der dritten Perfon in dem felbftftändigen Poſſeſſiv— 
pronomen wieder, indem ed zur Bildung deffelben an die perfüns 
lichen Fürwörter herantritt und bei den erften Perfonen noch 
überdies die entſprechenden Suffixe annimmt: 

az eny-&-m (eny für en), der, die, das meinige (wörtlich: 
des Ich fein mein), | 
a’ mi-&-nk, der, die, das unfrige, 
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a’ ti-6-d (fi für te), der, Die, das — (wörtlich bes 
Du fein bein), | 

a’ ti-&-tek, der, die, das eurige, 

az öv& (v Bindemittel), der, die, das feinige, ihrige (fem.), 

az öv-e-k, der, die, das ihrige (plur.). 

Endlich beruht auf dem Gebrauch dieſes Promomens eine 
Unterſcheidung der Ungarifchen Berbalformen in beftinnmte und 
unbeftimmte, die und abermals einen tiefen Blick in das Weſen 
dieſes Sprachbaues thun läßt. Im Magyariſchen gibt es 
nämlich zwei Reihen von Perfonalendungen für die tranfitiven 
Verben; die eine wird gebraucht, wenn das Object der Hand» 
lung mit dem beftimmten Artikel verfehen oder durch Euffire 
u. f. w. näher beftimmt dem Verbum beigefegt wird, oder 
wenn ed aus einem abhängigen Satze beftcht, oder endlich, 
wenn das Zeitwort ſich auf ein fchon befanntes Object bezieht, 
in welchem Falle wir im Deutfchen dad PBronomen „ed“ an— 
wenden. Dies tft die beftimmte Form; die andere unbeftimmte 
Form findet Anwendung, wenn an das Dbject der Handlung 
junächft nicht gedacht wird over daffelbe den beftimmten Ars 
titel nicht hatz z. B. ir, er fchreibt, fchlechthin, irja dagegen, 
er fchreibt es (se. das Schreiben, von dem die Rede war); 
ı 2», 854 43 1 2 iv 2 3 08 
az erdot lat-om, ich ſehe den Wald; aber erdot lät-ok, ich 
fehe Walt, einen Wald. Die Vermuthung liegt nabe, daß die be= 
ftimmte Form der Bedeutung nach das Bronomen der dritten Perſon 
enthalte und in der That fcheint dem Scharffinn eine® neueren 
Borfchers der Nachweis gelungen zu fen, daß fie daffelbe auch 
lautlich zwiſchen Wurzel umd SBerfonalendung audbrüde. 
Wir befchränten uns auf die Darftellung feiner Analyfe des 
Präfens, als die leichter verftändliche und bemerfen nur, daß 
die zwar fchwierigere Erklärung der übrigen Tempora und 
Modi darum doc, Feineswegs in Widerfpruch mit jener trete, 


Mir kennen das fuffigirte Bronomen der dritten Perſon 
Inden Formen ja, a, je, e und i und finden endlich Bildungen, 
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wo ed, mit einem ſchon vorhandenen Vokal verfchmolzen, durch 
diefen zugleih, d. h. gar nicht audgebrüdt wird; 3. B. in 
dem Plural fuffigirter Nomina, wo neben kepeim, meine Bils 
‚der, kepei-d, deine Bilder, das einfache kepei die Bedeutung 
feine Bilder hat, indem hier das PBronominalfuffir in der Ge» 
ftalt i mit dem gleichlautenden veralteten Plutalſuffix ineinans 
derfließt. 


Betrachten wir nun den Inbicativ des PBräfens, fo lautet er: 


Unbeftimmte Form. Beftimmte Fotm. 
Singular 

4. ir-ok, ich fchreibe, ir-o-m, ich fchreibe «6, 
2- ir-sz, ir-0-d, 

3. ir, irja. 

Plural, 

1. ir-unk, ir-j-uk, 

2. ir-tok, irjä-tok, 

3. ir-nak, ir-jä-k. 


Die deutlichften — ſind hier die zweite Perſon Plural 
und dritte Perſon Singular, die unbeſtimmt ir-tok, ir, beſtimmt 
dagegen ir-jä-tok, ir-ja lauten; -tok ift das Suffix der zwei⸗ 
ten Perſon Plural, ja das der dritten Singular, welches in 
ir-jä-tok mit langem a erfcheint, da kurze Vokale der Regel 
"nach vor Suffiren verlängert werden. Die dritte Perſon bildet 
die Mehrzahl durch den gewöhnlichen Bluralcharacter ber 
Nomina, daher unbeftimmt irn-ak (mit bisher unerflärtem n 
vor dem Bindevofal des Suffires), beftimmt ir-jä-k. Die 
erfte Berfon des Plural fügt in der unbeflimmten Form ihr 
Suffie unmittelbar an den Stamm: ir-unk, in ber be 
ftimmten aber durch Vermittlung ded Charakters der drit⸗ 
ten Berfon in Geftalt eined j, wobei bad n des Euffires 
unk verloren geht: ir-j-uk. Die entfprechenden Formen des 
Singulard zeigen in ir-ok ein Suffir, deſſen Erklärung an 
einem andern Orte verfucht werben foll, in ir-o-m, wie bie 
beftimmte Form der zweiten Perſon Singular vor dem refpec- 
tiven Perſonalſuffir das ber dritten Perſon ald Vokal und 
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zwar ausnahmsweiſe furz (wie in n&k-i-k, ihnen), während 
endlich-die zweite Perfon Singular der unbeftimmten Form ven 
urfprünglichen Wurzelconfonanten des PBronomens zweiter ‘Pers 
fon nicht wie gewöhnlich in d fondern in sz erweicht an den 


Stamm anfügt: Wörtlich überfegt würde alfo az erdot latom 
beißen: ded Waldes Sehen fein mein, d. i. mein Sehen des 


Waldes, ich fehe den Wald, wo fich der Ausdruck az erdut 
lato des Waldes Sehen fein in nichts anderem von dem Aus- 
drud az embernek a’ szem-e, dem Menſchen fein Auge, uns 
terfcheidet, ald daß hier das voranftehende Nomen von einem 
benannten Gegenftande, dort von einer benannten Handlung 
abhängt, die jedoch einer ſchon erwähnten Eigenthümlichfeit 
des ganzen Syftemd gemäß ebenfalld mehr ald Nomen gefühlt 
wird. erdöt lät-ok dagegen: mein Waldes fehen, d. h. ich 
fehe Wald, entipricht den frangöfifchen Fügungen: je mange 
du pain u. f. w., fo daß ich diefen Gafus auf t, den bie 
Grammatifer Neccufativ nennen, vielmehr mit dem finnifchen 
Bartitiv auf ta für ſinn- und lautverwandt halten möchte, 


Wir übergeben andere Eigenthümlichkeiten der Magyari- 
fchen Sprache, wie etwa die Bildung abgeleiteter Berbalftämme, 
worin fie ohnehin von andern Gliedern ihres Stammes weit 
überboten wird, namentlich von dem türfifchen, welches z. B. 


in der Form sew-il-isch-e- me-mek den Begriff: gegenfeitig 


nicht geliebt werden fönnen zufammenfaßt und durch alle Tem⸗ 
pora und Modi mit ihren. characteriftifchen Kennfylben und 
Berfonalendungen hindurchführt (mek ift die obenerwähnte 
Endung des Infinitiv, sew die Wurzel lieben, il dient zur 
Bildung des Paſſivs, und fo die übrigen Zwifchenfylben nach 
Maßgabe der darüberftcehenden Zahlen zur Mobification des 
Verbalbegriffs); wir übergehen, fage ich, die übrigen Eigen- 
thümlichfeiten, die alle mehr oder weniger enge mit dem Weſen 
der agglutinirenden Sprache zufammenhängen, um nun im 
Gegenfa dazu den Character der Slerion und Har zu machen 
XXVI. 18 
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und in dem weiten Umfang biefer Klaffe den übrigen Sprachen 
des Kaiferftantes ihre Stelle anzuweiſen. Aeußerlich unters 
fcheiden ſich die flectirenden Sprachen von den agglutinirenden 
durch eine ftrengere Worteinheit, d. h. durch eine innigere 
Berfchmeljung von Bebeutungslaut und Beziehungsdlaut, die in 
einem tief durchgebilveten Syſtem von Lautgefehen ihren Aus- 
drud findet. Innerlich hängt diefe Erfcheinung damit zufam«- 
men, theild als Urfache, theild als Folge, daß die Sprache 
bier die lautliche Bezeichnung der Beziehungen an dem Worte 
auf ein geringeres Maaß befchränft, daher denn eine fehärfere 
Sonderung der einzelnen Rebetheile, namentlich des Nomend 
und ded Verbums, und derjenigen Kategorien, die beiden ge 
meinfchaftlih, oder nur einem von ihnen eigenthümlich find, 
mit allen ihren Folgen für den Satzbau nidyt blos möglich, 
fondern zur Nothwendigfeit wird oder vielmehr die qualitative 
Seite deffelben Berhältniffes darſtellt, welches fi in jener 
engeren Berfnüpfung des Beziehungslautes mit dem Bedeu- 
tungslaute von feiner quantitativen Seite offenbart. Das 
einzige Lautgeſetz, welches uns bei den agglutinirenden Spra— 
chen begegnete, neben feltenen Beifpielen von Affimilation ber 
Gonfonanten, wie fie 3. B. im Ungarifchen vorfommen, war 
das der Vofalharmonie im feiner Befchränfung auf den Bofal 
der Endungen, unbefchadet der urfprünglichen Geltung des 
Wurzelvokals. Bei den flectirenden Sprachen fehen wir Eon- 
fonanten wie Vokale der Wurzel und der Endungen in leben- 
diger Wechfelwirfung begriffen, fo daß jene der Endung auf 
bie der Wurzel und umgefehrt diefe wieder auf jene Einfluß 
üben. Die natürliche Folge diefes Umftandes, fo wie der bes 
reits erwähnten fchärferen Ausprägung der verfchiedenen Wort: 
Haffen ift der allmählige Uebergang von einer rein mechanifchen 
MWortbildung zu einer mehr fombolifchen und bynamifchen, in- 
dem nämlich die Beziehungslaute zugleich mit dem Bewußtſeyn 
ihrer urfprünglichen felbftftändigen Bedeutung fich verwifchen 
oder ganz verloren gehen, ihre Wirkung aber, als Mobificationen 





— 
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der Vokale und Gonfonanten an der Wurzel haften bfeibt, 
Modificationen, die dann bei neuen Bildungen und Umbilduns 
gen, durch die Kraft der Analogie, an die Stelle der urfprüngs 
licher Begeichnungsweife durch Zufammenfegung ſich eindrängen: 
&o tritt die flectirende Sprache früher oder fpäter in ein Sta- 
dium ein, wo fie Beziehungen, bie fie an dem Bedeutungslaute 
ſelbſt ausgevrüdt hatte, durch die felbfiftändigen Formen als des 
ren meiftend abgefürzte Stellvertreter jene angehängten Bes 
jiehungslaute ihrerfeitö erfcheinen, wieder beſonders begeichneit 
muß, jo daß zur Andeutung des Gefchlechts der Nomina ein 
binweifended Fürwort ald Artifel, zur Bezeichnung von urfächs 
lichen und Abhängigfeitöverhältniffen, fo wie von räumlichen 
und zeitlichen Relationen ſelbſtſtäändige Beziehungswörter, für 
Nomina als Präpofitionen, für Sätze und Satzglieder als Con⸗ 
junetionen und Pronomen relalivum, dienen und daß endlich 
die perfönlichen Beziehungen des Verbums und die Modifica« 
tionen feines Begriffs durch das felbfiftändige Berfonalpronomen 
und durch Auriliarverbindungen näher bezeichnet werden. 

Zwei Eprachftämme bilden bie flectirende Sprachclaffe: 
ber femitifche und der indogermantfche. Erfterer fteht in mane 
her Beziehung den agglutinirenden Sprachen am Nächften, 
und doch ift er in anderer Hinficht wieder am Gecignetften, den 
Unterfchted beider in das hellſte Licht zu ſetzen. Namentlich 
feheint bier auf den erften Blid die Verbindung der Beziehungs« 
laute mit den Bedeutungslauten bei der Conjugation des Ver⸗ 
bums eine Tofere zu ſeyn, als felbft in den agglutinirenden 
Sprachen, infofern die Pronominalaffire je nach der Berfchies 
denheit der Tempus und Modusverhältniffe der Wurzel bald 
vor bald nachtreten: gqatal-ta, du haft gefchlagen, ti-gtol, du 
wirft fchlagen. Allein demungeachtet ift die Worteinheit hier 
und in der durch Präpofitionen bewirkten Beugung des Nomens 
eine viel innigere, theils durch die Einheit des Accents, theils 
durch die Wirfung des Affires auf die Voralifation des Stams 
med, Don den Indogermanifchen Eprachen grängen ſich die 

18* 
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Glieder diefed Sprachgefchlechtes fchroff genug durch eine Eis 
"genthümlichfeit ab, die mit ihren ferundären Folgen für bie 
ganze Wortbildung, nach Humboldt's Ausdruck nicht in dem 
natürlichen Forderungen, ja faum in den Zulaffungent ver 
Sprache liegt. Sie verlangen nämlich, wenigftens in ihrer 
jegigen Geftaltung, durchaus drei Gonfonanten in jedem Worts 
ftamme, wodurch fich ihre Wurzeln weſentlich von denen aller 
übrigen befannten Sprachen unterfcheiven, eben darum aber 
einen merkwürdigen Blick auf die Gefchichte der Stammbildung 
überhaupt gewähren, Das Chinefifche, welches am meiften 
dem Typus einer vorauszufegenden Urſprache fich nähert, kennt 
nur einſylbige Wurzeln mit einfach confonantifchem Anlaut 
und einem Bofal, der höchſtens einen helleren oder dumpferen 
nafalen Nachflang, aber niemals einen eigentlichen Conſonan⸗ 
ten nach fich duldet. So entfleht aber nur eine geringe Zahl 
von Lautverbindungen, die mit ber Unendlichkeit der zu ber 
zeichnenden Begriffe in feinem Verhältniſſe fteht, daher fich 
dad Bedürfniß theild einer ausgedehnteren Zufammenfegung 
und Steigerung der Vokale (jedem einfachen oder boppelten 
Volal kann unter gewiffen Befchränfungen ein i, ein u ober i 
und u zugleich vortreten), theild einer größeren Mannigfaltige 
feit der Accentuation geltend macht, die in einigen Dialecten 
fo reich ift, daß fie der Sprache faft den Eharafter des Ger 
fanges gibt. Aber auch fo bleibt immer noch der Nachtheil 
zu überwinden, daß eine beftimmte Lautgruppe, wie fie je nady 
der Berfchievenheit des Accentes verfchievene Begriffe darftellt, 
fo auch in ihrer Befchränfung auf einen beflimmten Accent, 
und damit auf einen beftimmten Begriff, doch immer noch bie 
verfchiedenen Modififationen dieſes Begriffes ausdrücken fol, 
die in andern Sprachen der Wort- und Themabildung anges 
hören. Das wefentlichfte Mittel zur Abhülfe diefes Uebels ift 
eine ftrenge Gefegmäßigfeit der Wortfolge in dem Satz, bie 
demnach zu entjcheiden hat, ob eine Wurzel ald Nomen, Ver⸗ 
bum, Adjectiv u. ſ. w. zu fafien fei, » 
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Auch in dem indogermanifchen Sprachſtamm begegnet und 
Einfglbigfeit der Wurzeln als Geſetz, jedoch in einer weiten 
Abftufung von folchen, die nur and einem Bofal beftehen, wie 
i in dem lat. i-re und dem griech. d-evau, bis zu foldhen, die 
mehrfache Gonfonanz nicht bloß am Anfang, fondern auch am 
Ende zeigen, wie scand in dem lat. scandere. Mancherlei 
Spuren aber deuten darauf hin, daß dem Wurzelſchatz dieſer 
Sprachen, wie er in dem ehrwürbigen Sansfrit fidy am rein- 
ften darftelt, ebenfalls Wurzeln jener einfacheren Art, mit ei« 
nem Anfangsconfonanten und einem Schlußvofal zu Grunde 
liegen, aus welchen dann bie wenigen rein vofalifchen Wurs 
zeln durch Berluft des confonantifchen Anlautes, die übrigen 
durch Wiederholung eined Stammes, oder durch Zufammens 
fegung mit einem andern und mit darauf erfolgter Einbuße 
bes Schlußvofald der zweiten Sylbe entftanden wären. Einen 
eigenthümlichen Weg fchlugen die femitifchen Sprachen ein, 
Als Borausfegung fcheinen fie das Vorhandenſeyn einfylbiger 
Wurzeln mit einfachem confonantifchen Ans und Auslaut zu 
fordern, und daraus durch Reduplifation des einen oder ans 
dern Eonfonanten, der zudem in dieſer feiner Wiederholung 
nach beftimmten Lautgeſetzen eine Vertretung durch Buchftaben 
verwandter Organe litt, ihre neuen, demnach aus drei Conſo⸗ 
nanten beftehenden Wurzeln gebildet zu haben. Wie aber ver 
redupfizirte Gonfonant als ſolcher eine Stüge in einem fol 
genden Bofal bedurfte, fo gewöhnte fih (wenn wir einen 
ſolchen Ausdrud für Vorgänge fo mufteriöfer Art anwenden 
dürfen), das Organ an eine zweiſylbige Ausfprache biefer 
Wurzeln und es bot fih nun gleichfam von felbft die Ber» 
anlaffung dar, die Möglichkeit des harmoniſchen Vokalwechſels 
bei folcher Zmeifylbigkeit zu einer rein ſymboliſchen Bezeich- 
nungsweiſe von Modifikationen des Wurzelbegriffed zu benugen. 
Streng genommen find fie daher ald Wurzeln unausfprechbar, 
denn jede audfprechbare, das heißt vofalifirte Form, drückt 
fhon eine beftimmte Beziehung aus. Die Laute qg tl; B. 
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bedeuten Schlagen, Tödten, qatal aber heißt: er Hat getöbtet, 
getol tödten, qotel tödtend, qatul getödtet, lauter Beziehungen 
an dem Wurzelbegriffe, welche die agglutinirenden und übris 
gen fleftirenden Sprachen durch Zufammenfegung ihrer einſyl⸗ 
bigen Wurzeln mit manigfaltigen Beziehungslauten ausdrüden. 


Außer dem allgemeinen Intereffe, welches dieſer Sprach⸗ 
ſtamm etwa dadurch gewinnt, daß feine Charakteriftif erläu« 
ternde Schlaglichter auf den Bau andrer Sprachen wirft, 
wäre hier noch insbefondere daran zu erinnern, daß er 
durch das Hebräifche, die heilige Mutterfprache der überall 
zerftreuten Juben, eine reiche Fundgrube für alle Arten fünft- 
licher Sprachen geworden und dadurch in die Dienftbarfeit 

nicht immer der heiligften Zwede getreten if. Denn nicht 
nur der Sprade der Studenten und Handwerfeburfchen hat 
das Judendeutfh aus dem Reichthum feiner hebräifchen Ber 
ftandtheile unverfängliche Beiträge geliefert, auch das Roth— 
wälfh der Gauner verdankt ihm großentheild feinen Wortvors 
zath, ohne daß wir um diefer leßteren Wahrnehmung willen 
einer ähnlichen Ideenverbindung uns überlaffen wollen, wie 
fie die Griechen geleitet haben muß, ald fie den Kaufleuten 
und den Dieben denfelben Gott zum Patrone anwiefen. 


(Schluß folgt) 


XVII. 
Fürſt Waldburg: Beil. 


26. Januar 1851. Fürft Waldburg-Zeil ftand im Herbft 
vorigen Jahres unter der Anflage der Beleidigung der Staatds 
regierung vor den Aſſiſen in Tübingen. Die Rede, welche er das 
mals zu feiner Bertheidigung gehalten, hat er mit einigen Bemerfuns 
gen und Nachträgen als den. Ausdruck feiner Grundfäge *) veröf- 
fentlicht. Der Fürft befennt fi) aus Ueberzeugung zur Außer« 
ſten Linfen, und dieſes offene Belenntniß überhebt uns der 
Nothiwendigfeit, die einzelnen Süße dieſes bereits befannten 
Syſtems aufzuzählen, 

Wir wenden und zu den Motiven, welche den Fürften zu 
diefer Partei getrieben haben; er findet fie in dem Verhalten 
und Benehmen der Regierung gegen den Adel, die Kirche und 
das Bolf. Die Täufchungen, welche das Volk in feinen Hoff- 
nungen und Erwartungen fand, die Behandlung des Adels 
und der Kirche von Seiten der Regierung brachten den Fürs 
ften dahin, wo er jetzt ſteht. Der Präfivent des preußifchen 
Minifteriums hat unlängft mit der Revolution, der Präfident 
des ftändifchen Ausfchuffes von 1846 bis 47 mit der Dynaftie 
und Regierung gebrochen; er hat feine Stellung im und beim 
Bolfe genommen. 


*) Meine Orunbfäße, von Fürſt Waldburg- Zeil. Schaffhaufen 1850. 
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Wer möchte läugnen, daß Adel und Kirche in Württems 
berg manchen und vielen Stoff zu Klagen hatten und haben? 
Es hängt dieß mit der Geneſis des württembergifchen Staates 
zufammen, In dem Fleinen Herzogthume Württemberg hatte 
fih ein fpecififch « partifulariftifches (alt württembergifches ) 
Staats» und Oemeinwefen ausgebildet; die Iutherifche Reli⸗ 
gion war die herrfchende *), der Grundbefisftand auf dem 
Lande meift ein parcellirter, die Form der Verwaltung nicht 
die allereinfachfte, und der Begriff des Schreiberthums zu eis 
ner Bollendung entwidelt, von der ein Nichtwürttemberger 
feine Ahnung hat, bis ihm Zufall oder Gefchäftsverfehr Ein- 
ficht im diefe Wurzel des württembergifchen Staats verfchaffen. 
In diefen altwürttembergifchen Körper wurde nun durch die 
Säcularifation und Mebiatifirung ein mächtiger Zuwachs von 
Land und Leuten eingepflanzt, und die Eigenliebe des Etamm- 
landes zu feinen Inftitutionen macht es erflärlih, daß man 
Alles über einen Kamm zu fcheeren vorhatte. 

Nun waren e8 aber zumelft Fatholifche Beſitzungen, welche 
bei diefem Anlaß unter württembergifche Landeshoheit gelang- 
ten, es war eine beveutende Zahl groß» und Fleinbegüterter 
Adelicher, welche aus Neichöftandfchaft und Reichsunmittel⸗ 
barfeit in württembergifche Unterthanfchaft famen, es war 
ein mwohlhabender, auf gebundenen Gütern feßhafter Bauerns 
ftand, deſſen Berhältniffe ihren eigenen Rechtsboden hatten, 
und es ftellten fi) da wie dort dem altwürttembergifchen Nis 
vellirungsſyſteme Hinderniffe entgegen, welche nicht immer dem 
Machtgebot des abfoluten Königs wichen, und auch nach dem 
Eintritte der Gonftitution noch ihr Gewicht zeigten. Jene 
Klaffe des Adels, welcher der Fürft angehört — die Stans 
deöherren — war es insbefondere, welche in das altwürttem- 
bergifche Syſtem am wenigften paßte, umd unter dem vers 
ftorbenen König eine wahrhaft odiofe Behandlung zu befahren 
hatte, von der nächftfolgenden Regierung aber unter veränder- 


) Wir erinnern bier an bie fogenannten Donativgelber. 
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ter Geftalt nicht wiel beffer bedient wurde. Wir begreifen den 
Unmuth des Fürften, wenn er die Lirfunde, welche fein Rechts⸗ 
verhältniß regeln follte, zur Hand nimmt, und die Schrift mit 
der That, das Berfprechen mit dem Halten vergleicht; nicht 
minder begreiflich finden wir es, daß er auf die Art und Weife, 
wie in Württemberg Civiljuſtiz geübt wird, fein Loblied fingt. 

Was die Kirche betrifft, fo mag es genügen, auf die ums 
würbige Behandlung des Bifchofs von Keller über bie bi« 
fchöfliche Motion am Anfange des vorigen Jahrzehents zu vers 
weifen, und zu bemerfen, daß der Fönigl. fatholifche Kirchen» 
rat noch am Ruder iſt; verfchweigen dürfen wir aber nicht, 
daß das Firchliche Leben im neueſter Zeit einen regen und er⸗ 
freulichen Aufſchwung genommen hat, und wir gedenken hier 
mit Rührung der Mifftonen und des mächtigen Eindrudes, 
ben fie zurüdtießen. Daß es aber noch viel zu beffern gibt, 
wird Niemand in Abrede ftellen. 

Wenn nun aber Adel und Kirche und Volk auch Urfache 
haben, mit ber Regierung unzufrieden zu feyn, ift die „abers 
malige Erhebung des Volkes“ der Weg, auf dem Alles geeb⸗ 
net wird? ift es — wie der Fürft behauptet — vom dhrift« 
lichen, ift ed vom ariftofratifchen Standpunfte aus ger 
rechtfertigt, der Obrigkeit den Gehorfam zu verfagen und das 
Bolt walten zu laffen, und welches Boll? Daß in ber 
Antwort auf diefe Frage unfere und des Fürften Wege entges 
gengefegt find, wird Niemand überrafchen. | 

Der fhöne Name Vollk ift in den jüngft vergangenen 
Zeiten fo oft und viel- mißbraucht worden, daß die Frage des 
Pilatus: „was iſt Wahrheit“, hier füglich analoge Anwens 
dung finden fönnte. In der Negation der Antwort haben wir 
reiche aber iheure Erfahrungen gemacht; fie bier aufjuzählen, 
fonnen wir füglich unterlaffen; bie Aſſiſenverhandlungen ber 
jüngften Vergangenheit und ber Gegenwart frifchen fie uns 
allenthalben wieder auf. 

Was wir bier hervorzuheben haben, tft der Gegenfag, 
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welchen der Fürſt zwifchen Fürſt und Volk zieht, um fein Sy- 
ſtem zu rechtfertigen, und das Nevolutionsrecht zu begründen, 

Nicht außerhalb des Volkes, fondern im Bolfe ift die 
Stellung des Regenten, und die göttliche Ordnung umfaßt 
Fürſt und Wolf nicht als Gegenfäge, fondern als ein Gan— 
zes, in welchem Jeder an feinem Theil thun fol, was 
feines Amtes iſt. Es ift ein Salto mortale, wenn ber .Fürft 
fagt: Gott wirft nicht direct, fondern indirect durch die Indi⸗ 
viduen, alfo durch das Volk; denn in dieſem Schluße fehlt 
dad eine Glied, das ſich nicht durch Sophiſtik wegſchieben 
läßt, — die Obrigkeit. Gehorfam gegen die Obrigfeit bes 
fiehlt die Schrift, und dieß ſetzt nicht -bloß einen befeblenden, 
fondern auch einen gehorchenden Factor voraus, welch letzterer 
in dem Eyftem des Fürften verfchwindet. Treue gegen den 
Herrn war von jeher des Adels Pflicht; dieſe fchließt nirs 
gendwo den Freimuth, aber überall den Aufruhr aus, 

Leid thut es und, auch in diefer Schrift einer Erfchei- 
nung zu begegnen, welche auf's Neue beftätigt, daß unter 
dem Namen Volk nur bie Perfönlichkeit ihre Zwede verfolgt, 
und daß, Alles, was der Individualität nicht zufagt, was 
mit dem eignen Willen ded Einzelnen nicht übereinftimmt, 
nicht die wahre Volfsftimme feyn fol. Der Fürft fchägt fich 
‚in feiner Rede glüdlich, von Männern aus dem Bolfe geridy« 
tet zu werben, und gibt ihrem Entſcheide vertrauensvoll feine 
Sache anheim. Es erfolgt ein verurtheilendes Erkenntniß — 
und ein Nachtrag zur Rebe führt nun aus, wie ein Theil 
der Gefchwornen wohl kaum feinen Namen fchreiben könne 
u. dgl. Wie diefer Nachtrag zu dem Vortrage in der Rebe 
yafle, und ob darin Eonfequenz zu finden fei, mag der Fürft 
ſich ſelbſt beantworten. 


XIX. 


Reden 


gehalten in der allgemeinen Verſammlung des Fatholifchen Vereins zu 
Innsbrud am 23. December 1850. 


Es gibt gar Biele, welche, weil die Gegenwart fie nicht 
befriebiget, gar düfteren Blickes in die Zufunft fchauen und 
meinen, die Welt ftehe auf einer abfchüffigen Bahn, die rafch 
zum lUntergange, zum allgemeinen Weltende führt. Es be 
denfen dieſe nicht, daß die Gegenwart nie bad menſchliche 
Gefchlecht befriediget hat und auch nie befriedigen wird; fie 
vergeffen die große Lehre der Gefchichte des menfchlichen Ger 
fchledhtes, daß das Gute nur dann feinen Triumph feiern 
konnte, wenn dad Böfe im offenen, feindfeligen Weltkampfe 
mit ihm fi maß, daß jene Zeiten, die weder bös noch gut, 
fo recht flau im eigentlichen Sinne des Wortes geweſen find, 
vielleicht die fchlimmften waren. 

“ Dem gläubigen Ehriften namentlich, der aus den Ges 
heimniffen feiner heiligen Religion weiß, baß es in den wun« 
berbaren Wegen der Borfehung liegt, das Böfe zum Fußſche⸗ 
mel zu gebrauchen, auf welchem das Gute ſich erhebt, foll 
es nicht fo leicht bange werben, wenn er das Reich der Lüge 
ſich organificen, zum Kampf gegen bad Reich der Wahrheit 
fich rüften flieht; ber Sieg iſt diefem noch immer geblieben. 
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Unfere Zeit birgt einen folchen weltgefchichtlichen Kampf 
in ihrem Schooße, oder fie zeigt ihn bereits auf ihrer Ober⸗ 
fläche. Das Reich der Lüge frißt um fich, aber auch bie 
Wahrheit bricht ſich mächtige Bahnen; unfere Zeit bietet nicht 
nur Troftlofes, fie bietet auch fehr viel Tröftendes Jedem bar, 
ber im Trübfinn es .nicht verlernt hat, einen unparteiifchen 
Blid auf den Weltlauf zu richten. 

Eine diefer erfreulichen Erfcheinungen find bie religiöfen 
Vereine, welche durch die fchlimmen Ereigniffe der legten 
Jahre an den meiften Orten frifch in's Leben gerufen, an 
denjenigen, wo fie bereitd beftanden, zu neuer Thätigfeit geweckt 
worben find. 

Der katholifche Verein in Innobruck verdankt feine Ent⸗ 
ftehung dem Jahre 1848. Die vorliegenden drei Reden ge- 
währen einen Bli in fein inneres Leben. Die erfte von Dr. v. 
Bulciant gibt einen kurzen Ueberblid feines bisherigen Wir⸗ 
fend. Aus feinem Schooße gingen die Wohlthätigkeitönereine 
des heil. Vinzenz und der heil. Elifabeth hervor, welche in 
dem kurzen Zeitablaufe von ein und einem halben Jahre Schös 
ned geleiftet haben. Wir erwähnen nur, daß an baarem Gelde 
von dieſen Vereinen 5981 Gulden, an Kleidung und Nahrung 
wohl eben fo viel vertheilt worden find, daß in einem Jahre 
für 160, im andern für 130 arme Stubirende durch Unters 
ftügung an Koft und Geld geforgt worden tft, und bie freien 
Beiträge für diefen Zwed allein 2521 Gulden betrugen. Tirol 
it von dem verberblichen Wefen des Zeitgeiftes in gar mans 
chen Beziehungen nicht verfchont geblieben; wer wollte aber 
Angefichts folcher Thatfachen läugnen, daß das Edle und 
Gute fidy nicht ebenfalls vielfach aufgehoben hat? 

Die zweite Rede, vom Appellationsrath v. Moy, ber 
handelt das wichtige Thema der Einheit und Freiheit ber 
Kirche. Der Berfafler hatte ed fich zur befondern Aufgabe 
gemacht, zu zeigen, wie biefe beiden Begriffe im Wefen ber 
Tatholifchen Kirche ſich bevingen, und ſodann bie nachiheiligen 
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Folgen einer Verlegung der Firchlichen Autorität durch die welt 
liche Regierung nachzuweiſen. Er findet diefe namentlich in 
der Einfchläferung des Elerus, der Erfchlaffung der kirchlichen 
Disciplin, der Spaltung der Geiftlichfeit felbft und dem Zer- 
fall der Klöfter, im Berfall der kirchlichen Wiflenfchaft, Ver⸗ 
flahung und Erlöfchung des Firchlichen Geiftes überhaupt, 
in der Verachtung und Herabwürbigung des Clerus, im Ber- 
mögenöverfall und Berarmung der Geiftlichkeit und Kirche. 

Die dritte Rede, von Huber, :Priefter, wirft im Sinne 
unferer Betrachtung im Anfange dieſes furzen Referats einen 
Bid auf den Wirfungsfreis der Fatholifchen Vereine, und 
entwidelt näher die richtige Behauptung, daß aus der in vie- 
len Staaten eingetretenen Befreiung der Kirche von den Bans 
den, in welche fie biöher gelegt war, biefelben Feinen- Anlaß 
nehmen dürfen, die Hände in den Schooß zu legen. 

Wir fchließen mit der Bemerfung: Mit der chriftlichen 
Aſſociation, die in der Kirche ihre fefte Stütze hat, hat das 
Ehriftenthum feinen Siegeslauf durch die Welt begonnen, mit 
ihr ſetzt es ihm fort, mit ihr trotzt es allen Mächten der Fin⸗ 
ſterniß, die in der Gegenwart fich zeigen oder die dunkle Zu« 
funft noch gebähren wird. 


XX. 


Das katholiſche Sonntagsblatt für Oſt⸗ und 
Weſtpreufien. 


Seit ſechs Jahren iſt in Danzig ein kleines Sonntags⸗ 
blatt unter dem Titel: „Fatholifches Wochenblatt für Oft» und 
Weftpreußen? — erfchienen, das als Organ ver Didcefen 
Culm und Ermeland gedient und gegolten hat. In dieſem 
Blatte, das die Leiden und Freuden der Katholifen jener Ge- 
gend mitteilte und eröffnete, und aus dem wir aud) ven 
Auffag über das Fatholifche Schulmefen in Oft» und Weſt⸗ 
preußen (Band XXV. Seite 596) zufammen getragen haben, 
find kurze Auffäge über einzelne Glaubend- und Sittenlehren 
mitgetheilt, fo wie die Angaben über Beförderungen und Vers 
feßungen enthalten, die in den erwähnten Bißthümern ftattfin- 
den. Obwohl dieß Blatt höchſt ruhig gehalten ift, und der 
Klagen fehr wenige bringt, fo fcheint denn doch der aus den 
ſechs Jahrgängen mit vieler Mühe zufammen getragene oben 
erwähnte Auffag von gewiffen Perfonen fehr übel aufgenom« 
men worden zu feyn, denn der Berleger des MWochenblattes 
(F. A. Weber) macht in der Nummer At des vorigen Jah— 
res folgende Mittheilung: „Nach einer Eröffnung des Fönigl, 
Polizei⸗ Präſidiums zu Danzig vom Iten Detober dieß Jahre 
gehört „„das Fatholifche Wochenblatt““ nach $. 7 ded Preß⸗ 
gefeßes vom 5. Juni d. 38. zu jenen yeriodifchen Schriften, 
welche, wenn fie ferner erfcheinen follen, eine Gaution von 
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2500 Thaler ftellen müffen. Diefe Summe fofort herbeizufchafs 
fen, war nicht möglich — und ift aus diefem Grunde das 
regelmäßige Erfcheinen der folgenden Nummern des Wochene 
blatted unmöglich gemacht! Ich habe jedoch die nöthigen Ein— 
leitungen getroffen, dad Blatt auch ferner erfcheinen zu laffen, 
und follte fi) wider Erwarten eine längere Bezögerung her: 
ausftellen, fämmtliche Nummern nachliefern. Ich erlaube mir 
den refp. Abonnenten diefe Mittheilung zu machen, und füge 
die Bitte bei, in Anbetracht der erfchwerenden Umftände für 
die größtmöglichfte Verbreitung des einzigen Fatholifchen 
Drgand zweier Diöcefen wirfen zu wollen.” — Die Statholifen 
wurden bei diefer-Eröfinung des Polizeipraͤſidiums lebhaft an die 
Tendenz des Berfahrend gegen den Redacteur der bdeutfchen 
Boltshalle zu Köln erinnert, Sie fürchten, man wolle das 
einzige Organ der Katholifen. in der Provinz Preußen unter 
drüden und eingehen machen, wie ‚man früher fchon bie in 
pofnifcher Sprache (liche Mainzer Journal Num. 161 vom 
vorigen Jahre) erfchienene Kirchenzeitung unterbrüdt hat. Ob 
dieß der Sache des Staated oder des Proteftantismus etwaß 
nügen würde, fteht dahin. _ 

Die Fortfchritte des Katholicismus jeht noch bannen zu 
fönnen, während 3. B. in England Betrefis der Kirche fo große 
Greigniffe fih begeben, mag nur ſolchen Männern nech glaub« 
lid) fcheinen, die die Zeichen der Zeit nicht fehen ob ihres Büreau⸗ 
fratendünfeld. Darum fchliegen wir mit den Worten, die ber 
befannte Pater Lacordaire in einer feiner Baftenprebigten des 
Zahres 1847 gefprochen hat: „Macht, was ihr wollt; vie 
Welt wird doch noch katholiſch.“ Webrigens aber, und darü⸗ 
ber wird allerwärtd geflagt, hat die Büreaukratie nicht nur 
ihre alte bevormundende Stellung, die fie im Jahre 1848 fo 
fläglich preiögegeben, wieder eingenommen, fondern fie florirt 
mehr denn je, aber nicht zum Heile der Monarchie. E& wird 
wahrlich noch viel brauchen bei uns, bis die Firchliche Frei⸗ 
beit und Gleichberechtigung eine Wahrheit wird; 





XXI. 
Joſeph von Görres. 


II. | 
Revolutionsfchwindel der Zeit und Selbſtſtudium. 


An der uralten Völkerſtraße, die aus Franfreich und ber 
Schweiz über den Mont Cenis durch das alte Sufa nach 
den fonnigen Gefilden Italiens, nad Turin und Genua umd 
in das lombarbifche Poland hinabführt, liegt in dem Alpen- 
thal, das die Gintschta durchbraudt, zwiſchen Sufa und 
dem Genid, das piemontefifche Klofter Novalefa. 

Unweit diefed Klofters, am Fuße der hoben Alpen, ers 

hebt fich ein Berggipfel. ‚Hier auf diefer Höhe, in ber ftillen 
Bergeinſamkeit, wurde fehon vor Jahrhunderten ein Grab ges 
zeigt, das ein tapferer, in den Helvenlievern der Borzeit bes 
rühmter Streitheld und frommer Diener Gottes, mit eigener 
Hand vor feinem Hinfcheiden in den Feld gehauen, und wo 
er dann nach den Kämpfen und Mühen biefes Lebens feine 
geweihte Ruheftätte gefunden. 

Mit Namen hieß er Waltharius; fein Vaterland war Aqui- 
tanien, und von ihm weiß die alte Leberlieferung des Klo⸗ 
fters, in Berbindung mit den Sagen des beutfchen Heldenlie- 
des, gar Mancherlei zu erzählen. Darunter bevünft mich vors 
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zügfich die Weife finnreich und beveutfam, wie ed fam, daß 
er, der viele Länder der Menfchen durchwandert, fich gerade 
bier in dem Frieden des abgefchievenen Gotteshaufes nieder- 
gelaffen. 

Edlem Stamme entfproßen, gebot er in feinen jungen Ta- 
gen mit Macht als Fürft in Aquitanien. Es war das in den 
gothiſch⸗ hunnifchen Zeiten, in jenen Helventagen fagengrauer 
Borzeit, da die fühnen Nibelungen am Rhein, Attila mit 
feinen bunnifchen Reden an der Donau und Dietrich der 
gewaltige Kempe in Bern Hof hielten. 

In diefen flurmerfüllten, wechielvollen Zeiten, da die 
Bogen der Völlerwanderung brandeten, hat der ftarfe Wal- 
ther, fern feiner aquitanifchen Heimath, in vielen fcharfen 
Schlachten geftritten und viele der beften Helden feiner Zeit 
im Kampfe überwunden. Und fiegreich die Länder vom Auf- 
gange bis zum Niedergange durchreitend, gewann er großen 
Heldenruhm und wurde fein Name weitum in deutfchen und 
wälfchen Liedern gepriefen. 

Doch als die Jahre des Jılgendmuthes und der männli« 
chen Kraft in Streit und Kampf, in Gefahren und Abenteuern, 
in Ruhm und Ehre und Glück und Luft dahingefchwunden 
und fein Haar mun zu bfeichen begann und die Sonne feine® 
Lebens fich zum Abend neigte, da wurde er ernft und in fich 
gekehrt. 

Er gedachte der Vergänglichfeit aller irbiichen Freuden, 
und wie der Glanz dieſes Lebens ſchwindet gleich dem Than 
der Frühe, und wie feine Schönheit dahin welft gleich der 
Blume des Feldes, und fein Ruhm verklingt gleidy dem Ton 
der Glode des Abends. Da ward ihm das wirre Getümmel 
der unruhvollen, nimmerfatten Welt zuwider, und feine Süns- 
den fielen ihm ſchwer auf das Herz. Er fehnte fi) nach ins 
nerer Ruhe und mach Frieden mit Gott, Nur dem Ewigen 
wollte er fürter dienen, und durch Buße von ihm Berzeihung 
erlangen; nur im geiftlichen Kampfe, in Selbftentfagung und 
Selbftüberwindung, in Sanftmuth, Demuth und Gehorfam, 

XXVII. | 19 


274 Joſeph v. Goͤrres. 


in Gebet und Betrachtung, in Wachen und Faſten und den 
Werfen heiliger Barmherzigkeit wollte er fortan nach den ewi⸗ 
gen Kränzen ringen, und wenn bie irdifche Sonne erlofchen, 
den lichten Himmel mit feinen unvergänglichen Freuden ges 
winnen, 

Alſo legte er Schwert und Schild und Waffenkleid ab, 
zog Hut und Mantel eines Pilgers an, und machte ſich auf 
den Weg, die Regel und Weiſe aller Mönche zu erforſchen, 
um ein rechtes Gotteshaus aufzuſuchen, worin die Brüder in 
heiliger Zucht, wahrhaft von der Welt gefchieven und nur 
ihrem Beruf lebend, gefammelten Geiftes, Gott allein dienten. 

Um jedoch befiere Gewißheit darüber zu gewinnen, wie 
ed in Wahrheit und nicht dem bloßen Scheine nach mit dem 
geiftigen Leben in den einzelnen Klöftern beftellt fei, die er nun 
der Reihe nach befuchte, erfann er fich eine eigene Probe. Er 
fuchte fih nämlih für feine Pilgerfahrt einen fchönen hohen 
Stab aus. An der Spige deſſelben ließ er mehrere Ringe 
anheften, und im jedem der Ringe ein Glödlein anheften. 

So trat der greife Streitheld, den hohen Stab mit den 
Glöcklein in der Rechten, feine Wanderfchaft, im Bertrauen 
auf Gott, froben Muthes an. 

And wenn er nun in eine Kirche trat, pflegte er mit feis 
nem Stabe zwei» oder dreimal hart auf den Boden zu floßen, 
daß alle Glöcklein davon erflangen, um aljo die Strenge 
geiftlicher Zucht und die Sammlung der betenden Brüder zu 
prüfen. Allein wo er binfam, wenn der Ton feiner Glöcklein 
erfchallte, pflegten Meifter und Zünger neugierig aufzuhorchen 
und aufzuſchauen, und ed war Niemand, der fie zurechtgewier 
fen hätte. Daran erfannte er denn alfogleich, daß bier nicht 
feines Bleibens fei, weil ihn bebünfte, daß die Brüder noch 
nicht gänzlich der Welt abgeftorben, nur ihrem geiftlichen Bes 
rufe in Gott lebten, die alfo dem Klingklang der Glödlein zus 
horchten und den Frembling anfchauten. 

So ging er, ein anderer St. Ehriftopb, mit feinem Stabe 
von Land zu Land, und überall, im fonnigen Thale und auf 
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der luftigen Höhe der Berge, klopfte er an den Pforten der 
Klöſter und ließ er ſeine Glöcklein vor den Brüdern erklingen. 
Und die halbe Welt hatte er ſchon durchpilgert, aber nirgend 
gefunden, was er ſuchte: Männer geſammelten Geiſtes, taub 
gegen das Geräufch der Welt. | 

Da kam er ganz zulegt auch über die Alpen und fchritt 
längft den Wellen der Cinischia, das Thal entlang, zu den 
Pforten des Klofterd Novalefa. In die Kirche eintretend, 
fah er die Zöglinge des Gotteshaufes mit dem Meifter ber 
Klofterichule verfammelt, wie fie eben in Gebet und Lefung 
begriffen waren. Da ftieß er wieber feinen Stab mit ganzer 
Gewalt auf die Erde, daß alle feine Glödlein hellauf davon 
erflangen. Die Zöglinge aber beteten fort, als ob fein Ton 
die Stille des Heiligthumes unterbrochen hätte; nur ein Ein- 
ziger von ihnen drehte fich neugierig um nach dem Schalle, 
Alobald aber fprang der Schulmeifter herzu und verfeßte ihm 
eine Ohrfeige. Ä 

Da Waltharius dieß ſah, athmete der wegmüde Held tief 
auf und fpradh: „Nun bin ich fchon lange Tage durch bie 
Welt gewandert, und habe dergleichen micht gefunden.“ Und 
fogleich meldete er fich bei dem Abte zur Aufnahme, legte die 
Tracht dieſes Ordens an und wurde mit feinem Willen als 
Bärtner des Klofters beftellt. Und ein eifriger Bewahrer ber 
Klofterregel, weiſe und Hug, und fchön von Leib und Antlig, 
verliebte er dafelbft in Heiligfeit feine leßten Tage, bis er, alt 
an Jahren, in dem Herrn entichlief, und von den trauernden 
Brüdern, denen er ein treuer Diener geweien, in dem Grabe 
beftattet ward, das er fich forgfältig auf dem Berggipfel in 
den Feld gehauen hatte. 

Das waren Zeiten großer Völferbewegungen, in denen 
dieſer aquitanifche Walther mit feinem Glodenftabe feine Pil- 
gerichaft gehalten; Zeiten, in denen eine alte Welt zuſammen⸗ 
gebrochen und eine neue unter Stürmen und Kämpfen auf ben 
Trümmern ſich erhob. 

Solche Zeiten allgemeiner Erfchütterung, da Gewalt mit 

ı9 * 
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Gewalt ringt, find ihrer Natur nad) dem Dienft der Andacht, 
wie dem Dienft der Wifenfchaften, die beide einen ruhigen, 
in ſich gefammelten Geift erheifchen, gleich wenig zuträglich. 
Das wilde Getümmel, das die Welt erfüllt, dringt auch in 
die ftillen Mauern der Klöfter, in das Helligihum der Kirche, 
in die Lehrfäle der Schule. Es zieht Meifter und Schüler 
unmiderftehlih hinaus, Theil an dem Kampfe, an feinem 
Ruhme und an feiner Beute zu nehmen, und felbft die, welche 
in der Abgefchievenheit ausharren, pflegen auf das Klirren 
der Waffen und das Feldgefchrei der Kämpfenden gelpannten 
Geiftes zu Taufchen, um den Wechfel des Glückes und die letzte 
Entfcheidung zu erratben. So zerfireuen ſich die Geifter in 
das Aeußere; die Welt fiegt über das Innere; ihre Parteiun- 
gen, ihre Kriegäfnechte und Wechsler erfüllen lärmend den 
Tempel, und wenn dann ein ernfter Waltharius mit ſei— 
nem flingenden Glockenſtabe in die Pforte tritt, dann findet 
er überall nur zerftreute Meifter und zerftreute Jünger. 

Eine ähnliche Zeit haben wir erft jüngft, in dem Jahre 
bes Ueberſturzes und Umfturzed 1848, an uns vorüber gehen 
ſehen. Wie ein wüfter Traum liegt fie fchon hinter uns jene 
Blüthezgeit der ſchwarz⸗roth⸗goldenen Volfsfouverainetät mit ih⸗ 
rem allgemeinen Wahlrecht und der gemüthlichften Anarchie 
auf breitefter demofratifcher Bafis, da jeder Schneider einen 
Barrifadenbart trug, und den Büreaufraten Zopf und Kopf 
wadelte. Es war aller Thoren Jubelfeft: da das Volf der 
Denker, feine Juden, feine Literaten, feine Schufterbuben 
voraus, die Freiheit und Einheit Bed Baterlandes in Angriff 
nahm, und die „fouverainen Pflafterfteine” an die Köpfe der 
„verthierten Soldateska“ flogen. Es waren bie golde- 
nen Tage der Volföverfammlungen und der Bolfdrebner ; der 
Proclamationen, der Plafate, der Ndreffen und der Straßen⸗ 
literatur; der Sturmpetitionen und Wahlfämpfe, der Emeuten, . 
der Barrifaden und ver Volfsbewaffnung mit ihren reicorps 
und Breifhaaren; der erftürmten Zeugbäufer und der conflitui- 
renden Parlamente, da Gagern auf der Tribüne ber Pauls⸗ 


Joſeph v. Goͤrres. 277 


firche feine Fühnen Griffe that, da der fouveraine Pöbel von- 
der Gallerie noch kühner herunter brüflte und die demokrati—⸗ 
fchen Meuchelmörderdolche am Fühnften die Bruft ihrer Opfer 
ducchbohrten; da die Profefioren, ftatt zu dociren, ewige Erb⸗ 
faifer und endgültige Reichöverfaffungen und jeden Tag neue. 
Orundrechte - machten, und über Krieg und Frieden entjchies 
den und beutfche Flotten decretirten; der MWonnemonat..tolliter 
Phantafterei, da die Aula in der Kaiferftadt fich der im Bar- 
riladenkoth fchleifenden Zügel der Herrfchaft bemächtigte; da 
der Jude Fifchhof die Prozeſſion anführte, und bei dem Blute 
Latours Eljens für Ungarn, Evvivad für Italien ertöntenz 
da in der Metropole der Intelligenz das fliegende Heer ber 
befiegten Revolution die Stadt räumte; da Friedrich Wil- 
beim IV. fein Haupt entblöste und, die breifarbige Fahne 
voran, feinen Umritt hielt, das Aufgehen Preußens in 
Deutichland verfündend; da der Prinz von Preußen, auf 
defien Palais die Revolution ihr; „Eigenthbum der Nas 
tion“ gefchrieben, als Deputirter Einlaß in die Eonftituirenbe 
fand, während dad „gebilvete? Volk der Königsſtadt Frie⸗ 
drichs II. ſich von entlaffenen Zuchthäusiern am Gängelband- 
führen- ließ; die Flitterwochen fouverainen Wahnſinnes, da bie 
Reichsregentſchaft in der ſchwäbiſchen Reſidenz tagte und ihre 
oberherrlichen Aufgebote in ihr Traumreich hinausfchidte ! 
Hätte der alte aquitanifche Pilger in diefen Faftnachtötagen, 
da die Juden und Zeitungsfchreiber alte Throne niederbrüllten, 
feinen Umgang in Schulen und Kirchen gehalten und bei den 
Univerfitäten zugefprochen, er hätte wohl auch lange pligern 
mögen, bis er Andacht und Studium, Gehorfam und Zucht, Ernft 
und Geiſtesſammlung gefunden. Seines Glodenftabes hätte 
er gar nicht bevurft; Heiligtum und Schule waren leer; ber 
Profeſſor ftand als BVolfsredner auf einem Tiſch in der Volls⸗ 
verfammlung, der Student mit der Fahne auf der Barrikade, 
oder regierte, ftatt zu flubiren, dad Reich in der Aula. Kei⸗ 
ner, vom Höchften bis zum Niebrigften, war bei feinem Leis 
ften; Niemand las etwas Anderes ald: Flugblätter und Zeis 
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tungen; Niemand ſprach von etwas Anderem, als von Kras 
wallen, Barrifaden, Völfsbewaffnung, Parlamenten. 

Und als nun Radetzky, Windiſch-Grätz, Jellachich und 
Haynau mit ihren Kanonen in den Wahnfinn hinein bons 
nerten, und mit ihren Kartätfchen die Straßen der empörten 
Städte fegten, ald die Kugeln in die Gemälde der Gallerie von 
Dredden fchlugen, Herwegh unter das Sprigenleder fich vers 
froch, dem Bürger Heder die rothe Feder vom Hut fanf und 
er fich nach Amerika falirte, und Mieroslawski mit feinen 
Polen ih die Gigarren an den brennenden Trümmern eines 
ruinirten Landes anzündeten und davon fuhren, und überall 
die rothe Revolution in Belagerungszuftand erflärt wurde: das 
war auch Feine Zeit für geiftige Zucht und wiffenfchaftliches 
Studium. Vergeblich wäre der Alte von Thüre zu Thüre gegan- 
gen; nicht einmal der Klang feiner Glödlein wäre vor dem 
betäubenden Lärm gehört worden; überall zerfireute Meifter und 
zerftreute Lehrlinge. Die Erde erbebte, die Geifter hatte ein 
allgemeiner Schwindel erfaßt, und nur Wenige waren in die— 
fem Taumel, die noch fo viel Ruhe und Befonnenheit fich bes 
wahrt hatten, um über den Augenblik hinaus audy der Ber- 
gangenheit und Zufunft zu gedenfen, und neben dem politi« 
fchen Kladderadatſch ſich noch mit ernfteren geiftigen Intereffen 
und wiffenfchaftlichen Forfchungen zu befchäftigen. 

Nur wenn wir und in den tollen Raufch jener Tage zu- 
rüdverfegen, wie wir ihn felbft durchlebt, können wir uns 
eine lebendige. Vorftellung von der geiftigen Lage einer feuri- 
gen Jugend machen, die gleich Görres und feinen Zeitgenoffen 
mit ihrem Knaben» und Jünglingsalter fo recht mitten in den 
Taumel der erften frangöfifchen Revolution hinein fiel. 9a, 
der Raufch der Degeifterung für die revolutionären Ideen des 
Tages war damald noch ungleich begreiflicher und verzeihli- 
her und darum auch allgemeiner als in dem tollen Jahre 
1848; da die Generation von 1789 noch nicht die bitteren 
Enttäufchungen und die herben Erfahrungen fechszigjähriger 
revolutionärer Erfchütterungen, fo reich an Blut und Trũm⸗ 
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mern, fo arm an Segen und Früchten, hinter fich hatte, ſon⸗ 
dern mit ungetrübter, feuriger Jugendhoffnung einer größeren 
und befferen Zufunft vertrauensvoll entgegenflürmte. 

Selbft Männer, deren Geift fidy in den ernften wie in 
den ſchönen Wiffenfchaften gebildet und veredelt hatte, die mit 
ber Gefchichte aller Völker und aller Zeiten vertraut waren, 
und fich im Leben und in den Gefchäften umgethanihatten, 
erwarteten in ber erften Zeit dad höchfte Heil für die Menfch- 
heit von ber neuen Bewegung, da fie die geiftige Fäulniß 
nicht bevachten, in der bie neue Saat wurzelte, und wie bald 
das Gift der Entfittlichung den gährenden Moft reiner Begei- 
fterung ber unglüdlichen Welt zum höchften Verderben machen 
würde. Der alte Klopftod, der Sänger der Mefftade und 
ded Arminius begrüßte im deutfchen Bardenhain die neue 
franzöfifche Freiheit mit Feftoden und ſchwertönenden Liedern. 
Er fang der Parifer Ballettängerin, die ihren wurzellofen Freis 
heitebaum in leichtfertigen Sprüngen umhüpfte: 

j Der kühne Reichstag Galliens dämmert fchen, 
Die Morgenfchauer dringen den Wartenden 


Durch Mark und Bein: o komm bu nene, 
Labende, felbft nicht geträumte Sonne. 


Geſegnet fei mir bu, das mein Haupt beberft, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nad fechzigen 
Fortdauert; denn fie war's, fo weithin 

Brachte fie mich, daß ich dieß erlebte. 

Und Johann von Müller, der Gefchichtfchreiber, 
fchrieb am 6. Auguft 1789 von Afchaffendburg an Dohm: 
„Welch eine Scene in Sranfreih! Gefegnet ſei ihr Eindrud 
auf Nationen und NRegenten! — Wo noch ein Funfen Energie 
ift, hilf’ michts mehr, Bücher etwa zu verbieten; die Zeis 
tung iſt das Iehrreichfte. .Ich hoffe, mancher Sultan im Reich 
werde heilfam erzittern, und manche Dligarchle lernen, daß 
man's nicht zu weit treiben darf. Ich weiß die Exceſſe. Hie- 
für ift aber eine freie Verfaffung keineswegs zu theuer erfauft, 
Kann’d eine Frage feyn, ob ein luftreinigendes Donnerwetter, 
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wenn ed auch bie und da Einen erfchlägt, nicht beſſer fei, 
als die Luftvergiftung, ald Veit? Diefen Enmen hat vor 
vierzig Jahren Montesquieu geftreut. Alſo ift michts verloren, 
warten muß man nur.“ 

So fchrieb er in der erften Begeifterung, die Revolution 
fegnend; er wartete; allein zu bald ſah er das Verderben 
das Gute befiegen und die Hoffnung auf eine, wenn 
auch „theuer erfaufte,“ freie Berfaffung (die fich Frank⸗ 
reich auch heute noch nicht mit all feinen Revolutionen er 
Fauft hat) ſchwinden. Schon einen Monat fpäter, am 9. Sept. 
1789, fchrieb er an den Baron Ulyſſes Salis-Marfchlins: 
„Webrigens muß man geftehen, was in Frankreich gefchieht, ift 
nicht geeignet, den Wunfch nach einer Nachahmung zu werden, 
und um nicht dad Beflere zu theuer zu erfaufen, begnägt 
man fi mit dem Guten, ja felbft mit dem Erträglichen.“ 
Und wieder einen Monat fpäter, 9. Oft. 1789, an Jacobi: 
„Mir, ich geftehe es, gefällt weder die Berfchmähung aller 
Erfahrungen voriger Zeiten und anderer WBölfer, noch die ger 
waltthätige Webertretung der heiligften Eigenthumsrechte, und 
die ganze belletriftifche Phrafeologie, die ich oft kaum verſtehe.“ 
Dann abermal einen Monat fpäter, am 7.Nov. an Caspar 
Stofar von Neuforn, Sädelmeifter zu Schaffhaufen: 
„Niemals ift wohl an einem größern Beifpiel ald nun bewies 
fen worden, wie gränzenlos die Folgen unbedachtfamer Aufz 
löfung der heiligften Bande für das Ganze der Gefellichaft 
find. Gleichwie die alte Welt Roms verworfen worben, als 
Despotismus, Irreligiofttät und Gittenlofigkeit fie zu einem 
moralifchen caput mortuum machten, fo igt: und weil das 
Verderben von der hohen Geiftlichfeit nicht nur nicht aufges 
halten, fondern durch Beifpiel gefördert worden, fo werben 
eben auch die Hirten vorzüglich gefchlagen, und deſſen beraubt, 
worauf fie ihr Vertrauen ſetzten. Burcht der fommenden 
Dinge durchdringt mich, wenn ich erwäge, wie ed ans 
derwärts, wie ed Im Waterlande (in der Schweiz) felbft 
nicht beffer geht.” Und wenige Tage fpäter (12. Nov. 1789) 
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fchreibt er „von. dem einfamen ftillen Lager,“ auf dem ihn 
eine Kranfheit dem Tode nahe brachte, an ben Minifter 
Salis-Marfchlindg: „Wahrlich, befter Freund! von Allem 
ift Gotted Weisheit, feine Liebe ver Grund; in Ihm. ift das 
Licht; von Ihm geht Heldenfinn und Patriotismus aus; und 
weit man’s nicht mehr glaubt, fo irren die Völker in felbfter- 
dachten Orundfägen beim trügerijchen Schimmer  verftellter 
Tugenden herum; dadurch finfen die Throne, und werben bald 
alle Bande gelöft, welche durch ein Jahrtauſend befeftiget ſchie⸗ 
nen, ja die ganze Gefellfchaft wird in ihren Fundamenten ers 
fehüttert.“ Auch für die Schweiz zitterte er, fprechenn: „Meine 
Nachrichten von dem moralifchen Zuftande vieler heivetifchen 
Städte machen für's politifche wenig hoffen, das ganze Haupt 
ift frank, dad ganze Herz tft matt,“ Und an den Sädelmeifter 
von Balthafar in Lucern unter dem 9. Dezember 1789: „Es 
ift allzu offenbar, daß die Entnervung der Sitten und der Un 
tergang aller Grunbfäge Frankreichs Thron flürztenz; wie viel 
weniger ift und Kleinen erlaubt, zu fchlafen!® Das Jahr 89 
war noch nicht zu Ende, da Flopfte fchon der neue unheimliche 
Geift, den er zuerft willfommen geheißen, an bie eigene Thüre; 
unter dem 12. Dez. 1789 fchreibt er von Mainz an Stofur 
von Reuforn: „Die anſteckende Gährung des Freiheitsgeiftes 
breitet fich auf die Reichsgränzen aus; daher fich Alles ver- 
widelt und bald beim Kreis, bald am Reich Borfehr und 
Eintretung des Erzcanzlerd (des EChurfürften von Mainz) er 
fordert wird, Kein Menfch ift im Stande vorzufehen, welches 
endlich das Denouement feyn dürfte; denn weder die orbent- 
lichen Regeln, noch die Erfahrung voriger Zeiten ift fähig, 
und zu leiten; jede Woche bringt etwas Unerwartetes, und oft 
wird das Unwahrſcheinlichſte wahr; Alles, weil fich nicht ber 
rechnen läßt, wie weit bier die Sittenentnervung und der Un⸗ 
tergang aller Principien, dort aber die Kraft eines aufgereigten 
Volkes gehen möchte. Möchte nur bie fo große Probe, wie 
wenig auch das größte Reich fich felbft vergefien und feine 
Eitten verfallen laffen darf, uns. auf unfere Schulpigfeit aufr 
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merkſam machen! Es iſt für den Staat und für jeden Men—⸗ 
ſchen Erſchlappung und Selbſtvergeſſenheit die Wurzel alles 
Uebels, nichts aber geſchickter dieſe hervorzubringen, als ein 
planloſes Dahinleben.“ Und in den folgenden Briefen, 26. 
April 1793: „Die Öffentliche Meinung ift ein Feind, den das 
Eiſen nicht erreichen fannz; es bedarf einer ftarfen Geſinnung 
und vieler Wiffenfchaft, um die Uebel zu heilen, welche der 
Geift und die Einbildungsfraft feit vierzig Jahren erzeugt has 
ben. Die fatholifche Kirche verftand es früher gar wohl und 
mit beftem Erfolge,” — Schulen und gelehrte Anftalten zu grüns 
ben, die durch wahre Wiffenfchaft zerftörenden NRevolutionen 
und ruinofen Kriegen zuvorfamen, — „Warum ift die Refor- 
mation in den Fatholifchen Ländern nicht weiter vorgedrungen, 
feit es Iefuiten gab. Ueberwachung der Öffentlichen Erziehung, 
Veberwachung der öffentlichen Meinung und das vorleuchtende 
Beiſpiel der Ehrfurcht vor der Religion von oben bebarf es. 
Denn darauf fomme. ich immer wieder zurüd: macht man 
bie Wiederherftellung der chriftlihen Religion 
nicht zur Hauptfache, fo ift alles Uebrige rein für nichts; 
und in biefer Beziehung wäre ich der Meinung, daß eine 
firenge Ueberwachung Pflicht einer Regierung if.“ Und wieder 
am 22. Juni 1793 von Wien an Heinr Jacobi: „Ich 
glaube , in diefem Allem und in andern Umftänden, bie ich 
nicht fo fchreiben kann, jene Hand zu erfennen, die unfer Zeit 
alter nicht fehen will, da fie doch faum je deutlicher, als zu 
unferer Zeit, handelte, an bie aber Sie, wie ich glauben. 
Noch ift übrigens nicht erfchienen, zu welchem Zwed bad fo 
fommen mußte.” Und am 28. Nov, 1793: „Ich geftehe Ih⸗ 
nen, daß ich von einer Achnlichkeit zwifchen den alten Rör 
mern und den Franzofen nichtö bemerken kann; jene was 
ven das religiöfefte Bolf der Erde; dieſe dagegen troßen allen 
religidfen Gefühlen. Bel den Römern floß während eines 
Zeitraumes von 376 Jahren, feit TZarquinius bis Tibe 
rius Gracchus, während unzähliger Aufftände fein Bürger, 
biut;..bei den Franzoſen ift das Schaufpiel der Guillotine ein 
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Bedürfniß geworden, und was Marius und Sylla nur 
zur vorübergehenden Luft einiger Tage machten, das ſetzen 
biefe ohne Aufhören fort. In Rom war das Eigentfum auf's 
Höchfte heilig geachtet, in Frankreich gibt es Fein Eigen» 
thum mehr; die Verfaffung der Römer hatte Gewicht und 
Gegengewicht, die der Franzofen fegt den Launen des Pö⸗ 
bels nicht das Geringſte entgegen: daher wurden jene auch 
die Bernunderung und bie Herren der Welt, während diefe der 
Schred und Abſcheu des Menfchengefchlechts werben.“ Alten 
zu diefer Einficht war die Welt damals noch nicht gefommen. 
Unter dem 1. Februar klagt er feinem Freund Ulyſſes von 
Salis: „Wie Vieles hat ſich zugetragen,. feit wir und das 
leßtemal gefehen! Man Fönnte es ein Jahrhundert nennen; 
fo drängen fich die großen Ereigniffe, daß man faum Zeit 
hat, darüber nachzudenken. O! wie glücklich Fönnte das Fünf- 
tige Jahrhundert feyn, wenn man endlich die furchtbaren Leh—⸗ 
ren nutzen wollte, die das gegenwärtige gibt. Allein follte 
man nicht fagen, daß eine gewiſſe Stupidität, eine Yänzliche 
Unempfindlichfeit ſich gewifler Klaſſen bemeiftert hat, und zwar 
jener, die gerade am meiften dabei intereffirt find. Was wir 
fehen, {ft unbegreiflih, und was wir zu envarten haben, ift 
umberechenbar!* Und wieder am 9. Juni 1794.an benfelben: 
„Hiermit will ich indeffen wahrhaftig nicht gefagt haben, daß 
man, wie auch die Dinge in Franfreich fich wenden mögen, 
fi) oder die gute Sache der öffentlichen Ordnung aufgeben 
foll; nein, im Oegentheil, man muß feine Thätigfeit verdop⸗ 
peln und auch micht das Kleinſte verabfäumen. Aber pres 
digen Sie diefe Lehre den Leuten, die Amt und Gewalt has 
ben, fagen fie ihnen: 
Jam proximus ardet Ucalegon 
weit die Meiften werben den Bau ihres Haufes noch gar fo 
übermäßig feft finden, um nichts befürchten zu dürfen.“ 

In diefer Weife verwandelten fich die erften Erwartungen 
und frohen Hoffnungen Müllerd von der franzöfifchen Revo⸗ 
fution in Abſcheu, Furcht und Entſetzen. Andern ging es 
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nicht anders; Jeder mußte mehr oder minder die gleiche Schule 
durchmachen. 

So beſchreibt J. ©. Forſter in feiner 1793 verfaßten: 
„Darftellung der Revolution in Mainz“ vom Jahre 
4792, mit prunfenden Farben den Sieg des neuen Geiſtes un- 
ter der republifanifchen Fahne Frankreichs und ein Freiheits- 
fett der „deutichen Sandcülotten” in der alten rheinifchen 
Feſte. „Mit Vorwiſſen und Erlaubniß des fränfifchen Gene- 
rals“, fo erzählt er,. „zogen bie neuen Nepublifaner, geführt 
von ihrem Präfiventen, in Begleitung der Feldmuſik des Hee⸗ 
red — den Freiheitsbaum mit dreifarbigen Bändern und rother 
Müse tragend, und Freiheitshymnen anftimmend, unter dem Zus 
lauf eines unzählbaren Volls auf den Markt; mit einem hei- 
ligen Feuereifer zerfprengten fie in wenig Augenbliden die Klam⸗ 
mern, welche dad Denkmal des Uebermuthes ihrer Tyrannen 
und der Erniedrigung ihrer Mitbürger fo lange Zeit emporge- 
halten hatten, und pflanzten den mit den Inflgnien der Un« 
abhängigkeit gefchmüdten Baum an feine Stelle. „Es lebe 
dfe Freiheit! Es lebe das Volf! ES. lebe die Republif!”« 
erfcholl ein unaufbörliches Jubelgefchrei, bis der Zug wieder 
in den Saal der Gefellichaft zurüdgefehrt war.” Dann, wie 
anfänglich aud Müller, über gar manches Voreilige, Un- 
finnige, Thörichte und Bedenklihe der „veutfchen Revolu- 
tionsanfänger“ ſich befchwichtigend, fagt er: „Die erften Ber: 
fuche ded Menfchen, der jetzt eben den Fefleln der Sclaverei 
entrinnt, und für fi allein feinen Weg durch's Leben zu 
wandeln anfängt, mögen noch fo tölpifch und unbeholfen er- 
ſcheinen, dennoch erweden fie eine Hoffnung in der Bruft des 
Menfchenfreundes, die ihn an der weifen Lenfung der Schid- 
fale feiner Gattung und au ihrer moralifchen Caufalität nicht 
verzweifeln läßt. Das abfichtlofe Zappeln des Gäuglinge, 
und die mit öfterm Fallen begleiteten Verſuche zum Gehen 
bes jährigen Kindes erfreuen das väterliche Herz, das in ihr 
nen die Kraft des fünftigen Zünglings und Mannes fchon 
wahrnimmt. Breiheit, diefes höchfte Ziel, dem der Menfch in 
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fittlicher und "bürgerlicher Beziehung entgegenreifen fan, wird 
ohne wiederholtes Ausgleiten und Irrgehen nicht errungen; 
aber ift fie es nicht werth, fo theuer, ja noch theurer erfauft 
zu werden? Wenn uns in den Ereigniffen umferer Zeit die 
Schwäche, die Unbefonnenheit, die Kurzfichtigfeit der Men- 
hen, die zum Genuß ihrer angebornen Rechte hinanftreben, 
ein betrübendes Schaufpiel gewähren, wo wäre die Billigfeit, 
fie felbft dafür verantwortlich zu machen, da ihre lange Knecht- 
fhaft allein die Schuld aller ihrer Mängel und Bee 
trägt?“ 

Im Berfolge fih an die zurüdgebliebenen Mainzer wens 
dend, die der fliehbende Kurfürft und feine Räthe im Schreden 
vor den heranziehenden Republifanern verlaffen, ruft er pathe⸗ 
tifch aus: „D meine Brüder! Ihr, von den Mächtigen und 
Uebermütbigen verachtete, gemißbrauchte und zulegt der Wuth 
des blinden Zufalls hingeworfene Menfchen! Ihr, mit ber 
Fäbigfeit gut und weife zu werden, wie fie begabt! Ihr, in 
gleichem Maße berechtigt und berufen, über alle Mittel zur 
Erreichung dieſes Endzwecks zu gebieten! Der Schmerz in 
diefer Bruft, der Euch und Eure Rechte anerkennt, fordert 
bier dem Wahrheitfuchenden das wehmüthige Zeugniß ab, daß 
Euer Schidfal ihm unbegreiflick und die Gerechtigkeit des All⸗ 
wirfenden ihm unergründlich if. — Ach! welche Bilder fleis 
gen. vor meinem Geift herauf! Verheerte Gefilde, brennende 
Dörfer, nadte, wimmernde Einwohner, eine in Schutt und 
Afche verwandelte Stadt! Das that der Muthwille des Ehr- 
geiged, des Haſſes, ver Rachgier und aller feindfeligen Leis 
denfchaften, deren Befriedigung die Ruhe und das Blut von 
Taufenden nicht genügt? Er that es und eine feige Schmeich⸗ 
ferbrut entheiligt den göttlichen Baternamen und gibt ihn dem 
Mörder feines Volls!“ 

Bon dem allgemeinen Freiheitsfchtwindel ergriffen, ließ fich 
der beraufchte Weltumfegler in der Gefellichaft ver Mainzer 
BVoltöfreunde (Klubbiſten) am 15. Nov. 1792 unter anbern 
alfo vernehmen: „Aber fie find verfchwunden von unferm ‘ger 





286 DOoſeph v. Görres. 


reinigten, der Freiheit und Gleichheit geweihten Boden, ſie 
find auf ewig in das Meer der Vergeſſenheit geworfen, dieſe 
Denkmäler der Bosheit der Wenigen, und der Schwachheit 
und Berfinfterung der Menge. frei feyn und gleich feyn, der 
Sinnfprudy vernünftiger und moraliſcher Menfchen, tft mıns 
mehr auch der unfrige geworben.“ 

„Laßt Euch aber nicht irre führen, Mitbürger, durch die 
Begebenheiten der Vorzeit; erft vier Jahre alt ift die Freiheit 
der Sranfen, und feht, ſchon find fie ein neues, umgefchaffe- 
ned Volk; fie, die Ueberwinder unferer Tyrannen, fallen als 
Brüder in unfre Arme, fie fchügen uns, fie geben uns den 
rührendften Beweis von Brüdertrene, indem fie ihre fo theuer 
erfaufte Freiheit mit uns theilen wollen — und dieß ift das 
erfte Jahr der Republif! So fann die Freiheit im Herzen ber 
Menfchen wirfen, fo heiligt fie fich felbft den. Tempel, den fie 
bewohnt I” | 

„Was waren wir noch vor drei Wochen? Wie hat bie 
wunderbare Verwandlung nur fo ſchnell gefchehen können, aus 
bevrüdten, gemißhandelten, -fillichweigenden Knechten eines 
Priefters, in aufgerichtete, lautredende, freie Bürger, in kühne 
‚Sreunde ver Freiheit und Gleichheit, bereit frei zu leben oder 
zu fterben! Mitbürger! Brüder! die Kraft, die und fo ver 
wandeln fonnte, kann auch Franken und Mainzer verfchmelzen 
zu Einem Volk!“ 

Und dann die Beforgniß feiner republifanifchen Freunde 
vor einer Rüdfehr der deutfchen Heere befchwichtigend: „Sol⸗ 
len denn endlich die Franken müßig aufehen, derweil die Preu⸗ 
$en oder die Kaiferlichen Euch befchießen? Die Franken? Sie 
haben Euch Schug bis auf den letzten Blutötropfen zugefagt 5 
das werden fie leiften, denn fie find nicht Söloner eines treu- 
lofen Fürften; fie find Republifaner, Brüder und freie Mäns 
ner, denen ihr Wort heilig if. Habt Ihrs vergefien, daß 
jeder Franfe die Waffen für’d Vaterland trägt? Zu Hundert- 
taufenden, und wenn das nicht zureichte, Millionenweis, wer- 
den fie hinzuflrömen, wo Gefahr den Brüdern droht; ihre 
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Haufen werben immerwährend fich folgen, daß die Sclaven : 


wieder fägen, ſie wüchfen aus der Erde hervor, und die Des⸗ 
poten auf ihren Thronen erzittern!“ 

So ſprach For ſter, der für Frankreich und die Revor 
Intion begeifterte, 1792 in dem Klub zu Mainz; als er je- 
doch 1793 dieſe „Franfen“ und ihre Revolution zu Paris im 
der Nähe fab, da erfchienen ihm beide freilich als etwas gan 


Anderes, als wie es fich der deutiche Gelehrte hinter feinen - 


Düchern geträumt hatte. Mit jedem Tag enthüllte der furdht« 
bare Abgrund deutlicher vor feinen entfegten Augen das ſcheuß⸗ 
liche Gezücht, das fich darin unter biendenden, fchillernden 
Larven barg; allein wie ein VBerzweifelter fiammerte er ſich an 
die Ideale feiner träumerifchen Freiheitöphantafte, die fo grau⸗ 
fam von der fchredlichiten und fchmugigften Wirklichkeit miß⸗ 
handelt und zu Schanden gemacht wurden. Da fchrieb er, 
Paris 31. März 1793: „Ich bin immer noch mit der Revos 
tion zufrieden, ob fie gleich ganz etwas Anderes ift, als 
die meiften Menfchen fich darunter denfen.” Am 8. April: 
„Aus der Ferne fieht Alles anders aus, als man’s in der 
nähern Befichtigung „findet. Diefer Gemeinfpruch drängt ſich 
mir bier fehr auf. Ich hange noch fe an meinen 
Grundfägen, allein ich finde die wenigften Menfchen ihnen 
getreu. Alles ift blinde, leidenfchaftliche Wuth, rafender Bars 
teigeift und fchnelles Aufbraufen, das nie zu vernünftigen, ru⸗ 
bigen Refultaten gelangt. — Der ruhigen Köpfe hier find we⸗ 
nige, ober fie verfteden fich; die Nation ift, wie fie immer 
war, leichtfinnig und unbeftändig, ohne Feftigfeit, ohne Wärme, 
ohne Liebe, ohne Wahrheit — lauter Kopf und Phantafle, 
fein Herz, feine Empfindung.” Am 13. April: „Es fehlte 
noch nah Allem, was ich die lebte Zeit gelitten habe, 
daß mir die Meberzeugung in die Hände käme, ei« 
nem Unding meine legten Kräfte geopfert und mit 
reblichem Eifer für eine Sache gearbeitet zu haben, mit ber 
ed fonft Niemand reblich meint, und die ein Deckmantel der 
raſendſten Leivenfchaften iſt. Es if alfo wahr, daß heut zu 
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Tage die Uneigennützigkeit und die Freiheitsliebe bloße Kin⸗ 
verflappern find, bloße nichtsfagende Töne, bloß geheuchelte 
Empfindungen im Munde derer, die jegt das Schidfal ber 
Nationen lenken? Es ift alfo wahr, daß der Egoismus ganz 
allein fein Spiel treibt, wo man eine Aufopferung zu finden 
hoffte? wahr, daß zwifchen Betrügern und Betrogenen fein 
Dritted zu finden ift, woran man fich halten, ſich anfchließen 
fönnte? Gewiß, ed gehört Muth dazu, die fo fürdhter« 
lich fich auforingende Betrachtung zu ertragen und dann, im 
eigenen Bewußtſeyn verhüflt, an Menfchheit und Wahr- 
heit noch zu glauben.“ 
| Noch verzweifelter lautet feine Sprache fihon am 16tem 
April; da fchreibt er feiner Frau: „Du wünfcheft, daß ich bie 
Geſchichte diefer gräuelvollen Zeit fchreiben möchte? Ich kann 
ed nicht! — Seit ich weiß, daß feine Tugend in ver Revor 
lutlon iſt, efelt fie mich an. Sch Eonnte, fern von allen ideas 
ftichen Träumerelen, mit unvollfommenen Menfchen zum Ziele 
gehen; aber mit Teufeln und herzlofen Teufeln, wie fie hier 
find, ift e8 mir eine Sünde an der Menfchheit, an der heili⸗ 
gen Mutter Erde und an dem Lichte der Sonne, Die ſchmu⸗ 
tzigen umterirdifchen Kandle nachzugraben, in welchen böfe 
Molche wühlen, lohnt feines Gefchichtfchreiberse Mühe. Im— 
mer nur Leidenfchaft und Eigennub zu finden, wo man Größe 
erwartet und verlangt, immer nur Worte für Gefühl, immer 
Prahlerei für wirkliches Wirken, wer kann das aushalten!” Doch 
auch jetzt unter diefen Egoiften, Heuchlern und Teufeln ald ächter 
deutfcher Ideologe“ feinen Ideen nicht entfagend, wie die Wirk⸗ 
lichfeit fie auch als nichtige, todte Abftractionen ihm vor Au⸗ 
gen ftellen mochte, feßter gleich hinzu: „Freiheit und Gleich— 
heit? mein ganzes Leben ift mir felbft der Beweis, das Bes 
wußtfeyn meined ganzen Lebens fagt mir, daß diefe Grundfäge 
mit mir, mit meiner Empfindung verbunden find und es von jeher 
waren. Ich kann und werde fie nie verläugnen.” — Aber wie 
wird fich die Zukunft diefer herzlos verderbten Menfchheit ges 
falten? Darauf antwortet er: „Die Herrfchaft oder beſſer bie 
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Tyrannei der Vernunft, vielleicht die eifernfte von allen, fteht 
der Welt noch bevor. Wenn die Menfchen erft die ganze 
Wirkfamfeit dieſes Inftrumentes fennen werden, welche- Hölle 
um ſich ber werden fie fchaffen!. Je edler das Ding umd je 
vortrefflicher, deſto teuflifcher der Mißbrauch. Brand und 
Ueberfchwemmung find nichts gegen das Unglüd, das vie Vers 
munft ftiften wird, — wohl zu merfen: die Vernunft ohne Ges 
fühl, wie fie nach den Merkmalen diefer Zeit und bevorfteht, 
bis endlich einmal, wenn die Welt nicht wirklich das Werf 
des Ungefährs oder das Epiel eines Teufels ift, eine allge 
meine Einfachheit der Sitten, Beichäftigungen, Wünfche, eine 
Befriedigung, eine Reinheit der Empfindung und eine Mäßi— 
gung des Bernunftgebrauches aus allen dieſen Revolutionen 
bervorfommt, und ein Reich der Liebe beginnt, wie es rc 
gute Schwärmer von den Kindern Gottes träumten.“ 

Am 18. Aprit Hagt er feiner Frau abermal von Baris: 
„Zugend und Rechifchaffenheit find in dieſer verberbten Na- 
tion etwas fo feltened geworden, daß man wenigftens nichts 
BDöfes mehr für unmöglich halten kann.” Am 11. Mat: „Ich 
erwarte für Frankteich fange feine Ruhe und fein fogenanntes 
Glück der Einwohner. Es if, als follten die Menſchen, die 
zu ſeht an den Dingen hingen, nun fernen, indem ibnen der Uns 
beftand der Dinge recht fühlbar gemacht wird, "einmal. wieder 
von allem Aeuferen mehr unabhängig, mehr im bloßen Genuß 
ihrer Kräfte zu leben. Europa wird lange an diefer — 
ſich noch zerarbeiten.“ 

Am 2. Juni ſchreibt er, die gemachten traurigen Grfahs 
rungen über den Revolutions-Despotismus auf’s Neue beftäts 
tigend: „Die Gemeine von Paris beherrfcht den National⸗ 
convent unumfchränft und ſchreibt ihm Gefede vor. Die dazu 
erforderliche Grimaſſe nennt man bier eine Ihfurrection. Man 
weiß natürlich nicht, fol man meinen oder lachen bei dieſen 
Auftritten? Die Mügften Köpfe und ich glaube zugleich die 
tugendhafteften Herzen unterliegen den Ruheftörern und Intri⸗ 
guanten, die ımter der Larve der Bolfsfreundfchaft ſich bereis 
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chern und ſich zu Herren von Frankreich machen wollen. 
Hätte man alles das aus der Ferne wiffen können!“ 
Um 4. Juni, Paris: „Was man hier in diefen Tagen einen 
Aufftand nannte, war feiner, fondern eine Mafchine, bie ber 
Gemeinderath in Verbindung mit denen vom. Berg und. ben 
SJacobinern gegen die Girondiſten fpielen ließ. Die Feigheit 
bes Nationalconvents war fchuld, daß es ihnen gelang.“ Am 
23. Juni: „Ueberall gudt hinter den fehönften Rebnerfünften 
immer Eigennuß hervor, einige Wenige ausgenommen, bie 
redlich das Gute wollen und daher den Herrfchfüchtigen gerade 
die Berhaßteften find.“ Am 26. Juni: „Erinnerft du dich 
aus den erften Bänden des Gibbon der Schilderung des rö- 
mifchen Reiches, ald es ein Raub der prätorianifchen Garden 
war? fo wie damals in Rom, fieht es jeht hier «(in Paris) 
aus. Nie hatte die Tyrannei fo viel Unverfchämtheit, fo viel 
Ausgelaffenheit, nie wurden alle Grundfäge fo mit Füßen ges 
treten, nie herrfchte Verläumdung mit fo zügellofer Gewalt.“ 
„Diefe Nation,“ febte er, Baris 7. Zuli, hinzu, „hatte ein fo 
viel beſſeres Spiel ald je die Amerifaner, und fchwerlich wirb 
ihr halb fo gut werden, wenn es ihr noch irgend ges 
lingt, denn faft fange ich felbft an zu zweifeln, ob bei der 
grenzenlofen Berderbniß etwas Gutes durchdringen und 
beſtehen fann.” Und dennoch fest er wieber hinzu, in jenem 
ſtarren Geift deutfcher Schulweisheit, die fich durch feine Er⸗ 
fahrung belehren läßt: „Sei nicht unruhig meinetwegen. Ich 
babe mit mir abgerechnet. Ich bin gutes Muthes, was immer 
aus mir wird. Mein Unglüf if das Werf meiner Grund« 
fäße, nicht meiner Leidenfchaften. Ich fonnte nicht ans 
ders handeln, und wäre ed noch einmalanzufangen.” 
„Welcher Fluch,” ruft er, dann wieder am 23. Juli aus, „ruht 
auf diefem Lande! auf dem ganzen Menfchengefchlechte vielleicht 
überhaupt! Durch welche Oräuel muß fie fich durchwühlen! 
und Fommt fie emblich an's Tageslicht, was mag es dann 
mehr feyn, ald Federn und Flittern!" Am 14. Auguft: „Ich 
bin jegt im Hafen der Refignation; aber der Name felbft 
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(ehrt ſchon, daß es die letzte öde Zuflucht des umbergetriebenen 
Herzens iſt. Ich bin ruhig, aber ih bin ausgebrannt!* 
Da er dieß fchrieb, war er erſt neununbdreißig Jahre alt; die Gewalt 
der fchaudervollen Wirklichkeit fchien feinen Starrfinn gebrochen 
zu haben; unter dem 21. Auguft fchreibt er ſeufzend von Arras: 
„D, meine Freunde! verfaßt Euch auf meinen ruhigen und 
durch fo viele Erfahrung gefchärften Blid; das Alles find füße 
Träume, die der unfittliche Zuftand des Menfchengefchlechtes 
ganz vernichtet. Hätte ich vor gehn Monaten, vor act 
Monaten gewußt, was ich jegt weiß, ich wäre ohne 
alten Zweifel nah Hamburg oder Altona gegangen, 
und nicht in den Club, Tugend, Revlichkeit, gute Abficht, 
Aufopferung, find Nichts, das Schiboleth ift Alles!“ Und 
vier Wochen fpäter: „Das Schidfal, welches ganz Europa bes 
vorfteht, läßt fich jetzt ſchlechterdings nicht vorausfagen, weil 
ed nicht mehr von Vernunft und Cigennuß, fondern von tols- 
fer, regellofer Willführ und rafender Leidenfchaft abhängt.“ 
Damals, als er in diefen Klagen feinem zerrifienen Herzen 
über all die gefcheiterten Hoffnungen Luft machte, wühlte ſchon 
der nahe Tod in feinem fieberhaft bewegten Biute; je unbarm⸗ 
bherziger aber das Leben feinen Träumen Hohn fprach, um ſo 
verzweifelter umflammerte fie der todfranfe Mann. Bis zu 
feinem legten Augenblide galten ihm noch immer bie Siege 
der Revolution als die Siege der Vernunft und der freiheit; 
jeden Sieg der franzöfiichen Heere feierte er ald einen Triumph, 
jeden Sieg der deutfchen Waffen beflagte er ald eine Nieder— 
lage; träumend von einer fpartanifchen Republik der Zufanft, 
einem in der allgemeinen Geifterfiimmung gegründeten „Obnes 
bofentbum.* — „Lange,“ fo fchreibt er, „wird vielleicht der 
Wagbalfen noch bin und ber fchmanfen. Einzelne Menſchen 
werden in dem gewaltigen Kampfe wie nichts geachtet werben; 
aber eben dadurch wird die Sache der Bernunft, die 
Sache der Gleichheit fiegen. Schon jetzt ift es hier ent⸗ 
ſchieden, Niemandes Tod und Hinrichtung macht mehr Auf⸗ 
fehen, weil er fo hieß oder fo, titulirt wurde, ober folchen 
20 * 
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Rang hatte, und das ift der rechte Punft! — Die Sache 
zwiſchen den beiden Parteien, Sranfreich nämlicdy und Deutfch- 
land, ift doch nun Har dahin gediehen, daß man bei uns 
die Vernunft auf den Thron feßen und bei Euch 
hinunterwerfen will. Bei Euch tritt man fie mit Füßen, 
und bei und wird fie geehrt, fobald fie erfannt wird. Nein, 
unfere Sache ftegt oder wo nicht, tft es ſchön, mit 
ihr zu fallen!— Wir werden ed bald erleben, daß die Na- 
tton alles Reichthums in Frankreich Depofitair feyn wird, und 
alsdann realifirt fich, freilich anderd ald man gewöhnlich ver- 
ſteht, aber doch bis auf die Modification der Art und Weife, 
immer noch im eigentlichen Verſtande, die lacedaͤmoniſche 
Republit und Familienherrfhaft in einem Haufen 
von vierzig Millionen. Died Alles ift fo viel größer, 
nach einem fo viel umfaffendern Plane, nach einer fo viel 
richtigern Erforfhung des Menfhen, als e8 in Ly— 
furgs Anlagen ftattfand und damals ftatifinden fonnte, Sein 
Butes kömmt verändert wieder, und das Mönchsmäßige, Abs 
fondernde kann nicht Pla finden.” Und dazwiſchen zuden 
dann wieder Blige der finfterften Verzweiflung durch fein brens 
nendes Hirn, die ihn beflommen ausrufen läßt: „Wenn nicht 
das Schidjal dies Alles, was gefchieht, nur zum Verderben 
des Menfchengefchlechtes gefchehen läßt.“ Und wieder: „Es 
bleibt nur noch übrig, das Gegenftüd zu Mallet zu fchreiben 
und alddann daB Menfchengefhleht dem Teufel zu 
übergeben, bid auf das halbe oder ganze Dutend Köpfe, 
die über feine Schidfale erhaben zu feyn fcheinen und fie mit 
einem reinen, unbefangenen, ruhigen und durchdringenden Blick 
überfehen. — Man bedarf aller Bhilofophie, aller Standhaf⸗ 
tigkeit, um bier nicht feine Hand abzuztehen und der Vorfehung 
das fernere Gefchäft mit Ueberdruß zu überlaffen !“ 

Ja, wer follte ed für möglich halten, gerade In dieſem 
ſchredlichen Moment, wo bie wirffihe und die geträumte Welt 
in der Bruft des geiftig und leiblich Franfen Mannes auf Le- 
ben und Tod zufammenftießen‘, fchrieb er in erfünfteltem En« 
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thuftasınus jene „Darftellung der Mainzer Revolution 
von 1792,“ aus der ich oben Proben mitgetheilt. Dabin 
war der Ungfüdliche mit feinen bis zum Serfinn gefteigerten 
Ideen von Freiheit und Gleichheit gefommen, daß er fich die 
tantalifche Dual auferlegte, wie ein Galeerenfclave eine Be- 
geifterung für Dinge zu erheucheln, an die er nicht mehr 
glaubte. Er felbft fpricht, unter der Laft diefer Arbeit flöh- 
nend, ſchmerzvoll zu feiner Frau: „Meine Arbeit mipfällt mir 
täglich mehr, ich babe feine Seele, mit der ich darüber Rath 
pflegen fünnte, und fo wird es fahl, platt, weitichweifig — 
furz ich kaun es nicht leiven. Aber ift e8 nicht toll in Arras 
die Gefchichte von allen ven Lappalien in Mainz des vos 
rigen Jahres zu fchreiden. Mein Gemüth hat eine ganz ans» 
dere Beihäftigung. Mein Geift ift ftumpf, meine Einbildungs⸗ 
kraft tobt, meine ganze Lebendfraft träge und zwecklos. Ein 
großed Unglüf dabei ift, daß mein Enthufiasmus de 
sa beile mort geftorben ift, und dies thut einer folchen 
Arbeit einen unendlichen Abbruch. Ich fehreibe, was ich 
nicht mehr glaube.“ 

So marterte der Unglüdliche fih ab, indem er bis zum 
legten Athemzuge feine Verzweiflung und bie Ahnung des To- 
des bald durch feinen befferen Glauben an eine höhere, allwal⸗ 
tende Borfehung und Tugend und Sittlichfeit, bald durch 
Scheinhoffnungen auf den endlichen Sieg feiner Freiheit und 
Gleichheit niederzufämpfen fuchte. 

„Die Lava der Revolution”, fo fchreibt er im ben 
feßten Briefen, „fließt majeftätifch und fchont nichts mehr. 
Wer vermag fie abzugraben? Ich fehne mich herzlich nad) 
Euch; meine Kinder zu umarmen, ift die einzige Kühlung 
für den Brand, der mich verzehrt. — Wenn ich's über 
lege, daß alle diefe Duälerei nur zehn Jahre gilt, fo fpotte 
ich des menschlichen Lebens, feiner Thorheit und feines Elends! 
— Schlaf ohne Erquickung, gefpannt, ängſtlich, beflommen, 
lauter Träume und kalte Schweiße. Indeffen Geduld, Geduld! 
das ift das große Heilmittel — Ihr fennt, dad menfchliche 
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Herz und wißt, welche Kraft es bis auf ben letzten Augen⸗ 
blick behält, gegen Wiverwärtigfeiten zu kämpfen. Alfo auch 
bei mir. Ich raffe mich wieder zufammen, wenn mich fo. ein 
fchwerer Schlag niedergeworfen hat, und fuche ed noch gegen 
Sturm und Wogen auszuhalten. Wer weiß am Ende, was 
noch werben fann? Sept fieht es fo trüb und freude 
leer in uns, um und und im Ganzen aus. Laß bie 
Zeiten fidy ändern, und unfer 2008 Ändert fich vieleicht mit!“ 

Noch in feinem vorlegten Briefe, unmittelbar vor feinem 
Tode, da dem Erfchöpften die Kraft gebrady und die Feder 
der müden Hand entfanf, fchrieb er noch: „Die Revolution 
ift ein Orkan, wer fann ihn hemmen? Ein Menfch durch fie 
in. Thätigkeit geſetzt, kann Dinge thun, die man in der Nady- 
welt nicht vor Entfeglichkeit begreift. Aber der Gefichtspunft 
der Gerechtigkeit ift bier für Sterbliche zu hoch. Was ge 
ſchieht, muß. gefchehen. Iſt der Sturm vorbei, fo mögen ſich 
die Meberbleibenden erholen, und der Stille freuen, die darauf 
folgt. Meine Lieben, ich kann jet micht weiter vor Erfchö- 
pfung.“ — Allein feinem Vertrauen zur Revolution und ihrer 
Freiheit erging ed, wie feiner Hoffnung zu feiner leiblichen 
MWiedergenefung: „Wahr, ich bin fehr und ſchmerzlich franf, 
aber noch einmal: Feine Gefahr!" fo tröftete er von Paris 
am 4. Jan. 1794 noch die Seinen; ed war das lebte Wort, 
das er ihnen zufandte;s am 12. Januar hatte das, fein Mark 
durchbrennende Revolutiondfieber feine Lebensflamme aufgezehrt; 
die von inneren Kämpfen zerrifiene Bruft hatte ausgeathmet! 

Seitdem find nahe an ſechszig Sabre verflofien, und noch 
immer harrt Sranfreich vergeblich darauf, daß aus Meineid und 
Unzucht, aus Gemaltihat und Blut und Verbrechen, aus Un- 
glaube und Empörung ihm Freiheit und Frieden erblühen, und 
die Leberlebenden jene glüdliche Stille genießen werben! 

Nach der Beftaltung, welche Erziehung, Literatur und 
Öffentliches Leben angenommen, lag die Revolution in der gan- 
zen Luft; das herarimachfende Gefchlecht nahm fie, ohne es zu 
wiflen, fchon mit dem erften Athemzuge in fid) auf. Mit Klopſtock 


Sofeph v. Goͤrres. 295 


hatte auch Friedrich Leopold Stolberg ſchon 1775 der neuen 
Freiheit, die jegt blutig am Horizont der Gefchichte heraufftieg, 
begeiftert entgegengefungen: „Großes Jahrhundert, bald tönen 
um deine Wiege herum Waffengetös und der Sieger Gefang! 
Es flüren dahin die Throne, in die goldenen Trümmer Ty—⸗ 
tannen dahin. Du zeigteft und mit biutiger Hand der reis 
heit Strom. Er ergießt fi über Deutfchland, Segen blüht 
an feinen Ufern, wie Blumen an der Wiefe.” Ja der Fuge 
Friedrich I. von Preußen felbft hatte oft genug biefem Jahr⸗ 
hundert verfündet, daß die Könige nur ded Volkes vom Volfe 
beftellte Diener feien, nicht bevenfend, welche Auslegung eine 
entchriftlichte Zeit, zu deren Entchriftlihung er das Seine 
durch den Glanz feiner Waffen und feines Geiftes beigetragen 
hatte, diefer Lehre geben würde, Der gefrönte Philofoph von 
Sansſouci hatte feiner Zeit wiederholt zugerufen: die Philo- 
fophen find die Lehrer und Führer der Könige; als Philoſo⸗ 
phen aber hatte er, mit Verachtung ver fteifen beutfchen Pe— 
danten, gerade die leichtfertigften franzöftfchen Patriarchen 
der Revolution gepriefen und durch glänzende Ehren, maßlofe 
Schmeicheleien und einträgliche Stellen ausgezeichnet. Dazu 
fang nun aub Schiller in einem Allen verftändlichen erhas 
benen Baflenhauer Tone: 
Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne; 

Der Wald if unfer Nachtquartier, 

Der Mond ift unfere Sonne. 

Als daher der lange herauf beſchworene Sturm, den ſchon 
Benelon unter Ludwig XIV. Far und deutlich vorausgefchaut, 
endlich mit aller Macht loobrach: mußte da nicht eine von 
Sefuitenfeinden, von Illuminaten, Freimaurern, Sofephinern 
und voltairefchen Hofmeiltern erzogene Jugend, dieſer Alles zer⸗ 
lörenden Windbraut, die fih mit friedlich laͤchelnder Miene 
als die fegenbringende Befrelerin der Völker verfündete, aus 
voller Bruft entgegen jubeln? Was Müller von der Schweiz 
geſagt: „Das ganze Haupt if Eranf, das ganze Herz 
iR matt“, das galt leider allgemein. 
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Die, welche dem Feuer hätten wehren feien, das fie 
guten Theils felbft gefchürt, fahen jetzt erftarrt und verfteinert, 
rathlos und thatlos und umeinig unter fich, Keiner Aufopfe 
rung und feiner thatfräftigen Begeifterung gewohnt, feine 
Flammen mit reißender Schnelle wachien, und weiter und 
weiter um fich greifen. Die Aelteren, Befonneren fühlten ſich 
gelähmt, die Jüngeren gaben fi rüdhaltlos dem Schwindel- 
geifte bin. Neu folte Alles werden. Mit dem Glauben fiel 
auch das Recht, und mit dem Recht verlor die gefammte Er- 
fahrung und das Wiſſen der Vergangenheit feine Kraft. Da 
warf die Jugend jauchzend mit, dem Zopf das ganze geiftige 
Erbgut der Vorzeit und alles Studium body über das Dach; 
jubelnd ſah ſie das Alte ftürzen, ungeduldig die Umgeftaltung 
der Neuzeit erwartend, und nach den unerhörten Großthaten 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit dürftend. Die Ers 
eigniffe des Tages erfüllten alle Geifter, namentlich in den 
theinifchen Gränzlanden des Bulfans. 

Hätte in jenen ftürmifchen Tagen der ernfte alte Pilger 
von Novalefa Umfrage haltend Diefe rheinifchen Lande durch» 
wandert, er hätte noch minder als 1848 Troft dort gefunden. 
Alles nur mit der Politif des Tages befchäftigt, in höchfter 
Aufregung, ungeduldig von Stunde zu Stunde bie neueften 
Nachrichten erwartend; Gerüchte, eines abenteuerlicher als das 
andere, einander verdrängend; die Jungen mit den Alten in 
Streit und Dieput, die Einen mit Kummer und Furt, die 
Andern mit. audgelaffener Freude und ungemeffenen Hoffnungen 
der Zufunft entgegenfehend ; Niemand mit Ruhe, mit Liebe und 
Ernft bei feiner Arbeit; die Kirche, die Schule, die Hand⸗ 
werfftätte leer oder von Zerftreuten fahrläffig befucht. 

Das war wohl die ungünftigfte Zeit für wiffenfchaftliche 
Studien; Alles diente vielmehr, politifche Räfonneurs und 
Marftichreier und unmwiffende, in den Tag hinein lebende 
Müpiggänger zu bilden. So find auch in der That Hunderte 
zu Grunde gegangen. 

Und doch waren bie Wiffenfchaften und ihr Stubium ber 
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eigentliche Beruf meines Baterd, und dieß fonnte er wohl 
nicht beffer beweifen, ald dadurch, daß er, mitten in dem toll- 
ften und wildeften Lärm jener Zeit, gleich einem Einfiedler, — 
der in feiner flllfen Klaufe auf einem Felfen hoch über den in 
der Tiefe braufenden Wogen dem Gebete. und der Betrachtung 
Iebt, — diefem Zuge feines Innern folgend, fich ftets im fein 
Studium zurüdzog und ihm zu feiner Zeit ganz untreu warb. 

Wie ſchon von dem zwölfjährigen Knaben fein Schul 
famerabe bezeugt, daß er auch außer der Schule, vor feinen 
Mirfchülern voraus, fich in Zurüdgegogenheit dem Leſen mit 
unandgefestem Eifer hingegeben: fo hat er es all fein Leben 
hindurch gehalten. Nie, audy in den unrubigften lärmendſten 
Tagen und unter dem Drange anderer Gefchäfte, vergaß er 
fein ſtilles Stubiren, ließ er ab, fich zu unterrichten, zu forfchen 
und zu finnen. Gefammelten Beiftes, in ernften Gedanfen ver- 
fenft, ober mit forfchendem, nachfinnenden Auge um ſich bli- 
dend, fo würde ihn meiften® der Alte mit feinem Glodenftabe 
gefunden haben. Und gerade hierin zeigte ſich die ganze Tüch- 
tigkeit, die Kraft und der Ernft feiner Natur, die fich Durch 
nichts ih ihrem Berufe irren und von dem vorgeftedten Ziele 
abbringen ließ. 

Er fagte zum Öftern, daß die Deutfchen vor andern Nas 
tionen, namentlidy vor Franzofen und Engländern, die Wiffen- 
fchaften mit der größten Uneigennügigfeit um ihrer felbft willen 
‘treiben. Er felbft war hievon das lebendige Beifpiel. Nie war 
ed bei feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten ein äußerer Zwed, ir 
gend ein perfönlicher Vortheil oder eine Ehre, die den gerings 
ften Einfluß auf ihn ausübte; im Gegentheil Dinge, die ber 
Menge und daher auch der Anerkennung der Welt am ente 
fernteften lagen, das Weberfinnlichfte, das Höchfte, das Reinfte, 
das Geiftigfte, was am wenigften für ven bloßen materiellen 
Nutzen verfpricht, zog ihn immer am meiften an. | 

Andererfeits gehörte er aber auch eben fo wenig zu jenen, 
bie, wie e8 auch in Deutfchland gerade am meiften gefchieht, 
die Wiffenfchaft als ein todtes Capital anfehen, das fie wie 
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umerfättliche geizige Wucherer in ihrem Gedächtniß auffpeichern 
oder auch anderen, wie fie es gelernt haben, wieder lehren, 
ohne. für fih, das heißt für das innere Leben ihres Geiftes, 
den geringften Gebrauch gemacht zu haben. Der Dünfel und 
die. Starrheit diefes todten Wiſſens lag ihm fern Die Wif- 
ſenſchaft follte den Geiſt aufrichten, reinigen, beruhigen, ftärfen, 
veredeln, beffern, feinen Blick erweitern, ihn in Demuth von 
der eigenen Kleinheit hinan zum Lichte, zu Gott fehren; 
furz, fie follte geiftiges Leben werden, und der Character durch 
fie fich bilden, ftählen und läutern. 

Diefe Treue zu feinem Beruf, diefe unelgennügige Liebe 
zur Wahrheit, diefe Reinheit feiner Abficht, die nie ſich ſelbſt 
fuchte, war es, die ihn auch aus den größten Irrthümern, in 
die ihn die Revolutionszeit feiner Jugend geftürgt, wieder zur 
Wahrheit zurüdführte; indem an ihm der Spruch ber ewi⸗ 
wigen Weisheit und Liebe ſich bewährte: „Wer Hopft, dem 
wird aufgethan; wer fucht, der findet.“ 

Er felbft hat dieſe felbftfuchtlofe Rauterfeit feiner Beſtre⸗ 
bungen und Forfchungen in einem poetifchen Bilde dargeftellt. 
Es ift in der Widmung feiner „Teutfchen Volksbücher“ an 
Clemens Brentano. Hier geht er durch Waldes Nacht dem 
raufchenden Strome entlang, höher hinauf, bis da, wo bie 
Silberfchlange ihre Höhle im dunklen, alten Felſen hatte. Da 
faß ein Mönch, in fich verfenft, und biidte in die Flare Welle 
nieder. „Was iſt's, das deine Seele treibt?” fragte ihn ber 
Mönch. Er erwiederte: „das dunfle Wort, das Reben hat 
und nimmer bleibende Geftalt, treibt meine Seele um.“ Der 
Mönch entgegnete: „Das Wort ift gut, aber wo ift dein Stre 
ben hingerichtet? — Die Pforten ded Aufgango“, erwiederte 
er dem ernften Frager, „fuch ich immerbar, wo die ftarfen Ge⸗ 
fehlechter wohnen.” — Der Möndh ftand auf, und winfte 
ernft, ich folgte ihm von ferne nach. Es öffnete der alte Fels 
fih, wie er angeflopft; wir flanden an dem Thor von Erz; 
vor der Springwurzel wich es praffelnd auseinander. Ein 
weiter Dom warb und geöfftiet, dunkel glimmte Rampenfchein, 
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ſpiegelglatt zog der Cryſtallboden in die ferne Daͤmmerung ſich 
bin. „Tritt auf den Spiegel”, ſprach der Mönch, „find beine. 
Sünden dir vergeben, und ift dein Streben rein, dann wird 
der Erpftall Dich tragen, fonft finfft du unten * die Grabge⸗ 
wölbe nieder.” — 

Ich trat zagend auf bie Spiegelbahn; es — unter 
meinen Füßen fehr; der Moͤnch ging neben hin, und ſah mich 
forfchend an; ich ermannte mich, mein Streben war ja 
rein; wir ſchritten bin, der Eryftall war nicht gebro- 
chen! Wir famen tief in ded Domes Grund, in die däm— 
mernde Kapelle, wo Friedrich Barbaroffa ſaß. — 

So forfchte er, lauteren Sinned, nad) dem Worte, das 
Leben hat, nach den Pforten des Aufgangs, wo bie flarfen 
Gefchlechter wohnen, nach dem Lichtbringer, der die alte Nacht 
endet, fpähend in allen Gebieten des Geifted, der Natur und 
der Gefchichte, und den irbifchen Quellen zu ihrem Schooße 
folgend in dem alterdgrauen Felfen, und hinüber über die Ery- 
fallbrüde, die ans dem Sichtbaren in das Unfichtbare, aus 
dem Bergänglichen in das. Ewige ‚führt, bis er des Lichtes 
und des Lebend Urquell dort fand, wo ihm die fternfchauenden 
Weifen des Morgenlandes auch gefunden, verhüllt in äußerer 
Unfcheinbarfeit, in der Geftalt der Demuth und Erniebrigung, 
den Juben ein Wergerniß, den Heiden eine Thorheit, und wo⸗ 
gegen fih Saulus erhoben und die Revolution, die Pflege 
mutter feiner Jugend, mit allem Grimme gewüthet. 

Wie ich früher fchon bemerft, waren e8 dem Geifte der Zeit 
gemäß, die vem Glauben und dem Ueberfinnlichen und Heberna- 
türlichen abhold, nach dem Gewifjen, nach dem Greifbaren und 
Mefbaren verlangte, vorzüglid; die mathematifchen und phyſi⸗ 
falifchen Wiffenfchaften, denen fich zuerft fein jugendlicher Blid 
amvandte. Aber auch in diefen Studien waren ed, wenn ich 
fo fagen darf, zwei Inftinfte, die ihm von früh an und fort 
während bei allen feinen Forfchungen leiteten. 

Einmal genügte ihm das bloß Meußere, Oberflächliche, 
die Schaale nicht; ed trieb ihm ſtets in dad Innere, in bie 
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Tiefe, in den lehten Grund, in das Gelftige, in die innerſte 
. Seele der Sache einzubringen, und die ihr einwohnenden Geſetze 
zu erforfchen und fie auf die einfachften Formeln zurüdzuführen. 

Seine Vorliebe für die phyſiſchen Wilfenfchaften, mit de 
nen er feine gelehrte Laufbahn begonnen, behielt er bis in fein 
Alter; noch in feinen fpäteften Lebensjahren befuchte er, zum 
Behuf feiner Myftif, die Anatomie in München; Gchler's 
phyſikaliſches Wörterbuch war das lebte größere Wert, 
welches er fich anfchaffte; mit größtem Intereſſe folgte er bis 
zu feinem Tode allen Entdeckungen auf diefem Gebiete, und 
da gereichte ed ihm zu nicht geringer Befriedigung, wie er «6 
wiederholt äußerte, daß, je weiter die Erfenntniß in den gros 
Sen Entdeckungen der jüngften Zeit voranfchreite, um fo klarer 
die Uebermadht des Geiftigen über das Materiele an den Tag 
trete, und auf diefe MWeife die Wiffenfchaft felbf, dem Mater 
rialiomus entrüdt, mehr und mehr fich ‚vergeiftige. 

Das Zweite war, daß er fich gleichfalls von früh an 
gewöhnte, nichts Einzelnes für fich abgefondert, fondern im- 
mer in feinem Zufammenhange mit einem größeren Ganzen 
und mit dem Allgemeinen ald Glied zu betrachten. Erſt aus 
dieſem feinem Zufammenhange, fo wohl nach unten hin zu den 
ihm untergeordneten Theilen, ald rings umher zu feinen neben⸗ 
geordneten, fo wie nach oben hin, zu dem ihm übergeorbneten 
Haupte, ſuchte er des Einzelnen volle und wahre Bedeutung 
zu erfennen, Und wie dieß Einzelne in einem organifchen Zu- 
fammenhange mit feinem Kreife fland, fo war ber einzelne 
Organismus felbft wieder ein organifcher Theil des allgemei- 
neren Drganidmus. 

Auf dieſe Weife fpiegelte fi ihm in dem Kleinften das 
Größte; die Wiffenfchaften felbft. ftanden ibm, parallel nach 
einer Mitte zufammenlaufend, in einem organifchen Zufammen- 
bange, und Alles bildete ein Großes, nach göttlichen Geſetzen 
georbneted Ganze. Diefes Ganze und feine Gefege aus den 
Bruchftüden, die der vielfach irrenden menschlichen Kurzfichtig- 
feit ſich vor Augen ftellen, mit combinirenvem Geiſt zu erras 
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then und darzuflellen, war dad Bemühen feines Lebend. Und 
diefes Beftreben in Allem ven inneren, woblgeglieverten, orga⸗ 
nifhen Zufammenbang nachzumweifen und in dem Worte dar⸗ 
zuftellen, war ed auch, was man feine architeftonifche 
Sprade genannt bat. . 

Eine Folge diefer Grundanfchauung, deren Anfänge ſich 
fhon in feinen früheften Schriften erfennen laſſen, war die, 
daß Alles, das Kleinfte wie das Größte, welchem Gebiete es 
immer angehören und wie unbedeutend ed erfcheinen mochte, 
für ihn von Intereſſe war; war es ja doch ein Theil des 
Ganzen, und wenn er ed gewahrte, dann fühlte fich fein com⸗ 

binirender Geift aufgefordert, ihm feine Stelle anzuweiſen. 

Bar fo von feiner Forfchung und von feiner nachfinnen- 
den Betrachtung nichts ausgefchloffen, fo wollte er in dem 
Geifte der gleichen Univerfalität, daß eben fo bei dieſer Auf: 
faffung felbft nicht eine, fondern alle Kräfte des Menfchen, jede 
innerhalb ihres Kreifes, mitwirften; nicht bloß der kritiſche 
Berftand, fondern auch der Geift und das Gemüth; denn: 
„Alles will fein Recht haben”, das war der Grundfaß 
feines Lebens in feinem Denken und Handeln, bis zu feinem 
Todesbett, wo er fih der, von ben Aerzten vorgefchriebenen 
Medizin, den nahen Tod vorausfühlend, dennoch unterwarf, 
indem er fie mit den Worten geduldig hinnahm: „Auch die 
Fakultät will ihr Recht haben.” 

Mit Fug und Recht kann man dieß die urfprüngliche Kas 
tholizität feines Geiſtes nennen. 

Zu diefer univerfalen Anfchauung waren ihm aber auch 
von der Borfehung Kräfte fehr verfchtedener Art verliehen, wie 
fie fich nur höchft felten in einem und demfelben Geifte verei⸗ 
nigt finden: neben einem falten, Maren, mit mathematifcher 
Schärfe beobachtenven, und alles mathematifche Willen mit 
Leichtigkeit auffaffenden Verftande, ein prophetifch -intuitiver 
Geift, eine Tiefe und Wärme des Gemüthes, eine farbenreiche 
Gluth der Phantafte, ein reicher Duell innerer Poeſie, und 
dazu ein dieß Alles treu bewahrendes Gedaͤchtniß. Endlich 
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eine geiflige Stimmung, die den tiefſten Ernſt mit der kind⸗ 
lichften, barmlofeften Heiterfeit verband. Bon allen diefen fo 
verfehledenartigen Gaben und Kräften feines Geifted trägt 
auch die eigenthümliche Sprache, die er ſich geſchaffen, leben⸗ 
dige Spuren. 

Daß ſeine Schriften nur dem kleineren Theile nach po⸗ 
pulär- wurden und ihm gar häufig, und zwar ſchon ſehr früh- 
zeitig, den Borwurf der: Unverftändlichfeit zugogen, lag eben in 
diefer univerfalen Anfchauungsweife. Mit allen Wiffenfchaften 
vertraut und jenen Paralleliomus immer vor Augen, wonady 
eines fi immer im anderen fpiegelt, ein Organismus das 
Abbild des andern ift, und bie Grundelemente des Unteten 
fich gefteigert umd . geläutert in dem Höheren wieder finden: ' 
liebte er ed, in Anfpielungen und Bildern hierauf hinzuwei⸗ 
fen; und fo durcheilte der Flug feiner Gedanken mit Blitzes⸗ 
fehnelle den Kreis der Wiflenfchaften, bald dahin bald dorthin 
greifend, und daher matürlich denen umverftänblich, bie ſich 
plöglich in ein ihnen gänzlich unbefanntes Revier verſetzt fa- 
ben und dem Fluge feines Geiftes nicht folgen fonnten. Dazu 
lam die Hanptfache, daß er es mit der äußeren Erfcheinung 
nicht bewenden ließ, fondern den Gegenftand auf feine legten 
Gründe, feine erften Elemente zurüdführte, was, um ihm zu 
folgen, ein angeftrengtes Denfen erfordert, deffen die Wenig- 
ſten gewohnt find. 

Er fannte diefe Klagen über Unverftändlichfeit gar wohl; 
allein er wollte von feiner gewohnten Art nicht laffen, weil diefe 
Darftelungsweife, wie feine Sprache, mit feiner ganzen gei« 
fligen Pbyfionomie auf's innigfte zufammenhing. Er lachte 
wohl auch gutmüthig dazu, wenn fih im Denken wenig ges 
übte Bewunderer feiner Schriften an mancher dunfelen Stelle, 
die über ihre Baflungdfraft und ihre SKenniniffe binausging, 
den Kopf zerbrachen. So, ald er den Athanafius fchrieb, 
Derfelbe wurde da und dort in Weftphalen in den Wirthohäu⸗ 
fern von den Schullehrern und den Bauern gelefen. Kam dann 
eine Selle, wo die ungewohnten, frembflingenden Worte dem Vor⸗ 
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leſer im Hals ſtecken blieben, und der Schwung der Gebanfen ih. 
nen das Folgen erfchwerte, da hielten fie inne, ſprechend: jetzt 
gebt er wieder einmal hoch! Nun, er foll leben! und damit 
tranfen fie eins auf feine Geſundheit. So wurde ihm wenig- 
fiend von dort erzählt, und er hörte vergmüglich zu. 

Uebrigen® aber fagte er: es gibt eine doppelte Klarheit; 
eine fcheinbare nämlich, die in der That nichts ift, als Seich- 
tigfeit und Oberflächlichfeit; man fieht auf den Grund, weil 
der Grund eben unmittelbar unter der Oberfläche ift; und im 
Gegenfag zu diefer eine wahre Klarheit, die dem Unwiffenden, 
dem ed an Einficht und Kenntniffen fehlt, fehr unklar und dun⸗ 
kel fcheinen fann, aber in der That nicht einfacher und Flarer 
feyn föunte. So haben wir 3. B. hundert mathematifche For⸗ 
meln, die man auf feine Weife einfacher, fürzer und deutli— 
cher audfprechen könnte, und die einem Uneingemweihten, der bie 
nothwendigen Vorftudien nicht gemacht hat, dennoch nicht nur 
dunfel und unverftändig, fondern wie vollfommener Unſinn 
klingen. 

Daß er indeffen feine Sprache dem Gegenftande anzupafs 
fon wußte, und auch mit der größten Einfachheit und durch⸗ 
fihtigften Klarheit zu fchreiben verftand, hat er in fo manchen 
biftorifchen Darftellungen, in Schilderungen von Zuftänden 
und Eharafteren, hinlänglich bewiefen. 

. Dabei war er der UÜeberzeugung, daß die Wiſſenſchaft 
überhaupt nicht das Gemeingut ded großen Haufens feyn 
fönne, dem dazu Mittel, Zeit und Beruf fehlt; nichts war 
ibm daher auch fo zumider, ald jene vorlaute Halbwiſſerei, 
die zu viel weiß, um mit ihrer befchränften Lage zufrieden zu 
ſeyn, und zu wenig, um bie Armfeligfeit ihres bünfelhaften 
Bettelſtolzes einzuſehen. Leichtfertige Pfufcherei Fonnte er nicht 
ausftehen. | 

Er felbft ließ fich mit gewiffenhaftem Ernft feine Mühe 
verdrießen; ein arbeitfames Leben von frühefter Jugend bis 
zum Tode führend, war er feinen Augenblick müſſig; nie em- 
pfand er Langeweile; immer war ihm die Zeit nur zu kurz; 
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und wo er ging und ſtand, diente ihm jeder Gegenſtand zum 
Beobachten und zum Nachdenken. 

Bei feinem inneren Leben und Feuer dem figenden Stu— 
diren und der Dfenhoderei abgencigt, ging er regelmäßig viele 
Stunden des Tages, meift in freier Luft, auf und ab, wenn 
er nicht größere Spaziergänge machte. Entblößten Hauptes, 
die Hände auf dem Rüden zufammengelegt, verarbeitete er 
dann in ſich gefehrt, was er eben gelefen oder gerade unter 
der Feder hatte, bis es zur Neinfchrift in feinem Geiſte voll- 
ftändig, bis auf den Äußeren Ausdrud, fertig war; denn nur 
felten pflegte er ein Brouillon zu machen. 

Diefer Weife entſprach auch feine Handfchrift fchon im 
der früheften Zeit: feſt und beftimmt, in flaren, deutlichen, 
ficheren, gefättigten Zügen, mit nur feltenen Wenderungen, 
zeigte fie, daß er das, was er klar im Geiſte vorgedacht, mit 
fiherer Hand nachgefchrieben. 

Studirte er auf diefe Art ununterbrochen, und war fein 
nachfinnender Geift immer mit feinen Gedanken befchäftigt; fo 
hielt er ſich dabei doch von aller gelehrten Wichtigthuerei weit 
entfernt. Seine Meinung von allem menfchlichen Wiffen war. 
eine fehr geringe, und darum bildete er fidy auch von dem 
feinigen gar wenig ein, und trieb ftill und befcheiven fein Studium 
in fchlichter Anfpruchdlofigfeit, ohne ſich es merfen au laffen oder 
feine Umgebung mit feinen neuen Gedanfen zu bebelligen. Und 
wenn er fo philofophirend auf und ab ging, dann durfte ibm 
nur ein Kind, oder ein Vogel, oder eine Kate in den Weg 
fommen, und er machte damit irgend einen Scherz, um im 
nächften Augenblid wieder ruhig feinen Gedanken nachzugeben. 

Nur wenn die Arbeit ihn fehr drängte, oder wenn unge: 
wöhnliche Schwierigkeiten die ganze Kraft feines gefammelten 
Geifted in Anſpruch mahmen, pflegte er zu fagen: „Stör 
mich nicht!” oder auch: „Unterbrich mich nicht, ich 
hab’ zu arbeiten.“ 

Das war fein ftilled Studium in lauter Zeit, von dem 
er fi auch durch die Theilnahme an dem Leben und den Ge— 
fhäften nicht abbringen ließ; und diefe Weile zu denfen und 
zu arbeiten ift, fo weit meine Erinnerung zurüdgeht, wie auch 
feine Schrift, fein Leben hindurch diefelbe geblieben; felbft ſchon 
in feinen früheften gedrudten Verſuchen läßt fie ſich wieder 
erfennen; ich habe daher auch ihre Schilderung, als etwas 
Allgemeines, bier feiner Thellnahme an der Revolution vors 
ausgeſchickt. | | 





XXII. 


Scheinfreiheit und wahre Freiheit, rechte und 
falſche Souverainetät. 


Wenn nach einigen hundert Jahren es Jemanden einmal 
einfallen wird, mit dem Studium unferer Zeit und Gitten- 
gefhichte fih zu befaffen, und er in einem lebhaften Bilde 
und wie wir find, leiben und leben, mit unferer Frazen- 
Heidung, Hut, Brad und Beinkleidern, mit unferer Begriffs- 
verwirrung im Gebiet ded Denfend und Handelns, vor ben 
Augen feines Geifted vorüber gehen läßt, und wenn er 
und dann vergleicht mit den Zeiten und Leuten, auf die 
wir im bochmüthigen Geiftesftolze herabbliden, weil wir uns 
als eine geiftig und Förperlich veredelte Menfchenrace wäh— 
nen, während jene mit dem wegwerfenden Titel mittelalterli- 
cher Barbarei von uns belegt werden, was wird er für ein 
Urtheil über uns fällen? 

Es war immer viel Verwirrung in der Welt; feit der 
babylonifchen Sprachverwirrung hat ed aber feine Zeitepoche 
gegeben, wo der Geiftedwirrwarr größer war, als in der jegigen. 
Man durchgehe die Reihe ſämmtlicher Sitten- und NRechtöbe- 
griffe, hebe den reinen, wahren Gharafter eined jeden heraus, 
und vergleiche ihn dann mit dem, was unfere Zeit Davon 
lehrt, fo wird man ſich bald überzeugen, daß von den Grund» 
begriffen an bis zu ihrer entfernteften Berzweigung alles um- 
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gefehrt wurde, und daß wer immer biefe tolle Umfehr nicht 
mitmacht, fih das Urtheil, daß er nicht auf der Höhe ber 
Zeit ftehe, gefallen laſſen müſſe. 

Welche Zeit hat wohl mehr von Freiheit gefprochen und 
welche weniger gehabt, ald die unfrige? Woher mag das 
fommen? Bon daher, weil wir einer falfchen Freiheit nach- 
jagen und die wahre kaum mehr fennen wollen. 

Ohne Befchränfung ift feine wahre Freiheit denkbar. 
Diefe kann alfo auf eine doppelte Art verloren gehen, erflens 
dadurch, daß der Wilffür der Einzelnen im gefellfchaftlichen 
Berbande nicht genügende fefte und ftarfe Schranfen gefept 
werden, und zweitens dadurch, daß man die Schranfen fo 
eng zieht, daß eine freie Regung und Bewegung des Einzel- 
nen beinahe unmöglich wird. Diejenige Staatöform, welche 
am richtigften dieſes Verhältnig von Schranfen und freier Be- 
wegung innerhalb derfelben trifft, darf als die freifinnigfte bes 
zeichnet werben. 

Wo ift nun die wahre Freiheit im Gefellfchaftsverbande 
zu fuchen? Dffenbar in dem Privatfreife, in welchem jeder 
Einzelne fi bewegt. Wir wollen uns näher erklären: das 
Maß meiner Freiheit, die ich in einem Etaate genieße, hängt 
nicht davon ab, ob in derfelben alle Baragraphe ver Berfaffung 
und der Gefebe mit Phrafen der Freiheit durchwirkt, ob Einer 
oder Viele die Herrfcher im Staate find, ob ich zu deren Beftel: 
lung mitwirken darf oder nicht, fondern einzig davon, ob ih mich 
in dem SKreife, der mir, fei es durch Geburt oder durch geis 
ftige und materielle Vorzüge, in der Gefellfchaft angemwies 
fen ift, als Privat, Familienvater, Gewerbömann, Gelchr- 
ter, Landmann, fo ungehindert als dieſes immer im Gefell- 
fchaftöverbande thunlich ift, bewegen fann, und daß ich für 
diefe meine freie Bewegung einen ftarfen und ficheren Schutz 
von der Staatögewalt genieße. Nicht die fogenannte öffent» 
liche Freiheit, fondern die Brivatfreiheit if ver Maß— 
ftab der wahren Freiheit. Wenn ich an Beftellung aller 
Gewalten im Staate Theil nehmen, alle Tage an Wahlopes 
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rationen mich betheiligen, mich ſogar mit dem hochfahrenden 
Titel eines ſouverainen Milliontels des allgemeinen Souve⸗ 
rains brüſten kann, wenn die oberſte Gewalt im Lande nicht 
eine ererbte, ſondern eine auch mit meiner — freilich unter der 
Unzahl der neben mir ſouverainiſirten Schaaren gänzlich vers 
fchwindenden — Mitwirfung gewählte Gewalt ift, wenn biefe 
aber in ihrer Abhängigkeit von den Raunen diefes großen Hau⸗ 
fend, die gewöhnlich meinen Rechten und wahren Intereſſen 
geradezu entgegenfaufen, oder in ihrer partelifchen Verblendung 
gegen mich, der ich das Unglüd habe, mit anderen Augen, 
als fie, die Welt anzufchauen, entweder zu ſchwach, oder fo- 
gar nicht einmal Willens ift, mich in der Rechtsfphäre mei« 
ned Privatlebens zu fehügen, bin ich dann trog allen Ballaftes 
öffentlicher Freiheit, den man auf meine Schultern geworfen, 
wahrhaft frei, oder habe ich nicht vielmehr durch den Ger 
brauch der fogenannten Öffentlichen Freiheit geradewegs dazu 
beigetragen, mich in meiner Freiheit zu befchränfen, eines 
Theils meiner wirklichen Freiheit mich zu berauben? 

Es if alfo ein großer Unterfchied zwiſchen Freiheit und 
Freiheit; die wahre Freiheit fann oft fehr weit von dem ent» 
fernt feyn, was man freiheit nennt; das ift beinahe überall 
jest der Kal. Ueberall hört man nichts als Freiheitöprebig- 
ten. Was verfteht man aber unter Freiheit? — Die Souve— 
rainifirung des großen Haufens, eine Leberlieferung der öffent⸗ 
lichen Gewalt in deffen Hände, oder vielmehr ver fchlauen 
Demagogen, die als Freiheitsprediger an feine Spitze treten, 
eine Schwächung ver beftehenden rechtmäßigen Obrigfeiten, 
eine Berunmöglichung jedweder ftarfen Reglerung, eine Preis⸗ 
gebung nicht nur der Öffentlichen, fondern fogar der Privat- 
rechte unter die Laune und MWilltür des fouverainen Pöbels 
und feiner Heer? Iſt das die wahre Freiheit, oder iſt es 
nicht vielmehr ein thönernes Gögenbild, das man uns für ein 
goldenes Lebensgut, eine Frage, die man uns für die Wahr: 
heit und Wirklichkeit darbeut, ift diefe Freiheit nicht das Gift, 
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Wahre Freiheit ift nur möglich, wo eine ihres Berufes 
bewußte und ihn zu erfüllen redlich beftrebte, eine unabhängige 
ftarfe Regierung in einem Staate an der Spige ſteht, und 
den Kreis eines jeden Einzelnen, in dem er fich bewegt, feine‘ 
Rechte und Freiheiten mit einer ftarfen Schugmauer umgibt, 
wo auf der einen Seite fomit ftarfe Schranfen gegen den Miß- 
brauch der freien Bewegung der Staatsbürger. im Kreife des 
Privatlebend, und eben fo flarfe gegen den Mißbrauch der 
Regierung im öffentlichen Leben gezogen find, wo aber auf 
der andern Seite Beide — Regierung und Regierte, Obrig- 
feit und Unterthanen — in ihrem Kreife, jene in der Ausü- 
bung der öffentlichen Gewalt, diefe in ihrem Privatfreife, in 
allen ihren öffentlichen und privaten Verhältniffen mit fo viel 
Unabhängigkeit ald immer möglich if, fi bewegen fönnen. 

Ueber Souverainetät findet die gleiche Begrifföverwirs 
zung ftatt. 

Ungetheiltheit der Macht und Einheit des oberften Wil- 
lens find zwei Grundbedingungen einer Fräftigen Staatdent- 
widlung. Die Weltgefchichte im Allgemeinen, fo wie die Ger 
fchichte jeder einzelnen Nation, beftätigen diefe Wahrheit, zu 
deren Erfenntniß überbieß die Natur der Sache beinahe zwins 
gend hinführt, 

Trogdem feuert die ganze moderne Staatöweisheit und 
bie durch diefe geleitete Staatsentwickelung auf das Gegentheil 
bin, und feßt die Größe und Kraft der Staaten geradezu 
in das, was deren Schwäche ausmacht und zu ihrem Unter⸗ 
gange führt. 

Wer nicht mur die größte Macht, fonbern auch den 
oberften böchften Willen im Lande in ſich vereiniget, ift der 
Souverain. So wie man die Souverainetät allein auf den 
Begriff der Macht rebucirt und fie von dem oberften Willen 
im Staate trennt, macht man fie zu einem bloßen Nbftractum, 
und reißt fie fomit vom wahren, wirklichen Leben los. Die 
Souverainetät aber iſt und foll etwas Reelles, Lebendiges 
feyn; fie tft nicht ein todter, ſtaatsrechtlicher Begriff, mit dem 
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man, wie mit einem PBurpurmantel, eine Berfon oder Behörbe 
befleivet, fondern die durch einen wirklichen höchften Willen 
im Staate fich Außernde oberfte Macht. — Hieraus folgt, daß 
die Souveratnetät eben fo wenig, als ver Wille, theilbar ift, 
als dag da, wo eine Thellung wirklich vorgenommen - wird, 
die Kraft der Souverainetät verloren geht. 

Wenn wir ums nun in unferer Zeit umfehen, fo werben 
wir gleich bemerken, daß die ganze Richtung beinahe in allen 
Schichten der Gefellfchaft auf Vernichtung einer wahren ober⸗ 
ften Macht im Staate, eines einheitlichen und darum wirklichen 
oberften Willens und deßwegen auf eine Zerflörung ber Sou- 
verainetät loöfteuert. — Die Lehre von der Souverainetät des 
großen Haufens zerfeßt die Souverainetät, — die Macht und 
den oberfien Willen im Staate — nicht nur in zwei ober 
drei Theile, fondern zerftüdelt fie in fo viele Feine Portionen, 
als herummandelnde Köpfe im Lande find. Wo aber Alles 
fich fouverain nennt und wähnt, ift fein Souverain mehr da. 
Ueberhaupt fann es feinen ärgeren Wahn geben, ald ven 
großen Haufen zum Souverain frönen, weil biefer nur bie 
brutale Macht, feinen eigentlichen Willen hat; dieſer ift im— 
mer nur in den Demagogen zu fuchen, weil fie offen oder ver- 
ſtect die Menge leiten und treiben. — Allein auch unfer ges 
fammter moderner Repräfentativ-Staat beruht auf einer folchen 
Trennung der Souverainetät, einer Spaltung berfelben in 
wei oder drei große Theile, wovon der eine, oft der unbe- 
deutendfte, dem fo geheißenen Monarchen, der andere, der aus 
einer oder zwei Kammern beftehenden Bolkövertretung zugewieſen 
wird. Und diefer falfche Eonftitutionalismus follte der Inbegriff 
der großen Staatsweiäheit feyn, von der die frühere Menfch- 
beit feine Ahnung hatte, er follte die Grundlage der ſocialen 
Heranbildung des Menfchengefchlechtes für alle Zufunft bils 
den? Was iſt das für eine oberfte fouveraine Macht im 
Staate, die eine oder zwei eben fo mächtige meben ſich hat; 
was ift das für ein höchfter Wille, dem ein anderer eben fo 
mächtiger zur Seite fteht, von dem er jeden Augenblid in ſei⸗ 
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ner Aeußerung gehemmt werben fann, ber Nein fagen fann, 
wenn er Ja fagt, und deſſen Rein eine abfolute Schranfe für 
jenen it? — So gut wie die Demofratie, ift biefe Macht⸗ 
zerſtückelung das Grab der Souverainetät im Staate, und das 
mit der Macht und Kraft der Nation. Die große Aufgabe 
bei allen Staatöverfaffungen befteht nicht in einer Theilung, 
theitweifen Vernichtung der fonverainen Gewalt, oder in einer 
Herabbrüdung derſelben zu einer machtlofen Puppe, fondern 
darin, daß fie in ihrem einheitlichen Wefen, in ihrer vollen 
Macht und Kraft erhalten wird, andererſeits aber die Frei⸗ 
heiten und Rechte. der Einzelnen fchügende, fo viel möglich 
gegen einen Mißbrauch biefer Gewalt fichernde Schranfen auf: 
geftellt werden. — Es ift namentlich ein Beweis ber unges 
heuern Begrifföverwirrung unferer Zeit, daß man jeden auf 
der Bafis eined folchen Grundgeſetzes ruhenden Staat als 
ganz identifch mit dem heutigen Eonftitutionalismus anfteht, 
während eine große, unausfüllbare Kluft zwifchen beiden bes 
fteht. Der heutige Eonflitutionalismus befteht wefentlich darin, 
daß er die Macht und den höchften Willen im Staate fpal- 
tet, während es die Aufgabe einer Staatöverfaffung feyn follte, 
biefelben in ihrer Einheit zu bewahren, und bloß Schranfen 
zum Schuge der Staatdangehörigen gegen deren Mißbrauch 
aufzuftellen. Zwiſchen bloßer Beichränfung. und Trennung ift 
gewiß ein mächtiger Unterfchieb. 

Nie hat es eine Zeit gegeben, wo mehr von Souveraine- 
tät gefprochen wurde, wo man fo viele ald Souveraine .er- 
Härte, alö in unferer, und nie hat ed weniger wirkliche Sous 
verainetät gegeben, als gerade wieder in unferer Zeit. Alſo 
auch hier fommen wir zur Wahrheit, wenn wir ben ber Heer« 
ftraße entgegengefehten Weg einfchlagen. 


XXIN 
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II. Allgemeine Ueberfiht und Gharafteriftif ber 
Sprachſtämme Defterreichs. 


(Bertfegung.) 


Der indogermanifhe Sprachftamm gliedert fich in meh⸗ 
vere Familien, die fich zum größeren Theil wieder paarweife 
zufammenorbnen, fo daß Inder und Iranier das arifche Fa⸗ 
milienpaar bilden, fo genannt von dem Namen ärya, ehrwür⸗ 
dig, mit welchem ſich dieſe Völker in ihrer Lirzeit ſelbſt ber 
zeichneten, Griechen und Römer dagegen das peladgifche; nach 
griechifchem Sprachgebrauche bezeichnet pelasgifch das Uralte, 
und dieſes uralte Griechifch fand dem Nömifchen noch fehr 
nahe, das Berhältniß beider Sprachfamilien zu einander bes 
rechtigt zu der Annahme einer verhältnißmäßig fpäteren Tren⸗ 
nung derſelben. Slaviſch und Lettifch find ebenfalls untereinan⸗ 
der unverkennbar näher verwandt, ald mit irgend einer andern 
indogermanifchen Yamitie, fie bilden das flavifch-lettifche Paar. 
In einem minder nahen Berwandtfchaftsverhäftniffe dagegen 
fiehen die germanifche und die celtifche Familie zu einander. 
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Die Vertreter der arifchen Sprachenfamilie innerhalb Eu- 
ropad und indbefondere Defterreichd find das Idiom der Zi- 
geuner und das Armenifche, erftered dem inbifchen Zweige, 
legtered dem Sranifchen biutöverwandt. Schon die Namen, 
mit welchen fich die Zigeuner felbft benennen , deuten auf ihs 
ren Urfprung unverkennbar bin: Sinte, wohl von Saindhawa, 
Anwohner ded Sindhu oder Indus; Röm, Mann bedeutend, 
und mit dem Räma, der indifchen Sage mwahrfcheinlich von 
gemeinfchaftlicher Wurzel; Kalo, ſchwarz, von dem gleichbeveu- 
tenden Sangfritworte Käla herzuleiten. Namentlich) aber be- 
weifen die Flerionsformen und zahlreiche Wörter ihre Herkunft 
von Indien, in fofern fich biefelben theild in den heutigen 
Sprachen jener Gegenden, wie dem Hindi und Hindoftanifchen 
wieder finden, theild mit dem alten Sanskrit durch die dazwi⸗ 
fchenliegenden, durch das indifche Drama uns erhaltenen, und 
unter dem ‚gemeinfchaftlichen Namen Prakrit zufammengefaßten 
Dialecte fih vermitteln laffen. So führt von dem Zigeuneri- 
fchen und Hindoftanifchen rat, Nacht, das prafritifche ratti 
zu der Sandfritform rätri zurüd, umd zwiſchen dem Sandfti- 
tifchen rukscha, und dem Zigeunerifchen ruk, Baum, liegt 
das rrikkha des Prafrit in der Mitte. Andere Wörter bes 
dürfen gar nicht folcher Uebergangsformen, wie z. B. die Zi« 
geuneriworte manusch, Menfch, angar, Kohle, aguszto, Fin- 
ger, dukh, Schmerz, doosh, Schaden, mel, Schmuß, ihre 
Berwandtfchaft mit den gleichbedeutenden Sansfritworten mä- 
nuscha, angära, anguschiha, duhkha, döscha, mala auf ben 
erften Blick zu erfennen geben. Wie Pott die Forfchungen 
über das Bolf und die Sprache der Zigeuner zu einem relas 
tiven Abfchluß gebracht hat, fo eröffnet eine gehaltvolle Ab- 
handlung Windifchmann’s in den Dentfchriften der Mün« 
hener Akademie in würbigfter Weife die Unterfuchungen über 
das Armenifche, welches ihm zu Folge in feiner urfprünglichen 
Form, wie fie fich aus der gegenwärtigen Geftalt der Sprache 
erfchließen läßt, mit dem Zend und dem Altperfifchen der Keil 
infchriften große Aehnlichkeit haben mußte, Namentlich weist 
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er in der Flerion des Nomens und des Verbums Spuren ur: 
alter Formen nach, die vereinzelten Erfcheinungen in andern 
weit entfernten Glievern ded Stammes zur Erflärung dienen 
fönnen, und erwartet wohl mit Recht von der großen Zahl 
urfprünglicher Wurzeln, die ed bewahrt hat, die Aufhellung 
manches biöher dunkeln Wortes im Zend und Altperfifchen. 

Bon den beiden Gliedern des. pelasgifchen Familienpaa⸗ 
res lebt namentlich das Lateinifche mweitverbreitet in feinen ſo⸗ 
genannten romanifchen Töchterfprachen fort; das Griechifche 
reicht als dwuaıen yAöcca oder Neugriechifch, fo wie in 
der verberbteren Geftalt des Albanefifchen gleichfalls in vie 
Gegenwart herab, doch werben wir leßtered hier ganz überge- 
ben dürfen, und von dem Neugriechifchen nur zu erwähnen 
haben, daß es in feiner mäßigen Entfremdung von der alten 
Spradye im Allgemeinen benfelben Weg eingefchlagen, den die 
romanifchen Sprachen dem Lateinifchen gegenüber gegangen 
find. Unter diefen kommen für unfern Zwed namentlich das 
Italieniſche und das Walachifche zu betrachten, deren Bes 
rührungspunfte mit ihren Stammverwandten und deren Ei—⸗ 
genthümlichfeiten im Gegenfage zu diefen und zu einander wir 
in Kürze hervorzuheben unternehmen. Alle romanifchen Spra- 
hen theilen mit den übrigen des indogermanifchen Stammes: 
in ihrem gegenwärtigen Stadium der Entwidlung ben bereits 
oben angedeuteten Charakter überwiegender Analyfe, d. h. in 
Folge einer auf organifchen Lautgefegen beruhenden Abfchleifung 
der Fleriondendungen ift der Gebrauch des Artikels, der Präpo⸗ 
fitionen, des felbftftändigen Perfonalpronomend und verfchies 
dener Hülfögeitwörter zur mehr oder minder dringenden Noth⸗ 
wendigfeit geworden. Obgleich nun allerdings das Berfahren 
diefer Sprachen ſich von jenem der alten, wegen ihrer leben» 
digeren Flexionskraft fynthetifch genannten Sprachen eigentlich 
nur gradweiſe umterfcheidet, fo läßt fich doch keineswegs läug- 
nen, daß auch hier wieder der qualitative Charakter des 
Sprachbaues durch die quantitative Verſchiedenheit wefentlich 
bedingt wird, wenn auch durchaus nicht zu Ungunſten ber: 


214 Austria Polyglotta. 


analgtifchen Sprachen, denen ihre Einbuße an Formenfülle 
des Nomend und ded Verbums durch den Gewinn neuer Res 
detheile reichlich erfegt wird. Denn zu Redetheilen werben 
dieſe Wortklaffen erft jest erhoben, das. heißt fie erhalten erft 
jest einen direften Antheil an der Rede, zu deren. Färbung fie 
fa eigenthümlicher Weife beitragen, während fie bisher fo zu 
fagen als bloße Dppofition des Nomend und des Verbums in 
dieſen Hauptredetheilen gleichfam aufgegangen waren. Um 
3. B. den Vortheil des Artifeld anzubeuten, fo kann das las 
teinifche panem edere ausbrüden: 1) Brod effen im Gegen» 
fage zu andern Gegenftänden; 2) das (beftimmte) Brob im 
Gegenfage zu andern Broden; 3) ein (unbeftimmtes) Brod 
im Gegenfage zu andern Brovden; 4) etwas, im Gegenfate 
zu bem übrigen Brode. Die romanifchen Sprachen haben für 
jede diefer Bedeutungen eine befondere Bezeichnung: mangiar 
pane, il pane, un pane, del pane. Außerdem fünnen noch 
manche andere Abfchattungen der Rede durch den Gebrauch 
oder Mißbrauch des Einzelnen ausgebrüdt werden; z. B. im 
Stalienifchen ift la Maesta sua viel ehrfurdhtövoller, als Sua 
Maestä; cara la mia figlia, o du meine theure Tochter, if 
Ansdrud viel leivenfchaftlicherer Aufregung, ald das traulis 
here mia cara figlia u. f. w. Wie zu dem unbeflimmten Ars 
tifel dad. Zahlwort eins verwendet wird, fo ift ber beftimmte 
aus dem hinweifenden Pronomen ille hervorgegangen; fchon 
diefer Umftand mußte Veranlaffung. werden, zum Erſatz neue 
Pronomina demonstrativa zu bilden, und biefe Vervielfältigung 
hat fich gleichzeitig auf andere Arten der Fürwörter, nament- 
lich auf die perfönlichen und befigangeigenden erſtreckt, die beide 
eine felbftftändige und unſelbſtſtäändige Form unterfcheiden. Das 
Branzöfifche beichränft fich dabei für das Perfonalpronomen 
nicht gleich den übrigen romanifchen Sprachen auf den Da- 
tio und Aceufativ, fondern ftellt auch für den Nominativ ber 
unſelbſtſtaͤndigen, das heißt nur in engfter Verbindung mit dem 
Berbum anwendbaren Form je, tu, il, ils, eine felbfiftänbige: 
moi, toi, lui, eux an die Seite. Diefe Doppelförmigfeit ge- 
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währt viele Vortheile für die Betonung, ben Wohltlang und 
die Fügung der Säge, befonderd in den Sprachen, in 
welchen fie ganz mit dem Zeitworte zufammenfchmelzen kön⸗ 
nen, 3. B. Sp. habiendo-me-lo dicho, nachdem er mir es 
gefagt hatte. Die Vorzüge diefer Eigenthümlichfeit mögen 
fih aus nachftehendem Beifpiel in Blanc's italienifcher Gram⸗ 
matif entnehmen laffen. 

Will ein verwundeter Krieger fih dem nahenden Feinde 
ergeben, fo fann er feine Abficht auf folgende Weiſe auss 
drüden: 

Rendomivi zeigt die größte Eile, den Hauptgevanfen des 
Sichergebend auszufprechen, wobei die beiden SBerfönlichkeiten 
des Sieger6 und des Befiegten ganz in den Hintergrund treten, 

Mivi rendo weniger natürlich, als das vorige, aber mit 
eben fo geringer Berüdfichtigung der Perfonen. 

Rendo mi a voi drüdt das Nämliche, aber fchon mit 
einer leifen Hervorhebung der Perfon des Andern aus. 

A voi mi rendo hebt diefe andere Perſon, vor allen übris 
gen etwa gegenwärtigen, hervor: dir ergebe ich mich. 

Mi rendo a voi hebt die andere Berfon bedeutend hervor. 

Yi rendo me berüdfichtigt faft nur die eigene Perfon. 

Und fo wären noch andere, aber weniger natürliche und 
gebräuchliche Berbindungen möglich, wie me rendovi, me 
rendo a voi u. dgl. 

In Beziehung auf die Abwandlung des Berbums müffen 
wir für die Gefammibelt des indogermanifchen Sprachſtammes 
einfache und zufammengefegte Formen unterfcheiden, in fofern 
nämlich die Modus» und Tempuöformen unmittelbar durch 
Anfügung der Flerionsendungen, d. h. der abgefürzten Pro» 
nominalflämme an bie Wurzel, oder durch weitere Zufammens 
fegungen diefer letzteren mit Auriliarwurzeln verfchiedener Art 
gebildet werden. Diefer Unterfchied ift freilich Fein urfprüngs 
licher, denn wenn wir auf bie älteſte, und gemauer befannte 
Sprache diefes Stammes, das Sandfrit, zurüdgehen, fo fcheint 
ed faft, ald wenn felbft dad Präfens und ber Imperativ, 
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die .a priori ſchon das Präjubtz einer einfachen Bildungsweiſe am 
eheften anfprechen fönnten, durch Zufammenfegung mit dem Hülfe- 
worte feyn entftanden wären; bad Imperfectum aber ging aus dem 
Bräfens durch Bortritt ded Augmentes, das heißt wie Bopp 
glaubt, eines Alpha privativum hervor, indem die Vernei⸗ 
nung’ der Gegenwart zur Bezeichnung der unvollendeten Vers 
gangenheit dienen follte; das Perfectum endlich entitand durch 
die fogenannte Rebuplifation, das heißt Zufammenfehung ber 
Wurzel mit fich felber, ein Verfahren, welches mach einer fehr 
natürlichen Symbolif die Vollendung der Handlung am beften 
auszubrüden geeignet war. Bon allen übrigen Formen des 
indiſchen Zeitwortes ift es leicht nachzumelfen, daß fie Wur- 
zeln von Hülfszeitwörtern enthalten, wie 3. B. das Futurum 
außer der Wurzel as feyn, auch noch die Wurzel ya gehen 
in der Endung s-yd-mi zeigt (vergl. franz. je vais manger, 
fat. amatum iri in das Lieben gegangen werden), oder wie 
die Wurzel i wünfchen zur Charakteriſtik des inbifchen a. 
tionalis, griech. Optativs verwendet wird. 

Bis hierher fehen wir die flectirenden Sprachen auf dem⸗ 
felben Wege, auf dem wir die agglutinirenden begleitet hatten. 
Allein nun treten bei den erfteren jene vorerwähnten Lautge— 
fege Hinzu mit ihren vielfachen Arten der MWechfelwirfung 
zoifchen Gonfonanten und Vokalen der Wurzel und der En— 
dungen, die dem Worte den Charakter einer bloß mechanifchen 
Zufammenfegung gänzlich benehmen, und ihm vielmehr ben 
einer organifchen Einheit oft in wahrhaft bewunderungswür« 
digem Grade verleihen. Allein hauptfächlich unter dem Eins 
fluffe ded Accentes, vote es nach den fcharffinnigen Linterfus 
chungen Holgmanns (über den Ablaut) fcheint, zeigen mandye 
Formen vorzugswelfe das Beftreben bei accentuirtem Stamm 
den Bofal der Endung. an ben der Wurzel heranzuziehen, in 
Folge deffen dann mancherlei Verfürzungen, 5. B. durch Con⸗ 
traction rebupkizirter Formen, und namentlich durch Abfchleis 
fung und Berftümmelung der Endungen flattfanden, während 
biefe natürlich da fich länger erhalten konnten, wo fie felbft 
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den Accent hatten. Da in letzterem Balle die Rüdwirkung 
ihred Bofald auf denjenigen der Wurzel unterblieb, fo müfjen 
wenigftensd die wefentlichen Elemente der Zufammenfegung auch 
dann in der Flerionsendung fich erhalten, wenn nachmals bie 
Stammfylbe den Accent übernahm, und fo entwidelt ſich früh— 
zeitig ein Unterfchied von fo genannten ftarfen und fchwachen 
Formen, oder von folchen, welche die Modififation des Ber 
balbegriffd durch innere, übrigend nicht immer auf die oben 
angegebene Weife veranlaßte und zuweilen noch von andern 
Borgängen begleitete Umwandlung des Stammvofald bezeich- 
nen, und von folchen, welche in der volleren Flexionsendung 
die Beitandiheile der Zufammenfegung mehr oder weniger deut: 
lid) erfennen laffen. Am eigenthümlichften und reichften iſt 
diefer Unterfchied in den germanifchen Sprachen herausgebil- 
det. Doch findet er fich in geringerem Grade auch bei andes 
ren Gliedern des Stammes, 3. B. dem Lateinifchen, welches 
die Form legit, er liest und legit, er hat gelefen, von dem 
Standpunfte der lateinifchen Grammatif aus beurtheilt, nur 
durch den Duantitätswechfel des Wurzelvokals auseinander: 
hält, während fich in ama-vi-t, er hat geliebt, gegenüber von 
ama-t, er liebt, der Reft einer Auriliarwurzel erfennen läßt, 
die im Indiſchen bh feyn lautet, mit dem deutfchen bin, dem 
englifchen to be, dem griechifchen guw, dem lateinifchen fwi . 
ftammverwandt if, und in leßterer Sprache audy noch zur 
Dildung des Imperfectums auf bam und des Futurums auf 
bo verwendet wird (vergl. das flavifche bo, er wird feyn. Ko- 
pitar Grammatif der flavifchen Sprachen u. f. w. ©. 317). 
Außerdem dient vielfach zur Bildung von Berbalformen bie 
Wurzel es, feyn, die gleichfalld den fämmtlichen Sprachen 
des Stammes ald Gemeingut angehört, z. B. Sansfrit 
asti; griech. ägrı, lat, est; wovon franzöfifch es, italieniſch &; 
deutfch ift, englifch is. Mit Hülfe diefer Wurzel entflehen bie 
lateinifchen Formen; ama-vi-ssem, ama-ve-ram, ama-ve- 
ro, legtere beiden nach einem Lautgeſetz des Lateinifchen, daß 
einfaches s zwifchen zweien Volalen fih in r verwandelt. 
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Sowohl biefe ſchwachen Bildungen, wie jene fogenannten 
ftarfen find übrigens nach einer früher bereits erwähnten Eins 
theilung als fymthetifche zu betrachten, denen andere durch 
ſelbſtſtändige Hülfszeitwörter gebildete, unter dem Namen der 
analytifchen gegenüberftchen. In letzterer Weiſe ift 3. B. im 
Lateiniſchen der Eonjunctiv des Futurums: amaturus sim ent⸗ 
fanden. Die wenigen ftarfen Formen der fonthetifchen Bil- 
dumgsweife, die das Lateinifche befaß, haben die romaniſchen 
Sprachen vollends der Analogie geopfert, dagegen aber von 
der fchwachen und analytifchen Formenbildung einen um fo 
teicheren Gebrauch gemacht. 

Außer den Formen der Vergangenheit, welche fie aus dem 
Lateinifchen herübergenommen haben z. B. It. ama-va, ama-i 
aus Lateiniſchem ama-bam, ama-vi bilden fie mit Hülfe 
des Zeitwortes habere haben eine ganze Reihe neuer Formen 
der Vergangenheit, der Zufunft und der Bedingzeit, nämlich 
durch haben in Verbindung mit dem Partizipium praet. pass. 
habeo amatum, It. ho amato ich habe geliebt; habebam ama- 
tum, It. aveva amato ich hatte geliebt, und deren Conjunktiv; 
ferner mit demfelben Hülfszeitwort: und dem Infinitiv: amare 
habeo It, amer-o für amare-ho ich habe zu lieben d. h. ich 
werbe lieben; amare habui It. amer-ei für amare-ebbi, ich 
hatte (nach lateinifchem Sprachgebrauch für: ich hätte) zu 
lieben d. 5. ich würde lieben; endlich durch Verbindung der 
Auriliarform mit ihrem eigenen Infinitiv und dem Partizipium 
des Verbums: habere habeo amatum, It. avr-o (für avere- 
ho) amato id) habe geliebt zu haben d. h. ich werde geliebt 
haben und habere habui amatum, It. avr-ei (für avere-ebbi) 
amato, ich hatte (abermals für: ich hätte) geliebt zu haben, 
dv. 5. ich würde geliebt haben. Daß in Formen wie amero 
und amerei wirklich das Hülfszeitwort haben enthalten if, ber 
weift das Alt-Spanifche und Provenzalifche, wo ein Prono⸗ 
men zwifchen ven Infinitiv und das Hülfszeitwort teeten fann. 
Ep. facer-lo he für lo facer-e Pr. dir vos ai für je vous 
dir-ai, ſowie die Sarbifhe Mundart von Logudoro, welche 
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das Hülfszeitwort willkürlich dem Infinitiv vorfegen oder als 
Endung anfügen fann z. B. hat fagher oder fagher-at er hat 
zu machen, wird machen. Wie übrigens die genannten Romani- 
fchen Sprachen das Hülfzeitwort haben zur Bildung des Fus 
turumd anwenden, fo bevient fid dad Walachiſche des 
Hülfszeitiwortes wollen zu demfelben Zweck und zwar in der 
Weife jened Sardifchen Dialeftes bald vor dem Verbum bald 
mit ihm verſchmolzen; z. B. voiu luva ober lua-voiu gleich 
It. voglio levare. 

Da wir und bier nur auf Andeutungen befchränfen müf- 
fen, nicht aber an eine Erfchöpfung des Gegenftandes denken 
fönnen, fo erwähnen wir nur noch in Beziehung auf dad War 
lachifche des Umftandes, daß ed glei dem Dänifchen und 
Schwebifchen den Artikel dem Nomen fuffigirt, z. B. Nort« 
walachiſch om-ul, Eüdwalachifch om-Iu gleich tal. Tuomo 
und in Hinficht ded Italieniſchen des Geſetzes, dem es vor« 
zugsweife feine Tonesfülle und Zartheit verbanft, daß es näms 
lich nur einen vofalifchen Wortausgang und feinen Hiatus 
duldet. Den Charakter einfchmeichelnder Lieblichkeit im Ges 
genfage zur Erhabenheit und würdevollen Aumuth des Spani⸗ 
fhen, wie zur Gewandtheit und Klarheit des Frangöfifchen 
räumt fchon eine alte Fabel dem Stalienifchen ein, die wir 
mit den Worten eines franzöfifchen Berichterftatterö vom Jahre 
1669 folgen lafien: Vous vous souvenez de ce q’un sage 
Resveur a dit auirefois des Langues Espagnole, Italienne 
et Frangoise; c' est qu’ elles avoient Ei& toules trois des 
la er&alion du monde; que, Dieu s’ etait servi de l’ Espag- 
nole pour defendre à Adam de toucher ä ces pommes fa- 
tales; que le diable se servit de l’Italienne pour leur per- 
suader d’en manger, et qu’ Adam et Eve apres l’avoir crü 
se servirent de la Frangoise envers Dieu pour excuser leur 
desobeissance. | 

Die Romanifchen Sprachen, die in Defterreich gefprochen 
werben, find die verfchiedenen Dberitalienifhen Dia- 
lefte, dann das Romanifche im engeren Sinn, ein Idiom, 
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welched dem in der PBrovance berrfchenden nahe fteht und das 
Walahifche oder Rumanifche mit feinen Mundarten. 


Bon dem dritten indogermanifchen Yamilienpaar, dem 
lettifch-flavifchen, erfreut ſich legtere der größten räumlichen 
Ausbreitung. Bon den Ufern der Divina im Oſten bis bei- 
nahe and Erzgebirge und in frühern Jahrhunderten noch viel 
weiter nach Weften, von den Geſtaden des nördlichen Eismee- 
red bid an die des fchwarzen nnd des. adriatifchen Meeres 
und des Archipeld erftredt fi) das größtentheild zuſammen⸗ 
hängende Gebiet der flavifchen Sprachen, die zudem durch den 
ganzen Norden Aſiens bis nach Amerifa bin fporabifch zer- 
freut find. 

Der Name, unter welchem dieſe welt ausgebreiteten aber 
enge: verfchwifterten Idiome zufammengefaßt werben, hat feinen 
Urfprung in einer im Bereiche des Sprachftammesd heimifchen 
und vielfach verzweigten Wurzel, die im Sandfrit shrü, im 
Stavifhen, nach dem fo häufigen Wechſel zwifchen r und 1, 
slu lautet und von ihrer urfprünglichen Bedeutung hören aus 
mancherlei abgeleitete Stammbildungen getrieben hat. So liegt 
fie in der Bedeutung hören auf Einen, d. ti. geborchen 
dem Böhmifchen sluha, Diener, slouziti, dienen; in dem Sinne 
von hören auf Etwas, d. f. genannt werben, heißen, dem 
ruffichen siyt, böhmifch slouti, in dem von fich hören laf- 
fen, gehört werben, dem allen Dialeften gemeinfamen slovo 
Wort, endlich in dem von dene audire, d. i. berühmt feyn, 
dem ebenfalld gemeinfchaftlichen slava, Ruhm, Ehre, Preis, 
und zahlreichen fefundären Ableitungen zu Grunde. 


Diefe Wurzel alfo ift es, welche fich leicht in dem Na— 
men der Familie und verfchiedener Zweige derfelben wieder er⸗ 
fennen läßt und zwar hat man, da er nicht aus den Bedeu— 
tungen hören und gehorchen abgeleitet werben fann, die Sla— 
ven bald zu Redenden gemacht, im Gegenſatz zu den ihrer 
Sprache unfundigen und daher flummen Nachbarn (nömec 
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Deutfcher, nömy flumm; dagegen erinnere man fich der Ne 
metes des Eäfar, Tacitus und anderer), bald zu Rubmvol- 
len, nad dem Borgange ihrer Arifchen Stammesverwand« 
ten, die ja auch den Begriff der Ehre und der Preiswür- 
digfeit in ihrem Bolfsnamen ausgedrüdt wiffen wollten. Letz⸗ 
terer Ableitung ald der weniger fünftlichen geben wir ven 
Borzug vor der erfterwähnten. 

„Die flavifche Sprache kennen wir verhältnißmäßig erft 
aus neuerer Zeit und in einer von ihrer vorauszufeßenden äl- 
teren Form gewiß fchon bedeutend abweichenden Entwicklungs⸗ 
phafe. Selbft dad Kirchenflavifche, das wir doch aus Hands 
fchriften aus der Mitte des eilften Jahrhunderts genau zu 
fennen im Stande find, zeigt einen bei Weiten weniger bes 
deutenden Abitand von den jüngeren Ecdywefterfprachen, als 
man died voraudzufegen geneigt feyn möchte, eben weil bie 
Hauptrüädungen in lautlicher Beziehung ſchon viel früher ſtatt⸗ 
gefunden haben müßen, die Sprache alfo fpäter nicht mehr fo 
bedeutenden Beränderungen ausgefegt war.” Dasjenige Ge- 
fe der Lautummwanblung nun, welches diefe Sprachfamilie vor 
allen andern beherrfcht, ift der afftbilirende Einfluß, den bie 
Bofale, namentlich die J- und Jod-laute auf den vorhergehen⸗ 
den Gonfonanten üben, eine Erfcheinung, die aus der Orie- 
hifchen Grammatik zunächft unter dem Namen ded Zetarid- 
mus befannt ift. Im Griechiichen ift es nämlich vorzugsweiſe 
das L, welches auf diefe Weife befonders aus Dentalen und 
gutturalen Buchflaben unter dem Einfluß eines folgenden Jota 
entftanden ift, fo Zeds aus ZJıevg von dem Indiſchen dju 
Himmel mit Guna, der himmlifche, lateiniſch Tupiter für Dju- 
piter Himmelövater, dile aus Zeudıa gleich dem Deutſchen 
Wurzel, von dem Indiſchen vrdh wachlen; zeilo» jonifch 
uElov aus ueyıwv. In den Slaviſchen Sprachen und unter 
biefen wieder in einzelnen Dialeften hat diefer Prozeß am mei⸗ 
ften Ausdehnung gefunden, vermöge deffen viele urfprüngliche 
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Fülle von Zifchlauten entftand, die dem Klange der gefammten 
Sprache eine eigenthämliche Färbung gibt. „Indeß feht bie 
gewöhnliche Borftelung der Nichtflaven bei den flavifchen 
Sprachen eine große Confonantenhärte mit Unrecht voraus; 
die Anhäufung der Gonfonanten hält fi) in allen flavifchen 
Sprachen in gewiſſen gefegmäßigen Gränzen und der Reich 
thum an vollen Bofalen erfegt etwaige fonfonantifche Härten 
zur Genüge. Jenes Vorurtheil ift hauptſächlich durch die pol- 
nifche Schreibweife genährt worben, in welcher häufig zwei 
Gonfonanten einen einfachen Laut ausdrüden; indeſſen iſt nicht 
zu läugnen, daß auch gerade bie polnifche Sprache die meiften 
Zifchlaute befigt.“ | 

In flerivifcher Beziehung ftehen die ſlaviſchen Sprachen 
im Allgemeinen auf einer alterthümlicheren Stufe, als die Ros 
manifchen und Germanifchen der Gegenwart; fie find reicher 
an grammatifchen Formen und behaupten entfchiebener den 
GSharafter des fonthetifchen Sprachbaued. „Bei verfchie- 
denen, flavifchen ‚Sprachen zeigt fich dies in verfchiedenem 
Grade. Das Slaviſche hat noch feinen Artikel beim Nomen 
und in den meiften Fällen auch fein perfönliches Pronomen 
neben dem Verbum. Durch die Fülle der Fleriondformen (ed 
hat das Stavifche wie das Littauifche die dem "Indogermant» 
ſchen Sprachſtamm urfprünglich eigene Siebenzahl der Gafus 
bewahrt) wird die Wortftellung freier und Präpofitionen wer⸗ 
den: geſpart. Es hat wie das Littauifche und Deutfche eine 
doppelte Form für das Adjektiv, eine beftimmte und eine unbe- 
ftimmte, erftere mit dem Demonftrativpronomen zufammenges 
feßt (4. B. böhmifch zdravy clovek der gefunde Menfch, aber 
clovek jest zdräv, der Menfch ift gefund). Dad Subftantiv 
hat die drei Genera, jedoch wird Bemininum und Neutrum 
namentlich in den Pluralformen leicht vermengt; das unbelebte 
Mastulinum dagegen wird von dem belebten dadurch haupt⸗ 
fächlich unterfchieden, daß für das belebte flatt der Alluſativ⸗ 
endung die Genitivendung gebraucht wird, Eine befondere Eis 
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genthümlichkeit zeigt fich aber in der Eonjugation, die übrigens 
namentlich in den neueren Idiomen nur wenig einfache Zeiten 
erhalten hat und zum Gebrauche des Partizipiums häufig ihre 
Zuflucht nimmt. Zeitwörter nämlih, die eine momentane 
Handlung bezeichnen — und diefen Sinn haben nach flavis 
ſcher Aufjafjungsweife alle mit PBräpofitionen zufammengefehten 
Zeitwörter, bei denen nicht durch eine Ableitungsform die Ber 
siehung modifizirt wird — haben fein Präfens der Bebentung 
nach, fondern die Präfensform wird bei ihnen im Sinne des 
Buturums gebraucht; dies iſt eine Feinheit der Auffaffung, 
denn etwas wirflid) Momentanes fann in der That nie gegen: 
wärtig ſeyn, der Moment ift wie ein mathematifcher PBunft 
ohne alle Ausdehnung und fann nur als bereits gefchehen oder 
als zufünftig gedacht werden. Da die Zeitwöürter reich an 
Ableitungsformen (Gonftatiuen, Sterativen n. f. w. Zuſam⸗ 
menfegung mit PBräpofitionen) find, fo findet der Nichtſlave fo 
lange bedeutende Schwierigfeit im Gebrauche einer flavifchen 
Sprache, bis er fich diefen feinen Unterfchied der perfeftiven 
(momentanen) Formen und der durativen zu eigen gemacht hat; 
3. B. böhmiſch ınreti fterben, durativ. Jan mre diouhn chwili, 
Johann ftirbt aus (Inftrumental) langer Weile; aber von 
umreti (gleichfam: erfterben) fann ich fein Präſens bilden; 
Jän umre heißt: Johann wird fterben. Soll von einem fols 
chen mit einer Präpofition zufammengefegten Stammzeitworte 
ein Praäſens gebildet werden, fo wird (Acht flanifch) der Stamm 
des Zeitwortes erweitert: Jän umira Johann erftirbt. Bon 
diefen durativen Zeitwörtern wird dad Yuturum mit budu, 
hudes (ich werde fein) umfchrieben: budu umirati ich werde. 
erfterben. Eben fo find die Präterita beider Arten von Berba 
firenge gefonvdert, die der momentanen find wahre Perfekta, 
die der durativen drüden eine Dauer in der Bergangenheit 
aus — Imperfefta, z. B. on sil, kdyz jsem knemu priset, 
er nähete (durativ), als ich zu ihm fam, aber perfeftiv: on 


wsil kabät, pak mi ho poslal; er nähete den Rod (nämlich 
22? 
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fertig, zu Ende), dann fchidte er ihn mir. Die verfchiedenen 
Formen dienen .oft dazu, die Bedeutung genauer zu beftimmen, 
als dies in unferen Spradyen möglich ift, 3. B. ten pän nese 
kabät biefer Herr trägt einen Rod, nämlich einmal, und dies 
wird gefagt, wenn er ihn auf dem Arme trägt, bringt; tem 
pan nosi kabat, d. h. trägt einen Rod, dauernd trägt er ihn, 
er ift mit ihm befleidet; ten pan nosiniä kabät, er trägt einen 
Rod, nämlich er pflegt ihn oft zu tragen, er ift oft mit ihm 
befleivet; alfo drei verfchlevene Auddrüde für unfer mehrerer 
Beziehungen fähiges: er trägt. Zu biefem echt flerivifchen und 
alterthümlichen Formenreichthum gefellt fich noch, oder es folgt 
vielmehr aus ihm, eine große Durchfichtigfeit des grammati- 
fchen Baued; aus jeder Wurzel erwächst ein mweitvergweigter 
Stammbaum von NAbleitungsformen, die Har als ſolche er 
fennbar find und deren jede eine beflimmte Beziehung aus 
drüdt. Friſch If noch das Leben im Stavifchen und dieſe 
Fähigkeit, Ableitungen aller Art zu bilden (das Nomen ift 
nicht minder lebendfräftig) erfeßt den Mangel, welcher ber 
Sprache daraus entipringt, daß fie in der Zufammenfegung 
vielmehr gehemmt ift, ald namentlich Deutfch und Griechifch.* 


(Schluß folgt.) 





XXIV. 
Zeitläufte. 


Den 13. Februar 1851. 


Zu den fpärlichen Zeichen der Zeit, über welche benfende 
md ehrliche Leute fich freuen Fönnen, weil fie eine Zufunft 
inter fich haben, und weil fie auf die, wenn auch ferne Mög- 
Ichfett deuten, daß unfer tief entwürdigtes Wolf dereinft doch noch 
vielleicht einen Auferftehungdmorgen feiern werde, gehören bie, 
et von fo vielen Seiten ber laut werdenden Stimmen, welche 
fch gegen die heuchlerifche Lüge und Tyrannei des Conſtitu⸗ 
tionalismus erheben. Dergleichen Stimmen gemahnen uns wie 
eine menfchliche vernünftige Rede in einem Srrenhaufe, oder 
wie ein Sonnenftrahl, der in das mitternächtige Dunfel eines 
unterirdifchen Kerkers fällt. Auch ift bei Denen, die in fols 
her Weife gegen den Unfinn und die Thorheit der Zeit pros 
tefttren, nicht die Nede davon: die Bureaufratie mit allen ih— 
ten Mißbräuchen genau fo, wie fie unmittelbar vor dem Aus 
bruche der Revolution beftand, wieder herzuftellen. Diefe neue 
Richtung weiß fehr genau, was fie von jener vormärzlichen, 
Raatsomnipotenten Beamtenvielregiererei zu halten hat. Aber 
wenn von Befeltigung diefer Knechtfchaft, wenn von wirkli⸗ 
cher Verbefferung unferer politifchen und focialen Zuftände bie 
Rede ſeyn fol, fo muß unfer politifches Leben und Denken 
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vom Gebiete der Füge und des Truges weg, auf die Unter 
fage der Wahrheit und Wirklichkeit geftellt werden. Wir müf- 
fen wieder feften Grund und Boden von Thatfachen und wirf- 
lichen Zuftänden unter den Füßen fühlen, und den Iuftigen 
Schaum der doctrinären Fiction allen Winden Preis gegeben 
haben; und bevor dieß gefchehen, fann von dem Beginn und 
Anfang einer politifhen Bildung unfers Volkes nicht bie 
Rede feyn. 


Eine der intereffanteften Erfcheinungen in ber eben bes 
zeichneten befjeren Richtung ift die vor Kurzem in Berlin ers 
ſchienene Brofchüre: die Konftitutionellen. Der Berfaffer 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er von den Gonftitutios 
nellen fagt: „ihr Princip ift ein Widerſpruch, ihre Praxis die 
Lüge, ihr Ende der Banfrott." Was den Widerfpruch bes 
trifft, fo proflamirt die conftitutionelle Doctrin die Freiheit 
und die Vernunft. 


„Aus diefer Vernunft deducirt fie einen Complex von 
Staatöformen und Geſetzen, mit welchen fie den beftehenven, 
geichichtlich gebildeten Verfaffungen den Krieg erflärt. Alles 
foll nad) den ewigen Gefegen der Bernunft eingerichtet wer« 
den, das Beſtehende hingegen gilt ald etwas Willfürliches 
und Zufällige. Es wird daher bei Seite gefchoben, um an 
feiner Stelle eine Gonftitution nach den ewigen Geſetzen ber 
Vernunft zu errichten. Und fiehe da: nichts ift fo willfürlich, 
nichts ift fo wandelbar, als gerade diefe Vernunftverfaffungen, 
die man feit einem Menfchenalter dutzendweiſe entftehen und 
vergehen fah.* 

Wie fol num dieſes Staatsvernunftfoftem in Activität 
gefegt werben? 

„Man muß an den Willen des Bolfes appelliren, mat 
muß zur Abftimmung fchreiten, man muß fich nach der Ma- 
jorität richten. Und fiehe da: nichts iſt fo veränderlich, nichts 
iſt fo tyrannifch, als die Majoritäten.* 


„Indem man alfo die Verfaffung auf einen Majoritätss 
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befhluß bafırt, hat man damit die Volkoſouverainetät 
proflamirt, wenn auch nicht den Worten nach, doch der Sa⸗ 
he nah. But. Die Volksfouverainetät ift ein Princip, und 
wer dieß Prineip will, mag dabei bleiben, und muß es neh⸗ 
men, wie es if. Dffenbar nämlich ift die Bolfsfouverainetät 
etwas Fließendes, es gibt darin feine Stabilität. Unfere Con⸗ 
flitutionellen hingegen verlangen gar fehr nach etwas Stabi- 
lem. Denn fie wollen rubig erwerben, genießen und vor als 
len Dingen auch herrfchen, was mit Bolfsfouverainetät 
fehr wenig vereinbar fcheint. Wie fangen fie das num an?“ 


„Darüber Folgendes.” 


„Will man etwas Stabiled, fo muß es etwas geben 
außer und über dem Volkswillen ftehend. Dennoch follte das 
Volk fetbft fouverain fern. Diefe Volksſouverainetät wird da- 
her fofort wiederum abgeläugnet, aber nicht ausdrücklich, fons 
dern diefe Läugnung verftedt fich im der fingirten Gewals 
tentheilung. Wir haben alfo eine getheilte Souveraines 
tät, d. h. eigentlich gar feine. Dennoch theilt man fie, und 
die Gonftitutionellen meinen hiermit den Widerfpruch gelöst zu 
haben,” 


„Bittere Täufchung! Man hat dem Königthume einen 
Theil der Souverainetät übertragen, den andern Theil für bie 
Kammern refervirt. Uber wo ftedt nun die Souverainetät? 
denn fie kann doch nur eine ſeyn. Man mag fie fuchen! Und 
in der That, beide Theile haſchen danach, jeder hofft fie zu 
- gewinnen, jeder fürchtet fie an dem anderen zu verlieren. Beide 
Theile bieten fich gegenfeitig Schach, und die Kräfte ded Lan⸗ 
des verzehren fih, um ein Syſtem aufrecht zu erhalten, wels 
ches nichts als ein perennirender Widerfpruch iſt.“ 


„Das Princip der BVolfsfouverainetät fpielt darin den 
Kobold. Man erkennt fie an, und man läugnet fie, je nach— 
bem es convenirt, um einerfeitö die Völker zu gewinnen, ans 
dererſeits die Regierungen zu befchwichtigen. So eröffnet der 
edle Gagern das Frankfurter Parlament im Namen ber Volls⸗ 
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fouverainetät. Als aber die Actien fielen, fing man am zu 
fapituliren, und hätte fchließlich die Reichöverfaffung herzlich 
gern im Namen der Säbelfouverainetät durchgeführt, wenn 
fich nur der Säbel dazu fand. Sie fprechen von dem fouver 
rainen Volke, oder von der Autorität der Regierungen, je nad)» 
dem ihre Luft zur Agitation, oder ihre Angft vor der Demo: 
fratie überwiegt. Ihre Volfsfouverainetät ift wie ein Laub- 
frofch, der auf der Leiter auf» und abfteigt, und zeigt bie 
Witterung an.” 

Die Socialphilofophie der Gonftitutionellen ift von 
demfelben Werthe, wie ihre Staatsphilofophie, und ihre 
Defonomif entfpricht ihrer Politif. — Das A und D ber er- 
ftern ift die abfolute Gewerbefreiheit. Das Uebrige werde fich, 
diefes bequeme laissez faire vorausgefegt, von felbft machen. 

„Was fid) aber wirklich ganz von felbft daraus macht, 
ift Kolgendes“ : 

4) „Indem man folcher Weife alle Schranfen und Unter 

ſchiede irgend welcher Art wegräumt, ohne irgend eine 
neue Drganifation an die Stelle zu fegen, proflamirt 
man die bürgerliche Gleichheit, woraus fich ganz 
natürlich eine Gleichheit der Lebensanfprüche entwidelt. 
Dagegen entfteht gerade unter diefem Freiheitsfyftem, 
welches die Kapitalmacht ihre widerftandslofe Kraft 
entfalten läßt, eine gefteigerte Ungleichheit des Er- 
werbed. Die Begierden werden gereist, während bie 
Befriedigungsmittel ſchwinden; der organifirte Unfriede. 
Denn es hilft zu nichts, daß die Probuftion im Gans 
zen außerordentlich geftiegen, da doch die Begierde noch 
mehr geftiegen if. Und überall, wo fich der Genuß» 
trieb in einer flärferen Progreffion entwidelt, als vie 
Befriedigungsmittel, entfteht Unglück daraus.“ 
Um der Freiheit willen find alle Schranfen proferi- 
birt. Indem aber dadurch die Kapitalmacht ein er 
drüdendes Webergewicht erlangt, entſteht aus ber Frei 
beit vielmehr die induftrielle Leibeigenfchaft.“ 


2 
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So durchdringt ein und derſelbe Widerfpruch das Ganze, 
Die Folge davon ift, daß die Praris der Conftitutionellen die 
Lüge if. Die ihr zum Grunde liegenden Ideen hatten einen 
Sinn, fo lange fie bloße Angriffswaffe in den Händen der 
Oppofition waren. Sie dienten vortrefflich zur Negation; Bor 
fitives zu fchaffen oder zu vertheidigen, waren fie untauglich, 
Darum feheitert der Verſuch, den liberalen Gonftitutionaliss' 
mus firiren und ihn ald Syftem realifiren zu wollen an der 
Unmöglichkeit. 


„Indem der Liberalismus, der wefentlih etwas Nega- 
tived war, das nur ald Oppofition beftehen kann, fich zu 
eiwad Bofitivem entwideln wollte, wurbe er zum Wider⸗ 
ſpruch; und indem dieſer Widerfpruch in der Welt beftehen 
wollte, wurde er zur perennirenden Lüge.“ 


„Ale Mittel, alle Ideen und alle Inftitutionen bes Li- 
beralismus waren auf Agitatiom berechnet, auf Angriff und 
Vertheidigung gegen die beftehenden Gewalten,- und in ber 
Agitation war er Meifter. Durch agitiren bat er gefiegt, und 
nach dem Siege wollte er nun regieren. ber das hatte 
er nicht gelernt. Und doch war gerade durch die Agitation 
felbft das Regieren um vieles fchwieriger geworden. Dan hatte 
den Maſſen mit allen Kräften dad Gefühl der Souverainetüt 
eingeflößt, die Geifter erregt, aufgehegt und verwirrt, binters 
ber wollte man fie leiten.” 


Da dieß unmöglich war, fchlug in der erften Revolution 
der Gonftitutionalismus fofort in den Schreden um. Hinterher, 
nachdem ſich die Leidenfchaften abgekühlt hatten, wurde er 
corrigirt und zu einem, nicht minder lügenhaften Bourgoifie- 
ſyſtem umgebildet. 

„Sie ſprachen alſo von Freiheit und Gleichheit, von 
Menſchenrechten und Volksrechten. Sie konnten nicht Worte 
genug finden, um dem Staatsébürger das Gefühl feiner 
Würde einzuflößen, dem Bolfe das Gefühl feiner Macht. Es 
war das edle Volk, ein Engel an Tugenden, aber gefnechtet 
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von einer Regierung, ſchwarz wie der Teufel. Wohlan denn, 
mein Volk! zerreiß diefe fchimpflichen Feſſeln!“ 

„Das Volk erhebt fich, die Regierung fällt. Nun, was 
werben die Gonftitutionellen thun? Gewiß fte werben biefes 
heldenmüthige Volk feierlich zum Thron geleiten, und fich bes 
ſcheidentlich al8 feine Diener benehmen.” 


„Gott bewahre! Seht find wir Minifter geworben, und 
jett ift e8 unfere Aufgabe, dieſes helvdenmüthige Volk wieder 
barniederzubrüden, Dieſes heldenmüthige Volk ift der Pöbel; 
ben wollen wir uns ſchon vom Leibe halten; dazu iſt der 
Genfus gut, und je höher, defto beffer. Schlieft man neun 
Zehntheil des Volkes von der Wahl aus, dann wird ed ſchon 
eine anftändigere Gefellfchaft geben, die nicht mehr nach ſchwar⸗ 
zer Seife und Pechdraht riecht. Denn wir Eonftitutionelle 
find gebildete Leute, tragen Glaceehandſchuhe, und find gerade 
die Rechten, um zu regieren; was aber ein unvortheilhaftes 
Gefchäft wäre, wollten zu Viele dabei concurriren.” 


„Item. Die Eonftitutionellen beflamiren gegen den Uns 
terfchted der Stände. Er ift mittelalterlich, und es gibt nur 
ein Staatsbürgerrecht. Nun, fie werden gewiß alle Unter: 
ſchiede auslöfchen.* " 


„Bott bewahre! Wir deflamiren nur gegen den Abel, 
und allenfalls gegen den Clerus. Denn wir wollen nur Nie 
mand über uns fehen, deſto mehr aber unter und. Wir zies 
ben daher eine Linie. Was darüber ſteht, muß herunter fleigen, 
um in der Bourgeoifte zu verfchwimmen; was darunter ſteht, 
it nicht mehr Bürger: es find die arbeitenden Klaffen, bie 
misera contribuens plebs. Wir bilden den abfoluten Stand. — 
Dder wir ziehen wohl auch mehrere Linien, und es heißt: 
darnach Du fchwer bift, gilt Du. Wenn nun 4. B. ein 
Tifchler ein Dutzend Gefellen befchäftigt, und fo und fo viel 
Steuern zahft, dann gehört er zur zweiten Menfchenklaffe, wenn 
er aber nur mit einem Gefellen arbeitet, dann gehört er zur 
dritten Klaſſe. Sonft hat man wohl gemeint, es ſeien beide 


Zeitläufte. 331 


ehrliche Handwerksleute; das war aber mittelalterlih, man 
muß ed verbeffern. Und was bedeutet diefe Berbefferung? Es 
ift eine Berfchlechterung des ehemaligen Ständeprincips, im 
Interefle der Bourgeoifte bewirkt.“ 

„Item. Sie fprechen von der Breßfreiheit, von dem uns 
veräußerlichen Rechte des Menfchen, feine Meinungen zu vers 
öffentlichen. Sie werden mun jeden Zwang befeitigen, die Cir⸗ 
culation der Ideen möglichft befördern.” - 

„Bott bewahre! Wir führen Gautionen ein, und Zeis 
tungsſtempel und gefährliche Preßgefege, damit fi) Niemand 
aufthun kann, der nicht Moneten bat. Dann wird die Preſſe 
ein Drgan der Bourgeoifie.* 

„Item. Sie veflamiren gegen die Verfchwenbung der Re 
glerungen, und werden alfo gewiß eine wohlfelle Regierung 
einrichten.“ 

„Bott bewahre! Freiheit Foftet Geld, fagt Herr Hanſe⸗ 
mann, und zwar fehr viel. Denn die conftitutionelle Regies 
zung ift gerade die allertheuerfte. Natürlich, da fie die aller 
finnfofefte ft, und folglich jedes inneren Haltes entbehrend, 
um fo mehr Außerer Stüßen bedarf.” 

„Item. Sie deflamiren gegen den Polizeiftaat. Sie wer: 
werben ihn gewiß abfchaffen, und die Klagen über Polizels 
willfür werben verſtummen.“ 

„Bott bewahre! Ein freies Wolf bedarf einer flarfen Pos 
lijei, ſagt Herr Kühlwetter. Und reicht die Polizei nicht aus, 
fo haben wir auch Soldaten, und den Belagerungdzuftand 
dazu, der gleichfalls eine Erfindung ift, die man dem Libera- 
lismus verdanft.” 

„So geht es fort noch in einer ganzen Reihe von Items, 
die fich der Lefer nach feiner eigenen Erfahrung weiter aus— 
führen mag.” 

„Ehemals hatte man privilegirte Stände, bie eine drüs 
dende Herrfchaft ausübten, aber es war doch Fein Lügenfy« 
ſtem. Denn diefe Stände fprachen keineswegs von Freiheit 
und Gleichheit, fondern fie fprachen eben von ihren Priviles 
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gien. Unb wurden bie Maſſen in Dienftbarfeit erhalten, fo 
beivied man wenigſtens die Klugheit, auch feine Anfprüche in 
ihnen zu erregen, die über ihre Lage hinausgingen. Man hat 
dem Leibeigenen nicht eingerebet, er fei ein Staatöbürger, und 
ein Bartifelchen von der fouwverainen Nation, fondern man hat 
ihm gefagt, daß er zum Dienen geboren, und die Kirche ver- 
hieß ihm die ewige Seligfeit dafür. Ein Druckſyſtem, aber 
doch Logik darin; und darum Eonnten die Beudalverfaffungen 
lange Zeit in Kraft beftehen. Sept wirb von Freiheit und 
Gleichheit gefprochen, und in der Wirklichkeit fol man fie fu- 
chen, Denn man mag an den Conftitutionen fliden, fo viel 
ald man will, den Genfus erhöhen oder erniebrigen, das Ges 
heimniß dieſer Staatsform ift die Bourgeoifie- Herrfchaft, alfo 
feineawegsd die allgemeine Freiheit, fondern ein thatfächliches 
Privilegium.* 

„Ale das ftaatöbürgerliche Gerede wird zu Schanden, 
angefichts eines heranwachſenden Proletariats. Oder was iſt's 
denn mit der Freiheit, wenn Einer gezwungen ift, tagtäglich 
feine Haut zu Marfte zu tragen und um jeden Preis loszu- 
fchlagen, weil’8 der Tyrann fo befiehlt, der fchlimmfte von 
allen, der Hunger? Was ifl’8 mit der Freiheit, wenn Ei⸗ 
ner tagtäglich in Gefahr fteht, von feinem Brodherrn enilaf- 
fen und in's Elend gefchidt zu werden? Was ifl’d mit der 
Freiheit, wo zwei Drittheil der Nation fich in diefer Lage bes 
finden? Macht diefe Staatsbürger zu Leibeigenen, und Euer 
Syftem ift gerettet! So gewiß Ihr aber das nicht könnt, fo 
gewiß ift ed unhaltbar.“ 

„Weil nun diefe Bourgeoifie-Herrfchaft ein Geheimniß blei— 
ben foll, während fie doch offen zu Tage liegt, fo muß fie 
fich wohl in eitel Lügen bewegen. Es find Nothlügen.“ 

Das ift aber noch nicht Alles. Die ehemaligen Stände 
waren organifirte Körperfchaften; die moderne Bourgeoifie ift 
ein incohärentes Wefen. Da es dennoch herrfchen will, tritt 
bie Nothwendigfeit einer Fünftlichen oder erfünftlichten Orgas 
nifation ein, 
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„Es entſteht daraus ein Parteimefen von der untergeords 
neteften, twiderwärtigften Art. Man darf es kaum Barteicn 
nennen, da fie auf feinem reellen, bleibenden Intereſſe beruhen; 
es find eigentlich nur Eliquen. Und was biefe zufammenhält, 
find Meinungen, Perfönlichfeiten, Stellenjägerei u. f. w. In 
folchen Eliquen werben die Kammerbefchlüffe vorbereitet; dann 
tritt man auf die Tribime mit hohen Worten von Bolfärech- 
ten oder von Autorität, und in beiden Fällen ift es Wind, 
Die Kammer wird zur Schaubühne, die jeden, ber in das 
Spiel verflochten ift, mag er wollen oder nicht, zum Komds 
dianten macht. Das Gefchäft bringt das fo mit fich.* 

Darum ift aber auch das Kammerweſen Schein, und wo 
ed etwas Wirfliches feyn will, Lüge. Und weil die Lüge nur 
zum Verderben führen fann, ift das nothwendige Ende des 
Eonftituttonalismus Banferott nach allen Seiten bin; Banfe- 
rott der Partei, ded Syſtems und des Staates, der an die 
ſes Syſtem gebunden ift. 

Aber allmählig mußten die Waffen der Gonftitutionellen 
flumpf werden. Haben diefe doch feit der erften franzöftfchen 
Revolution nichts gelernt und nichts erfunden, außer eben, daß 
fie die Praris der Phrafe in eine Art von Syflem gebracht, 
in welchem die Adreßdebatte den Glanzpunkt bildet. Biel Lärm 
um nichte. Man hat das Stüd fo oft gehört, man hat es 
fatt. Die Herren find langweilig geworben. 

„Deögleichen haben fid, ihre Regierungsfünfte abgenüßt, 
und zwar wie leicht erflärlich, fehr fchnell. Denn ihre Ideen 
waren ja urfprünglich nur auf Angriff und Vertheidigung ges 
gen die Staatögewalt berechnet; was follten fie num machen, 
nachdem fie felbft an’d Ruder gefommen? Es blieb nichts 
übrig, als ein Plänfelfyftem zwifchen Kammer und Minifte- 
rium zu organifiren. Wil man doch durchaus eine Rolle ſpie⸗ 
Ien, obwohl man ein bloßer rhetorifcher Klopffechter ift, und 
als ſolcher kann man nur unter folchem Spfteme fortlommen, 
Man trommelt alfo Bactionen zufammen, und das Spiel bes 
ginn, So lange man in der Minorität ift, hat man bie 
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Aufgabe fi) gegen die Oppoſition zu vertheidigen; anftatt um 
Landesfragen handelt fih’8 um Kammerfragen. Ein 
Minifterium verdrängt dad andere, ohne daß das Lund eine 
Wirkung davon verfpürte, ald daß es die fehr erheblichen 
Koften der Veränderung zu tragen hat. Denn weder die Eir 
nen noch die Anderen werden für die reellen Intereſſen des 
Landes etwas leiften. Sie haben das nicht gelernt, auch kei⸗ 
nen Sinn dafür, und am wenigflen den ernften Willen dazu, 
In Kammerintriguen abgenugt, find fie zum Schaffen ims« 
potent.“ 

„Das Volk kommt am Ende dahinter. Man hat ihm 
ja fo oft die herrlichſten Sachen verfprochen, wenn es auf ei- 
nen Betitiondfturm oder auf eine Keine Emeute anfam, und 
wollte dad Bolk hinterher bezahlt feyn, fo war man nicht zu 
Haufe. Nun ift das Volk auch nicht mehr zu Haufe, wenn 
die Herren an feine Thür Hopfen.“ 

„In Summa: die Gonftitutionellen haben ihre Mittel er- 
fchöpft, ihre Kräfte abgenugt, und fchließlich den Credit ver- 
foren. Was foll man denn von ihnen fagen, ald daß fie 
gänzlich ruinirte Leute find?“ 

„Wie fteht es jet mit eurem Syſtem? Es follte bie 
Völfer beglüden, woraus befanntlich nichts geworden. Am 
meiften follte e8 einen geficherten Rechtözuftand begründen, der 
nur verfaffungsmäßig verändert werden dürfte, daher auch bie 
Garantien ein Hauptflichwort waren. Und fiehe da; diefe 
garantirten Berfaffungen fallen bugenbweis zufammen. Sie 
follten den Bolköwillen zur Geltung bringen, indem fie bie 
Entfcheidung an die Majorität banden. Und fiehe da: wenn 
die Majorität nicht ausfällt, wie fie foll, fo macht man ſich 
eine, indem man an ber Berfaffung herumoctroyirt, bis das 
gewünfchte Refultat herausfommi.“ 

„Man könnte vieleicht meinen, das fei ein Unglück, wel: 
ches über die Eonftitutionellen hereingebrochen, woran fie felhft 
unfhuldig wären. Allein die Thatfachen zeugen gegen fie. 
Denn in Frankreich wie in Deutfchland find feit Jahr und 
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Tag die flagranteften Verfaſſungsbrüche vorgefallen unter dem 
lauten Beifall der Eonftitutionellen. Sie felbft haben alfo in 
der Praris ihr eigenes Syſtem desavouirt, und ich meine 
wohl, ein foldyes Syftem muß banfrott ſeyn.“ 

„Bas aber am fchlimmften, diefed Syflem macht auch 
das Land banfrott.“ 

„Aus dem Widerfpruch hervorgegangen, und in ber Pras 
xis ſich zur continuirlichen Lüge entwidelnd, verdirbt es den 
Geift der Nation. Die Jntrigue, die Gorruption wird allge⸗ 
mein; das Bertrauen ſchwindet, wo es fo oft getäufcht ift; 
die öffentlichen Imftitutionen verlieren die ihnen nothwendige 
Autorität, denn fie find ein Spiel der Willkür geworden; die 
Geſetze find mißachtet, denn man hat dem Volke eingerebet, 
fie feien nichts als der Willensautdrud einer berrfchenden Mas 
jorität. Nun wohlan! fo fommt ed nur darauf am, für irgend 
eine Meinung die Menge zu gewinnen, und jede Meinung ift 
gleich gut. Sie wird alfo audy zur Herrfchaft fommen, wenn 
wir nur gehörig dafür agitiren. Agitiren wir alfo! Die Eons 
ftitutionelfen felbft haben diefe Praxis gelehrt, fie felbft haben 
die Dppofition für etwas Heiliged erklärt. Machen wir aljo 
unter allen Umftänden Oppoſition!“ 

„Was fol am Ende daraus folgen ?” 

„Die Begierden find gereizt, die Köpfe verwirrt. Man 
fteht einer erregten Mafje gegenüber, die zu deöparaten Bes 
fchlüffen bereit ift, denn man hat ihr felbft den Glauben an 
die Heiligfeit der Inftitutionen genommen. Befriedigungemit- 
tel hat man nicht, im Gegentheil, Schulden und ein erbrüs 
dended Budget. Man hat einen politifchen Formalismus in 
das Volk hineingeworfen, der ein zweifchneidiged Schwert ift, 
aber man hat feine focialen Zuftitutionen. Man bat die 
Maffen zur Activität berufen, aber man bat ihnen feinen Halt 
gegeben; man hat ihre Leidenfchaften herauf befchworen, und 
hinterher kann man fie nicht bändigen.“ 

- Wie der Zauberlehrling bei dem Dichter, fo fprechen 
jest die Gonftitutionellen ; 


336 Zeitläufte. 
Höre mid; mein Herr und Meifter! 
Ach, die Noth ift groß, 
Die ich rief, bie Geiſter, 
Werd' ich num nicht los.“ 

„Aber der Meifter läßt auf fih warten. Das Gericht 
ift noch nicht vollendet. So fchreitet die Agitation fort. Die 
politifchen Snftitutionen hat man verfälfcht, indem man fie 
für ein Majoritätöproduft erklärte; jetzt kommen bie foctalen 
Snftitutionen an die Reihe, und die Majorität wird barüber 
abftimmen. Diefe Majorität bilden die Proletarier, welche 
fchwerlich für das Eigenthum votiren.” 

„Wer in aller Welt wird fich noch einreden laſſen, daß 
eine Kammer, in welcher Beamte, Advokaten und PBrofefjoren 
die Majorität bilden; eine Kammer, in welcher die allerwich- 
tigften Berufss und Nahrungsftände des Bolfes gar 
nicht vertreten find, — daß fo eine Kammer der Ausdruck 
des Nationalgeiftes ſei? IA fie e8 aber nicht, und will es 
dennoch feyn, fo entfteht daraus ein Schein, und einmal in 
den Schein hineingerathen, wird man unvermeidlich immer 
mehr zur Schaufpielerei getrieben. Bon Anfang an auf Täus 
ſchung beruhend, wird die Sache ſchließlich Komödie.“ 

Der Verfaffer ſpricht nach dieſer klaſſiſchen Schilderung 
eines auf einer plumpen Täuſchung beruhenden, abgenußten 
Syſtems ein wahres Wort aus, von dem wir wünfchen möch- 
ten, daß ed allenthalben, wo MBolfövertreter in Kammern oder 
Parlamenten tagen, mit coloffalen, goldenen Buchftaben an- 
gefchrieben fände: 

„Durd ganz Europa zieht fich dieſes trügerifche Wefen. 
. Man fpriht von BVolfsrechten, während es fich in der Wirf- 
lichfeit um eine Transpofition der Staatögewalt handelt. Frü- 
herbin auf dem Throne refivirend, foll fie in Zufunft in der 
Kammer refidiren. Was hilft dad dem Wolfe? Es wechfelt 
den Herrn und zahlt die Unfoften der Veränderung. Denn es 
fommt nicht darauf an, wo die Staatsgewalt ruht, 
fondern wie fie wirft und organtfirt if. Laßt fie 
an ihrem Plage!“ 
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Aber wie in aller Welt ift ed denn gekommen, baß mit 
fo abgejchmadten Kniffen fo unermeßliche, weltverheerende Re- 
fultate haben errungen werben fünnen? Die Auskunft, welche 
das vorliegende Büchlein darauf gibt, Tautet wie folgt: 

„Die Bölfer leiden, und weil fie leiden, folgen fie den- 
jenigen, die ihnen beſſere Ausfichten verbeißen. Hinterher folgt 
die Täufchung. Dennoch gelingt das Manöver, und daß es. 
gelingt, ift aus der Unfähigkeit der Regierungen zu erklären, 
welche den Anforderungen der Zeit nicht gewachfen find, feit- 
dem ihre Regierungsfunft zum geiftlofeften Handwerfe gewor⸗ 
ben, und ihre Staatsweisheit zur Geheimenrathsweioheit, un⸗ 
genießbar für das Publifum, erfolglos in der Praxis. Denn 
niemald wären die Eonftitutionellen «aufgefommen, wenn man 
ihnen eine fociale Idee entgegenhielt. Aber man hatte feine 
Ipeen, fondern nur Grillen und abgenupte Beamtenroutine 
dazu. Was Wunder, wenn einer banfrotten Regierung ger 
genüber felbft dad banfrotte Syftem der Eonftitutionellen noch 
fiegreich war.“ 

Aber der Mangel an focialen Ideen erklärt, wenn 
auch Vieles, doch nicht Alles. Iſt das Erlöfchen der foctas. 
len Ideen und die damit eng zufammenhängende Unfähigfeit 
zu regieren und regiert zu werben, etwas Anderes als bie ein- 
fache und nothwendige Wirfung des Erlöfchens der religiö- 
fen Ideen? In einem flupiden Indifferentismus find dieſe 
zu Grunde gegangen, der jedes Aufichwungs zur Duelle alles 
Lebens eben fo unfähig ift, wie jeder verfländigen Löfung 
praftifcher Lebensfragen. Und wäre e8 auch nur möglich ger 
weien, daß diefer geift- und gefühllofe Indifferentismus jemals 
hätte in dem Maße ald es gefchehen zur Herrfchaft fommen 
fönnen, wenn ibm nicht der Kampf und Gegenfag ber firdh- 
lichen Befenntniffe die Wege geebnet hätte, der zu dem Siege 
des politischen Gonftitutionalismus in weit engerer und näherer 
- Beziehung flieht, ald man gewöhnlich glaubt. Der Flluminas 
tiömns, der Territorialismus in proteftantifchen, wie in Fathos 
lifchen Ländern wollte und fonnte eine Bertretung der Inter 
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darum auch Feine ftaatlihe Inftitution ausgenommen tft; ja, 
es muß fogar eingeräumt werden, daß das Wahlrecht als fol- 
ches minbeftend zum dritten Theil Unverftand enthält“; (man 
ſieht, die allgemeine Zeitumg fängt bereits an mit ſich handeln 
zu laſſen; hoffentlich ift nicht ihr letztes Gebot.) „Darum 
aber überhaupt das Wählen abfchaffen, oder auch nut bie Een- 
fuswahlen durch Berufswahlen erfeßen zu wollen, hieße ebenfo 
viel ald ſich aller Nahrungsmittel enthalten, weil darunter 
giftige ſeyn koͤnnen.“ (Nicht doch! es Fümmt umgefehrt darauf 
an: fi der giftigen Nahrungsmittel zu enthalten, und nur 
von gefunden Subftanzen zu nähren, das „Glücksſpiel“ auf: 
zugeben, dem von fäuflichen Journaliſten unterhaftenen efelhafe 
ten Geträtfh der Parteien Schweigen zu gebieten und bie im 
Bolfe liegenden Rechte, Intereſſen und Bebürfniffe zu Worte 
fommen zu laffen!) „Die große Bedeutung des conftitutionellen 
Syſtems liegt nicht in den Abftimmungen und-in den mehr 
oder weniger zufälligen Majoritäten, vielmehr hauptfächlich in 
der für die Regierung daraus erwachfenen Nöthigung die Be- 
dürfniſſe und den Willen ded Volkes gründlich kennen zu ler- 
nen und darnach zu verfahren.“ (Dieß ift fo ziemlich ber 
höchfte Gipfel einer unehrlichen .und doch unglaublich plumpen 
Sophiftif. Die Abflimmungen und Majoritäten find alfo zus 
fällig, dieß wird eingeftanden. Aber darauf foll ed nicht an—⸗ 
kommen. Die Hauptfache ift (mach der Lehre der allgemeinen 
Zeitung) die: daß für die Regierungen durch das Repräfenta- 
tiofoftem eine Nöthigung erwachfen fol, die Bedürfniffe 
und den Willen des Vollkes gründlich kennen zu lernen und 
darnad zu verfahren. Aber die Bedürfniffe, deren es viele 
gibt, und die ihrer Natur nach nur immer yartieularififch feyn 
fönnen, follen nie und nirgends aus dem Kopfzahlbrei empor⸗ 
tauchen dürfen, und den „Willen“ offenbart (fo lautet bie 
Fiction) das „Volk“ durch die Majorität. Die Majorität aber 
beruht, wie die allgemeine Zeitung eingeftcht, auf dem Zufall, 
Diefe unübertreffliche Logik verdient der Vergeſſenheit entriffen 
zu werden.) „Ein Minifterium, das fich mur die Wohlfahrt 
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reffen, Berufsarten und Rechte. nicht zugeben, weil dann auch 
das Recht und Intereffe der Fatholifchen Kirche, auf deren 
Untergang ed abgefehen war, feinen Ausdruck hätte finden 
müßen. \ 

Die ungläubige Staatsomnipoteng griff mit Haft und 
Vorliebe nach dem Scheine des Repräfentativfyftems, weil fie 
hoffen und darauf rechnen durfte, daß der politifche Rationas 
liomus, wenn er ald Religion der Majoritäten allein zu Worte 
fäme, ihr im Kampfe gegen die verhaßte Kirche ein guter 
Bundesgenofje feyn werde. Umgekehrt haben aber auch viele 
Katholiten, zumal in Preußen, im Gonftitutionalismus bie 
einzige Hülfe und Rettung gegen den Fatholifenfeinblichen Fana⸗ 
tiomus einer freimauterifchen Bureaufratenfligue gefucht, und im 
Drange des Kampfes auf Leben und Tod fuchen müßen. Bon 
alter irdifchen Hülfe verlaffen, haben ſie dort den nächften und 
einzigen Bundeögenoffen gegen einen Feind zu finden gehofft, 
an deſſen dereinft noch möglidye Sinnedänderung zu glauben 
allerdings baare Thorheit geweſen wäre. Dadurch find dem 
Gonftitutionalismus von zwei ganz verfchievenen Seiten ber 
die Thore weit geöffnet worben. 

Will der Berfaffer ver „Eonftitutionellen” Beweife für die 
Behauptung, daß der Katholifenhaß zu einer durchweg ſchie— 
fen und abgefchmadten Auffafjung der Thatfachen und Lebens 
verhältniffe, und in Folge diefer Auffaffung zu einer bid zum 
Wahnwige verkehrten Behandlung thatfächlicher Zuftände führt, 
fo können wir ihm einige Stellen feiner eigenen, fonft fo Far 
gedachten und meifterhaft abgefaßten Schrift citiren. In Bayern 
meint er, hatten die Gonftitutionellen fchon feit lange ihren 
Kummer mit ihrem Abel, den fie nicht überwältigen fonnten. 

„Kommt die Lola, und der Abel ftürzt. Sie war alfo 
mächtiger ald die Gonftitutionellen. Aber Loyola war boch 
noch mächtiger; auch ein Spanier, aber ein Mann, während 
die Lola nur ein Weib war. Als nämlich die Loyoliten fich 
verdrängt ſahen, appellirten fie an die Maffe, und die Maffe 
vertrieb die Lola mit fammt dem Lola Minifterium.* 
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Iſt der Verfaſſer treuherzig genug geweſen ben. ablichts« 
vollen Roman der allgemeinen Zeitung von den Loyoliten und 
deren Appellation an die Maſſen gläubig auf» und anzuneb- 
men, fo wollen wir ihm unfer herzliches und aufrichtiges Bei⸗ 
leid nicht vorenthalten. Gemwöhnliche Blindheit fieht die Dinge 
nicht, die da find; die durch Haß erzeugte, von fchlauen Be- 
trügern benugte Störung des Gelichtöfinnes fieht aber außer 
dem viele Dinge, die nicht find. Daß eine, allen Wüftlingen 
in Europa als Barifer Freudenmädchen wohlbefannte Irlän—⸗ 
derin den Kirchenfeinden nicht zu fchlecht war, um ſich von 
ihr zum Sturme gegen Glauben, Sitte, Ehre und Zucht füh- 
ren zu laffen, war ein übles, ſehr übles Zeichen. Noch ber 
denflicher ift e8, wenn beute noch dieſelbe Partei, uneinge- 
denf der Echmach, mit welcher die damalige Haltung ihres‘ 
Moniteurs in Augsburg fie überfluthet hat, dem unangeneh- 
men Borgange die Wendung zu geben fucht, der wir, mie 
oben erwähnt, in ben „Gonftitutionellen“ begegnen. Möge 
der geiftvolle Verfaſſer diefer Brofchüre mit der Wahrheit 
durchdringen, daß ed unmöglich ift, auf dem Gebiete der Pos 
litik Gott, und auf dem Felde der Kirche dem Geifte ver 
Lüge zu dienen. Je üblicher und beliebter diefe Methode in 
gewiffen höhern Kreifen der Geſellſchaft ift, defto energifcher 
müßen alle befjern Köpfe und tiefern Gemüther davor gewarnt 
werden. Es ift ein frucht- umd geiftlofed Stück Arbeit: das 
Gewebe, welches die rechte Hand mit emſigem Fleiße fchuf, 
allnaͤchtlich mit der Linken wieder aufzutrennen. 

Nachdem die Frage einmal aufgeworfen ift: ob mit bem 
Repräfentativfyfteme noch länger zu regieren möglich, und ob 
nicht endlich der Augenblid gekommen fei, wo fi das Her- 
austreten aus den Täufchungen einer Doctrin, die fich in ber 
Wiffenfchaft fchon überlebte, nicht länger verfchieben läßt, wird 
ed ſchwer halten, eine gründliche Discuffion über den Werth 
ded liberalen Gonftitutionalismusd länger von dem deutfchen 
Publikum fern zu halten. Zwar läßt fi) von dem Gefretir- 
ſyſteme, in welchem die Deutſchen befanntlich Unglaubliches 
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geleiftet, auch dießmal erwarten, daß es feinen zähen, Fauts 
fchudartigen Widerftand noch nicht fo bald aufgeben werbe, 
Aber eine gewiffe Unficherheit und Berlegenheit beginnt doch 
auch fihon in der Sphäre fichtbar zu werden, in welcher die, 
auf immer höher gefteigerte Verdummung der Gebilveten ge— 
richtete Gonfpiration ihren Hauptfig hat. Im diefer Beziehung 
bat uns ein (Cangeblicher) Eorrefpondenzartifel der Cotta'ſchen 
allgemeinen Zeitung nicht wenig Troft und Erheiterung ger 
währt. Der (vermeintliche) Correſpondent erinnert ſich des 
in mehreren Zeitungen übergegangenen Gerüchte: man gehe 
in Dresden ernftlih damit um, an die Stelle des „conftitutios 
nellen Repräfentativfpftems das ftändifche”, ftatt der „allge 
meinen Wahlen“ folche nach Berufsarten einzuführen. Dann 
fährt er fort: | 

„Es bezeichnet recht die grübelnde und unpraftifche Gried- 
gramerei des Deutfchen, daß es unter und Leute. genug gibt 
die alled Ernſtes fich von dieſer Aenderung eine gründliche 
Berbefferung unferer Zuftände verfprechen. Zum Gtüd find 
die Regierungen nicht fo befchränft unerfreuliche Erfahrungen 
die fie auf dem Gebiet des conflitutionellen Lebens gemacht, 
dem Repräfentativfpfiem als folchem- in die Schuhe zu fchieben, 
und ficherlich werben fie ſich wohl hüten zu halsbrecherifchen 
Erperimenten zu fchreiten, die nicht die geringfte Bürgfchaft 
ihres Gelingens enthalten.” (Höchft intereffant und wohlzubemer- 
Een! die allgemeine Zeitung wird plöglich ftabil und erflärt fich 
gegen den Fortfchritt; leider aber erſt als es gilt ein hals—⸗ 
brecherifches Erperiment aufzugeben; fchade, daß das wür- 
dige Organ der gemäßigten Revolution im März ded Jahres 
1848 fein Wort der Warnung hatte, ald ed darauf anfam 
den Todesfprung in den demofratifchen Wahlmodus zu wagen!) 
„Man fagt, der conftitutionelle Wahlmodus ſei ein Gluͤckoſpiel; 
wohl wahr, aber welcher Vernünftige wird behaupten wollen, 
daß eine Vertretung nach Ständen und Berufsarten dem Uebel 
ftenern und den wirklichen Volköwillen zum Ausdrud bringen 
würbe? Jede Wahl, auch die nach Berufsarten, hat ihre Une 
vollfommenheiten, von denen überhaupt feine menfchliche, und 
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darum auch feine ftaatliche Inftitution andgenommen ift; ja, 
es muß fogar eingeräumt werden, daß das Wahlrecht als fol 
ches mindeftend zum dritten Theil Unverftand enthält“; (man 
‘ fieht, die allgemeine Zeitygg fängt bereit an mit ſich handeln 
zu laffen; hoffentlich ift nicht ihr letztes Gebot.) „Darum 
aber überhaupt das Wählen abichaffen, oder auch nut die Cen⸗ 
fuswahlen durch Berufswahlen erfegen zu wollen, hieße ebenfo 
viel als ſich aller Nahrungsmittel enthalten, weil darunter 
giftige feyn können.“ (Micht doch! es Fümmt umgekehrt darauf 
an: fich der giftigen Nahrungsmittel zu enthalten, und mur 
von gefunden Subftangen zu nähren, das „Glückoſpiel“ auf: 
zugeben, dem von fäuflichen Journaliſten unterhaltenen efelhaf- 
ten ®eträtfch der Parteien Schweigen zu gebieten und bie im 
Bolfe liegenden Rechte, Intereffen und Bebürfniffe zu Worte 
fommen zu laffen!) „Die große Bedeutung des conftitutionellen 
Syſtems liegt nicht in den Abftimmungen und in ben mehr 
oder weniger zufälligen Majoritäten, vielmehr hauptfächlich in 
der für die Regierung daraus erwachfenen Nöthigung die Ber 
bürfniffe und den Willen des Volkes gründlich Fennen zu ler 
nen und darnad) zu verfahren.” (Dieß ift fo ziemlich ver 
höchfte Gipfel einer umehrlichen und doch unglaublich plumpen 
Sophiftif. Die Abftimmungen und Majoritäten find alfo zu- 
fällig, dieß wird eingeftanden. Aber darauf foll ed nicht an« 
fommen. Die Hauptfache ift (nach der Lehre der allgemeinen 
Zeitung) die: daß für die Regierungen durch das Repräfenta- 
tivſyſtem eine Nöthigung ertwachfen fol, die Bedürfniffe 
und den Willen des Volfed gründlich kennen zu lernen und 
darnach zu verfahren. Aber die Bedürfniffe, deren ed viele 
gibt, und die ihrer Natur nach nur immer partieufarifiifch ſeyn 
fünnen, follen nie und nirgends aus dem Kopfjahlbrei empor- 
tauchen dürfen, und den „Willen“ offenbart (fo lautet bie 
Fiction) das „Volk“ durch die Majorttät. Die Majorität aber 
beruht, wie die allgemeine Zeitung eingeftcht, auf dem Zufall, 
Diefe unübertreffliche Logik verdient der Vergeſſenheit entriffen 
zu werden.) „Ein Minifterium, das fich nur die Wohlfahrt 
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des Landes zur NRichtfchnur nimmt, braucht um feine Kam⸗ 


mermajorität beforgt zu feyn, und zwar bei. dem unge- 
‚gliederten conftitutionellen Wahlmodus ohne Vergleich weni: 
ger, ald wenn das befchränfte um egoiftifche Sonderintereffe 
des Standes und Berufes den lag gibt.“ 

Zuletzt wird eine allerdings abgeichmadte Aeußerung ber 
Kreuzzeitung citirt und aus biefer die Folgerung gezogen: ber 
gefunde Menfchenverftand einer Volkslammer würde fich nie 
„zu dem ftändifchen Unſinn“ verleiten laffen, in den bie Kreuz- 
zeitung durch ihr Paradoron verfallen ſei. Es ift erfreulich, 
die Dialectif des fonft fo fühlauen Organs, welches alles Uns 
heil der deutfchen Revolution zur weitaus größten Hälfte zu 
verantworten hat, bis zu folcher Mifore herabfommen zu fe- 
benz; betrübend aber, daß ſich ein Theil des deutſchen Publi⸗ 
fumd heute immer noch diefe Waare bieten läßt, ohne mit eis 
nem uniſonen Schrei der Verachtung zu antworten. 

Uebrigens ift es ein fehr großer Fortfchritt, daß die Die: 
euffion über den Eonftitutionalismus in Deutfchland von dem 
rein theoretifchen Gebiete, auf dem fich die biöher citirten 
Aeußerungen bewegen, in jüngfter Zeit bereit® auf das Feld 
bes praftifchen Lebens .verpflanzt worden if. Es ift dieß ein 
großer Schritt näher zum Ziele, nicht bloß deßhalb, weil da- 
durch die Frage anfchaulicyer und lebendiger geworben ift, fon» 
bern auch, weil bei und Deutfchen (gleichzeitig dem ffeptifch- 
ften und dem abergläubifchften Volke unter der Sonne) immer 
ein gewiffer Grad von Muth dazu. gehört, den, troß bed hel- 
len Tageslichted unferer Aufklärung und Wiffenfchaft umge: 
henden, die Öffentliche Meinung tyrannifirenden, in weite Phra- 
fen gehüllten Gefpenftern mit der Fadel der Kritif in die Au— 
gen zu leuchten. Diefen anerfennendwertben Muth hat ver 
„Öfterreichifche Lloyd“ gehabt, ein Blatt, deffen oberfte Grund» 
fäge wir nicht theilen und deſſen fonftige Anfchauungen, zumal 
in Firchlichen Dingen, wie fich der geneigte Leſer vielleicht 
noch erinnern wird, mit nichten bie unfrigen find. Aber in 
feiner Polemik gegen feine öfterreichifchen Zeitgenofien (ſeien 
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dieß „eigentliche“ Gonftitutionelle oder verfappte Radikale und 
Mitunterzeichner der Maszinifchen Anleihe) fönnen wir ihm 
nur beipflichten. Er ift ihnen” indbefondere theoretiich an ge⸗ 
fundem Menfchenverftande und praftifch an dialectifcher Ger 
wandtheit bei weitem überlegen. 

Der-Lloyd eröffnete feine Laufgräben gegen den „ehrlis 
chen“ oder „eigentlichen” Gonftitutionalismus, der auch in 
Defterreich fein Publikum hat, in der Abendbeilage zu feiner 
Aummer vom 10. Januar 1851, nachdem der Redacteur dies 
ſes Blattes fchon früher in einer befondern Brofchüre erheb- 
liche Zweifel gegen die praftifche Anwendbarkeit der Verfaſ⸗ 
fung vom 4. März 1849, wie fie dem Buchftaben nach vor 
liegt, geäußert, und die Dectroyirung einer neuen Pairte in 
Borichlag gebracht hatte. Jener Leitartikel geht von der Ueber 
zeugung aus, daß die „conftituirende VBerfammlung“ zu Dres- 
den nicht allein für Gefammt+ Deutfchland eine Verfaſſung 
entwerfen, fondern auch die Grundprincipien vorzeichnen werde, 
welche der Berfafjung jedes deutfchen Einzelftaated zur Baſis 
dienen müffen. Dann folgt eine Erklärung, die, wenn fie 
nicht in die Tiefe geht, fo doch unläugbar eine große Wahr- 
heit enthält. 

„Nach unferer Meinung gibt ed gar feine Berfaffung, die 
in Europa feit dem 24. Februar 1848 verliehen wurde, welche 
die geringfte Ausficht auf Beftand hätte. Der Grund liegt 
darin, daß fie unter dem Einfluß des revolutionären Zwanges 
erlaffen wurden. Man verlieh Gonftitutionen, um die oͤffent⸗ 
lihe Meinung zu befchwichtigen. Nun, fie haben diefelbe ber 
fchwichtigt. Einem augenblidlichen Bebürfniß gefchah Genüge, 
und nur diefem. Der Augenblid ift vorüber und was befigen 
wir jest? Weder conflitutionelle Freiheit, noch die Ausficht 
auf diefelbe, falld man uns nicht Verfaffungen verleiht, welche 
dem Berürfniffe, wenn nicht von Jahrhunderten — unfere 
Generation wird gar nichts für die Jahrhunderte bauen — 
doch von Jahrzehnten entfprechen wird.” 

Nur meinen wir, von unferm Standpunfte aus: was 
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man fchon von vornherein nur auf Jahrzehnte baute, wird 
fchmwerlich auch nur Monate lang ftehen. Es wäre eben wies 
der nur Schein und Tänfchung. — Ueberhaupt if die Frage 
über den Werth; neugegründeter Inftitutionen keineswegs bloße 
Zeitfrage. Wie lange politifche Einrichtungen, felbft die be- 
fen, wahrhaft oder feheinbar dauern werben und dauern koͤn⸗ 
nen, weiß Gott allein. Die eigentlich entfcheidende Frage 
lautet in Beziehung auf jedwede Inftitution einfach: ob doctri- 
när? ob praftifh? Und was wahrhaft praftifch ift, Fönnte, 
felbft wenn ed heute entftünde, möglicherweife auch länger 
dauern, ald Zahrzehnte, während freilich die moderne politi- 
fche Doctrin nur fchnellverrinnende Schaumwellen fprigen kann. 

In Beziehung auf die Öfterreichifche Verfaſſung vom 
4. März fagt verfelbe Artikel: 

„Als wir und vor einiger Zeit in dieſen Blättern wie in 
einer Eleinen Brofchüre für die Begründung einer erblichen 
Pairie in Defterreich ausfprachen, nicht etwa weil wir bie 
felbe als etwas abfolut Gutes, nur weil wir fie ald etwas 
abfolut Nothivendiges für Defterreich betrachten, da wurde 
‘und felbft von folchen Männern, welche mit unferer Anficht 
ganz einverftanden find, mit beforgter Miene die Frage vorges 
gelegt, ob mir wirklich dazu rathen fönnten, die Verfaffung 
vom 4. März ohne Zuziehung des Reichstages umzuändern. 
Unfere Antwort war, wenn die Regierung glaubt, die Land- 
tage von Ungarn und Lombardo-Venetien wie die übrigen 
Landtage, und dann den Öfterreichifchen Reichstag binnen heute 
und zwei Jahren einberufen zu können: Nein, wenn nicht: 
Ha. Wäre die Eonftitution vom 4. März in allen ihren Thel- 
fen möglich *), fo follte fie und in allen ihren Theilen jehr 


*) Möglich kann hier nur fo viel heißen als praftifch realiſirbar in, 
mit und neben dem monardhifhen Princiv. Abgeſehen 
von diefem, und wenn eine Partei den jähen Sturz in den Abgrund 
der revolutionären Republif nnd der Anarchie nicht feheut, ift aller- 
dings auch der Gonftitutionaliemus in Defterreih „möglich.“ - 

Die Ned. d. Hif.polit, Blätter, 
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lieb und angenehm feyn. Iſt fie in einigen ihrer Theile un. 
möglich, fo unmöglich, daß man nicht wagen darf, fie in’s 
Leben einzuführen, fo ift es und lieber, wenn fie heute geäns 
dert wird, als wenn ed über fünf over zehn Jahre gefchieht. 
Wir gehören aufrichtig zur conftitutionellen Partei, fchon deß⸗ 
wegen, weil wir glauben, daß Defterreich ohne Eonftitution *) 
nicht regiert werben kann. Das glauben wir eben fo aufrich⸗ 
tig, wie daß Defterreich mit der unveränderten Gonftitution 
vom d. März auch nicht regiert werben fann.“ 

„Man wird und vielleicht den Einwand machen, daß, 
wenn alle feit 1848 erlaffenen Gonftitutionen unter dem Ein⸗ 
fluffe revolutionären Drängens verliehen wurden, die Öfterreis 
chiſche vom 4. März eine Ausnahme von dieſer Regel bildet. 
Man wird uns erzählen, wie dad Minifterium Schwarzenberg, 
geftüst auf eine bedeutende und tapfere Armee, fich bereits 
von der Revolution emancipirt hatte, und daß die muthigen 
und einfichtsvollen Staatsmänner, welche daſſelbe bildeten, 
fidh gewiß von feiner Furcht zu fchäblichen und umpolitifchen 
Eonceffionen haben bewegen laffen. Nur bis zu einem gewiſ⸗ 
fen Grade halten wir diefe Angabe für begründet, Das Mi- 
nifterinm Schwarzenberg hatte ſich in bebeutenderem Grabe 
von der Revolution ‚unabhängig gemacht, wie irgend ein an-+ 
deres Minifterium, das zu gleicher Zeit in Mitteleuropa bes 
fand. Darum ift auch ein weit größerer Theil der Conſtitu⸗ 
tion som 4. März unangreifbar, als in anderen gleichzeitig 
erlaffenen Berfaffungen. Aber die Zurcht, welche keinem 
Manne und Staatdmanne Unehre macht, die Furcht vor der 
Gefahr, welche den Staat bedrohen fonnte, mußte ihren Eins 








*) Verſteht der Verfaffer unter GConftitution etwas Anderes, als 
was ber allgemeine europaͤlſche Sprachgebrauch mit biefem Worte 
bezeichnet, fo ift gegen feine Aufitellung vieleicht nichts einzuwen⸗ 
den. Man follte aber doch endlich in Deutfchland anfangen, fi 
bes willfürlichen und unaufrichtigen Spiels mit mehrbeutigen Wors 
ten zu enthalten, Es ruht fein Segen darauf. - 
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fluß auf die Leiter unferer Regierung ausüben, im Frübjahre 
4849, zur Zeit, als ein auswärtiger Feind uns bedrohte, als 
bie eine Hälfte der Monarchie in Waffen gegen uns ftand, 
als eine tiefe Aufregung in den treu gebliebenen Provinzen 
in Folge der Auflöfung des Neichötages vorausgeſehen wers 
den mußte.“ 

„Als die Männer der szechifchen Rechten im Beginn des 
Jahres 1849 zur Linken zu befertiren begannen und fich für 
das Princip der Bolfdfouverainetät begeifterten, da entitand 
nothgedrungen bei den Miniftern der erſte Gedanke an bie 
Detroyirung-einer Verfaſſung. Wäre es möglich gewefen, ge- 
wiß jeder Minifter hätte gern das Portfeuille niedergelegt, das 
zu jener Zeit Niemanden eine willflommene Bürbe feyn Eonnte, 
um Männern aus der Neichdtagsmajorität Plag zu machen. 
Aber ed war nicht möglich, den Herren Rieger, Schufelfa, 
Pinkas, Strobach, Borrofh, Boldmarf und Füfter zu weis 
den. Der Staat fonnte nicht den Doctrinen des conftitutios 
nellen Syſtems zum Opfer gebracht werben. Was aber da⸗ 
mals nidyt möglich war, ift auch heute nicht möglich. 
Die Minifter können und bürfen eben fo wenig jegt, wie im 
Beginne des Jahres 1849 jeder oppofitionellen. Reichstagsma⸗ 
jorität gegenüber ihre Aemter niederlegen. Sie können nicht 
einer Mehrheit in den Kammern weichen, welche das einheit- 
liche Defterreich nicht will, welche die Bolfsfouverainetät pro- 
elamiren möchte u. f. w. Hierin liegt der Unterfchied zwi⸗ 
ſchen Defterreicdh und England, In dem lehteren Lande kann, 
und weil es diefes fann, würde das Minifterium auch jeder 
Dppofition, die eine parlamentarifche Mehrheit für fich hat, 
weichen. Wir aber, die den franzöftfchen Gonftitutionalismus 
nicht aboptiren dürfen und wollen, find noch nicht einmal im 
Stande, das englifche conftitutionelle Syitem in feiner ganzen 
Reinheit anzunehmen *).“ 


*) Die Meinung, als fönnte man, nachdem man einmal in die Bah—⸗ 
nen des Sonftitutionalismus eingelenkt, belichig das franzöſiſch⸗conſtitu⸗ 
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Wir wünſchen bier richtig verftanden zu werden. Wir 
find nicht gegen die Eonftitution vom 4. März, weil wir feine 
Berfaffung wollen, fondern weil wir eine Berfaffung wollen, 
find wir gegen fie. Kann fie lebensfähig gemacht werden, fo 
haben wir nichts gegen fie, wo nicht, fo ftebt fie nur dem 
Lebenefähigen im Wege.“ 

In einem fpäteren Artifel fpricht der Berfaffer über 
die Reaction in Defterreich Säge aus, denen wir nur uns 
bedingt beipflichten fünnen. 

„Wenn ed möglih wäre — was unmöglidy it — den 
alten Zuftand ganz wie er war, wieder herzuflellen, ed mödh- 
ten biezu vielleicht manche der Revolutionäre Hand anlegen; 
die wahrhaft confervative Partei wünfcht nicht dazu behilflich 
zu ſeyn“ 

„Wir wollen der Revolution Feine Lobpfalmen fingen, 
noch ein unbedingtes Verdammungsurtheil über fie audfpres 
chen. Was fie und Uebles brachte, das wollen wir ‚über 
Bord werfen, und was ed Guted mit fich führte, das wollen 
wir gerne behalten. Wenn ein Orkan Dächer abdedt und 
Bäume entwurzelt, fo wäre ed darum nicht gerathen, die 
Schäge, welche er auch etwa an’s Ufer geworfen, aus thö- 
richter Racheluft wieder in's Meer zu fchleudern, Die Res 
volution hat und Manches zerflört, und wieder manchen Ers 


tionelle Syftem zur Seite liegen laſſen, und dafür das „englifch-confl- 
tutionelle Syſtem in feiner ganzen Reinheit” annehmen, ift einer ber 
verbderblichfien, von gänzlicher Unfenntniß des praftifch » politifchen 
Lebens und der Befchichte zeugenden Irrthümer. Die Branzofen 
wollten fi das englifch = conftitutionelle Syftem aneignen, und ges 
tiethen dabei in den franzöfifchen Conſtitutionalismus, deſſen Aus: 
gang wir fennen. Die Deutfchen wollten den frangöftfchen Gonftis 
tutionalismus copiren, und fehufen, ohme es zu wiſſen und zu wol⸗ 
len, die heutigen beutfchen Zuftände, bie zwar auch nicht ers 
freulih, aber doch nichts weniger als frangöfifch find. Womit bie 
„Reinheit“ des englifchen Gonftitutionalismus enden wird, wollen 
wir abwarten, Die Erijis fcheint nahe, 
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ſatz für das Zerſtörte gebracht, den wir nicht hergeben koͤn⸗ 
nen. Die Bilanze über Gewinn und Verluſt zu ziehen, das 
müſſen wir der Geſchichte überlaſſen.“ 


„Innerhalb des begränzten Gebietes aber, auf dem ſich 
die Reaction in Oeſterreich bewegen muß, gibt es doch eine 
große Anzahl verſchiedener Gränzpunkte, unter welchen zu wäh— 
len, bald die Aufgabe unſerer Staatomänner ſeyn wird. Wir 
fennen nur einen Maßftab, der uns bei unferem Urtheil Tet- 
ten fönnte. Er ift ein praftifcher. Wir wollen dem Vollke 
das größte Ausmaß der Freiheit gegönnt fehen, bei welchem 
die Regierung alle ihre Functionen Fräftig und ungeftört ver: 
feben kann.“ 


Natürlich ift der Gedanfe einer Modification der DVerfafs 
fung vom 4. März von der fcheinconftitutionellen und radika— 
len Breffe in Defterreich hart angefochten worben. Es ift ins 
tereffant zu fehen, wie fich der Lloyd biefer Angriffe erwehrt. 


„Ein Gorreöpondent der „„Oſt-Deutſchen Poſt““ hat 
fürzlich feine Berwunberung darüber an den Tag gelegt, daß 
ein confervatived Blatt, wie der Lloyd, es unternehme, von 
einer Abänderung der Berfaffung vom 4. März ohne Mitwir- 
fung des Reichstages zu reden. Wir fönnen und noch recht gut 
erinnern, wie biefelbe Partei, welche die „„Oft-Deutfche Boft“* 
jegt vertritt, ſehr Fräftig mithalf, eine andere octroyirte Ver⸗ 
faffung, diejenige vom 25. April, vollfommen umzuftürzen, und 
wir fönnten, wollten wir und auf ihr Beifpiel berufen, mit 
Necht fragen, warum fie ein fo großes Aergerniß daran 
nimmt, wenn wir, die Gonfervativen, den zehnten Theil deſſen 
zu thun beabfichtigen, was fie, die fogenannten Liberalen, bes 
reitd gethan haben? Wir fönnten das thun, wenn wir und 
auf ein fo böfes Beifpiel berufen wollten, aber wir wollen es 
nicht thun. Wir haben andere und beffere Gründe für unſe— 
ren Borfchlag, und beabfichtigen nur, dazu zu rathen, den⸗ 
felden auf eine vollfommen legale und loyale Weife zur Aus 
führung zu bringen.“ 
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„Warum wir an eine Abänderung der Charte vom dten 
März denfen, haben wir bereitd erflärt. Unſere finanziellen 
Wirren und manche andere unferer Zuftände mahnen daran, 
wie wohlthätig ed jegt für Defterreich wäre, wenn cine Ver⸗ 
faſſung diefes Landes zur Wahrheit werben fünnte, Die Ber: 
faffung vom 4. März kann unferer Ueberzeugung nach, dieß 
eben nicht ‚werden. Als fie publicirt wurde, da ſchon regten 
ſich bei vielen intelligenten Perfonen Bedenken gegen die Zus 
fammenfegung des Oberhaufed; nicht etwa das untergeorbnete 
Bedenken allein, daß ein ſolches Oberhaus feinen Zwed nicht 
erreichen würde, fondern das viel wichtigere, daß die Regie- 
rung innerhalb eines fehr langen Zeitraumes nicht. im Stande 
feyn werde, felbft den Verfuch zu deſſen Zufammenberufung zu 
machen. Die „„Oſt⸗Deutſche Poſt““ feibft meinte zu jener 
Zeit, daß dieſes Oberhaus eine Vertagung des Reichstages 
ad calendas graecas zur Folge haben würde. Machte man 
aber bereitd am 8. März 1849 folche Einwendungen gegen 
die Berfaffung vom 4. März, wie viel triftiger find fie nicht 
zu diefer Periode geworden! Im März 1849 fonnte Niemand 
vorausſehen, daß der ungarifche Aufftand, welcher faft unters 
drückt zu feyn fchien, eine furze Zeit fpäter den Charakter der 
entfchiedenften Revolution annehmen würde Niemand fah im 
März voraus, daß ein revolutionärer Landtag im April bes 
reits die Abfegung der regierenden Dynaftie audfprechen, und 
daß ed des Aufgebotes der Kräfte zweier mächtiger Monar⸗ 
chien bebürfen würde, um Ungarn feinem rechtmäßigen Ber 
herrfcyer zu unterwerfen. Niemand wird es beftreiten wollen, 
daß fpätere Ereigniffe das Zufammentreten eines Reichdtages 
nad dem Plane der Berfaffung vom 4. März noch fchwieri- 
ger machten, als deffen Berufung ohne biefelben ſchon gewe— 
fen wäre.” 

„Wollten wir überhaupt Feine Berfaffung für Defterreich, 
fo wäre es unfere Aufgabe, die Berfaffung vom 4. März gar 
nicht anzutaften. Wir würden biefelbe höchſt charmant finden, 
mit vielem Pathos von ihrer Unverleglichkeit reden, und nur 
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gegen fie einivenden, daß fie leider! wegen ber Zuftände in 
Ungarn, in der Wojwodina, in Siebenbürgen, in der Lom— 
barbei, in den venetianifchen Provinzen u. f. w. für's Erfte 
nicht in's Leben treten fünne — eine Einmwendung, gegen des 
ren Gerechtigkeit nichts Triftiges vorgebracht werben kann. 
Es würde und dieß nicht ſchwerer werden, als den „„liberas 
len““ Blättern, welche fich „„auf den Boden ver März s Ber: 
faffung ſtellen.““ 

„Wenn unfere Abficht wäre, nach Popularität zu ha— 
ſchen, oder die Gunft des Publifums, fo weit wir fie befigen, 
nicht zu gefährben, fo ließe fich vieleicht nichts Befferes thun. 
Es ift nicht immer polktifch, die Wahrheit zu fagen, und wir 
haben fchon manche Erfahrungen Diefer Art gemacht. Im Jahre 
1848, weniger ald zwei Monate nach der Revolution, entwi⸗ 
deiten wir bereits, daß entweder ganz Defterreich, oder gar 
fein Theil von Defterreich in den deutfchen Bund - eintreten 
fonne, und wir glauben, daß es fein politifches Blatt in deut⸗ 
feher Sprache gab, von der Allgemeinen Zeitung angefangen, 
das und nicht wegen diefer Feberifchen Anficht angrif. Im 
Jahre 1849 vertheidigten wir die ruffifche Allianz als eine pos 
litiſche Nothwenbigfeit, und wurden dafür mit größerer Wuth 
angefeindet, ald vielleicht je ein anderes deutfches Zournal. 
Im Jahre 1850 befämpften wir die mächtigfte Gorporation in 
Defterreich, woran wir, hätten wir nur unferen eigenen Vor—⸗ 
theil vor Augen gehabt, auch beffer gethan hätten, ftille zu 
fchweigen. — Im Jahre 1851 mahnt und unfer journalifti- 
fches Gewiflen, dem Publilum fchon wieder einige Wahrhei- 
ten zu fagen, die das Publikum vielleicht nicht lieben wird. 
Man züme und nicht darob, wenn wir die Wahrheit reden. 
— Diejenigen, welche fie nicht vertragen Fönnen, thun nicht 
wohl daran, dieſes Blatt zu lefen.” 

„Wir find feit der denfwürbigen Gonferenz in Olmütz in 
eine neue Zeit getreten. Die Zeit der Noih, wo man von 
der Hand in den Mund lebte, und zufrieden war, ein Dach 
über feinem Haupte auf ein paar Monate, wenn ed gut ging, 
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auf ein paar Jahre zu haben, ift jegt vorüber. Die Staate- 
männer Mitteleuropas haben jegt die Kraft gewonnen, einen 
Dauer verfprechenden Bau aufzuführen, und es ift ihre Pflicht, 
biezu Hand anzulegen. Der Abfolutismus gibt diefe Dauer 
nicht, darüber, wiffen wir, ift man allerfeits einverftanden. 
Weder in Wien, noch in Berlin, noch in Dresden, noch in 
Frankfurt, denft irgend einer der Gewalthaber daran, die Völ—⸗ 
fer in jenen Zuftand zurüdzuführen.” 

„Aber eben fo wenig werden wir in den Zuftand des 
Sceinconftitutionalismus zurüdfehren, welcher in diefem Jahrs 
hundert feine Blüthe erreicht, und uns fchon faule Früchte ges 
bracht bat. Man möge e8 und übel nehmen, wenn wir ed 
audfprechen, wir fprechen ed aber dennoch aus: auch die 
Eharte vom d. März würde und in Defterreich in diefes elende 
conftitutionelle Scheinleben hineinführen. Wir find noch nicht 
in der Lage, und von jeder Majorität eines folchen Reichsta- 
ged, wie es der öfterreichifche nach jener Conftitution feyn 
würde, regieren zu laffen; find wir es aber nicht, fo ift jene 
Berfaffung nicht in Wahrheit ausführbar.“ 

„Wir bebürfen politifcher Inftitutionen, welche möglicd) 
find, welche ohne Gefährdung des Staated beftehen fünnen. 
Sowohl das Oberhaus, ald das Unterhaus unferes PBarlas 
mented müſſen nach anderen Grundfägen zufammengefeßt wer⸗ 
den, ald nad) der in der Märzverfaffung bezeichneten. Das - 
Feld der Wirkſamkeit, welches den WVolfövertretern eingeräumt 
wird, muß durch folche Gränzen abgeftedt feyn, welche es ber 
Regierung unter Zuftänden, wie wir fie einmal in Defterreich 
haben, auch geftatten, diefelben ftetd zu refpektiren.“ 

In einem fpäteren 2eitartifel fügt der Lloyd hinzu: 

„Als diefed Journal vor furzer Zeit zuerft eine fo allge 
mein getheilte Beforgniß über die Märzverfaffung auszufpres 
hen unternahm, da erhob ſich ein gewaltige Zetergefchrei 
gegen und, als hätten wir zuerft etwas Ungeheures ausge: 
fprochen, das noch nie ein anderer Menfch gedacht oder fei- 
nem Nachbar zugeflüftert hätte. Der Urfachen dieſer Erfchei« 
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nung gibt e8 mehrere, Es gibt eine Partei, „„weiche fich auf 
den Boden der Märzverfaffung ftellt”*, eben weil fie gar feine 
Berfaffung will. Sie ift bei ſich felbft von der IUnausführ« 
barfeit derfelben überzeugt; aber die Märzverfaffung genirt fie 
gar nicht, fo lange der Boden ein Boden von Papier if. Es 
gibt eine andere weit zahlreichere Partei — eine Partei, 
wer dieſer Ausdruck von einem großen Haufen zu gebrau« 
chen ift, der fein gemeinfames Ziel verfolgt, fondern nur in 
einem gemeinfamen Lager ruht, — welche durch feinen neuen 
Gedanken und feine neue Discuffion geftört feyn will; bie, 
aufrichtig conftitutionell, die beftehende Berfaffung liebt, weil 
fie eben einmal da iſt, und fie in der That ohne Reichdtag 
lieber hat, ald mit einem Reichötag, weil im jeßigen Zuſtande 
unangenehme Zwiſchenfälle ausbleiben; die politifch unflar ift, 
und gar nichts mehr fcheut, als Klarheit und Erfenntniß, der - 
es erträglich gut geht, und die eben Feine Verbeſſerung ihrer 
Lage wünfcht. Es gibt dann noch zahlreiche PBerfonen, welche 
aus reiner Furcht vor dem Vorwurf der Reaction, der ihnen 
gemacht werben koͤnnte, ihre innerften Gebanfen in ſich ver- 
fchließen, und endlich eine zahlreiche Partei, welche fich bloß 
defhalb an die Märzverfaffung klammert, weil fie fürchtet, daß 
mit diefer die Ausjicht auf jede Berfaffung. ihr entfchwinden 
würde,“ 

„Der lebteren Partei wäre einige Berechtigung nicht abs 
zufprechen, wenn ihre Furcht begründet wäre, Aber fie ift es 
nicht. Wenn die Märzverfaffung bald modificirt wird, fo kann 
mur eine ſolche Berfafjung an ihre Stelle treten, welche fofort 
lebensdfähig ift und fofort in's Leben tritt; wenn aber bie 
jetzige Eonftitution noch eine Reihe. von Jahren in ihrem jetzi⸗ 
gen Zuftande verbleibt, fo dürfte diefe Lage der Dinge eine 
ganz andere werben.” 

„Man hat fi nur allzu fehr gewöhnt, die Berfaffung 
ald ein bloßes Berfprechen, von Dben geleiftet, anzufehen, 
deffen Erfüllung nicht anzuzweifeln fei, und auch wir glauben 
feft und unerfchütterlich, daß, wenn bloß der Wille der erecus 
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tiven Gewalt zu deren Ausführung genügte, fie längft fchon 
eine Wahrheit geworden. Wir weigern und aber, aus biefem 
engen Gefichtöpunfte eines Verſprechens eine Zufage zu beurs 
theiten, welche behufs ihrer Erfüllung der Mitwirkung vieler 
Factoren bedarf, über welche die verfprechende, die executive 
Gewalt nicht die alleinige Controle ausübt. Es kann öfters 
das Intereſſe derjenigen, welche eine Zufage erhalten ‚haben, 
darin beſtehen, felbft darauf zu dringen, daß viefelbe mobi- 
fieirt werde. Wenn ein Seefahrer verfpricht, uns directen 
Weges nad) einem entfernten Hafen zu führen, fo können wir 
ihn mit gutem Grunde beftürmen, fein Wort nicht zu halten, 
falls ihm, von widrigen Winden aufgehalten, die Lebensmittel 
ausgehen follten. Wir könnten ed vorziehen, in einem andern 
als dem beftimmten Hafen zu landen, lieber ald das Rifico 
des Verſchmachtens auf hoher See zu laufen.” 

„Wenn ein Theil ded Volkes zu der Ueberzeugung ge— 
fommen wäre, daß wegen mancher Einzelnheiten in der Ber- 
faffung vom 4. März die Ausführung derfelben problematifch 
ift, oder daß ihr Imslebentreten zu lange für das Wohlfeyn 
der Monarchie verzögert werden müßte, warum follte er nicht 
feine Meinung frei ausfprechen? Die Berfaffungsfrage ift für 
uns eine Frage der Nüplichfeit, und wir wünfchen, fie gerade 
auf diefe Weiſe gelöst zu fehen, — welche und am melften 
frommt. Die Berfaffung ift uns nicht ein religiöfes Gelübbe, 
weldyed gelöst werden muß, fei ed nicht heute, doch über 
hundert Jahre und gerade in der Form, welche fie urfprüng- 
lich hatte. Kann ein foldyer Reichstag, wie in der Berfafs 
fung vom 4. März vorgefchrieben ift, wegen der Hinverniffe, 
die in den Bölfern und in den SKronländern der Monarchie 
felbft liegen, und alſo nicht nach dem Belieben der Erecutiv- 
gewalt aus dem Wege geräumt werden fönnen, nicht einbes 
rufen werben, fo ziehen wir lieber vor, einen andern Reichds 
tag, als weder Reichstag noch Berfaffung zu haben.“ 

„Ein. Theil der öfterreichifchen Preſſe hat unfere Vor⸗ 
fchläge eben nicht mit fehr günftigem Auge betrachtet, Man 
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hat und den belebten Namen „„Reactionär”” gegeben, ben 
Lloyd die „„üfterreichifche Kreuzeitung““ genannt u. f. w. 
Wir wollen und ganz und gar nicht über ein Schickſal befla- 
gen, welches alle Diejenigen in unferer Zeit betrifft, die zuerft 
den Muth haben, eine unliebfame Wahrheit audzufprechen. 
Maren doc) fogar die Herren Gagern, Dahlmann, Simfon 
u, f. mw. bereits im September 1848 arge Reactionäre; ber 
füße Pöbel in Frankfurt hätte fie gerne ermordet, und einige 
Wiener Journale läfterten damals fehr den „„Kartätſchen⸗ 
Schmerling““, welcher fie an ihrem Vornehmen gehindert 
hatte, Die Gefinnungsgenoffen jener Herren waren auch Reac- 
tionaite, ald man ihnen in-Berlin etwas fpäter an der Zeit 
die Stride zeigte, mit denen man fie gerne gehängt hätte. 
Herr DOdilon-Barrot war auch ſchon einige Monate nach dem 
Februar ein Reactionär. Der Lloyd hatte ſchon die Ehre, im 
Mat 1848 fo genannt zu werben, und braucht ſich nicht zu 
fhämen, wenn ihm ein Name beigelegt wird, welcher noch 
Niemanden feit den legten drei Jahren entgangen ift, der der 
momentan berrfchenden Meinung entgegenzutreten wagte. Es 
freut uns übrigens zu bemerken, daß diefelben Stimmen, wel 
de die Auflöfung des conftituirenden Reichstages und bie 
Detroylrung der Märzverfafiung im Jahre 1849 als eine Ges 
waltthat der Reaction charafterifirten, jet fo feften Fuß auf 
derfelben gefaßt haben, und dieſes läßt uns hoffen, daß fie 
auch in Zukunft noch manche Inſtitution eifrig vertheidigen 
werben, welche fie heute fehr bitter angreifen.“ 

Dem oft gehörten Einwande: daß durch die Öftern Octroyi⸗ 
rungen und Umoctroyirungen „der Nechtöboden burchlöchert“, 
das „Rechtöbewußtfenn im Wolfe gefränft werde”, ftellt der 
Berfaffer einige Bemerkungen gegenüber, die gehört und wohl 
erwogen zu werben verdienen. 

„Die Klage ift nicht ungegründet, nur, daß in Folge 
einer noch herrfchenden Berwirrung der Begriffe es ber Klä- 
ger ift, welcher eigentlich der Angeklagte feyn follte. Das Bolt 
felbft durchlöcherte den Rechtöboden durch einen Aufftand, und 
Alles, was folgte, war überall nur eine unausbleibliche und 
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und nicht zu verhindernde Gonfequenz der Revolution. Selten 
gelingt ed, eine gewaltfame Staatsumwälzung auf ein Mal zu 
zu fchließen; niemals, wo das Volf felbft fo wenig ein beftimm- 
tes Endziel in's Auge gefaßt hat, wie dieß ſeit 1848 in Mittels 
Europa der Ball war. Mehrere Erfcyütterungen müffen dem 
erften Erdbeben folgen, bis fie ſich allmälig verlieren und ein 
fefter Boden wieder gewonnen worden ift. In Mittel- Europa 
nehmen diejelben nun die Form von Dectroyirungen und Um⸗ 
octropirungen an.“ 

„Dan kann noch nicht von den Stimmen in der Tages- 
prefie ein biftorifches unparteitfches Urtheil erwarten. Weberall 
vernimmt man noch den Schrei der Leidenfchaft anftatt ber 
Rede der Befonnenheit und der Ueberlegung. Es wird nach 
einiger Zeit anders werden. Dann werden die Verftändigen 
die Wahrheit geftehen: und anerkennen, daß es während ber 
Jahre 1848 und 1849 nirgendwo in Mittel» Europa freie und 
unabhängige Fürften gab, welche im Stande waren, nach ihrer 
innerften Ueberjeugung, nach ihrem eigenen Willen Verfaſſun⸗ 
gen zu verleihen, und daß bie Zurüdnahme und Mobification 
der Berfaffungen überall das Ergebniß einer politifchen Noth- 
wendigfeit, nirgendwo das Nefultat einer übermüthigen Herr⸗ 
fcherlaune oder einer frevelhaften Willführ geweſen fe. Man 
wird dann zur Einficht gelangen, daß die Völfer, welche zuerft 
begannen den NRechtöboden zu erfchüttern, alle fpäteren Ereig⸗ 
niffe als unvermeidliche Gonfequenzen ihres eigenen Thuns hin⸗ 
nehmen müflen, ohne das geringfte Recht zu haben, derentwe⸗ 
gen gegen ihre Fürſten Flagbar zu werben.” 

„Set, feit der Einigung Deſterreichs mit Preußen find 
aber oder werden die deutfchen Fürften frei. Wenn fie es uns 
terlaffen, fich jet auf einen Boden zu ftellen, auf welchem 
fie das Recht wahren können, fo wird die Schufd ihre, nicht mehr 
die Schuld der Revolution genannt werben fünnen, Noch. fönnen 
fie fi) den Grund wählen, auf welchem fie ftehen wollen. Haben 
fie ihn aber einmal eingenommen, fo können fie ihn nicht mehr 
verlafien, ohne den Rechtsboden in Wahrheit zu durchloͤchern.“ 

24 ® 
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„In dieſem Augenblide vermögen es noch Diejenigen, 
welche die Revolution abfchließen, das Gute, was ‘fie und 
brachte, zu behalten, das Schlimme, welches fie mit fich 
führte, von fich abzuwehren. Sie fünnen mit Ehren fi von 
Manchem losfagen, was in den Jahren 1848 und 1849 ver- 
fprochen werben mußte. Aber wählen fie jetzt, nachdem fie 
frei geworben, willig einen Boden, welcher gar nicht zu ber 
haupten ift, fo machen fie die Revolution permanent. Erklä⸗ 
ren fie fih z. B. für unbedingte Herrfchaft parlamentarifcher 
Majoritäten in der leichtfinnigen Vorausſetzung, daß der Fall 
fchwerlich eintreten dürfte, wo fie zu fürchten feien, und weis 
gern fie fih dann fpäter, deren Autorität anzuerfennen, fo 
verdienen fie fpäter die ganze Wucht des politifchen Unglüds 
zu fühlen, welches über fie einbrechen muß. Die Bölfer brau- 
chen nach unferer Meinung nicht ein volles Maß der Freiheit, 
aber ein volles Maß der Wahrheit. , Früher verfprach man 
aus Noth und Nothwendigkeit mehr ald man halten Fonnte, 
wer jetzt mehr verfpräche, der Fönnte es nur aus Leichtfinn 
oder aus ungerechtfertigter Furcht thun.“ 

„Man weiß aus unfern Erörterungen über die Märzver- 
faffung, was wir über dieſen Gegenftand halten. Wir haben 
und furchtlo8 für mefentliche Mobififationen verfelben erklärt, 
weil wir der feften Ueberzeugung find, daß ein Theil des mo» 
bernen Eonflitutionalismus, daß die Herrfchaft einer parlamen- 
tarifchen Majorität, die Bildung ded jeweiligen Minifteriums 
aus derfelben, bei und nicht zur Wahrheit werden kann, und 
wir an der öfterreichifchen Charte lieber manche Freiheiten, 
als die Wahrheit vermiffen wollen.“ 

„Wenn einige fogenannte liberale Blätter einen folchen 
Schred darüber affectiren, daß wir eine Discuffion bezüglich 
der Märzverfafiung eingeleitet haben, fo wollen wir nur bes 
merken, daß ihnen felb die Ehre gebührt, dieſen Gegenftand 
äuerft angeregt zu haben. Als eine ruffifche Armee im Jahre 
41849 in Ungarn einrüdte, da wurde von einem Wiener Jour- 
nale, welches prophezeite, daß uns die Ruffen nie mehr ver- 
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faffen würden u. f. w., der Regierung anempfohlen, mit Kof- 
futh einen gütlichen Vergleich abzufchließen, wenn auch bie 
Märzverfaffung in Folge deffen geändert werben müßte. Zu 
einer anderen Zeit wurbe von demſelben Blatte ein betaillirter 
Borfchlag vorgelegt, wie die deutfchen Länder Defterreichs uns 
ter die Botmäßigfeit einer deutfchen Eentralregterung zu Franf- 
furt zu flellen feien, und nebenbei angebeutet, daß die März« 
verfaſſung auch ohne den Reichstag zu ändern ſei. Wir Föns 
nen, falls diefe Thatfachen bezweifelt werden follten, die Ab⸗ 
brüde diefer Artifel in der vielgefürchteten „„fetten Schrift“ 
liefern. “ 

Was aber foll gefhehen? Darüber dürften wohl Alle 
einig feyn: daß, wenn zu viel oder nicht genug, oder nicht 
das Rechte gefchieht, eine Gelegenheit verfäumt ift die nicht 
wiederkehrt. Hier aber ift der Punkt, wo unfere Anfichten 
und die ded Lloyd merklich aus einander gehen. Wir werden 
hierauf in den nächften Zeitläuften zurüdfommen. 


XXV. 


Friedrich II. von Preußen und die Profeſſoren 
der Univerſität Halle. 


Beinahe ein halbes Jahrhundert, vom 31. Mai 1740 
bis zum 17. Auguſt 1786, alſo ſechs und vierzig Jahre hat 
Friedrich II. Preußen beherrſcht. Da dieſe Herrſchaft eine un- 
umfchränfte war, die der Sohn Friedrich Wilhelms L, der 
Phitofoph von Sanſouci, wie er fich felbft nannte, nicht nur - 
dem Namen fondern ver That nach mit übermächtigem Gelfte 
und einer flaunendwürbigen, unermüblichen Thätigfeit bis Ins 
Einzelnfte über feine Unterthanen ausgeübt: fo hat er Preußen 
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zu dem gemacht, was es in der Stunde — Todes war 
und guten Theils noch iſt. 

Man kann wohl von ihm fagen: wie ber Töpfer feinen 
Thon, fo Hat er fein Preußen geformt. Sreilich empfing er 
nach der Berfettung aller menfchlichen Dinge biefen Thon als 
etwas Gegebenes, und er konnte nichts Anderes daraus mas 
hen, ald das, wozu die Anlagen fchon in demfelben lagen, 
wie ja auch er felbft, der autofratifche König, neben den ihm 
von Gott verliehenen Gaben, fein. eigenes geiſtiges Gepräge 
unter der ftrengen Zucht feines Vaters und ben —— ſei⸗ 
ner Zeit und Umgebung empfing. 

So tiefe unauslöſchliche Spuren aber hat dieſe langjäh— 
rige Regierung in den Öffentlichen, wie in den bürgerlichen Bers 
bältnißen zurüdgelaffen, daß nichts fo fehr, als eben die Ge- 
fchichte Friedrichs IL, zum Verſtändniß des heutigen Preu— 
ßens und des Preußenthums überhaupt dient. 

Wie ftaunten den Siegreichen feine Zeitgenoffen, insbes 
fondere die proteftantifchen, die preußifchen an! wie fühlten fie 
fi) durch ihn als den Gründer einer proteftantifch » deutfchen 
Großmacht gehoben! Selbft die armen Dichter, die er kaum 
eined Blides würdigte, deren Werfe Feine Stelle in feiner 
Bibliothek fanden, fie flofien in Liedern und Oden und Feft- 
gefängen von feinem überfcehwenglichften Lobe über. 

Der preußifche Tyrtäus, der Dichter „ver preußifchen 
Kriegslieder von einem Grenadier“, Gleim, fang 
ihm, da er noch lebte, 1778 zu feinem Geburtstag : 

„Ich bin ein Preuße! ftolz bin ich, 
Daf ich ein Preuße bin! 


Der Landesvater Frieberich 
Iſt Held im großen Sinn.“ 


Und Ramler nannte ihn „den Göttlichen“, ihn in 


prophetifchem Gefichte preifend: 
„Wenn er ein Gott Dfir! durch unfre Fluren 
Im feligften Triumphe fährt, " 
Indeß der Ueberfluß auf jede feiner Spuren 
Ein ganzes Füllhorn Teert. 
Dein König, o Berlin! durch ven bu weifer 
Als alle deine Schweftern bift.“ 
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Und bei feiner Zurüdfunft aus dem Krieg (30. März 
1763) ſchwenkte ihm die „Naturbichterin“, Luiſe Karſch, ihr 
Rauchfaß entgegen : 

In beinen Augen ging aus tanfend Mitternächten 
Gin uns geſchaffnes Sonnenlicht 


Hervor, und ftrablet nunmehr — deinen Knechten 
Als deines Gottes Angeſicht! 


Sein Minifter Hergberg rühmte von ihm, gleichfalls 
noch zu feinen Lebzeiten, in der Berliner Afademie: le roi de 
Prusse a eflac& les noms deC&sar, de Polybe, de Ta- 
cite, X’Horace. Johann von Müller felbft nannte ihn 
den „Proteftor der deutfchen Mufen und der deutfchen Freiheit.“ 

. Und unmittelbar nach feinem Hintritte fuchten feine Bes 
wunderer, die ftarfen Geiftes die Helligenverehrung der Katho« 
lifen als abergläubigen Gößendienft verabfcheuen und verach- 
ten, ihn, wie Büfching fagt, „felbft an einem der Ans 
betung Gottes gewidmeten Drte zu vergöttern®, 
und Bater Gleim rief bei feinem Grabe: 


„Singt ihn, den Ginzigen! 
a“ Frei 
Den Richtgeftorben 
Den ur er 
Um welchen bang uns warb und bang und immer bänger.” 


Sie fehen in Ihm mit Stolz ihr Vorbild, das Ideal eines Für 
ften und eined Preußen; als Kinder und Erben feines Gei— 
ſtes glauben fie, daß der Glanz, der ihn verfläre, auch auf fie 
zurüdfalle. Daher auch 3. ©. E Preuß das Wort Jean 
Pauls auf den erften Band feiner Lebensgefchichte „Friedrichs 
des Großen” gefeßt: „Ein Genius » Glanz wie Friedrichs 
des Zweiten fällt auf das Land und feinen Thron, wie in 
Eorreggio’d Nacht vom Chriftus- Kind der Lichtglanz ausgeht, 
der auf den Umftehenden liegt. Gin rechter Fürft macht 
mit fich zugleich die unfterblich, die er beherrfcht.” 
Auch das heutige Preußen flimmt aus voller Bruft in 
biefes Lob ein. Habe der große Kurfürft Preußen nach 
bem weftphälifchen Frieden zur zweiten deutſchen Macht, zum 
Borftand des proteftantifchen Deutfchlands gemacht, fo fei es 
durch Friedrich I. zu einer europälfchen Großmacht gewor⸗ 
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den, Aber nicht nur feine politifche Größe verbanfe ihm Preu⸗ 
fen, fondern auch feine Geifteöfreiheit, feine höhere Bildung, 
durch die es die übrigen beutichen Staaten und Stämme weit 
überrage, und darum auch über furz oder lang bie Hege- 
monie oder die erbliche Kaiſerkrone Deutfchlands erringen müffe. 
Und weil feine Größe alle gewöhnliche Größe einzig in ihrer 
Art und ohne Belfpiel weit überrage, fo nennen fie ihn mit 
Gleim den Einzigen oder gar den Einzigften; wie denn 
auch der ausführlichfte Lebensbefchreiber dieſes philofophifchen 
Königd „durch den du, o Berlin! weifer als alle deine Schwe⸗ 
ftern bi !*, 3. D. €. Preuß fein fieben Bände ftarfes Wert 
mit den volltönenden Worten beginnt: „Friedrich, der im edel⸗ 
fien Sinne ded Wortes Herrfcher geweſen, wie nie ein an— 
derer Fürft, der Große, der Einzige; ja ſelbſt von ben 
Bölfern, wie von den Gefchichtfchreibern ausfchließlich ber 
König genannt!“ 

Und in diefen, in der That „einzigen“ Lobeserhebungen 
wetteifern nicht felten die entgegenfegteften Parteten. Denn wäh- 
rend die Vertreterin der fogenannten altpreußifchen Loyalität, 
die Intherifch-royaliftifche Kreuggeitung, es nicht verfchmäht, 
von Zeit zu Zeit, wenn ed „die preußifche Ehre” gilt, 
wie 3. B. jüngft als es wegen der Union zwifchen Preußen 
und Defterreich zum Bruche zu kommen fehlen, mit dem Schats 
ten „unſeres Friedrichs des Großen“ zu drohen; fann 
man auch gar oft auf den Bänfen der Linfen die fchmerzliche 
Klage über des Baterlandes Unſtern hören, weil dermalen fein 
„Briedrich der Einzige” in Preußen der sceptra gerens 
fey. Kein mattes, weichmüthiges, falbungsreiches, fouquefches 
Schwanenrittertfgum mit feinem nebelnden und fchwebelnden 
Hin und Herwanten, gegen Freund und Feind gleich unzus 
verläffig, würde alddann, fo lautet ihre Klage, den Glanz des 
preußifchen Namens trüben, und das erniedrigte zum Gefpött 
der Völker machen. Unter einem freifinnigen König ftarfen 
Geiſtes wie Friedrich II., der fich hoch über die Vorurtheile 
feiner Zeit geftelt, würde Preußen an der Spige des Forts 
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ſchrittes und der Freiheit den erften Rang unter den Nas 
tionert Europa’s einnehmen Wäre, fo meinen fie, unter ihm 
die Frankfurter Rationalverfammlung aufammengetreten , längft 
wäre die Freiheit und Einheit des Vaterlandes vollendet, Ger- 
manien hätte feinen König over feinen Kaifer wieder, das heißt: 
ein preußifcher Parlaments» Erbpräfident ſtünde an der Spitze 
der vereinigten beutichen Sreiftaaten. Kurz, fie leben des Glaw 
bens, unter einem König, wie Friedrich IL, der den gothifchen 
Titel „von Gottes Gnaden“ abgefchafft, der fich einen 
Freund und Schüler Voltaire’ und d’Alembertd genannt, der 
fchon ald Kronprinz in feinem Antimachiavell gefagt: „Es ift 
Kar, daß der Fürft, weit entfernt, der unumfchränfte Herr 
der Völfer zu feyn, die unter feiner Herrſchaft ftehen, nichts 
als der erfte Bebiente (le premier domestique) des Volfes ift”, 
und der fein Leben in feinem Teftament mit den Worten be 
fchloffen: „J’ai vecu en Philosophe et je veux &tre enterre 
comme tel, ich habe als Philofoph gelebt, und als 
fother will ich auch begraben ſeyn,“ daß unter einem 
foldyen Bürger» oder Volfspdienerfürften Preußen nach 
innen und außen ganz anders ausfchauen würde, ald es nun 
der Fall ift. 

Es ift wahr, was fie fagen, Preußen würde unter Bries 
drich II. ſowohl nach innen, als nach außen ein anderes Aus: 
fehen haben; aber wahrfcheinlich auch ganz Anders, als es ſich 
die demofratifchen Politiker der Linken venfen. 

Zum Beweiſe diefer Behauptung und, wie wir oben bes 
merkt, zum befferen Verftändniß der heutigen preußifchen Zus 
ftände, wollen wir darum einige dramatifche Scenen, einige 
Bilder und Situationen und Herzensergießungen aus der Res 
gierungsgefchichte Friedrichs II. aftenmäßig unfern Leſern * 
und nach vorfuͤhren. 

Hätten die Lobredner Friedrichs nur einen Tag unter ihm 
gelebt, fie wüßten, daß es nie einen Monarchen gab, der fein 
Reich autofratifcher regiert hat, der weniger von einer demo⸗ 
Fratifchen Barlamentöregierung wiffen wollte, ja ver für fremde 
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Breihelt uud Selbſtſtändigkeit auch im ihrem engften, beſchei⸗ 
denften Kreiſe weniger Sinn und Achtung hatte, ald der * 
ſinnige Philoſoph von Sansſouci. 

Wie ſehr auch Friedrich II. von feinem Water Friedrich 
Wilhelm I. im Uebrigen verfchieden fern mochte, die Regie 
rungsweidhelt beider war in der Hauptfache ganz und gar bie 
gleiche: unumfchränftes, alles bevormundendes Herrfcherthbum, 
getragen von der aufs Außerfte getriebenen Militär- und Fi— 
nanzmacht, mit DVernachläffigung der höheren moralifchen In— 
tereffen, ohne Sinn für ein bürgerlich freies Leben und We⸗ 
ckung eines edleren Gemeingeiſtes 


Was Friedrich Wilhelm L den beiden Militärgous 
verneuren, dem Oberftlieutenant Fink von Finfenftein und dem 
Ingenieur Major von Senning, die feit dem fiebenten Lebens- 
jahre die militärifche Erziehung des Föniglichen Knaben leite- 
ten, in feiner „Snftruftion“ auf die Seele gebunden: „Abfon- 
derlich haben beide ſich Außerft angelegen feyn zu laffen, Meis 
nem Sohne die wahre Liebe zum Soldatenftande einzuprägen, 
und ihm zu imprimiren, daß, gleichwie nichts in der Welt, 
was einem Prinzen Ruhm und Ehre zu geben ver- 
mag, als der Degen, er vor der Welt ein verachteter Menfch 
feyn würde, wenn er folchen nicht gleichfalls liebte und die 
einzige Gloria in demfelben ſuchte!“ viefer ſpezifi— 
fhe Sofvatengeift blieb, unbefchadet feiner freifinnigen Philos 
Iofophie, in feiner Regierungspraxis herrfchender Grundſatz: 
er foberte, foweit es im feiner Macht fand, einen unbedinge 
ten militärtfchen, uniformen Gehorfam von den Unterthanen, 
die er ererbt oder ſich mit jenem allein Ruhm verleihenden Des 
gen erobert hatte. 


Wie rüdfichtslos er zuweilen in Sachen diefer feiner Uns 
umfchränftheit verfuhr, wie wenig. er die menfchlihe Würde 
und bie natürliche Sreiheit in feinen Unterthanen achtete, wenn 
er etwas autofratifch durchſetzen wollte, und die Gerechtigfeit 
babei mit feinen Borurtheilen, feinen Neigungen, feinen Lau⸗ 
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nen, feinem ungerechten Mißtrauen in Gonfliet gerielh, davon 
haben wir fauın einen Begriff. 

Als ein Beifpiel diefer feiner autofratifchen Art will ich 
feinen Handel mit den Profefforen der Univerfität Halle bier 
anführen. Die Akten deſſelben hat A, Fr. Büfching uns in 
feiner nad) dem Tode des Königs erfchienenen Schrift: „Chas 
rafter Friedrichs des Zweiten, Königs von Preus 
Ben. Halle 1788 mitgetheil. Büfching war fönigl. preu- 
Bifcher Oberconſiſtorialrath und Director des vereinigten bers 
linifchen und cölniſchen Gymnafiums. Er genoß als audge- 
zeichneter Geograph die Achtung Frievrichs HI. nnd wurde zum 
Öfteren von demfelben mit Zufchriften beehrt. Während ein 
und zwanzig Jahren fammelte er alles igenhändige des Kö— 
nigs und alles von ihm Unterfchriebene, deſſen er irgend hab» 
haft werben fonnte, und copirte es fich bis auf die einzelnen 
Buchftaben mit urfundlicher Pünktlichkeit, und fo hat er es in 
feinem Buche, mit nüchternen Bemerkungen begleitet, mitges 
theilt, indem er, wie er fich ſelbſt ausbrüdt: „feine Lobrebe 
auf den großen König fchreiben, fondern ein getreues und alfo 
zuverläffiged Gemälde von demfelben liefern wollte.“ Und dann 
binzufügt: „Ich hoffe, daß feine und meine Zeitgenofien, die 
ihn gekannt haben, fagen werben, Er ift getroffen; man ſieht 
und hört Ihn in dieſem Buch; gerade fo fprach und ſchrieb 
Er.” Auch Büfching war, wenn gleich) mit Maaß, einer feis 
ner Bewunderer, und in feiner Schrift führt ein Abſchnitt in 
diefer Beziehung die Auffchrift: „Friedrich war ein wah- 
rer Landesvater.“ Hinfichtlich der. Aechtheit feiner Mit⸗ 
theilungen kann alfo nicht der mindefte Zweifel obmwalten. Nun 
zur Sache. 

Auf der Univerfität Halle hertſchte, nach — 
Andeutungen zu ſchließen, damals ein äußerſt rohes und aus⸗ 
gelaſſenes Weſen. Daher ſchrieb der König 1766, als das 
Generaldireftorium bei ihm um eine finanzielle Bergünftigung 
für die halliſche Kämmerei anbielt, — an den * 
des Geſuches: 
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„Guht, aber mit dem Bebing, daß Sie Sich honett 
gegen bie Fermes vom Tabao bezeigen, und Ihre ra⸗ 
fende Stubenten in befferer Zucht halten,“ 
In gleicher Weife erging am 28. April 1772 ein Gabi- 
netöbefehl an den Staatsminifter Freyherrn von Zedlitz lautend: 
„Der Beſchwerde der Kaufleute und Weinhändler zu 
Halle fann ich nicht anders abhelfen, ald daß den Stu⸗ 
denten auf der dortigen Univerfität das Herumlaufen 
auf die fächfifchen Dörfer ernftlich unterfagt werbe, Sie 
verderben dadurch ohnehin ihre Zeit, verfäumen dabei 
ihre Studia, verzehren unnöthig Geld, und werben öfs 
terd lieerlich, und daher wird dergleichen Verbot von 
doppeltem Nutzen für den Staat ſeyn.“ 
An oftmaliger Wiederholung der Verbote diefer Art Hatte 
ed auch nicht gefehlt, bemerkt Büfching, aber die alte Ber: 
faffung der Univerfität hatte fie fruchtlos gemacht. Daß diefe 
alte Verfaſſung inzwifchen nicht die einzige Schuld an biefer 
Verwilderung trug, ergibt fi) aus folgenden Borfällen, bie 
einer früheren Zeit angehören. Sie fallen in das Jahr 1745, 
alfo in das fünfte Regierungsjahr Friedrichs IL 
1744 hatte fich eine Comödiantenbande in Halle nieder⸗ 
gelafien, ‚die eben nicht zur Hebung der Moralität und bes 
Fleißes der afademifchen Jugend beitrug, Die „rafenden 
Studenten” fiengen ärgerliche Liebfchaften mit den lockeren 
Künftlerinnen der Bühne an. Darüber geriethen fie unter ein- 
ander in Händel und Rauferelen, und davon fland Mord und 
Zodfchlag zu befürchten. Die Univerfität wandte fich deshalb 
wegen Abftellung dieſes Unfuges klagend an das Generaldi- 
rectorium, das indeffen befchwichtigend antwortete: man müſſe 
erft einen eclatanten Fall von Unordnungen abwarten, der 
durch die Gomödie verurfacht würde. Der Scandal ließ nicht 
auf fi warten, und fomit berichtete das Generaldirectorium 
unter dem 31. Jänner 1745 dem König „die Univerfität Halle 
habe vorgeftellt, es fey ohnlängft daſelbſt in der Comödia uns 
ter einigen Studenten ein foldyer Streit entflanden, daß fie 
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ſich öffentlich mit einander gefchlagen hätten, und daß ein Stu- 
dent an der Hand verwundet worden fen. Die Lniverfität 
bitte daher, daß zur Verhütung ferneren Unglüds, die Comd- 
dianten von Halle weggefchafft werden möchten, und das geift- 
liche Departement fey der Meinung, daß dadurch die Ruhe 
und der Flor der Iniverfität würde erhalten werden. Es hänge 
alfo von dem König ab, ob die Komödien in Halle verboten 
werden follen 2” 

So die Univerfität. Der König feiner Seits, der ungleich 
größere Summen auf italienifche und franzöſiſche Sänger, Tänzer 
und Schaufpieler, als. auf feine Univerfitäten verwendete, und in 
feiner Eigenfchaft ald summus episcopus feine Theologen ald 
Kronbediente verachtete, fah, ohne die Cache näher zu unterfu- 
chen, in diefer Klage nichts, als eine pietiftifche Intrigue, hinter 
welcher der Doctor und Profeflor der proteftantifchen Theologie 
Gotthilf Auguft Franke ald Anftifter ftede. Alfo in vol: 
lem Zorne die Partei der Comödianten und ber „rafenden“ 
Studenten ergreifend, glaubte er ed an der Zeit, zum abfchres 
enden Erempel einmal fo recht autofratifch mit aller Luft 
hinein zu fulminiren. 

Nach diefer Einleitung laffe ich nun ohne ein Wort hin- 
zuzuthun oder hinwegzunehmen, den fönigl. preuß. Oberconfl- 
ftorialrath und Schufdirector Büfching weiter referiren: 

„Der König fchrieb fogleich eigenhändig an den Rand: 

„„Das iſt das geiftliche Mukerpack ſchuldt dran. fie Sollen 
Spillen, und Her Sranfe, oder mie der Schurke heiſſet, Sof 
darbei Seindt, umb die Studenten wegen feiner Närifchen Vohr⸗ 
ftelung eine Öffentliche reparation zu thun, und mihr Sol ber 
ateft vom Comedianten gefchidfet werben, das er bargemefen if.“ * 
Diefed Marginal mit dem Bericht ſchickte das Generalbirectorium 
am Gten Febr. dem Staatöminifter von Brand und Präfldenten 
von Reichenbach, und erfuchte fie, in biefer zu dem Ressort der⸗ 
felben gehörigen Sache das Nöthige zu verfügen. Vehde antwor« 
teten am 12ten Februar, fie Könnten ſich in dieſe bloſſe Poltzey- 
fache nicht einmifchen, fondern überliefien dem Generaldirectorium, 
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was ed weiter anfangen wolle. Der König ließ fchon am 17ten 
Februar einen Gabinetöbefehl an dad Generaldirectorium dieſes 
Inhalts ergehen: Er habe noch einen Effect von Seiner Beh⸗ 
fchrift und Verordnung gefehen, es folle ihm das Atteſt wegen 
bed Profefford Franke vor feiner Abreife nach Schlefien zugefchis 
et werden. Nun berichtete das Generaldirectorium am 19ten 
Febr. erſt an den König, es habe Seinen Befehl dem geiftlichen 
Departement mitgetheilt, um dad Nöthige in diefer zu feiner Ver⸗ 
fügung gehörigen Sache zu beforgen, und auf den geftern empfan« 
genen zweyten Befehl Habe es fogleich dem geiftlichen Departement 
Nachricht davon gegeben, werde auch nicht unterlaffen, das Atteſt, 
fo bald es eingebe, dem König zu überreichen, Der König a 
an ben Rand: 
„„ind fünftige werden bie Herren Pfafen wohl vernünftiger 
werben, unb nicht gebenfen das Directorium und mihr Nasen 
anzubrehen. Die Halifchen Pfafen müffen furz gehalten wer⸗ 
den; Es Seindt Evangelifche Jesuiter, und mus man Gie 
bey alle Gelegenheiten nicht die Mindefte Autorität einräumen,” * 
Hernach ſchickte e8 den Fönigl, zwehten Befehl dem Staatdminis 
fer von Brand und Präfldenten von Reichenbach, und bat um 
fhleunige Verfügung in der Sache. Diefe antworteten ſogleich, 
und fuchten die Sache von ſich abzulehnen. Das Generaldirectos 
rium antwortete am 2Often, es fünne fi) der Sache nicht anneh⸗ 
men, fondern müffe fie dem geiftlicgen Departement überlaffen. 
Diefed referibirte nun gefchwind und an —_— Tage an bie 
Univerfltät: 
„Die beiliegende Anfrage und eigenhändige Rand» Refolntion 
zeige des Könige Willen, Diefer folle ohne einige Einwen- 
bung vollzogen und das Atteſt mit ber nächften Poft unmittel- 
bar an den König geſchicket werden.“ * 
Diefes Nefeript ſchickte das geiftliche Departement dem General- 
birectorium zu, bamit e8 dem König zur eigenen Unterfchrift, unb 
zwar mit einem Bericht, den ber Staatöminifter Brand mit den 
Sinangminiftern unterfchreiben wolle, zugeſchicket werde, folgenden 
Inhalts: 
vnDer gegebene Befehl fey Taut der Behlage exspedirt, und 
werbe zur Vollziehung vorgeleget. Die Minifter müßten aber 
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berichten, dab die ganze lUiniverfität, und nicht die Theologen, 
am wenigiten Franke allein, auf die Wegſchaffung der Comö⸗ 
dianten angetragen, auch nicht ſowohl wegen der Gomöbien, 
als vielmehr wegen der liederlichen Weiböftüde, die fich bei ber 
Bande befänden, und dem Studenten zu allerkand Excessen 
Anleitung gäben. Sollte doch der Befehl des Könige vollzo- 
gen werden, fo wäre zu befürchten, daß die Auswärtigen ihre 
Kinder, und beionders Theologen, nicht mebr dabin ſchicken 
würden, welches biefer in ganz Deutichland biäber allein flori- 
senden Univerfität zum Nuin, mithin des Königs Intereife 
ſelbſt zum größten Schaden gereichen werde.““ 
Das vollftändigere Refeript an die Univerfität, welches der König 
eigenhändig unterfchreiben follte, Tautete fo: 
„Wir haben fehr ungnädig empfunden, daß ihr in eurem, 
wegen ber dortigen Gomöbdianten legt abgeftatteten Bericht, bie 
Urfache der unter den dortigen Stubenten einreiffenden Unord⸗ 
nungen auf dieſe Leute fchiebet, und daher auf ihre Wegſchaf⸗ 
fung Antrag thut. Es mögen ganz andere Umftände vorhan- 
ben ſehn, warum die Studenten auf die biäberigen Excesse 
gerathen, und wenn fie nur zur rechter Zeit beſonders mit gu⸗ 
ten Grempeln angemwiefen würden, ihr Devoir zu thun, fo 
würde auch vieles wegbleiben, was zu eurem Queruliren Ans 
laß gegeben. Inbeffen declariren Wir euch hiemit ein- vor 
allemal, dag die Comödianten nicht von dort weggeſchaffet wer⸗ 
ben follen, vielmehr wollen Wir, daß ihr, ober boch minde⸗ 
flend diejenigen, welche euren legten Bericht urgiret, und bar» 
auf beftanden, daß er abgefandt werden mußte, der allererfien 
Repräfentation einer Comödie beywohnen, und daß folches ge- 
ſchehen, von ben Comödianten einen Atteft, mit ber nächſten 
Poſt, ohne einige Einwendungen, und bei Vermeidung böchft 
ungnädiger Verfügung, an Und immediate allerunterthänigft 
einſchicken ſollet.““ 
Dieſes Mefeript wurde nun dem König zur Unterſchrift mit dem 
obigen Bericht zugefertiget, der König aber unterfchrieb es nicht, 
fondern feßte etwas eigenhändiges darunter, und befahl, es fo ber 
Univerfität zugufertigen, welches auch gefchahe. Diefe eigenhän« 
digen Worte des Königs find vermuthlich denjenigen ähnlich ger 
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wefen, welche Er den Berichten des Generaldirectoriums behgefü⸗ 
:get hatte. Am 10ten März kam folgender Befehl an den 
Staatsminifter von Brand und Präfldenten von Meichenbach, ° 
aus welchem man erficht, daß der König die dem D. Franke anf- 
gelegte Befuchung der Comödie in eine Geldftrafe verwandelt babe. 
„„Se. königh. Majeft. von Preuffen — — haben in Anſe⸗ 
bung der in Halle wegen gefuchter Störung und Hinderung ber 
verhindert geweſenen Comoödie entitandenen Verdrießlichkeit und 
Untuße, aus bewegenden Urſachen resolvirt, daß der Profeſſor 
Franke, fo darin die meiften Motus gemacht haben foll, desfalls 
die Strafe von 20 Thalern zur Armencaffe, ohne Wiberrede, 
erlegen foll, und fie befehlen daher dem Departement der geift« 
lichen Sachen, dahin zu fehen, daß folches ohngefäumt exequirt 
werden möge.““ 
Diefer Befehl wurde vollzogen. Die Univerſität berichtete an das 
geiftliche Departement: 
„Ohngeachtet Wir auf unfere Pflicht bezeugen müflen, daß ber 
Profeffor Franke bey diefer ganzen Sache auf feinerley Weife 
concurriret hat: fo find dennoch von demfelben, aus allerun⸗ 
terthänigftem Mefpert gegen Ew. königl. Majeft. allerhöchiten 
Befehl, die dielirte 20 Thaler, laut beiliegender Quittung, 
an das Allmofenamt allhier bezahlet worden. Halle, am 28ften 
März 1745.” 
Der Minifter von Brand und Präſident von Neichenbach berich- 
teten nun dem König am Hften April 1745, daß Franke die ihm 
dietirte Strafe von 20 Thalern erleget babe, und legen die Qui⸗ 
tung des Allmofenamts, und den Bericht der Univerſttät, der won 
allen Profefforen, Franke ausgenommen, unterfchrieben war, beh. 
Der König ſchickte diefe 3 Stüde zurüd, ohne etwas babei zu 
ſchreiben; Er änderte zwar nicht, was er befoblen hatte, aber 
fein Zorn war geſtillet. Vielleicht ſah er in der folgenden Zeit 
ein, dad Er Franken Unrecht gethan hatte, und vielleicht gereute 
es ihm. Ich gründe diefe Vermuthung darauf, dafi der König, der 
wegen Seines vortrefflichen Gebächtniffes nicht Teicht etwas vergaß, 
zwanzig und einige Jahre hernach (!!), gleich (!) willig 
war, Branfen zum magbdeburgifchen Eonflftorialrath zu machen, als 
er Ihm dazu vorgefihlagen wurde.“ 





XXVI. 
Die Mevolution und die Kirche. 


Aus der Didcefe Limburg. Auffallend zwar, weil aus 
folhem Munde fommend, und doch auch erflärlich iſt es mir 
vorgefommen, als vor einigen Wochen der Geiftliche eines 
deutſchen Kleinftaates mir gefagt, ed müffe noch einmal und 
bald wieder eine Revolution fommen, folle die Kirche einer 
dauernden und geficherten Umabhängigfeit fich erfreuen. Er— 
Härlich, weil man allerdings das Gefühl der Entrüftung faum 
zurüdzuhalten vermag, wenn man fieht, wie fie in den Duo— 
dezftaaten nicht erringen fann, was fie in Defterreich und 
Preußen errungen, wie Gothaifche Minifter und Regierungs⸗ 
räthe die alten Sclavenfetten der Kirche wieder enger und en- 
ger zu ſchnüren fich anfchiden, wie die Bureaufratie den Staub, 
welchen der Märzfturm aus ihren Kanzleien aufgewirbelt, den 
Dienern und Gliedern der Kirche noch einmal in die Augen 
zu ftreuen ſich bemüht. Erklärlich auch deßhalb, weil in Zei— 
ten, in denen dad Revolutiondfieber graffirt, auch geiftliches 
Blut, wenn auch nicht zum Sieden und Kochen gebracht, doch 
zu einiger Erhigung getrieben wird. Merfwürbig, aber wahr 
ift die Erfcheinung, daß auch Geiftliche fo Häufig von revor 
lutionärem Freiheitshauche angeweht, ja vom Strudel und 
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geleitet werben. Als die franzöfifche Nationalverfammlung, 
aus Sigungsfaal und Ballhaus vertrieben, am 22. Juni 1789 
in der Kirche zum heil. Ludwig fich conftituirt und den Eid 
geleiftet, nicht eher auseinander gehen zu wollen, als bis fie 
Franfreich eine Berfaffung gegeben, da haben 149 Mitglieder 
vom Glerus fi) dem dritten Stande angefchloffen, während 
vom Adel diefen Schritt nur zwei gethan. Das Auftreten 
Mirabeau’s vor dem Könige am 23ften hat die niedere Geift- 
lichfeit in großen politifchen Enthuflasmus verfegt. Ein Geift- 
licher war es, von dem der Antrag ausging, die Kirchengüter 
zu NRationalgütern zu erflären; @eiftliche waren es hauptfäch- 
lich, durch welche fpäter jene famofen Decrete: Unentgeltlich- 
feit der Eafualhandlungen, Befteurung der Kirchen, Aufhebung 
des Zehnten ohne Entfhädigung, Aufhebung der Abgaben, 
welche die Pfarrer an die Bifchöfe, diefe an den päpftlichen 
Stuhl zu entrichten hatten, die Geiſtlichen ald Staatöbiener 
zu erflären, Aufhebung der Klöfter ıc. zu Stande famen. Als 
ein weiteres Beifpiel, wie häufig felbft Geiftliche vom republifanis 
fchen Schwindel ergriffen werben, mögen jene zweihundert Geifte 
liche dienen, die am 14. Juli 1790 der berüchtigten Feldmeſſe 
Talleyrand’8 auf dem Marsfelde in weißen Chorhemden mit 
dreifarbigen Gürteln beigewohnt. Wehnliches hat auch unter 
unfern Augen fich ergeben. Jener fchwärmerifchen Geiftlichen 
nicht zu gedenfen, die in Polen an die Spitze rebellifcher 
Schaaren ſich geftellt, die in Italien mit Kreuz und Piſtole 
für Freiheit und Unabhängigkeit ihres Vaterlandes zu Belbe 
gezogen, ſei nur an den berühmten Theatiner zu erinnern er« 
laubt, über ven wir zwar nicht, wie Viele, unbedingt den 
Stab zu brechen geneigt find, der aber durch feinen Enthu- 
fiasmus und Freiheitöfchwindel mindeftens in das Gebiet der 
Abgeſchmacktheit gerathen ift, wenn er in feiner Rede auf bie 
Wiener Barrifadengefallene fagt: „das Evangelium wolle die 
Demokratie, heilige den Aufruhr und fegne die Empörung. * 
Und was brauchen wir lange in andern Ländern und umzu⸗ 
fehen, ald die Märzrevolution in Deutfchland ausgebrochen, 
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haben nicht auch viele Geiſtliche ſie mit Jubel begrüßt? 
Iſt man ja doch an einigen Orten fo weit gegangen, ein Te 
Deum für die erlangte Freiheit abhalten zu laffen; wollte 
an einem andern Domcapitulare dem Heder und Struve 
feierlich entgegenziehen. Auch der Schreiber diefer Zeilen mag 
ald Beweis dafür gelten, auch er hat, obgleich fein Jugend⸗ 
traum, bie Republif, bamals bereits ausgeträumt war, für 
die neue Freiheit geſchwärmt, Heil für feine Kirche gehofft 
und einige Zeit vergeflen, daß der Zuftand, mit dem man es 
zu Ihun babe, Revolution heiße. Der Grund, warum fogar 
auch Geifttiche fich hierüber täufchen, möchte vielleicht darin 
liegen, daß fie, im Unflaren über den Begriff der wahren 
Greiheit, deren Grund in der Kirche ift, eben hieraus und aus 
der Feindfchaft derfelben gegen jegliche Tyrannei, fie fomme 
als Willfür von Oben oder ald Anarchie von Unten, fie heiße 
Despotismus oder Jafobinismus, den Trugfchluß ziehen, die Kirche 
fei auch mit der Revolution einverftanden. Gin anderer Grund 
möchte der feyn, daß Revolutionen in ihren Anfängen dadurch 
verführerifh find, weil fie ein frifches, neues Lebensgefühl in 
die Adern der Gefellfchaft zu bringen fcheinen, weil da noch der 
Geiſt und nicht die phyſiſchen Mächte, oder gar, wie in ih— 
ren legten Stadien, die Furien der Leidenfchaften und bie 
dämonifchen Gewalten haufen, weil ein Blitz der Begeifterung 
Alle, alfo auch die Geiftlichen durchzuckt; denn Revolutionen 
gleichen befanntlich den Gewittern, die über einem Bolfe her: 
aufziehen, wenn, wie an heißen Sommertagen, eine fchwüle, 
dumpfe Atmosphäre über demfelben liegt, etwa wie zu Lud⸗ 
wigs XV, Zeit in Franfreich, wo die ganze Gefellfchaft förm⸗ 
(ich zu vermodern und zu verfaulen drohte. Und wenn dann, 
fo hat einmal ein Auffag des Rh. Merkurs gefagt, „die eine 
fhwüle, gluthdurchdrungene Zeit, eines heißen Geftirns 
Brand entflammt, dann brennen Herzen fih an Herzen 
an, wie Fadel fih an Fadel zündet; wie ein Gewitter fchnell 
von Wolfe zu Wolfe überbrennt und zugleich den ganzen Him⸗ 
mel überzieht, fo wettert eine Begeifterung bligfchnell durch 
25* 
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ganze VBölfer." „Ein foldhes Meteor”, fagt der genannte Auf- 
ſatz weiter, „ift von Franfreich dahergezogen, glänzend, ſchim⸗ 
mernd, Segen verheißend und Fruchtbarfeit; aber, an giftiger 
Nahrung zehrend, ift die Flamme bald zu grimmem, freffenden 
Feuer geworden, und im dunflen Wetter ift dieß fengend, 
brennend und mit Hagelfchlag herangefommen und hat weit 
umber die Welt verwüftet und verheert.” Das ift im Bilde 
der Revolutionen Verlauf, darum ift es erklärlich, wie bei 
unheimlich fchwüler Atmosphäre auch der Geiftliche von dem 
reinigenden Blitz eines heraufziehenden Unwetters neues Leben 
und Friſche erwartet, darum aber auch iſt's Vermeſſenheit, 
folche in ihrem weitern Berlaufe fo furchtbare Gataftrophen 
herbeizuführen, und darum haben wir über dad Berhältniß 
Beider Einiges hier nieverzufchreiben, und für Gegenwart und 
Zufunft die nöthigen Lehren daraus zu ziehen und vorger 
nommen. 


Wenn der chriftliche Politiker die Urkunden feiner Reli— 
gion durchblättert, fo findet er nirgends eine Stelle, in wel» 
cher von Gott und von Chriſto eine beftimmte Staatsform 
als die befte empfohlen wäre, Darüber fchweigt das Evan— 
gelium, und deßhalb Fonnte es geichehen, daß der Pater Ven— 
tura im Jahre 1825 die abfolute Monarchie, im Jahre 1848 
die Demokratie herausgelefen hat. Dem Evangelium getreu, hat 
auch die Kirche hierüber fich nicht entſchieden, und daher die 
gerade entgegengefehten Behauptungen, daß fie bald den Abs 
folutismus begünftige und ihre Geiftlichen NReactionäre feien, 
bald die alte Fabel, daß im Fatholifchen Ländern eher Revo— 
Iutionen ausbrächen, als in proteftantifchen. Sie verdammt 
jede Empörung und Auflehnung gegen die beftehende Obrig- 
feit, aber fie hat auch niemals der frechen Willkür eine Frei— 
flätte am Altare gegönnt; fie hat unter allen Staatöformen 
fhon beftanden, felbft unter dem Gommunidmus der Bruders 
gemeinde zu Jerufalem; fie hat Jahrhunderte beftanden in dem 
abfolutiftifchen Defterreih, fo wie fie herrlich geblüht in den 
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Republiten des Hochbundes; fle hat neben dem Staate eines 
Ludwig des Vierzehnten eriftirt, und fie gedeiht zur Stunde 
immer mehr in dem freien Norbamerifa. Ja fie liebt bie 
Freiheit nicht bloß, fie gedeiht nen in derſelben; ſie mußte 
verfümmern unter dem Abfolutismus des byzantinifchen Ho- 
fes, fo wie fie zu eriftiren aufhören mußte unter der Tyrannei 
des PBarifer Nationalconventes; fie hat gefeufjt unter den Um» 
armungen des Souverainetätöfchwindeld deutfcher Duodezfürs 
ſten gerade fo, wie unter den Fußtritten des rohen Schweizer 
Radifalismus. Aber fie Hat ſich nicht empört, fie verwirft 
die Empörung, fie verdammt die Revolution, fie ift der birec- 
tefte Gegenfag, das contrabictorifche Gegentheil von ihr. So 
liegtl's im Wefen beider, fo hat die Gefchichte gelehrt. — 
Berfchieden find, je nachdem fie mit Empörung, Tumult, 
Emeute, Rebellion u. dgl. verwechfelt wird, oder je nachdem 
bie hiftörifche Anfchauung eine heidniſch-fataliſtiſche, oberfläch« 
lich» pragmatifche, oder chriftliche ift, welche, wie fchon Dio— 
dor gethan, in der Gefchichte eine „Gehülfin der Vorſehung“ 
erfennt — verfchieden find die Definitionen‘, welche die Hiftos 
rifer von Revolution zu geben pflegen; geradezu widerfpre- 
chend find fie, ſeitdem eine neue babylonifche Sprachenverwir- 
rung fo reißende Fortſchritte gemacht, mannichfach find bie 
Urfachen, die man als Anläffe derfelben aufgezählt. Als die 
gewöhnlichften werden genannt: Gelberpreffungen und Finanz- 
fünfte; was durch jene Tempelfteuer zum Bau der Beterdfirche, 
welche den Bau der Reformation befchleunigt, und durch jene 
Finanzklemme in Frankreich, welche die Stände zu berufen 
gezwungen, einigermaßen gegründet erfcheint, drückende Steuer 
und Abgaben, gemwaltfame Veränderung der Gefege und Ger 
bräuche, Berlegung der Freiheiten und ‘Privilegien, Unter 
drückung des Verdienſtes und Beförderung der Unwürdigkeit, 
Intriguen und Maitreſſenwirthſchaft am Hof, überhaupt Fehler 
der Regierung, was alles aber der letzte und tiefſte Grund 
der Revolution deßwegen nicht ſeyn Fanır, weil fie fonft nicht 
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fo gleichzeitig, unvorhergeſehen und allgemein feyn Könnte. 
Auch hat fie nicht, wie Drdad Avecilla in der fpanifchen 
Deputirtenfammer gemeint, in der Tyrannei und Elend ihren 
legten Grund, und iſt deßhalb Sorge für Brod keineowegs 
das Radifalheilmittel gegen fie, weil, wie ihm der geiftreiche 
Marquis de Baldegamas richtig geantwortet, von felavifchen 
und hungernden VBölfern nie eine Revolution gemacht worden. 
Revolutionen, wie der oben Genannte und vor ihm fchon Ans 
dere gefagt, wie aus der Zufammenfafjung der einzeln angege- 
benen Urfachen ſich ergibt, find Gotteögerichte, die von Zeit zu 
Zeit über die Menfchheit hereinbrechen, furchtbare Erifen im 
Leben eines von irgend welcher moralifchen Fäulniß in feinen 
Gliedern angefreffenen Volkes; fie find, läßt fich im gewiffen 
Sinne daher mit Machiavelli fagen: „Naturnothwendigkeiten im 
Staate." Mit jedem Volfe nämlich, fagt der fihon einmal 
angeführte Artikel des Nheinifchen Merfurs, „geht ein guter und 
ein böfer Geift durch feine Zeiten; beide ftreiten oft grimmig 
mit einander, wie bei Daniel der Engel von Perfien mit dem 
von Griechenland. Sind der Sünden viel geworben in der 
Nation, dann fiegt das dunkle Weſen; die Zornfchaale, bis 
zum Rande angefüllt, wird über ihre Häupter audgegoffen, 
und fie bereiten fih im Wahnfinn felber ihre Plagen, ober 
fremde Völker Fommen ald Werkzeuge der Rache über fie. So 
über Israel Babylon, über Babylon Affyrien, über Affyrien 
das Perſervolk, über dieſe Alerander mit den Griechen, über 
alle dann das breite, fcharfe Römerfchwerbt; am Gefäße aber 
brachen die Germanen die fehon vom Roſt zerfrefiene Klinge 
ab; darauf fam in Sturm dad Franfenreich, fpäter der Sa- 
ragenen und Türken wilde Macht, die Züge der Tartaren, die 
innere Olaubensgährung, endlich in unfern Tagen die 
Revolution.“ Sie alfo iſt die Geißel, deren zur Züchtigung 
ber Völker die Vorfehung fich heut zu Tage bebientz; und, 
wofür wir die Stelle zunächft angeführt, es ift „ver böfe Geift“ 
eined Volkes, der in ihr zur Herrfchaft fommt. So liegt es 
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in Begriff und Wefen der Revolution; fo hat ed der Verlauf 
derjenigen audgewiefen, welche, weil fie alle 'Stabien durchge⸗ 
gangen, das treuefte Abbild derſelben ift, der frangöfifchen; fo 
wird es deutlicher noch aus ihrem letzten Ziele fich ergeben, 
Diefes ihr Ziel, wie ed Gerle an Robeöpierre in den Worten 
geichrieben: | 
Ni culte, ni pretres, ni roi 

Car la nourelle Eve c’est Toi, | 
wie ed, wenn ich fo fagen darf, fchöner nicht ausgebrüdt 
feyn Fönnte, ald in dem allbefannten:. „bis an bed lehten Pfafr 
fen Darm der legte König hängt“, es ift fein anderes als 
Umfturz aller weltlichen, mie geiftlichen und geiftigen Autorir 
tät, Bernichtung alles phyfifchen wie moralifchen Befisftandes. 
Und biemit dann ift zugleich auch gefagt, welches Schidfal in 
ihr Religion und Kirche zu gewärtigen hat. Kirchenraub, weil 
bier am wenigften Widerftand zu fürchten, dabei ein lockendes Ans 
jiehungsmittel für die Maſſen gewonnen war, tft in Frankreich 
der erſte Schritt gegen fie gewefen. Es ift die auf den Antrag 
von Lacofte und Talleyrand befchloffene Erklärung der Kir- 
hengüter zu Rationaleigenthum; ihr find Stiftereingiehungen 
und Köfteraufhebung auf dem Fuße gefolgt. Nach Bernich- 
tung bed Befiged kam das Recht an die Reihe; es iſt der 
befannte Bürgereid der Geiftlihen. Grauſame Berfolgung 
und Deportation, furchtbare Berhöhnung alles Göttlichen und 
Heiligen, wie das in dem erften beften Gefchichtsbuche nach⸗ 
gelefen werden kann, Abfchaffung der Kirche und des Chris 
ſtenthums, Einführung des bekannten Bernunftgögendienftes 
und endlich Abfegung des höchften Wefens Hat den Schluß 
gebildet. Es war das, wie im der englifchen Revolution bie 
Erklärung der Antinomianer, daß jedes Sittengefeh eine Tyran⸗ 
net, die Erifis in dem. revolutionären Tieberbelirium des fran⸗ 
zöfifchen Volkes, und die Reaction begann. Allgemeine Relis 
giondfreiheit alfo, Schisma, Härefie, Atheismus, das find 
die Phaſen, welche in einer Revolution die Kirche zu durch⸗ 
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laufen hat. Und hieraus nun bie von felbft fich ergebenven 
Folgerungen zu ziehen, für Gegenwart und Zufumft die nöthi- 
gen Nuganwendungen ſich machen, könnten wir füglich einem 
Zeven felbft überlaffen, wollen wir jedoch die eine ober bie 
andere Betrachtung darüber und noch zu machen erlauben. 

- Wie allüberall in Europa, fo war zumal auch in Deutfch- 
land, feitvem die Willfür- dad Scepter geführt, feit dem jener 
hohle, alles politiſche wie religiöfe Leben zerknickende Wind 
eitler Theorie über feine fchönen Gauen dahingezogen, die Lage 
ber Kirche eine troftlofe.. Nachdem man fie ihres Schmudes 
beraubt, ihre Schäte an Krämerjuden verfchachert, ihr ſchö⸗ 
ned Gewand in Fegen zerriffen, hat man ihr auch das Recht 
genommen, nicht mehr ald Braut, fondern als Magd fie be 
handelt, ihren Eunftreichen Bau nur noch als ein nügliches 
Raͤderwerk in den Polizetmechanismus einzufügen gefucht. Doch 
in diefem audgefahrenen Geleife war der Wagen der Weltge- 
ſchichte platterdingd nicht länger fich fortzufchleppen gewillt; 
ſchon feit Jahren haben die Kundigen dad Nahen einer neuen 
Zeit in allen ihren Glievern gefpürt. Nachdem die Seher auf 
der Warte das Kölner Ereigniß befonders ald ein Wetters 
feuchten diefer neuen, beffern Zukunft am firchlichen Himmel 
gedeutet und verfündet, brauste, ald ein Jahrzehnt abgelaufen 
war, von Welten ber ein Sturm, „wie das Wehen eines ge- 
waltigen, baherfahrenden Windes.” Man bat ihn für den 
Aequinoctialfturm eines nahenden Bölferfrühlings gehalten, da 
doch das Weltenjahr fchon längft in den Sommer, mit feinen 
fchwülen, heißen Tagen eingetreten. Es war nicht ein Sturm 
wie jener am erften Pfingfifefte, ed war ein Gemwitterfturm, 
der Borbote eined heraufziehenden Unwetter, Er bat, wie 
ein folcher, das Leben in den erfchlafften Gliedern aufgeregt, 
und, wie natürlich, auch die Geiftlihen angeweht. Mancher 
jedoch ward förmlich fortgerifien von ihm und bat, wenn auch 
unbewußt, auf revolutionärem Boden geftanden. 

Daß einzelne Pfarrer nur vom Bolfe getragen, und auf 
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ihre Gemeinde geftügt, Firchliche Nechte gegen bie Anmaßun⸗ 
gen der Beamten durchfegen zu fünnen, fich überredeten, wel⸗ 
cher Anficht man auch in höhern Regionen zu huldigen fehlen; 
daß andre durch Beſchaffung von Petitionen und Adreſſen Diefes 
und Jenes zu erreichen glaubten, war, — obgleich mit Sympa⸗ 
ihien nur die. Revolution, die Kirche aber mit beftehenden Ge; 
walten zu unterhandeln pflegt, — noch das Unverfänglichfte; daß 
man bin und wieder förmlich auf den Boden der „vollendeten 
Thatfache“ fich geftellt, die Kirchenfreiheit als fait accompli 
angenommen und nun fofort darauf weiter baute, daß der nie 
dere Elerus an manchen Orten Berfammlungen hielt, um For⸗ 
derungen an feine geiftliche Behörde zu formuliren und dgl. 
war, freilich mit einigem Zuſatz von Lächerlichfeit, eine revo⸗ 
Intionäre Bahn; und wie endlich die wirklichen Eirchlichen Revo- 
Iutionäre fich eingeftellt, von conftitutioneller Regterungsform, 
conflituirenden firchlichen Landtagen, (ich habe, damit auch 
eine gewiffe deutfche Untugend dabei nicht leer audgehe, das 
mals felbft von „gefinnungstüchtigen Kaplänen” reden gehört) 
Aufhebung beengender Feſſeln ıc. fprachen, ift und Allen noch 
in frifchem Andenfen. Ja, wie Viele haben nicht von der 
Revolution Freiheit der Kirche erwartet! Wirklich war fie auf 
alten damals üblichen Broflamationen zu lefen; aber wie fchon 
in der Gonftituante von 89, die doch, was bie deutfche nicht 
geihban, en presence de Dieu et au nom du peuple frangais 
ihre Menfchenrechte verkündete, hinter einige aufrichtige Mäns 
ner verftedt,. da® Ungeheuer des Atheismus lauerte, fo hat es 
auch gar bald in Deutfchland ſich gezeigt. Bei der denfwürs 
digen Kirchenfrage hat in den Reden eines Vogt, Auge, Frö⸗ 
bei diefes Ungeheuer uns die fletfchernden Zähne gewieſen. 
Wehe! wenn es von feiner Kette wäre losgebunden worden; 
wehe! wenn die Revolution alle ihre Stadien bis zum legten 
durchlaufen hätte. Es Fam nicht dazu. Das Unwetter Fam 
nicht zur vollen Entladung, vielleicht, weil die Atmosphäre 
noch nicht genug mit Schwefel und Salpeter gefchwängert 
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war, vielleicht, weil eine matte Generation, eine hinfiechende 
Zeit es auch nicht mehr zu großartigem Gräuel zu bringen 
vermag, vielleicht auch, weil Deutfchland überhaupt ſchon feit 
Sahrhunderten dazu verurtheilt fcheint, framgöfifche Zuſtände 
und Abgefchmadiheiten nur in der Garricatur wiederzugeben, 
Immerhin jedoch, wie es ein biftorifches Geſetz und felbft das 
natürliche des Gleichgewichtes mit fich bringt, iſt auf fie Mi⸗ 
litaͤrherrſchaft, Belagerungszuftand, Säbelregiment gefolgt. 
Die Bölfer waren nach. einem Anfall von Fieberbelirium ab- 
geipannt, aller Drten hallte der Ruf nach Ruhe wieder, bie 
Reaction begann, der Sturm war verbraudt, dad Meer, wer 
nigftens auf feiner Oberfläche, wieder ruhig geworden, bie 
Waſſer hatten, fi) verlaufen, Alles war vorbei. Und bie 
Kirche? fie war mit ihrer Freiheit nicht weiter als vorher ges 
fommen; und fie Fonnte nicht weiter gekommen feyn, weil 
der Zuftand, mit dem man es zu thun gehabt, Revolution 
geheißen; bie Hirtenworte des deutfchen Episcopates waren 
an den beutfchen Regierungen fpurlos verhalit, biefe zogen 
im Gegentheil die alten Ketten wieder fefter an, es mußte 
Schritt für Schritt, wie wenn gar nichts vorgefallen wäre, 
bie Freiheit erfämpft werden. Und darin befteht die nächſte 
Aufgabe der Kirche in der Gegenwart, daß fie ihr Verhältniß 
zum Staate orbne, daß fie ihre Freiheit fich garantiren laſſe, 
daß fie auf diefem Fundamente der Unabhängigkeit dann ben 
weitern Bau der innern Entwidlung aufführe und vollende, 
und fo noch einmal den Völkern eine Rettungsanftalt werbe 
in den Nöthen der gegenwärtigen und ber zufünftigen Zeiten. 
So hat ed vor Jahren der große Todte, deſſen Rebendbefchrei- 
bung wir jegt Iefen, in den Worten gefagt: „Hat fie einmal 
von diefer Seite Licht und Freiheit fich errungen, auch ihre 
billige Dotation, die ihr der Staat noch immer vorenthält, 
erlangt, dann wird fie bei der ungeheuren Reproductiondfraft, 
bie ihr beimohnt, fich leicht wieder aus ſich felbft zeitgemäß 
ergänzen, und dann ihre übrigen Berhältniffe durch Synoden 
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und Eoneilten orbnen, und in dem Maße, wie die Ideen fich 
von neuem beleben, wieder verjüngt erfichen. Dann erft 
wird ed an der Zeit feyn, jedem allenfallfigen Despotismus, 
der ſich in ihr entwideln wollte, zu begegnen, da das fathos 
liche Teutfchland fo wenig den kirchlichen, wie den politifchen 
ſich gefallen zu laffen irgend einige Neigung hat“ *). So hat 
man biefe Aufgabe dort begriffen, wo der Schaden am tiefften 
ſich eingefreffen, in Defterreih. Die preußifchen Bifchöfe ha— 
ben ein Gleiches gethan, und nach ihmen war die Reihe füg— 
lich an die bayerifchen gefommen. Die übrigen, nament- 
fi die der oberrheinifchen Kirchenprovinz, werden nicht 
audbleiben. Auch der Clerus wird dieſes ald die erſte und 
nöthigfte Aufgabe der Kirche erfennen und fie nach Kräß 
ten zu fördern bemüht feyn, nicht befländig auf dieſe ober 
jene Frage Antwort verlangen, bevor nicht die Grundfrage 
gelöst. Bor Allem hüte er fih, mit der Revolution gemeine 
Sache zu machen, wie unverfänglich fie auch auftreten mag; 
von folchen furchtbaren Staatsummwälzungen Heil für feine 
Kirche zu erwarten, fie deßhalb herbeizuwünfchen. „Denn Res 
volutionen”, fagt der oben Genannte an einer andern Stelle, 
„find wie der Tod, vor dem nur Feige zagen, mit dem aber 
nur die Frivolität zu fpielen vermag; fo furchtbarer Bedeutung 
find diefe Kataftrophen in der Gefchichte und fo ernften, tiefen 
Inhaltes, daß nur BVerrüdte oder Verzweifelte fie herbeiwün⸗ 
fchen fönnen.* „Wollt ihr eine Revolution haben”, hat bes 
kanntlich Mirabean gefagt, „müßt ihr erft Frankreich dekatho⸗ 
liſtren“, und zu allem Meberfluß für jene, die das moch nicht 
in der Geſchichte follten gelefen haben, fagt dad Manifeft der 
deutfchen Demokraten: „Die Revolution vernichtet die Reli 
gion, indem fie die Hoffnung auf den Himmel durch die 
Wohlfahrt und Freiheit Aller auf Erden überflüffig macht.“ 


*) Zeutfchland u. d. Rev. S. 148. 
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Er fchmeichle ſich ja nicht, daß er durch feine etwaige politi⸗ 
tische SFreifinnigfeit, felbft wenn ein Nationalconvent zur Herr 
fchaft gelänge, geborgen feyn würde; „denn diefem“, wie zur 
Zeit ded Konfulates Lucian Bonaparte im gefeßgebenden Kör⸗ 
per gefagt, „war ed nicht genug, Guiana mit wiberfpenftigen 
Prieſtern zu bevölfern, die gefchwornen waren feiner Wuth 
auf gleiche Weife ausgeſetzt. Der Atheismus fennt in reli- 
gidfen Secten eben fo wenig Unterfchiev, ald der Royalismus 
in den republifanifchen.” Eben fo wenig wie nach biefer Seite 
bin wird aber auch ver Geiftliche, da feine Kirche feinerlei Ty- 
rannei begünftigt, nach der andern fich verirren, in der Politik 
überhaupt ohne Partei, wenn auch nicht, wie der Profeffor in 
naturalibus, ohne Standpunft feyn. So wenig wie Demofrat 
braucht er Abſolutiſt oder Ariftofrat zu feyn. Er foll nicht 
vorzugsweife zu den Reichen halten, auch nicht, wie es viele 
Prälaten zu Ludwigs XV. Zeit gemacht, und dadurch die Re— 
volution ebenfalls fördern geholfen, nur den Bornehmen das 
Evangelium zum füßen Joche und zur leichten Bürde zu ma- 
chen befliffen feyn, eben fo wenig dem Fürften- und Minifte 
rialdespotismus das Wort reden, der Willfür eine Freiftätte 
am Altare gönnen. Und wenn, wie das nad) Zeiten fehwerer 
Berhängniffe, 3. B. nach den franzöfifchen Kriegen, ſich ſchon 
öfter8 begeben, daß dieſe Willfür ven Mantel der Frömmigkeit 
umbängt, dann wird der Geiftliche fich dadurch nicht täufchen 
lafien. Wenn eine föniglich » freimaurerifche Hoheit einen Bi- 
fchof ermahnt, die Jugend in der Gottedfurcht zu erziehen, 
wenn ein Gothaifcher Minifter Girculare über den fonntägli- 
chen. Kirchenbefuch der Beamten erläßt, wenn ein Regierungs- 
rath in einem Schulblatte Pflege des pofitiven Ehriftenihums 
empfiehlt, dann weiß der Geiftliche, wie wenig Gewicht. dars 
auf zu legen ift, und zu welchem Zwede Joſeph Mayini dem 
Elerus das Lob fpendet, daß er bis zu einem gewiffen Grabe 
freifinnig fe. Seine Kirche ſei e8 und die große Aufgabe, 
welche gegenwärtig von ber Borfehung ihr zur Löfung überge- 
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ben wird, für die er fich begeiſtere. Das wahre Feuer reli- 
giöfer Begeifterung iſt aber jenes revolutionäre Strohfener 
nicht, das in Manchem der Märzfturm angeblafen, und im 
Herbfte, wenn die fahlen Blätter und dürren Reifer fallen, 
längſt erlofchen iſt; auch jenes Licht iſt ed nicht, das nur von 
dem Talg feifter Trägheit genährt und unterhalten wird; noch 
weniger ift e8 jenes Flämmchen, das auf fumpfigem, verfauls 
tem Boden fich entwidelt, zwar für eine neue, aber nicht 
beffere Zeit entflammt, das zwar zum Fortfchritt lodt, aber, 
wie die Naturgefchichte lehrt, in Moräfle führt; es iſt viel- 
mehr jenes heilige Veftalifche Feuer, wie ed bei Einzelnen feit- 
ber allerdings nur kümmerlich brannte und fchlecht gehütet 
worden, wie ed aber bei der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
des deutfchen Clerus, noch ungetrübt, von dem Dele der Wiſ⸗ 
. fenfchaft und Frömmigkeit genährt, auf dem Altare ihres Her- 
zend brennt. Diefes Feuer belebe, erwärme und begeiftere ihn 
für den großen Beruf, der gerade jet feiner Kirche und durch 
fie audy ihm geworden. Daß diefe Aufgabe der Kirche in der 
That eine große ift, darüber find alle Sachverftändigen längft 
einig, das ift feither fo oft ſchon gefagt worden, daß eine 
Wiederholung defielben nur langweilig erfcheinen fönnte. 

Die Bolitif hat nun durch mehr als drei Jahrhunderte 
ihre Unfaͤhigkeit, die Völker allein zu erziehen und zu leiten, 
gründlich dargethan; es muß der Kirche der ihr gebührende 
Antheil daran zurüdgegeben werden, und nur in dem Maße, 
ald eine Reaction der Religion eintritt, fagt Donofo Eortes, 
werden die Dinge fih zum Beſſern wenden. Das wers 
den auch unfere Staatsmänner endlich einfehen, fie haben 
Voltaire in fo vielem andern geglaubt, fie werden ihm endlich 
auch darin glauben, wenn er fagt: „philoſophirt fo wiel ihr 
wollt, habt ihr aber einen Marfıfleden zu regieren, fo muß 
er Religion haben.” Daß diefe Reftauration übrigens fo ru— 
big ablaufen, ver Feind des Menfchengefchlechtes fie fo 
ohne weiter® gefchehen und feine Legionen nicht erft zu einem 
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bigigen Kampfe aufftacheln wird, ift und nicht minder flar. 
Wenn wir auch diefen Kampf nody nicht für den von Ehri- 
ſtus voraudgefagten legten halten, wenn wir auch mit dem 
fo eben genannten geiftreichen Spanier noch nicht den Donner 
des Berichtes, die Sturmgloden des nahenden Weltbrandes 
zu hören uns überzeugen fönnen, dann gebt doch fchon feit 
geraumer Zeit die europäifche Menfchheit einer verhängnißvol- 
fen Krifis entgegen. Schon dießmal haben, was bei frühern 
Wendepunften der Gefchichte in dem Grade nicht der Fall 
war, die drei großen biftorifchen Probleme zufammen, gebie- 
terifch einer Löfung harrend, fich in den Vordergrund gedrängt; 
ed haben die Gegenfäge in ihnen bis zu einem Punkte fich 
entwidelt, daß ihre Löfung von Tag zu Tag fchwerer wird, 
Auf dem religiöfen Gebiete handelt es ſich befanntlich ſchon 
lange nicht mehr fowohl um Katholicismus oder Proteftan- 
tiömus, ald vielmehr um Chriſtenthum und Antichriftenthum. 
Auch hat man gerade in der jüngften Zeit das Ungeheuer des 
religlöfen Fanatiomus, feither mühfam an der Keite gehalten, 
lo&zubinden verfucht, und das Feuer, unter ber Aſche zwar 
Immer fortglimmend, aber forgfältig feither mit dem Mantel 
der Toleranz bededit, zu fihüren angefangen, fo daß es, wie 
in England, in lichterloher Flamme aufgelodert; eben fo in 
Deutfchland manchem Sauerteig, der die Vollsmaſſen ergrei- 
fen follte, als Ferment bie Religion beigegeben, Der furcht« 
bar drohenden Zeichen auf dem forialen Gebiete wollen wir 
für heute nicht des Nähern gedenken und nur bemerfen, daß 
ſchon dießmal an manchen Orten die Dinge alles Ernftes fich 
angelafien, als wolle der Vernichtungsfampf ber Befislofen 
gegen die Befigenden anheben. In der Politik handelt es fich 
nicht mehr, wie Frankreich lehrt, um Monarchie oder Re 
publif, fondern um Regierung und Nichtregierung, die Re= 
girten find unregierbar geworben, es ift die Zeit, welche Burfe 
voraus verkündet hat, wenn er fagt: „es wird die Zeit kom⸗ 
men, wo bie Fürften aus Politit Tyrannen werben, weil die 
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Unterthanen Rebellen aus Princip geworben.” Es werben fidh 
deßhalb auch jetzt die Revolutionen häufiger folgen; wie fie 
ehemals alle hundert Jahre, fpäter alle fünfzig, dann alle 
fünfundzwanzig, alle Jahrzehnte fich gefolgt, fo wird vielleicht 
bald fein einziges mehr vergehen, in dem wir nicht irgendwo 
wenigftens ein Revolutiöndhen erleben. Im folchen Zeiten num 
foll der Geiflliche, wenn er die unheimlichen Dämonen rumo« 
ren hört, in die Wagenburg feiner Kirche fich zurüdziehen. 
Hier ift er ficher, hier find alle Hiebe der materiellen Gewalt 
Lufthiebe, bier find fchon Despoten, unter deren chernem 
Buße halbe Welttheile gezittert, vor denen Könige im Staube 
gelegen, durch das Wort fterbender Greife zu Schanden ger 
worden; hier vermögen alle Kanonen der Welt nicht einen 
einzigen Canon zum Schweigen zu bringen. Der Unwetter 
find über diefe Kirche ſchon viele hingefahren, Stürme haben 
ihre Wiege umbraust, in ihrer Zugendfraft fie nicht zu ers 
fhüttern vermocht, fie werden auch die Zmweitaufendjährige 
nicht beugen. Und mag dann die dunfel geahnte europäiſche 
Kataftrophe heraufziehen, der vielgefürchtete „Krieg Aller ges 
‚gen Alle“ entbrennen, felbft die Fröbel’fche Sündfluth herein⸗ 
brechen, in diefer Arche werden wir, wie ehemald und feit- 
dem öfter, fünfzehn Ellen über den höchften Bergen fchweben, 
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Wenn in einer Zeit, wo ber Ginn für Kunft und beren 
Geſchichte überhaupt und das Intereffe für ältere Kirchenmuſik 
insbefondere, fo Tebhaft Kervortritt, gleichwohl Männer vom erften 
Nange, von mejentlichen Leiftungen, von entichiedenem Vortheil 
für letzteres Kunftfach faft eben fo fchnell aus der Erinnerung 
fchwinden, als fie in's Grab finfen: fo ift dieß immerhin eine 
auffallende Erfcheinung, die zu mancherlei Reflexionen reichhaltigen 
Stoff bieten dürfte. Denn man follte billig glauben, daß ſich 
fogar mehrere Männer fänden, die ſolch großer Componiſten 
Fünftlerifches Leben in georbnetem Zufammenhange aus ihrem 
Schaffen und Wirken darflellen, ihnen auf dieſe Weife ein ehren⸗ 
des Denkmal errichten und ihre Nachahmung empfehlen würden. 
Doc begnügt man ſich gewöhnlich, höchſtens in einem Muſik— 
journal den Todestag, das Lebensalter u. f. f. kurz anzugeben, 
Diep ift heut zu Tage um fo mehr zu bedauern, als einerfeits 
bie Klagen über profane, mehr theatralifche, als des Gotteshau- 
fed würdige Muſik fi mehren, andererfeit8 man immer große 
Mufter Älterer, ächter Kirchenmuflt, wie von neblichter Berne, 
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zeigt. „Uber wo find denn biefe Modelle, könnte man fragen, 
die man nachabmen, wo die Anleitungen, die man befolgen, wo 
die Kunftmittel, die man beim Componiren gebrauchen fol? Zeigt 
und dieſe Mufter nicht mehr in duntler Entfernung, fondern ent« 
tollet ihr Bild klar vor unfern Augen; decket und auf das Schöne 
in ihren Productionen, erjchließet und das Erbabene ihrer Coms 
pofltionen, meihet und ein in das Höchfte ihrer Kunft — in bie 
Raturnahahmung!* Im der That, nur dann wird die Kirchen⸗ 
muſik einfach, andachterweckend, des Hauſes Gottes würdig ſeyn, 
wenn man nach Entiernung des oft betäubenden, finnflörenden 
Ball» und Theaterſtyls zurüdfehrt zu jenen ernten und doch füßen 
Melodien, mie fie im jener ältern Muflt, die man noch heut zu 
Sage „Musica alla Palestrina® nennt, enthalten und gegeben 
find. Zwar müffen wir es anerfennen, dab in neueſter Zeit 
manche Probuctionen nach jener einfach edlen Weife Paleftrinas 
geliefert wurden, daß im mancher Kirche, beionderd in größeren 
Städten, durch rühmliche Bemühung der Kapellmeifter oder Chor⸗ 
Dirigenten, jene barmoniereichen, älteren Gefangsweifen wieder ertö- 
nen, wenigftend bei befonderen Gelegenheiten. Uber leider. find 
dad nur vereinzelte Erſcheinungen, die noch immer einer weitern 
Ausdehnung entgegenharren, Wo liegen nun aber die Gründe, 
daß dieſe erhabene Muſikart in unferen Tagen, trog dem, daß 
ein befferer Gefchmad in der Muſik ſich geltend zu machen fcheint, 
dennoch fo wenig Boden gewinnen und fich feſtſetzen konnte ? 

Wir meinen, die erfte Urfache fei der geringe Beifall, den 
eine ſolche Kirchenmuflf, namentlich in den unteren und miteleren 
Schichten des Bolfes, und ausnahmsweiſe hie und da auch bei 
den höheren Ständen, einärndten würde. Das Ohr ift nämlid 
bei den erwähnten Klaffen zu ſehr verwöhnt durch die bisherige 
profane Muflfgattung, der Geſchmack zu wenig geläutert, ald daß 
fie eine Uenderung deö Biöherigen gerne fich gefallen laſſen, bie 
Einführung der Älteren Kirchenmuflt mit ihren feierlich ernſten, 
harmoniſchen, tiefergreifenden Tonweiſen freudig begrüßen bürften. 
Man gefält fid; in leichtbeweglichen, veränderlihen, tändelnden 
Manieren: die fagen dem Charakter unferer Zeit mehr zu. Merle 
würdig! Fortſchritt, Fortfchritt, das iſt dad allgemeine Loſungs⸗ 
wort, nur in der Muflf wil man zäh am Bisherigen hängen; und 
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doch wäre hier der wahre Foriſchritt darin zu finden, daß man aufs 
fuchte jene deutlich audgeprägten Spuren ber paleftrinifchen Schule, 
und diefe mit Geſchick nachahmte. — Bei uns fälteren Deutfchen 
trägt freilich die Muſik ein ernfteres Gepräge, als dieß bei an« 
bern Nationen, z. B. bei den Italienern der Fall if. Man muß 
dort einen Gotteödienft mit angehört haben, felbit in Nom, um 
fich zu überzeugen, wie tief gerabe dort ber gute Geſchmack gefun? 
ken, wo Paleftrina gelebt, gewirkt, componirt hat. Und wenn 
dann erft gar — was übrigens nicht felten gefchieht — der Klinge 
Hang eines Glodenfpieles mit dem ohnehin profanen Orgelfpiel 
fich verbindet, fo möchte man glauben, cher in ein Opernhaus, 
als in eine chriftliche Kirche getreten zu ſeyn. Abzubelfen iſt da 
eine fchwierige Sache; denn wehe ben Sängern, wenn fle ernflere 
Melodien füngen; wehe bem Organifien, wenn er dem eigenen, 
befieren Gefühle folgend, fein Inflrument würdiger handhaben 
wollte. Nur die päpftliche Kapelle macht hierin eine rühmliche, 
ja einzige Ausnahme, Sie bleibt ihrem Meifter, dem unfterblis 
chen. Baleftrina*), dem fie Ruhm und Bewunderung verdanft, 
beharrlich treu, während rings um fie her Alles der Mode und 
dem fchlechten Gefchmad huldigt. — Wir find aber der An 
ſicht, tüchtige Kapellmeifter und Kirchenpräfecten follten fich von 
diefem Beifall der nicht berechtigten und nicht kompetenten Volks⸗ 
menge nicht abhalten laſſen von Durchführung älterer Muſikwerke; 
fie folten muthig ihr hohes Ziel verfolgen, nämlich: dan bie 
Kirchenmuflt zum Dienfte Gotted, zur Weckung und Belebung 
frommer Gefühle beftimmt fei. Wenn einmal eine ernflere Muſik 
an bie Stelle der heutigen getreten, fo wird. fih dad Volk all« 
mählig hineinfinden und feinen verdorbenen Geſchmack verbeſſern — 
was bei und ohnehin ernfteren Deutjchen um fo fchneller gelin- 
gen bürfte, 

Man fagt zwar, ſolche Compoſitionen erbeifchen viele und 
gute und fichere Stimmen, darum ſei, namentlich auf dei Lande, 





*) Der große Gomponift Heißt eigentlih Peter Alois (Pierluigi); 
wir nennen ihm aber gewöhnlich nach feinem Geburtsort Pal e⸗ 
frina. 
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eine ſolche Muſik nicht auszuführen. Es ik wahr, unter den 
Productionen Pierluigis find die meiften vier-, fünf» und ſechs⸗ 
fimmig; es it wahr, ihre gelungene Ausführung ift bedingt durch 
kräftige, im Treffen wohlgeübte Sänger, und baber fönnen nur 
in größeren Städten derartige Stüde aufgeführt werden. Auf dem 
Lande hat der einfache Schullehrer, der gewöhnlich auch Chordi⸗ 
rigenf iſt, über eine folde Anzahl tüchtiger Stimmen nicht zu 
verfügen, Alein ein fleißiger, für ächte Kirchenmuflt begei⸗ 
ferter Lehrer fönnte ſich ja aus feinen Schülern eine eigene, kleine 
Kapelle beranbilden, mit der er kleinere Muſikſtücke nad 
paleftrinifher Manier, nicht zwar die ſechs- und achtſtim⸗ 
migen Meſſen, aufführen mag. Die einfachen, im ber befagten 
Manier componirten, und von Schulfindern ausgeführten Stücke 
in einigen Landlirchen, fprechen für die Möglichkeit eines folchen 
Unternebmend, Da aber Biele von folchen Singſchülern nach eis 
nigen Jahren aus der Echule treten, um entweber eine Profefiton 
zu erlernen, oder einen Dienft zu nehmen: fo müßte für einen 
tüchtigen Nachwuchs geforgt werden. Freilich dürfte dabei ber 
Lehrer Feine Zeit, feine Mühe, feine Geduld fparen; freilich dürfte 
auch hier dad ermunternde und belohmende Wort eines würdigen 
Pfarrers den wohltbätigen Einfluß nicht fehlen Taffen; Beide, 
Pfarrer und Lehrer, müßten freilich felbjt im Klaren feun, und 
in guter „Harmonie“ zu einander ſteben; vor Allem müßte der 
Lehrer die nöthige muflfaliiche Bildung befißen und ein entfchies 
dener Breund der ächten, älteren, Kirchenmuſik ſehn. Aber leider 
fehlt diefer Fleiß, diefe warme Begeifterung einem guten Theil 
unferer Lehrer. Dieb führt und zu einem andern, viel wichtiges 
ren Grund, welcher einer erwünfchten Ausbreitung älterer Kirs 
chenmuſik hemmend in den Weg tritt, nämlich: eine große Schuld 
Viegt an den Bildungsanftalten der Muſiker. — Wir müffen aber 
noch Einiges voraudfchicden. 

Jedermann wird mit und einverflanden ſehn, wenn wir ſa⸗ 
gen, daß zwei Factoren zufammenwirfen müffen, um eine wahrs 
haft ſchoöne Produetion zu erzielen: der Componiſt und die 
ausführenden Individuen. Fehlt es an einem der beiden 
weſentlichen Theile, geht der Effect verloren, die Zuhörer bleiben 


unbefriedigt, wenn fie nicht gar in bitteren Worten ihrem gerech⸗ 
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ten Unwillen Luft machen. — Zuerſt muß der Componiſt tief 
eingedrungen ſehn in den wahren Geiſt der in muſikaliſches Ge—⸗ 
wand einzukleidenden Worte, muß von ihrem Sinn ergriffen, ja 
begeiftert feyn, und nur im folder Stimmung, in dieſem Anfall 
von heiligem Enthufiasmus kann er fchöne Melodien, entfprechende 
Sarmonien, rührende Accorde erfinden. Denn gleichwie in der 
mit der Muſik verwandten Dichtkunft das Reſultat ungünftig aus 
“fallen muß, wenn der Dichter von feinem Gegenftande, von feiner 
Idee nicht Iebhaft ergriffen ift: eben fo wird der Tondichter ober 
Componift eine unglüdliche, weil nichts fagende Muſik liefern, 
wenn er feinen Stoff nicht Far zum Bewußtſehn gebracht und 
richtig erfaßt Hat. — Viel, fehr viel hängt ferner vom aud« 
führenden PBerfonal ab, Denn wenn ed an Stimmen fehlt, 
wenn bie Sänger ſich kühn über die Megeln des Taktes, der Baus 
fen, der Töne hinmwegfegen, wenn fie die muflfalifchen Zeichen 
nicht einhalten, wenn fie endlich, fei ed aus Neid oder Bosheit, 
fei es aus Unkunde die muflkalifchen Feinheiten übergehen: fo 
wirb ſelbſt die Compofition, nicht an ihrem innern Werthe, ber 
bleibend ift, verlieren, aber der Eindruck, der Äußere Reiz, bie 
Bedeutung berfelben geſchwächt werden. Daher ift es erflärlich, 
daß diefelbe Compofition hier flürmifchen Beifall einärndtete, wäh 
zend fie anderswo als mittelmäßige Keiftung feinen Effeft her⸗ 
vorbrachte. 

Dieß nun voraudgefept, gehen wir zur Betrachtung des oben⸗ 
erwähnten dritten Grunde ein. Wo foll der Componift jene 
wahre Schönheit in ber Mufif, jene Begeifterung, jene Natur» 
nahahmung, mit einem Worte, die Philoſophie der Mufif 
erlernen, wo anders, als in den höhern Bildungsanftalten, in bie 
er mit den gehörigen Vorfenntniffen tritt? Wir. wollen aber ba- 
mit nicht jagen, daß jeder Zögling, wenn er aus feiner Anftalt 
fümmt, ſchon ein vollendeter Künftler fei; wir wiffen recht wohl, 
wie hoch der vorbereitende Unterricht anzufchlagen, wir wiffen, wie 
ganz befonders natürliche Anlage zu ſchönen oder trüben Hoffnun⸗ 
gen berechtige; mir wiffen, daß ein glüdliches Genie nach erhal- 
tener theoretifcher und praftifcher Ausbildung zum Gipfel der Boll» 
endbung nur lanzſam vorbringen könne durch vieles Stubium in 
Hoffiichen Muftern, durch vergleichende Analyſen auserleſener 
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Stücke tar$ Ginuher ir ibre Ehönker, zer derch vnachad⸗ 
mende, aber doch ülbüsipem Beide Bir ehe 2 mem wit 
dieien Pütenzsankalen? Sir webm nit umteriahm, wir dad 
Feld der ältere Kirdrumnhf berrieitt bebant umt beſtelt wir: 
Zbatiadbe iR’, daf die jungen Serren, wenn fie eben auf jenem 
Ynftalira fommrz, alatinzs an Muiif, aber ſelten an älte 
rer Kirhenmuiif nah paleftriniſchem Style Freude been. 
Feblt es etwa an Actmunterung biezu in jenen Seminarien ober 
Goniervatorien, umd wie dieſe Anſtalten beiden mögen; werden 
fie dert vieleicht nicht bingewieſen auf die mahren Schönfeiten 
jener Muffgattung, und dur Aufführung ſolcher Stüde nicht 
näher damit befannt gemacht? Wir wollen dieie Fragen nicht mit 
einem kategeriſchen Ia oder Nein beantworten, glauben aber, 
fagen zu dürfen, e8 geichebe in dieiem Punkte zu wenig. 

Was die Sänger ober bie ausführenden Individuen betrifft, 
fo find es auf größeren Gbören in Stätten gemöhnlich Stadt⸗ 
muflfer und Sängerinnen. Diefe innen aber unmöglich, auch 
bei dem beſten Willen, fogleich jene hoben Eigenſchaften ſich ans 
eignen, bie wir bei jener Art von älterer Kirchenmuſik erlangen 
müffen. Denn für's Erſte verdanken fie ihre Ausbildung meiftene 
nicht Künftlern vom Fach, fondern etwa dem Water, der felbft 
Stabtmufifer oder Chorſänger geweſen, oder irgend einem Privat« 
unterricht. In beiden Fällen war die Aufgabe gelöst, wenn man 
die modernen Muſikſtücke fingen fonnte; ein höherer, wir möchten 
faft fagen philofophifcher Gefangsunterricht, wie ihn bie älteren 
Meifter aus Paleftrinas und Naninis Schule gegeben, erfolgte 
nicht; es galt ja nicht, für die fchönfte aller fchönen Künfte, die 
Muſik, Hoffnungsvole Zöglinge beranzubilden, fondern meiftene, 
durch Ehorbienft feinen Unterhalt zu verdienen. Und mit folchen 
Sängern ohne Höhere Ausbildung können ältere Compofltionen 
nicht gut ausgeführt werben. 


Wir find mit unferen Gründen noch nicht zu Ende, Wir 
fagten vorhin, es gefchehe in den Bildungsanfalten für Kirchens 
muflf nach älterem Style zu wenig. Gin Hauptgrund feheint und 
die allzu geringe Bekanntfchaft mit den Vertretern und Trägern 
diefer Gefangsweife zu ſehn. Es gilt dann auch hier: ignoli 
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nulla cupido! Wahr iſt's, Mancher rühmt fich im Beflge eines 
‚ paleftrinifchen Offertoriums, oder eined Pange lingua, eines Hym⸗ 
nus, oder gar einer Meſſe zu ſehn. Allein es find das immerhin 
nur einzelne Stüde, die noch dazu wie koſtbare Schäge im Schreine 
aufbewahrt und nicht gemeinfchaftlides Gut werden. Sollte aber 
für ſolche ältere Kirchenmuſik etwas Erfprießliches geleiftet werben, 
wenigftens in Städten, fo follte und der ganze Schag, wo mög« 
lich, paleftrinifcher Werke erfchloffen, und mir mit dem Leben bed 
größten Componiften des fechözehnten Jahrhunderts (Pierluigi ftarb 
am 2, Februar 1594) näher befannt gemacht werben. Dieß wäre 
nicht bloß für die mufifalifche Literatur von mwefentlichem Vortheil, 
fondern auch für unfere jungen Kirchenmuflf- Componiften von 
entfchiedenem Nuten. Denn nur dann Fönnen fich begabte Tas 
Iente nach diefem berrlicden Mufter bilden, wenn, wie wir oben 
gefagt, fle in denfelben gründliche Studien machen, ihren Geſchmack 
darnach bilden und in eigenen Nachahmungen ſich verfuchen. 
Freudig müffen wir daher einen Mann begrüßen, der Beides 
geleiftet, nämlich Bierluigis ſowohl gedruckte, ald ungebrudte 
Werke gefammelt, und beffen Leben in chronologiicher Orbnung 
vor Augen geführt hat, einen Mann, der durch beftändiges Stus 
dium und genaue Bekanntichaft mit diefem berühmten Paleſtrina 
ſich dauernden Ruhm begründete, einen Mann endlich, der durch 
feine Werke fih ald treuen Nachahmer des großen Muſters zeigte: 
wir meinen den vor einigen Jahren zu Nom verftorbenen Kapells 
meifter Monfig. Joſeph Baini. — Leider ift auch er faft in 
biefelbe Vergeffenheit geratben, worüber wir am Gingange biefes 
Auffaged Hagten. Wir wollen in nachfolgenden Zeilen, bie feis 
nem Andenken geweiht jeyn jollen, zwar nicht ein volftänbiges 
Gemälde feines Lebens, Wirfens und Schaffens entwerfen; denn 
wo ber trefflichen Eigenfchaften fo viele in einem Manne, den wir 
ſchildern follten, fich vereinigen, wo wir einen mufterhaften 
Priefter, einen gefchägten Gelehrten, einen wahrhaft 
großen Tonfeger würdig barftellen wollten: ba dürften wir 
uns kaum ohne Schüchternheit an die Arbeit wagen, aus Furcht, 
wir möchten in ber eigenen Schwäche den großen Mann nicht ges 
bührend, nicht ald das, was er ift, ſchlldern. Wenn wir daher 
in Folgendem einige Umriffe geben, fo gefchieht es nur in ber 
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Abſicht, daß dadurch Fähigere dieſem hochverdienten Manne ihre 
Aufmerkſamkeit ſchenken, und dann es ergänzen, was wir an 
ihm nicht zu ſagen vermögen. 


Joſeph Baini wurde zu Rom am 21. October 1775 uns 
ter dem Papfte Pius VI. geboren — in einer Zeit alfo voll po— 
Iitifcher und religiöfer Gährung. Wer feine Eltern gewefen und 
welchem Stande fie angehört, das iſt und nicht befannt; wohl 
aber wiſſen mir, baß er einen Onfel, mit Namen Lorenzo 
Baini, gehabt, der ald Kapellmeifter zu Benedig, Rom, an den 
Kathedralfirchen zu Terni und Rieti in gutem Rufe ſtand. — Die 
erwähnte Strömung jener Aufregung erreichte den jungen Giuſeppe 
nicht, die Mufen umgaben ſchirmend und pflegend die Wiege, ja 
mit gütigem Lächeln fchauten fie bei feiner Geburt auf ihn herab; 
und wer fich eines folchen Götterblictes gleich bei dem Gintritt in 
biefe Welt erfreut, der wird fich nicht ald Held in der Feld⸗ 
fchlacht, noch ald Politifer auszeichnen, fondern bei Gefängen, 
bei Gedichten und ländlichen Fluren fein Behagen finden *). In 
der That erhielt Baini von der Natur feltene Talente, bie zur 
ſchönſten Entfaltung und daher zu ben glängendflen Hoffnungen 
berechtigten, ein muflkalifches Genie und einen großen Hang für 
dad wahrhaft Schöne, Große, Grhabene, Die Natur hatte das 
Ihrige gethan, fle Hatte das reiche Füllhorn ihrer Gaben über 
ihn audgegoffen; aber ber begabte Knabe war nicht undankbar 
gegen bie freigebige Spenberin. Denn faum hatte er fich den 
Studien gewidmet, fo zeichnete er ſich durch unermüblichen Fleiß, 


*) Horat. Od. lib. IV. 3: ” 


„Quem tu, Melpomene, semel 
Nascentem placido Iumine videris, 
Illum non labor Isthmius 
Clarabit pugilem ....” 
Conf. Hesiod. Theog. 82: 
Örrıwa Tiunsovse Jıos zoügas usya)oıo 
T$ uöv ini yhooon yhunsgnv yeiovas aoiönv, 
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glücfliche Fortfchritte und befcheidenes Betragen rühmlich vor fei- 
nen Alterögenoffen aus. Dreizehn Jahre alt, warb er in bad 
päpflliche Seminar ald Alumnus aufgenommen, mo er ein weites 
Feld zur Ausbildung vor fich hatte. Diefe Anftalt war um biefe 
Zeit durch die machfame Sorge des Cardinals Marko Anto- 
nio Colonna, Branz Kaver von Zelada und Andrea 
Gorfini, mit Männern von hohem Rufe, von, großer Gelehr- 
famfeit und allfeitiger Bildung befegt. Baini blieb zehn Jahre in 
diefem Seminarium, während welcher er die Gymnaäſialſtudien 
(humaniora dortmald® genannt), fo wie Philofophie und Theo» 
Togie mit dem glänzendften Erfolge abſolvirte. Da er aber wohl 
mußte, daß Weisheit ohne Frömmigkeit nur aufbläht, fo war ber 
treffliche Jüngling auch beftrebt, auf der Bahn des Heiles gleiche 
Fortſchritte zu machen, und feinen Geijt mit gefunden, ber wah⸗ 
ven Religion entnommenen Grundfägen zu bilden, Daher ward 
das flttliche Betragen dieſes tugendhaften jungen Mannes Andern 
ald Spiegel zur Nachahmung vorgefellt. 

Audgerüftet mit gedlegenen, durch eifriged Studium erworbe⸗ 
nen Renntniffen, geichmüdt mit edler Beſcheidenheit, berechtigte 
Baini zu ber fhönen Hoffnung, daß er ein wackerer Priefter 
würde. Im Jahre 1789 erhielt er die Prieſterweihe. — Mit 
welchem Gefühl mag ber junge Priefter aus dem Seminarium 
nach zehnjährigem, den Wiflenfchaften und der Frömmigkeit ges 
widmeten Jahren getreten feyn, mit welchem Muth mag er bad 
erite Heilige Opfer in feiner Baterftabt gefeiert haben! Denn viel, 
fehr viel Hatte ſich in dieſem Decennium geändert, Die Religion 
war vielfach nach dem Beifpiele Frankreichs gehöhnt und herab- 
gewürdigt; der heilige Vater der Verachtung preißgegeben, Rom 
zur Republit geworden! — Unter fol betrübenden Umftänden 
ließ fich der Plan feiner Lehrer und geiftlichen Obern nicht reali- 
firen, den würdigen, talentvollen Priefter in Rom zu behalten. 
Baini begab ſich daher nah dem Caſtello di S. Elena, im Ge- 
biete von Perugia, als Guratgeiftlicher. Im der kurzen Zeit, bie 
er dort zubradhte, bewies er fo viel Liebe und Hingabe zu feiner 
ihm anvertrauten Heerde, fo viel Pflichteifer und Treue, fo viel 
Umfiht und Klugheit, daß er bei feinem ah den Ruf eines 
würdigen Seelforgers zurückließ. 


mus, um Foo meh Fand Shärigfrie im Seilizen Iete ul 
ab Am zu m web orögemr Ineehzen: Team 
54 za um Schiage, der es 1793 griredıe, med 
. als ein newer auf bie unzindliche State zefähıt 
peölr Abten war es Gemral Bertbier, welder 
mm Fraufreichs Rom als Repablf yrocsmirte, jegt war 
aümäicchtire Raiier Rapeleon, Kr darch ein Deore 
‚ am 17. Rai 1309, Rem als faiferlide und freie 
erflärte. Unsere Abſicht kann es bier nicht iem, alle bie 
Uchel zu jdildern, Die im Felge dieſes Detrets und deifen And 
führung über die heilige Roma hereinbrachen. Wir wollen bloß 
erwähnen, wie Gardinäle, Prälaten und Briefter, welche dem 
Ufurpator nicht bulzigten, jondern dem rechtmäßigen Geren getreu 
blieben, tbeild in’3 Elend geichidt, theils eingeferfert wurden. wie 
dadurch empfindlicher Prieftermangel entſtand; wie endlich Religion 
und Sitte beim Bolfe darniederlagen. Baini blieb glüdlicherweije 
unangefochten und freute fi, einen fo großen Wirkungsfreid er» 
halten zu haben. Wir müflen bier nicht fo fat feine Bereitwillig⸗ 
feit, womit er den prieiterlichen Berrichtungen ſich bingab, ruh⸗ 
mend erwähnen, als vielmehr feinen Muth, seine Unerſchrocken⸗ 
beit, im ſolch fritiihen Momenten, wo jo Mancher von der Ges 
fahr des Augenblids fich abjchreden lieh, ald treuer katholiſcher 
Priefter auszuharren. Im diefer trüben Periode verſah er den 
Beichtſtuhl mit unermüdeten Fleiße, eilte bereitwillig berbei zur 
Linderung fo manden Kummers und ertbeilte den vielen Anfras 
genden, die vom niebrigften Pöbel bis zum böchften Adel fich 
an ihn wandten, weifen Rath, — ein Beweis alſo, daß er ale 
ein Eluger, frommer Mann bei allen Ständen in Anfehen ftand. 
Die Zeiten änderten fi, ed trat ein Umſchwung der Dinge zum 
Befleren ein, aber fein apoftolifcher Gifer änderte ſich nicht; er 
berubte ja auf tieferer Grundlage. Obgleich von fchmächlicher 
Gefundheit, fuhr er doch fort, fein Apoftelat bis an's Ende 
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feines. Lebens mit gleicher Hingebung und Ausdauer fort⸗ 
zufegen, — 

Während aber Baini ſich mit mufterhafter Treue den Pflich⸗ 
ten eines guten Briefterd widmete, lag er auch ohne Unterlaß ben 
Studien ob. Bon edler Wißbegierde getrieben, von glüdlichen 
Talenten begünftigt, firebte er in ben verfchledenen Bächern der 
Wiffenfchaften fich immer tiefere und gebiegenere Kenntniffe.zu ſam⸗ 
meln; daher war er bemüht, Alles kennen zu lernen, was bie 
beften Schriftfteller in ber Philofophie, Theologie, in der Contre⸗ 
verfe, im Kirchenrecht, in der Kirchengefchichte darbieten. Auch 
der Dichtkunft ſchenkte er manche fchöne Zeit, und erlernte, aufer 
der im römifchen Seminarium betriebenen griechifchen und hebräi— 
ſchen Sprache, auch mehrere neuere Sprachen. Der fleißigen 
Biene glei, fammelte er aus den verfchiedenen Bibliotheken und 
Archiven, woran Nom fo reich ift, Schäße tiefer Weisheit und 
allfeitiger Bildung. Daher gab e8 feinen wiffenfchaftlichen Gegen⸗ 
ftand, worin er fremd gemwefen wäre. Wenige dürften auf wahre 
Ausbildung ihres Verſtandes fo viel Zeit verwendet haben, wie 
Baini; ſelbſt die Stunden, die Andere einer anftändigen Erholung 
widmeten, brachte er mit wiffenfchaftlicher Befchäftigung zu. Wir 
fagen nichts Uebertriebened, wenn wir behaupten, er wäre fogar 
vor dem firengen, älteren Plinius beftanden, ber befanntlich jede ° 
Zeit, die nicht ben Stubien gewidmet worden, für verloren hielt *). 
Nach diefem Allen ift es erflärlih, daß er auch ald Gelehrter 
fich eines großen Rufes erfreute, und biefem muß es nach unferer 
Meinung zugefchrieben werden, daß ihn der gewandte Cardinal 
Herkules Conſalvi, Staatsfekretär des -Papftes Pius VII. und 
Leo's XI. zur Unterfuchung michtiger, kirchlicher Angelegenheiten 
beizog; daß er zum Hector ber weltberühmten Propaganda er« 
nannt wurde, Diefed von dem Papſte Gregor XV. im Jahre 





*) Wie befannt, tabelte Caj. Plinins feinen Neffen wegen eines kurzen 
Spazierganges. „Repeto, me correptum (fo fchreibt der jüngere 


Plinins, lib. II. Ep. 5) ab eo cur ambularem: poteras, in 
quit, has horas non perdere; nam perire omne tempus ar- 


bitrabatur, quod studiis non impertiretur,* 
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1622 gegründete, von Urban VII. erweiterte Inflitut, welches 
bei der letzten Umſturzperiode aufgehoben mwurbe, warb von bem 
großen Pius VII, wieder Hergeftelt. Es wäre allerdings für ein 
ſolches Inftitut ein großer Gewinn gewefen, einen Mann, wie 
Baini, an der Spige zu haben, einen Mann, worin Frömmig⸗ 
keit und Gelehrfamkeit fo fchön vertreten waren. Allein Baint 
glaubte diefe fo ehrenvolle Stelle ablehnen zu müffen, vielleicht 
wegen bereits vorgerückten Alters; und die Muſik kann fich über 
biefen feinen Entſchluß nur freuen. 


Mit befonderer Vorliebe betrieb er Archäologie und Paläo— 
graphie, Roms reicher Vorrath an Alterthümern lieferte ihm hiezu 
reiches Material zum Betriebe dieſes feined Lieblingsſtudiums. 
Was er in dieſem Fache geleiftet, könnte wohl am beiten beur= 
theilt werben aus einem zum Drude beftimmten Werke, an befien 
Vollendung und Herausgabe ihn aber der überrafchende Tod hin 
derte. Nichts defto weniger fehlt es und nicht an Flaren Bewei— 
fen, wie fehr feine archäologiichen Kenntniffe in Nom geichägt 
waren. Der Gommendatore Giovanni Francesco de Roſſi 
faufte für feine Bibliothek vier Pergamentrollen, und wählte uns 
ter allen Gelehrten gerade unfern Baini, um das Alter und den 
Inhalt diefer Antiquitäten zu beflimmen, Diefer erfannte auf ben 
erften Blick, zwei dieſer Rollen feien im alten gothiſchen Style 
gefchrieben, und nachdem er fie geordnet, gab er fein Urthell das 
hin ab, daß in zweien biefer Nollen die Homilie des Heiligen 
Hieronymus über dad Evangelium: „dimissa turba ascendit in 
montem solus orare“, in ben anderen bie Ramentationen des 
Propheten Jeremias nach ganz altem Syſteme, nämlich ohne Li— 
nien und Schlüffel aus dem zehnten Jahrhunderte, enthalten feien, 


Wir haben Baini biöher bloß als würdigen Priefter unb 
ald Freund der Wiffenfchaften und als gefchägten Gelehrten ken⸗ 
nen gelernt. Es iſt nun eit, jene Kunft zu berühren, worin er 
im firengften Sinne ded Wortes groß war — bie Kirchenmufif, 
Um aber die Entwidlung feines muſikaliſchen Genied, feine muſi⸗ 
Falifche Laufbahn, feine Leiftungen in diefem Fache und deren Ans 
erfennung im Ins und Auslande gehörig überbliden zu können, 
müffen wir auf feine Jugendjahre zurüdgehen. 
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Wie gefagt, war Baini noch ganz jung unter die Alunmen 
bed päpftlichen Seminariumd zu Rom aufgenommen. Hier ver« 
legte er ſich mit befonderer Liebe auf ben ehrwürdigen gregos- 
rianiſchen Gefang und machte hierin fo fehnelle Fortſchritte, 
"daß er nach zweifährigem Studium dem ganzen Chor feiner Mit« 
alumnen in der geräumigen Kirche von St. Ignazio leiten und 
über alle, diefen alten Gefang betreffenden Fragen Ausfunft ers 
teilen konnte, Bon biefem canto gregoriano pflegte er fpäter 
zu fagen, er fei immer frifh, immer neu, immer blü« 
hend, immer ſchön, sempre fresco, sempre verde, sempre 
nuovo, sempre florido, sempre bello, weßhalb jener Ge— 
fang unter allen Orgel» und Inftrumentalcompofi- 
tionen, die größtentheils mit der Zeit veraltern und 
oft kaum an's Licht getreten, au fhpn wieder ver— 
ſchwinden, ben erften Plaß einnehmen. Doc blieb er 
dem figurirten Gefang durchaus nicht fremd, fondern verlegte fich 
in feinen Grholungäftunden auf immer tieferes Gindringen in ben 
Geift deffelben. Die bemunderungsmwürdige Anlage zur Harmonie 
in ihm erfennend, munterte ihn Dr. Stephano Silveira, fein 
Lehrer im Choralgefang, auf, die philofophifch » harmonifchen 
Werke des Pierluigi von Paleftrina (Peter Aloyflus Präneftinus) 
zu flubiren, dem die Kirchenmufif ihre Vollendung verdankt. Und 
gleihwie ein Malertalent bei Betrachtung der Hauptwerke Na« 
phaels mit großer Xiebe die ſchwere Kunft des Lichtes und Schat- 
tens fludirt, und in der Abſtufung des Colorits und in der Leb⸗ 
baftigfeit der Bormen den berühmten Nahahmer der Natur an 
ftaunt: eben fo entdeckte dad mufifalifche Talent unfered jungen 
Baini in Baleftrinad Gompofitionen die fo ſchwere Kunft ber 
Conſonanz und Diffonanz; ſah dort, wie man kirchliche Themata 
behandeln müffe, Iernte dort auffaffen den Geift der heiligen Worte 
der Liturgie und felbe einfleiden in einfache, nüchterne Wecorde 
vol Reben und Klarheit, erfannte endlich dort, wie die Kirchen- 
muſik bandzuhaben fei, um nach dem Willen des Eonciliumd von 
Trient die Worte und den Sinn deutlich hören zu laffen, und in 
den Herzen der Gläubigen heilige Gefühle anzuregen. 

Balni befaß eine kräftige, fonore Stimme. Bereits im 
Jahre 1794, noch als Zögling des römifchen Seminariums, er⸗ 
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ſchien er an der Seite der päpſtlichen Kapellſänger in der Kirche 
des engliſchen Collegiums in Rom, als man dort das Feſt des 
heiligen Thomas von Ganterbury feierte. Unter die Barhtonſtim⸗ 
men gefteflt, fang er während des Hochamtes die Tiefilimme 
(parte grave). Dieß war unferes Willens fein erftes öffentli⸗ 
ches Auftreten. Iene apoftoliichen Kapelfänger flaunten nicht mes 
nig über des trefflichen Jünglings genaue Betonung, über die 
Bertigkeit in den Modulationen, und ganz befonders über das von 
ibm fo richtig beobachtete Taltmaßß. Diefe erfte Probe machte 
auf fie einen fo guten Eindruf, daß Baini ohne Verzug zu ben 
üblichen Prüfungen für die firtinifche Kapelle im Batifan und für die 
Baulina im Duirinal zugelafien, und nach dem gemeinfamen Wunfch 
der päpftlichen Sänger, im zwanzigften Jahre feines Alters, jener 
berühmten Sängerfchaar einverleibt wurde, die burch tüchtige Com⸗ 
poniften und Sänger jederzeit gefchägt war, und wozu nur Mäns 
ner von hoher, muflfalifcher Bildung und die an mehreren großen 
Kirchen bereits Kapellmeifter gewefen, aufgenommen wurden, wor» 
aus ganz evident die Tüchtigkeit Baini's im Muflkfache hervorgeht. 
Diefer junge Mann war es auch, der bei feinen feltenen Talen- 
ten. und feiner feurigen Begeifterung für Harmonie lebhaft wünfchte, 
der melodifch = harmonifchen Wiffenfchaft ein neued Leben zu geben 
durch dad Studium der von Nanini und Paleftrina, den Grün» 
dern der römifchen Schule, binterlaffenen Ueberlieferungen. Nach» 
dem er fich mit dem figurirten Geſang ſchon ganz befaßt hatte, ja 
in die gefammte theoretifche und praftifche Muſikwiſſenſchaft einger 
drungen war, wibmete er fich gänzlich dem Studium ber befagten 
Ueberlieferungen, um fich durch deren Benügung im Gomponiren 
zu vervollfommmen. Der berühmte römiſche Maeſtro Giufeppe 
Jannacceoni, welcher diefe Ueberlieferungen befaß und Baini im 
feinem fchmierigen Unternehmen leitetete, verfah Ihn großentheils 
mit Nachrichten, Notizen und Eompofitionen, indem er aus Bais 
nis im Muſikfache bisher gemachten Fortfchritten klar ſah, daß er 
es zu einem großen Rufe bringen werde. Baini bewies ſich auch 
ſtets dankbar gegen biefen feinen Lehrer, wie auch ber folgende 
Bug beflätigen mag. Am 4. März 1916 traf den alten Jan= 
stacconi in der Straße, genannt bella fontanella di Borghefe, ber 
Schlag. Bon mitleidigen Menſchen warb er aufgehoben und in 
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die Apotheke Manni bei St. Lorenzo in Lucina getragen. Dort 
erkennt ihn Iemand als einen Freund Bainis, und gibt biefem 
fehne Hievon Nachricht. Baini lief herbei und erkannte mit unse 
geheurem Schmerz den Jannacconi, verlaffen, ſprachlos, in trau⸗ 
tigem Zuftande. Er traf fogleih Anftalten, daß ihm alle mög«- 
liche Hülfe und Linderung zugewendet wurde, und badurch war es 
möglich, den verunglüdten Jannacconi in einem Wagen nach Haufe 
zu bringen, wie es auch in Begleitung eines Arztes, eined Chi- 
turgen und verfchiedener Handlanger ausgeführt ward; und Balnl 
ſelbſt ſetzte deſſen Söhne von diefem fo traurigen Vorfall in Kennt⸗ 
ni. — Durch die oben erwähnten, koſtbaren Documente aus dem 
berühmten Jahrhunderte Leos X., wo bie paleftrinifche Schule 
Blühte, ftrebte er, jenen klaren und würdevollen, angenehmen und 
rührenden Styl ſich anzueignen, von dem einft Papſt Aleran« 
der VII. am Feſte der heiligen Apoftel Petrus und Paulus fagte: 
„Das ift die Mufif des Heiligthums, daß die Roms 
würdige Mufit“: Questa & la musica del santuario, la 
musaica degna di Roma, _ 

In Kurzem war er in ber Gompofitionsiehre und mufifalis 
ſchen, Höheren Wiffenfchaften fo ausgebildet, daß fich fein Ruf 
auch über Rom und Italien verbreitete, und zu den Obren des 
Kaiferd der Franzoſen Fam, der ihn mehrmald einladen ließ, nach 
Paris zu Fommen, um die Direction über bad dortige große Con⸗ 
frrvatorium und über die gefammte Kirchenmufit in allen Faijerli- 
hen Departements mit einem jährlichen Gehalte von 40,000 Fr. 
und mit der Vollmacht zu übernehmen, alle Kapellmeifter zu er 
Kennen, bie firenge gehalten ſehn follten, jene Methode, die er 
beftimmen würbe, beizubehalten. — Diefer Antrag war für Baini 
gewiß fehr ehrenvoll; allein aus Liebe zu feiner Vaterſtadt ſchlug 
er ihn aus. Wiederholt erging an ihn diefer Antrag, und wie⸗ 
derholt lehnte er ihn ab; zulegt Hätte er ſich wohl dem allge 
fürchtegen Monarchen fügen müſſen; da befreite ihm der plögliche 
Sturz biefed Gebieterd von der Furcht, fein Baterland verlaffen 
zu müſſen. Ohne Auszeichnung zu fuchen, fand er fie in Rom 
ſelbſt. Obgleich der Jüngſte unter den päpftlichen Kapellfängern, 
wurde ihm doch bie Reitung der Concurſe zum Behufe der Auf⸗ 
nahme in die päpftliche Kapelle übertragen; feine Eollegen wählten 
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iba, mir Ihmgefhuns aler Anderem, zum Directer der Kapell⸗ 
mail um: sie zum Cumalaz, wedurch a de Würde eine 
Abbaie, des Eimpmisürziems erlangte — eine Würte, welde 
er nah aztımmira Berbla der Cellegen bi} an ſein Gate nie 
bebielt. Tearans fun mom umichemer abnehmen , in welcher Ad 
tunz uud Beredrang Baini bei keinen Sängern Kan), Die idn als 
ein Draktl verehrten und ibn ald ibren Lebrmeiñter betrachteten. 
Er enifprah aber au volfemmen dirjen Beweiſen der Aufmerks 
iamfeit. Team während der meumundeierzig Jahre, bie er im 
Dimmde der yipülichen Kapelle zubrachte, lag ibm nicht mehr am 
Serien, alö das Emporblüben berielben, die Wahrung der Rechte 
feiner Gefährten und jeder wahre Bortbeil für fie. 

Doch nicht allein auf die päpfllihen Kapellfünger, feine Gol« 
legen, erfiredie ſich die bobe Achtung, bie er genof, da man ja 
auch Männer des Auslanded, wie Baer, Glementi, Maper, 
Händel und Andere an feiner Seite ſah, wie er ihnen die wah⸗ 
ren und bleibenden Schönheiten in Balefrina’s Werten aufſchloß, 
bie fie, wie fie aufrichtig geitanden, früber nie fannten. Zu ihm 
murden von dem berühmten Zingarelli die jungen Muſiker ge⸗ 
fhidt, um fi jchwierige Punfte und Bragen von ihm löfen zu 
laffen. Auch wurden ibm oft von fernen Rändern alte Mufifas 
lien zugefendet, damit er deren Wert und Taktmaß beftimmen 
möchte, was die gewiegteſten Tonieger nicht vermochten. So hing 
der Abbate Nequerno, fpanifcher Erjefuit, nachdem er fein 
Darf: „über die Muſik der Griechen“ heraudgegeben, gerne 
an den Lippen bed großen Meifterö, um deſſen gelehrte Bemer⸗ 
kungen bierüber zu vernehmen; und dieſer tüchtige Schrififleller 
verfichert, die durchdringende Klarheit biefed ausgezeichneten Mans 
ned fei e8 allein geweſen, welche vor allen Andern ein abäquates 
Urtheil hierüber abzugeben gewußt babe. — Und mie fonnte «8 
auch ander fommen. Wollte ja doch fein obenerwähnter Lehr« 
meifter, Jannacconi, ſelbſt fein Schüler werden und beffen Ur— 
theile feine Werke, die er fchrieb, Kunterwerfen; denn fo, meinte 
er, könne in ihnen die kleinſte Unvollkommenheit verbeffert wer« 
den. Gleichwie aljo Paleftrina feinen Lehrer Goudimel überflü- 
gelte, eben fo übertraf Baini feinen ic und alle em Seite 
genoffen. 


[2 
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Wir Haben Baini bisher als einen Mann betrachtet, ber 
wegen feiner gediegenen Kenntniffe im Bache der älteren Kirchen- 
muſik, alla Paleftrina, im Ins und Auslande großen Ruf erwors 
ben, der durch feine Sammlungen des Vortrefflichften, was bierüs 
ber bie ältere Schule geleiftet, nicht bloß der mufitalifchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Literatur wefentlichen Vorſchub geleiftet, fondern 
auch durch feinen Unterricht diefer Muflkgattung erfprießliche Dienfte 
eriwiefen hat, Allein feine tiefen Kenntniffe zeigte er ganz befon« 
ders in feinen Schriftftellerifhen Arbeiten, auf die wir num 
einen Blick werfen müffen. Seine erſte Gompofition im Kir 
henfiyl wurde aufgeführt, als im Jahre 1804 im quirinalifchen 
Palaft der neue Altar der Paulina eingeweiht wurde; andere 
Muſikſtücke Tieferte er für die Seiligfprechungsfeier 1807. Das 
Pueri Hebraeorum für den Palmfonntag fette er gleichfalls in 
Muſik, fo wie auch andere ähnliche Stüde, die bishet im gregos 
rianiſchen Gefang audgeführt worden waren. Diele vier=, fünfz, 
ſechs⸗ und achtftimmige Compoſitionen, die für die päpflliche Kar 
pelle gefertigt wurden, gehören ebenfalls in dieſe Periode. 


Im Jahre 1815 befchäftigte er ſich mit einem großartigen 
Werke, nämlich mit der Kompofltion einer Meffe für den Dienflag 
in der Charwoche, und fügte, weil an jenem Tage die Paſ⸗ 
fion in der Meſſe gelefen wird, die verworrenen Antworten ber 
Bolfömenge (turba); und als Offertorium das Gebet: Oremus 
pro Pontifice nostro Pio, weil gerabe biefer Tag ber Jahrestag 
der Krönung des Papfles Pius VII. war, bel. 


Um diefe Zeit erhielt er von Garl IV., König von Spa« 
nien, den hoͤchſt ehrenvollen Auftrag, für die fpanifche National« 
firhe in Rom bie Chormufif für das ganze Jahr zu beforgen. 
Gr vertheilte diefe Arbeit in mehrere Bände mit vier, ſechs⸗ 
und achtſtimmigen Mufifftüden, nebit zwei Wcclamationen auf 
Berdinand VII im Canon zu vierundfechdzig Stimmen, welche in 
ſechszehn Realchören vertheilt waren: eine Arbeit, die im folgen« 
den Jahre 1816 vollendet wurde. 

Im Jahre 1820 erfihien zu Florenz von Baini ein Werk 
unter bem Titel: „Saggio sopra lidentita de' Ritmi musi- 
cale e poelico. Firenze. Pialti 1820." „Verſuch über die 
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Identität bed muflfalifchen und poetifchen Rhythmus, in italtenis 
ſcher und frangöfticher Sprache. Diefed philoſophiſch gefchriebene 
Merk, das feine tiefe Kenntniß der verborgenen und tieferliegenden 
Geſetze der Muſik befundet, erlebte mehrere Auflagen, ein Beweis 
für die gediegene Behandlung eined fo ſchwierigen Stoffed. Die 
franzöftiche Ueberfehung und Herausgabe diefer Schrift hatte Graf 
Leu beforgt, der auf diefe Weiſe feine Erfenntlichkeit gegen Baini 
an den Tag legen wollte, weil er ihn beauftragt hatte, dieſes Werks 
hen zu verfaflen. 

Wir fommen nun auf ein Werk zu fprechen, bas für fich 
allein Bainis Ruhm dauernd begründet, wir meinen das berühmte 
Miferere. Seit dem XVI. Jahrhunderte wurden in der päpfllis 
chen Gapelle (gewöhnlich Sirtina genannt) während ber heiligen 
Charwoche verfchiedene Miferere gefungen, wie von Gonftanz 
Beta, Luigi Dentice, Felice Anerio, Joh. Maria Nas 
nini und Naldini. Als aber Gregorio Allegri mit feinem 
unvergleichlichen Miferere auftrat, mußten alle früheren weichen: 
man fang zweimal das Miferere von Allegri und einmal, abmech- 
felnd jenes von Naldini und von Felice Anerio. Vom Jahre 
1714 — 1767 fang man blos das Mijerere von Allegriund 
Tomafo Bai. Spätere Berfuche, mie z. B. des fonft fehrtüch- 
tigen Tartini und Pifari hatten Fein Glück und fo blieb man 
bis 1821 bei den zwei genannten, Allegri und Baint erhielt von 
dem unvergeffichen Pius VL, der, obgleich durch traurige Zeite 
verhäftniffe vielfach im Anſpruch genommen, doch Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht aus dem Auge lieh, den ehrenden Auftrag, ein 
drittes Miferere für die heilige Charwoche zu fomponiren. Da, 
wie erwähnt, ſchon jo manche Componiſten fich diefer Aufgabe un« 
terzogen, und unglüdlich waren, fo durfte Baini immerhin mit 
einiger Bangigkeit bei diefem Auftrag erfüllt werden, Denn hat 
er das nämliche Loos, wie die oben erwähnten Tartini und Piſari, 
fo ift fein ganzer, bisher ermworbener Ruhm dahin. Doch auß 
Gehorfam gegen daß verehrte Oberhaupt machte er fih an die Ar⸗ 
beit und fomponirte den bekannten Bußpfalm vol neuer, Überras 
fehender Akkorde, vol tiefer Empfindung, vol Tebendigen Aushrud, 
ALS daher diefed neue Miferere zum Erftenmal während ber heilis 
gen Charwoche des Jahres 1821 in der firtinifchen Capelle aufge⸗ 
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geführt wurde, ärndtete e8 einftimmigen Beifall, ſowohl von ben Sän⸗ 
gern und von feingebildeten Kunflkennern, ald auch von dem hei 
ligen Garbinalöfollegium, von ben anweſenden Prälaten und den 
aus der ganzen Welt beinahe zufammengeftrömmten Fremden. Saben 
jene früßeren Meifter ihr Werk nur ein einziges Mal aufgeführt, 
fo wurde bad bainifche Mifersre vom Jahre 1821 angefangen, all 
jährlich wiederholt; wurden frühere Berfuche eben darum verdrängt, 
weil fie neben Allegri und Bai nicht beſtehen fonnten: jo ſah 
man Balnis Miferere rühmlich wetteifern mit jenen feiner großen 
Vorgänger. Ia, bie ungeheure Menge der Fremden, welche in 
der Charwoche alle Jahre zu dem heiligen Bunftionen berbeiftrömt, 
fragt flet8 begierig, an weldem Tage denn Bainis Miferere zur 
Aufführung komme, 

Die vielzungige Fama Hatte bald den Ruf von Bainis Mife- 
tere in alle Länder gebracht. Im Jahre. 1822 Fam Friedrich 
Wilhelm III., König von Preußen, nach Rom und hegte das 
Verlangen, einige Stüde aus ber firtinifchen Gapelle zu hören, 
Der damalige Staatöfefretär, Hercules Confalvi, veranftaltete 
deßhalb in dem Palaſte der Conſulta auf dem Duirinal eine Mur 
fifafademie. Dort wurden in Gegenwart des Königs, des höchiten 
römifchen Adels, des diplomatifchen Corps, der Gardinäle, des Prin- 
zen Heinrich, u. f. w., von den päpfllichen Sängern, Baini an ber 
Spige, unter andern Stüden die erwähnten zwei Miſerere von Allegri 
und Bai, und Paleſtrina's achtſtimmiges Stabat Mater aufgeführt. 
Der König Äufferte fich gegen Baini über diefe Muflfgattung und 
bie treffliche Ausführung fehr fchmeichelhaft, wünfchte auch ſelbſt 
einige von Bainid Compofitionen und ließ ihm durch den Witter 
von Bunfen, damals Geſchäflsträger beim Heiligen Stuhle, bie 
große, goldene Künftlermebaille zuſtellen. Baini entfprach dem kö— 
niglichen Wunfche und überfandte diefem Monarchen einen Band 
feiner kirchlichen Hymnen mit einer einleitenden Abhandlung, be» 
titelt: „Tentamen renovationis Musicae harmonicae syllabico- 
rhylhmicae super Canlu Gregoriano saeculo seplimo in Ec- 
clesia pervulgatae." 

Auf Verlangen des Papſtes Leo XIL fomponirte Baini 
im Jahre 1825 die ſchöne Sequenz: Dies Irae, voll Kraft, 
Anmuth und Harmonie. Als fie daher in ber Sirtina am Al« 
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lerfeelentage in der vatifanifchen Baſilika beim Gotteödienite für 
bie an der Cholera Geftorbenen, in ber Kirche der beiligen 
Dreifaltigkeit auf dem Monte Pincio beim Trauergottesbienft für 
ben Cardinal von Rohan (Bifchof von Befangon), in S. Marcello 
für den Gardinal Weld aufgeführt wurde, war Alles hingeriſſen 
und erhob dieje Vollendung der muflfalifchen Kunft bis zu den 
Sternen, Auch bei den Grequien für den ſeligen Baini felbft in 
ber Kirche S. Maria in Ballicella wurde dieß Meifterwerf aufge» 
führt, ebenfo bei den Trauergotteödienften für Bapit Gregor XVL, 
und fand gleiche Anerkennung und Bewunderung. 

Eine befondere Erwähnung verdient das durch Driginalität 
fih auszeichnende Werk, das er zu Nom durch. bie thpographifche 
Gefelihaft 1828 Herausgab, ımter dem Titel: „Memorie sto- 
rico-eriliche della vita e delle opere di Giovanni Pierluigi 
da Palestrina." Baini führt und bier in chronologifcher Reis 
benfolge alle bedeutenderen Momente ded bürgerlichen und künſtle⸗ 
sifchen Lebens jenes weltberühmten Pierluigi vor Augen; gibt. über 
die Entflehung feiner Compofitionen die nöthigen Notizen, zählt 
deren Auflagen auf, beitimmt mit Kennerauge den inneren Werth 
derfelben und gibt die Negeln und VBorfchriften der römifchen Sän« 
gerichule durch hie und da bei Gelegenheit eingeftreute Bemerkuns 
gen ſicher amd beflimmt an. Dieß fonnte aber auch nur ein Baini, 
der, wie wir gefeben, von Jugend auf mit dem Studium paleftris 
nifcher Muſik fich befaßte, immer tiefer eindrang in die Schönheis 
ten jene® großen Nachahmers der Natur und dadurch fo begeiftert 
wurde, das fchwierige, von Niemand noch verfuchte Unternehmen, 
nämlich ſämmtliche Werke Pierluigl’s zu fammeln, zu beginnen 
und ausdauernden Muthes zu vollenden. Er fcheute Feine Mühe, 
feine Koften; denn nicht blos Rom und Italien, auch dad Aus—⸗ 
land mußte Material herbeifchaffen zu dem wundervollen Gebäude 
und Pierluigis zerfireute Schäge einienden zur Vervollſtändigung 
biefer großartigen Sammlung. — Die Bearbeitung obiger Mes 
morie erbeifchte viele Nachforſchungen und Prüfungen der Doku- 
mente, die in Roms verfchiedenen Archiven und Bibliotheken fich 
befinden, weßhalb es einleuchtet, wenn wir fagen, dieß Werk fey 
die Frucht fünfundzwanzigjährigen Studiums. Baini ift von feis 
nem ‚Helden Bierluigi ganz begeiftert, wie fogar die fprachliche Dar⸗ 
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ſtellung des Werkes zeigt. Alexander der Große pried jenen grie⸗ 
chifchen Helden glücklich, weil Homer ihn befungen ; und mir 
können ausrufen: O glüdlicher Pierluigi! der du einen Baini zum 
Robrebner deiner Meifterfchaft gefunden! In der That, Paleftsina 
hätte feinen beredteren Biographen finden können, 

Da und diefe Memorie fofehr befannt machen mit der älteren 
Kirchenmuflt und deren hiſtoriſchen Entwicklung, hat ſich Baint 
in diefem Flaffifchen Werke die gereihteften Anſprüche auf Anerken— 
nung und Dank erworben. Nur ift zu bedauern, daß dieſe Denf- 
würdigfeiten fo wenig verbreitet find, höchſtens bie und da in 
den Händen eined Privaten fich befinden. Diefe geringe Berbreis 
tung läßt ſich vielleicht aus dem Zuftande des italienifchen Buch⸗ 
Handels erklären; noch mehr aber muß man es beflagen, daß der 
rafche Tod unfern Baini Hinderte, die vorhin erwähnte, vollſtän—⸗ 
dige Sammlung der paleftrinijchen Mufifwerke herausgeben zu kön⸗ 
nen. Baini hatte fie bereits gefchloffen ; fie umfahte alle gedruck⸗ 
ten und ungebrudten Werke ded unfterblichen Paleftrina; er hatte 
fie aus dem älteren Muſikſyſtem in das moderne übertragen, d. h. 
flatt der alten, nicht mehr üblichen Muflfzeichen die neueren dafür 
gefegt, Diefe Arbeit, die Frucht unfäglichen Aufwands und vieler 
Anftrengung umfaßt folgende 36 Bände; 

9 Bände, enthaltend 26 Bücher As, 5=, 6⸗, 7-, 8=- und 

12 ſtimmiger Mottetten; neun Bücher darunter mit bid« 
ber ungedrudten Mottetten. 

4 Band Aftimmiger Hymnen, darunter einige biöher uns 

gedruckte, 

4 Band 3 ftimmiger DO ffertorien. 

3 Bände As, 5- und Gftimmiger Ramentatiomen; 2 Bände 

enthalten biöher ungedruckte. 

2 Bünde A=, 5= und Gflimmiger Magnificat, darunter 
‚auch ein Sftimmiges, biöher ungedrucktes. 

1 Band vierftimmiger Litaneien. 

4 Bände 4» und 5flimmiger Madrigalen. 

15 Bände 4r, 5-, 6- und Bftimmiger Meffen, in 106 
Büchern vertheilt, wovon 27 Bücher bisher ungebrudkte 
Meſſen enthalten. 

Wahrhaft Schade, wenn ein folder Scha verborgen geblies 
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ben wäre Denn nur daraus fann der begabte Componiſt ſich 
bilden, feinen Geſchmack läutern, die ächten Schönheiten des Kir- 
chenſtyls Eoften und zu treuer Nachahmung in eigenen Compoſitio⸗ 
nen aufgemuntert werden. Daber fagt der berühmte Organift und 
Drgelipielee Bernhard Basquini: „Jeder der maesiro di 
Musica oder Drganifi werden will, und nicht: koftet 
den Nektar und nicht trinkt bie Milch diefer göttlichen 
Eompojsitionen bed PBaleftrina, der wird ohne Zweifel 
lets dürftig bleiben.” Und Fur, Gapellmeifter des Kaiſers 
Garl VI. fagt: „Jenem fo Flaren Lichte der Muſik, dem 
Alohs Paleftrina, verbanfe ih Alles, was id in bie 
fer Urt Kenntniß befige, und nie, fo lange ich lebe, 
werbe ich aufhören, befien Andenken mit der größten 
Hochachtung zu verehren! 

Wir können indeß beifügen, daß biefe Foftbare Sammlung 
boch noch nicht verloren ift. Denn der römifche Maeftro Alfieri 
bat fie bereit3 in Rom herausgegeben ; wir haben nur den Wunſch, 
biefe im ihrer Art er. Sammlung möchte auch bei und Eins 
gang finden. 


Zwei Werke unſeres Autors müffen wir noch erwähnen: 
dad Mottett Apparuit Dominus Salomoni voll feierlicher Accorde, 
und bad Benedictus, qui venit in nomine Domini in großat« 
tigem Style verfaßt, beide für den Jahrestag der Krönung des 
Papſtes Gregors XVL, der dadurch, fo mie dad hohe Auditorium, 
lebhaft ergriffen warb. 


Die letzte Production Bainid ift die Compofltion des Chos 
ralgefanges für das griechifche Hochamt, das zu Nom zweimal, 
am Feſte der Epiphanie und an jenem des heiligen Athanaflus, 
in der Nationalfirche gehalten wird, das Trifagion, und andere, 
befondere Theile jener Liturgie. 


Nah ſolchen Leitungen ift es aber gar nicht zu wundern, 
daß ihm allenthalben die ehrenvollſten Beweiſe der Hochachtung 
begegneten.. Und wie fein Nuf fich nicht bloß auf Nom ober 
Italien befchränfte, fondern auf ganz Europa erſtreckte: eben fo 
famen ihn von den entlegenften Gegenden unferes Welitheild rüh— 
rende Anerkennungen feiner Berdienfte zu. Beſonders fchägten ihn 
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die Päpſte Pius VI und VIL, Leo XI. und Pius VIII. Ei- 
ner ehrenden Aufmerkjamfeit erfreute er fich bei den Garbinälen, 
jo wie bei allen Männern, die in Rom durch Würde und Ge 
lehrſamkeit hervorragten. Wie er bei auswärtigen Fürften beliebt 
war, haben wir im Laufe biefer biographifchen Notizen bereits 
gefehen. Aber hinter ben Beweifen der Auszeichnung einzelner Män- 
ner blieben die Akademien. des In» und Auslandes nicht zurüd. 
Zu diefen ebrenvollen Auszeichnungen fügte Bapft Gregor XVL, 
der ihn wie feine Vorgänger fchägte, eine neue hinzu, indem er 
ihn unter feine Ehrenkämmerer aufnahm und zum Yebenslänglichen 
Kimmerling und Kapelldirector ernannte. 


Monflgnor Biufeppe Baini war demnach mie an Verdien— 
fen, fo auch an Ehren reich, noch reicher aber an den fchönften 
Tugenden. Das Grftere bat er mit Vielen, dad Letztere mit 
Mentgen gemein; denn viele Männer haben jich durch Erfindungsd« 
gelſt, Kunft und MWiffenfchaften vor Andern ausgezeichnet, aber 
auch oft diefen ihren Ruhm durch Selbſtſucht, Stolz und Leiden- 
fchaften befleckt. Baini war frei von jeder Habfucht; er mollte 
nie ein Honorar bei feinen unzähligen Zuhörern, denen er Lectios 
nen gab, feftfegen, und nahm auch von Jenen nichts an, die ibm 
‚freiwillig etwas geben wollten. Die Unterftügung der Armen und 
Hülfeleiftung gegen Jeden, der ſich in irgend einer Verlegenheit 
befand, das war bie Tiebfte Beichäftigung für ihn. Seine Geduld 
war mufterhaft, fei e8 bei Widerfprüchen, die er zumeilen erfahren 
mußte, fei «8 bei Krankheiten, die er mit heiterer Ruhe ertrug, 
beſonders das Asthma, woran er achtzehn Jahre litt, Seine Be» 
fheidenheit ging fo weit, daß nicht einmal feine Freunde die Aus- 
zeichnungen erfuhren, die ihm von allen Seiten zu Theil wurden, 
noch die werthvollen Gefchenke Eennen lernten, welche feinem Ber- 
dienfte dargebracht wurden; ihr Vorhandenſehn erfuhr man erft 
aud feiner letztwilligen Verfügung, wornach er einen Theil dem 
vatikaniſchen Mufeum, den andern für Bilder ber heiligen Jung» 
frau Maria beftimmte, gegen welche er Eindliche Verehrung begte, 
weßhalb er auch dad obenermwähnte, berühmte Werf: Memorie 
siorico-criliche etc. der Gottedmutter in folgender, einfacher 
Weiſe widmete: 
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Deiparae Virgini Mariae 
Sine Labe conceptae 
Josephus Bainius 
Quidquid id est operis 
Dicat et Consecrat. 
Ihm etwas zum Lobe zu fagen, wäre für ihn eine Beleidigung 
geweſen, mehhalb die Ueberreichung feines Portraits, das in Lon⸗ 
don verfertigt wurde, ihn gern vermocht hätte, felbed zu vertils 
gen, wenn es ihm möglich gewefen., Seine Herablaſſung war 
bewunderungdwürbdig; obgleich einer der größten Männer, fchien 
er doch den geringften ähnlich: geſchmückt mit Iebendigen Glauben 
und brennender Liebe, waren in ihm die Gharaftere eines Gerech⸗ 
ten audgeprägt; er verband dad chriftliche und wiſſenſchaftliche Le— 
ben in gleich hohem Grabe, 


Am Abende des 21. Mai 1844, in einem Alter von 68 Jah⸗ 
en und 7 Monaten, während er eben das Brevier betete, ging 
er plöglich ein in die Ruhe der Gerechten, wie das Zeugniß ei— 
ned ſtets tugendhaften Lebenswandels hoffen läßt. Sein Verluſt 
ward von Allen betrauert, die ihn fannten, weil er Allen theuer 
war. Die irdifche Hülle ward in St, Maria in Ballicela feier- 
lich beigefegt. Möge Baini’8 Andenken talentvollen Männern dies 
nen, feinem leuchtenden Beifpiele folgend, ihre Gaben des Genie 
zum Auffhwung der Wiffenfehaften und zum alleinigen Ruhme 
ber Religion und der Kirche zu verwenden ! 


XXVIll. 


Rheiniſche Zuitände am Borabend der 
franzöfifchen Revolution. 


(Fortfegung von Band XXVII. Seite 211.) 


Der Lütticher Aufftand und die belgiſche Revolu 
tion von 17905 Defterreih und Preußen. 


Der Aufftand von Lüttich unter dem Fürfibifchof Kon- 
ftantin Freiherrn von Honsbroed, und die Revolution der 
öfterreichifchen Niederlande unter Kaiſer Joſeph I. was 
ren für die Rheinländer das verhängnißvolle Vorfpiel, das der 
franzöfifchen Revolution und dem Erfcheinen franzöftfcher Emis 
granten und. republifanifcher Heere mit der tricoloren Fahne an dem 
vaterländifchen Strome voranging. Die nun längft verfchollenen 
Namen Lütticher PBatrioten: Spirour, Baffenge, Fabry, 
Ehaftret; die Namen des aufftändifchen Belgiens: Ban der 
Noot (geb. 1731, geft. 1827), Ban Eupen (geb. 1744, 
geft. 1804), Ban der Merfch (geb. 1734, geft. 1792), J. 
Fr. Bond (geb. 1743, geft. 1792) waren früher, ald die Na- 
men Mirabeau’s, Lafayette’s, Dumouriez und Euftis 
ne's am Rhein in Aller Mund; und che man etwas von 
Assembl&e Nationale, von Constituante und von franzöftfcher 
Eonftitution wußte, bildeten die Joyeuse Entree, die alte 
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Berfaffungdurfunde des Herzogthums Brabants und die ftürs 
mifchen Verhandlungen der Stände in den einzelnen Provinzen 
der öfterreichifchen Niederlande, die Joſeph II. die Subſidien 
verweigerten und feine Edicte für ungefeglih und nichtig er—⸗ 
Härten, das allgemeine Tagsgeſpräch in den rheinifchen Städ- 
ten; hatte ja ſchon zwei Jahre vor der Erftürmung der Bars 
file, am 18ten September 1787, Brüffel feine freiwillige 
Volkswehr und beim Klange der Sturmgloden feine Barris 
faden. | 

Lüttich war ein geiſtliches Fürftenthum oder, wie Gars 
binal Bacca nicht unrichtig fagt, vielmehr eine Re 
publif*), an deren Spige ein geiftlicher Fürft ftand; ale 
Glied des weftphälifchen Kreifes gehörte es zum beutfchen 
Reich. Die öfterreichifchen Niederlande, ein Erbgut 
aus Zeiten, da der deutfche Name noch mächtiger und geadh- 
teter war, bildeten urfprünglich den burgundifchen Kreis; . 
auch fie galten daher, wenn auch nicht in fo unmittelbarem 
Berbande, noch immer ald deutſche Reichslande. 

Nicht bloß alfo durch die Nachbarfchaft und den vielfa- 
chen Wechfelverfehr waren die Stürme, von welchen Lüttich 
und Belgien ergriffen wurden, von höchfter Bedeutung für 
die Rheinlande; da es ſich bier um deutfche Reichsge— 
biete handelte, fo mußten die Rheinländer in dem Gefchide 
berfelben ein Vorbild der eigenen Zufunft erbliden. Mit gu- 
tem Grunde fann man daher die Ereigniffe von Lüttich und 
Brüffel die erfte Feuerprobe nennen, welche die alte Zeit 
und ihre Machthaber vor dem Beginne des großen Kampfes 
mit der neuen Zeit und Lehre zu beftehen hatten. Wer aber 
den Urfprung, die Entwidlung und den Ausgang der Erfchüt- 


*) „L’antoritä del vescovo principe temporale di quel prinei- 
pato era talmente circoscritta, e limitata dagli stati del 
paese, e da un tribunale dei 22. che poteva considerarsi 
piuttosto come capo di una repnbblica, che come vero soY- 
rano.“ Pacca Memorie storiche P. 127. 
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terungen an der Maas und Schelde beobachtete, ‚der Fonnte, 
troß der augenblidlichen Bewältigung dieſer Aufftände durch 
Waffengewalt, über den Sieg der Revolution kaum ziweifel- 
haft ſeyn. | 

Der Lütticher Aufftand und die Erhebung der öfterreicht- 
fehen Niederlande waren das gerade Gegentheil von einander: 
in Lüttich wollte eine Feine, aber verwegene und energifche, 
die fchlaffe confervative Mehrheit terrorifirende Minorität, von 
dem franzöfifchen Revolutionsfchwindel erfaßt, die alte ftändi« 
fche Verfaſſung umftürgen, und dafür eine, auf moderner Volfs- 
fouverainetät ruhende einführen; in Belgien dagegen war es 
bie große confervative Majorität aller Stände, der Geiſtlich— 
feit, ded Adeld und der Bürger, die fich für die alte freie 
Berfaffung erhoben gegen ihren Umfturz, wie ihn die dem berr- 
fhenden revolutionär -despotifchen Zeitgeifte huldigenden, uns 
gefeglichen Reformen und Staatöftreiche Joſephs II. beabfich- 
tigten. 


Sah daher die franzöfifche Revolution in der Lütticher 
eine ermünfchte Bundesgenoffin, fo haßte und verachtete fie 
die Belgifche, ihrem Geiſte nach, als ihre bitterfte Feindin; 
fie freute fich ihrer nur in fo fern, als in diefem Kampfe ei— 
ned chriftlichen Volkes für fein gutes altes Necht gegen einen 
Monarchen, der ihm die Revolution, nicht im Namen des 
Volkes, fondern feiner fouverainen Autorität, mit Gewalt ein- 
Impfte, die monarchifche Autorität zu Grunde ging, und bie 
Revolution daher in jedem Fall, der Ausgang mochte feyn, 
welcher er wollte, ihren Vortheil davon 309. 


Die Lütticher Irrungen begannen ſchon im Jahre 1785 
über die Frage: ob die fürftbifchöfliche Negierung befugt fei, 
die Zahl der Ball» und Hazarbfpielhäufer in dem Badeorte 
Spa durch Verweigerung neuer Conceffionen zu bejchränfen, 
und überhaupt Verfügungen in PBolizelfachen, ohne Zusiehung 
der Stände, erlaffen fünne. Der Lütticher Speculant Levoz, 
der Unternehmer eined neuen Spielhaufes daſelbſt, machte mit 
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den Einwohnern einen Krawall und vertrieb die fürſtliche Gar⸗ 
niſon von Spa. 

Es war dad urſprünglich ein Rechtoſtreit, wie wir ähn⸗ 
lichen im Mittelalter gar häufig begegnen, und das Reichs—⸗ 
fammergericht in Wetzlar wurde zu feiner Entfcheidung ange- 
rufen. Bon Volfdfouverainetät war hier vor der Hand noch 
feine Rede. 

Allein während ſich im Fortgange des Streites die Gemüther 
erbitterten und die Barteien fich fchärfer und fchärfer fchieden, 
und in dem ſtamm-, fprach- und geiftverwandten Frankreich 
die Revolution ihre Lehre offener verkündete und der Gewalt 
fi mehr und mehr bemächtigte, erwachten auch in der Lüt— 
ticher Oppoſition weiterreichende Gedanfen, die ſich mit den 
neuauflebenden Erinnerungen an die Zeiten zügellofer Demos 
fratie und wilder Demagogie verfnüpften, wie fie an den fchö- 
nen Ufern der Maas lange Yahre Hindurch geherriht. Es 
waren das die Zeiten, da Lüttichs Straßen mit Blüt und 
Mord beflekt, und feine Fluren und Manufafturen in. fleten 
Bürgerfriegen verheert wurden, bis der Fürftbiichof Mart« 
milian von Bayern, von den Waffen Ludwigs XIV. uns 
terftüßt, dem verheerenden Gräuel demofratifcher Anarchie ein 
Ziel feste, und durch das Reglement von 1684 mit dem 
größt möglichen Maße bürgerlicher Freiheit dem Staate Eicher: 
heit und Frieden, Ordnung und blühenden Wohlftand fchenfte. 

Diefe Zeiten,: da die aufammengerotteie, turbulente Volks— 
mafje auf dem Markt vireft ihre Beamten gewählt, wurden 
jest gepriefen und „das Reglement” ald tyrannifch ger 
ſchmaͤht. | | 

Bon einer unumfchränften fouverainen Gewalt im Sinne 
Ludwigs XIV., wie Friedrich II. und feine Nachfolger fie, mit 
Befeitigung aller ftändifchen Rechte, in ihren Ländern übten, 
war in diefem Reglement nicht das Mindeſte enthalten *). 


*) Die Hifterifch-politifchen Blätter haben jüngft (Band XXV, Seite 
651 bis 662) eine Darftellung diefes Luͤtticher Aufftandes gegeben ; 
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der Verfaſſer ift dabei, wie er ausdrücklich bemerkt hat, unferent fo viel: 
fach verdienten deutſchen Geſchlchtſchreiber, E. A. Menzel, gefolgt, 
ba beffen Zeugniß, wo es bie preußifche Politik zw beleuchten galt, 
als das Zeugnif eines Proteftanten und loyalen preußifchen- Beam: 
ten, nur von größerem Gewichte erfcheinen Fonnte. Allein nad) dies 
fee Darfiellung Menzel's muß man fchließfen, als fei die Ber: 
faſſung von Lüttih durh „das Neglement“ von 1684, unter 
dem Schutze franzöfifcher Waffen, im Geifte des franzöfifchen Des: 
potiomus umgeftaltet worben, fo daß alfo Herkberg, der Minifter 
Friedrich Wilhelms II., als er den Aufftändifchen, fait die Revo⸗ 
lution zu entwaffnen und ven Nechtezuftand und die geſetzliche Ber 
“ Hörde herzuftellen, die Abfhaffung des „Reglements“ garantirte, 
bie bürgerliche Freiheit gegen, wenn auch verjährte, despotiſche 
Unterdrüdung in Schuß genommen hätte, Es ift dieß aber durch⸗ 
aus irrig, der Irrthum jedoch erflärlih. Im biefer Entftellung bes 
Thatbeflandes flimmten ja die Anhänger Herkbergs mit den Klubs 
biften von 1790 überein. So erzählt .. B. aud General Eide 
meyer, der ben Feldzug ber Mainzer gegen Lüttich mitgemacht, im 
feinen Denfwürbigfeiten Seite 86: „Bei den Lüttichern hatte feit 
Jahrhunderten eine vom deutfchen Reiche anerkannte landſtändiſche 
Berfafiung beftanden, bis zur Zeit Ludwigs XIV. ein mächtiger 
Fürftbifhof die Anwefenheit eines franzöftfchen Heeres benutzte, um 
fi gewaltfamer Weife zum unbefhränften Regenten zu mas 
chen.“ Der republifanifche General erzählt dann weiter, wie um: 
ter biefem Wütherich „die Lüttiher durh Bernihtung ber 
Lanpftände ihrer eigentlichen Stellvertreter beraubt, Feinen ges 
feglichen Weg mehr hatten, um ihre Klagen vor des Reiches Ober: 
haupt zu bringen“, wie das Bolf dann „1789 in Maffe aufftand“ 
und „feine Gerechtſame forderte, aber auch nichts weiter als dieſe.“ 
Behauptungen, die jeder biftorifhen Wahrheit entbehren, ba ja bie 
Dppofition biefer „vernichteten” Landftinde mit dem Fürfibifchef 
bei dem Reichsfammergericht jahrelang, wie Jeder weiß, auf dem 
Rechtswege progefiirte, bis die Erſtürmung der DBaftille ben Des: 
mofraten die Maske fallen machte. So wird die gefrhichtliche 
Mahrheit geachtet! Gerlache gibt am Schluße feiner „Histoire 
de Liege“ eine ausführliche Weberficht von der Lütticher Berfaffung 
vor ber franzöfifchen Revolution, von deren Freifinnigfeit man in 
der Hauptftadt Friedrichs II. fo weit entfernt war, daß man gar 
feinen Begriff mehr davon Hatte, 
*) Histoire du royaume des Pays-Bas depuis 1814 jusqu’en 1830 
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de Gerlache, ber dankbar rühmt, wie das alte Heimathland 
der Karolinger unter dem milden Krummftab feiner Fürſtbi⸗ 
ſchöfe, feit den früheften Jahrhunderten mit Wohlthaten übers 
fhüttet, fo herrlich geblüht, fagt von der Freiheit, wie fie, 
Lüttich vor der framgöfifchen Revolution umter feiner durch 
„das Reglement von 1684” befeftigten Berfafjung genof« 
fen: „Sch weiß nicht, ob es je auf der Welt ein Bolf gab, 
das freier gewefen wäre, als die Lütticher. Gewiß waren 
fie e8 in einem viel höheren Grade, als irgend einer ihrer 
niederländifchen Nachbarn, die fich doch fo fehr ihrer Bor: 
rechte rühmten. Sie genoffen alle Bürgfchaften, welche die 
Joyeuse Entree Brabant zufichert. Bürgerliche Freiheit und 
Eigenthum waren bei ihnen ausnehmend gefchüßt; der Biſchof 
fonnte fein Geſetz ohne Zuftimmung der drei Stände erlaffenz 
fie hatten ihr Tribunal der Zweiundzwanziger, das jede Un—⸗ 
terdrückung von Seiten der Agenten des Fürften unmöglich 
machte; fie zahlten faft feine Abgaben,...” Auch fonnte die 
Majorität zweier Stände den dritten nicht niederbrüden, denn 
bei ihnen galt der Rechtsſatz: „deux Etats, point d’stats,” das 
beißt: Zweit Stände, fein Stand... .*) Allein fie ver 
fangten, der Bifchof folle auch feine Verfügungen in Polizei— 
fachen erlaffen — was fo viel heißt, ald ihm die wefentlich- 
ften Befugniffe einer vollftredenden Gewalt entreißen.” 

Die Abfchaffung des Reglements hätte daher dad Für- 
ſtenthum in die alte blutige Verwirrung und Berwüftung zus 
rüdgeftürzt, wie Polen fie, zum Vortheile feiner theilungsfüch- 
tigen Nachbarn, unter der Herrfchaft feines liberum Veto ers 
fahren. Allein der Ruf nach feiner Abfchaffung, der plöglich 
über Nacht, wie vom Zaun geriffen, erfcholl, diente den Lüt⸗ 


par E. C. De Gerlache. II. edition, Bruxelles 1842. Tom. 1. 
P. 232. | 

*) „On disait ä Liege, deux dtats, point d’etats, . Leur accord 
unanime formait le sens du pays.“ Histoire de Liege par 
Gerlache. P. 376. 
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ticher Demokraten, Schülern der neuen franzöfifchen Lehre, 
auch nur zum Vorwande: „Jahrhunderte lang’, fo lautete 
ihre Spradye, „haben wir unter dem Joche des Aberglaubens 
und der Finfterniß gefeufzt; wir wollen Menfchenrechte und 
Grundrechte (les droits de Phomme et du eitoyen) und- 
eine wahre Nepräfentation des Bolfes, zu der das Wolf frei 
und rechtmäßig feine Zuftimmung gegeben, als Bafis der 
allgemeinen Wiedergeburt” *), 

So fah denn das deutjche Reich, kaum vier Wochen nach 
ber Erftürmung der Baftille, im feinem eigenen Gebiete das 
Barifer Schaufpiel im Kleinen nachgeahmt. Die Revolution 
durchlief damals, an dem glorreichen Tagen des 17. und 18. Au⸗ 
guft 1789 in Lüttich, ihre gewöhnlichen Stadien, wie. wir fte 
im Jahre 1848 in Rom und Wien, in Blorenz und Berlin 
gefeben haben. Die rheinifchen Städte und ganz Deutfchland 
vernahmen aldbald mit Staunen die bereit gefchilverten Sces 
nen: Zufammenrottung des fouverainen Volkes; Magiftrat und 
Minifter verhöhnt; die Reichen und die reaftionären „Zöpfe“ 
zitternd ; erzwungene Errungenfchaften des in Alles willigenden 
Fürften; großes Siegesfeſt der Revolution: die Wappen der 
alten Bürgermeifter zerfchlagen; neue Behörden vom Volle be- 
Rättigt; die fürftlichen Solvaten entlaffen; Gitadelle und Thore 
von der Vollkswehr befegt; die fürfllichen Pferde ausgeipannt; 
der Bürgerfürft felbft unter Frohlockungen und Drohungen von 
dem Bolfe gezogen; das Reglement von ihm für nichtig er- 
Härt und damit die demofratifche Anarchie fanctionirt, — Zweis 
ter Aft: der Fürft entflieht den Evvivas feiner lieben Lütticher, 
und dad Mandat ded Reichöfammergerichts wird fund, Her 
ftellung des Rechtözuftandes gebietend. „Allein das revolutio« 
näre Delirium der Lütticher”, fo erzählt Gerlache, „flieg nun 
auf feine höchfte Höhe. Kaum hatte fich die Stadt Lüttich 


— — — — 


9 Siehe Journal patriotique, das 1789 zu Lüttich gedruckt erſchien 
und nicht ehne Geiſt von Baffenge, Reinier und dem Gano: 
nitns Henfart redigirt wurde. Gerlache Il. e. 
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befreit, ald fogleicy das geringfte Dorf mit ihr weiteiferte. Je⸗ 
des hatte feinen Brutus, feinen Mirabeau. Unter den erften 
erhob fich die Markgrafichaft Franchimont in dem Berfied 
ihres Heidefrautes, und beichloß für fidy allein einen National⸗ 
Congreß zu bilden, um die natürlichen und unveräußer⸗ 
ticben Rechte zurüdzufordern. Man muß aber wiffen, daß 
diefer Congreß Franchimonts von den Gemeinden von Ber 
vierd, Theur, Spa, Sart, Jalhay, Stembert, Andrimont, 
Enfival , Croiſiers und Drolenvaur gebildet wurde. Der Drt 
der Nationalverfammlung war eine grüne lachende Wiefe bei 
dem Dorfe Bolleur. Hier war es, wo bie erlauchte Vers 
fammfung ihre Stimme an Europa richtete, und durch ben 
Mund ded Advokaten Dethier ihre burchgefehene und verbei 
ferte Auflage der Rechte des Menihen und Bürgers 
verfündigte.” Die Revolution feierte ihre Flitterwochen *). 
Allein neben dieſen Herfömmlichen heiteren Comödien fehlte 
ed auch damals ſchon nicht an fehr ernflen tragifchen Großs 


*) Wie ernftlich übrigens die alte Berfaffung Lüttichs, vor der Nevolution 
und vor Hergbergs Vermittlung, fich die Wahrung der bürgerlichen Frei— 
heiten angelegen ſeyn ließ, zeigt Insbefondere jener Gerichtshof der 
Zweiundzwanziger (Tribunal des vingt-deux) eine äußerfi merk⸗ 
würdige Ginrichtung alten Freiheitsfinnes. Gr wurde von bem brei 
Ständen ernannt, verfammelte fh zu jeder Stunde bes Ta— 
ges und ber Nacht, auf Verlangen der Kläger. Seine Gerichts 
barfeit eritredfte fich über alle Bürger, welchem Stande fie ange— 
hören mochten, über alle Beamte des Fürften. Beröffentlichte diefer 
Gifte oder Ordonnanzen, die ben Freiheiten des Volkes oder ven 

von den drei Ständen erlafienen Gefeken zuwieder waren, fo erlie 
ben die Zweinndzwanziger alfogleih eine Berrücdungs: Klage an 
feine Kanzler, um fie vor ihe Gericht zu fordern. Die Vollfire- 
dung ihrer Urtheilsſprüche erlitt feinen Aufſchub. Die Verur— 
theilten blieben in ihren Rechten eingeitellt, bis fie die Bedrückung 
gut gemacht, Die Entfceidungen der Zweiundzwanziger waren 
ohne Apyel. Indeſſen Fonnte man feine Anſprüche auf Gutma: 
dung von Beſchwerden gegen fie bei den Ständen felbit als Ne 
Yiforen geltend machen. Histoire de Liöge ©. 279, 


= 
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ihaten der Sreiheitdmänner, die für die Zufunft zittern machen 
mußten und bie Tiefe des Abgrundes dem Blide enthüllten. 
Depofitengelver wurden von den Infurgenten genommen, das 
Herwiſche Schloß Seroul bei Bervierd in aller Feterlichfeit 
und Ruhe, Angefichts der Behörden in Uniform, geplündert 
und verwüſtet. Ja es gefchahen noch fchlimmere Dinge, die 
als würdiges Vorfpiel der gräuelvollften Scenen der Parifer 
Bluttage gelten fonnten; Werbrechen im Style unferer rothes 
fien Demokratie. Aber auch damals verlangte die befiegte Res 
volution vollfommerne Amneſtie. Don zwei fpäter Hingerich- 
teten berichtet daher eine Wetlarer Schrift von 1791 zur Rechts 
fertigung der Milde der fürftbifchöflichen Juſtiz wörtlich alfo, 
was das Bild der Lütticher Bewegung vervollftändigt : „Der eine 
Namens Sacca hatte in Lüttich ſelbſt, mit noch einem gleich bos⸗ 
haften Gefellen, zweien in der Revolution weder pro noch contra 
begriffenen Männern, blos aus einen Privatgroll, aufgepaßt, 
fie ald Ariftofraten und Spione ergriffen, und unter dem 
Geſchrei: il faut les pendre, wirklich aufgefnüpft und fogar 
den einen, wobei der Strid geriffen, mit einem Kolben. er- 
fehlagen. Der andere, Braffines, hatte einen unfchuldigen 
Menſchen in St. Trond auf gleiche Art umgebradht und auf 
gefmüpft. Beide find folglich als Meuchelmörber, nicht als 
Aufwiegler gerichtet worden. Ein gewiffer Dechamps, der zu 
Spa Häufer plünderte, Benfter einfchlug, dem Bürgermeifter 
Xhrouet eine Piftole (die aber verfagte) auf die Bruft los⸗ 
drüdte, fodann vier Perſonen an den Pranger ftellte und ihnen 
und einigen anderen Brod in Koth getaucht in den Mund 
ftedte, wodurch vier Perfonen in Gonvulfionen ftarben — er 
wurde fpäter zu zweiftündigem Pranger verurtheilt.“ — Daß 
übrigens auch die unerfchwingliche Abgabenlaſt ald bemofratt- 
fhe Waffe einen Befchwerdepunft der Lütticher Patrioten bil- 
bete, verfteht fich von felbft, obwohl die geringen Steuerzufchüffe 
an die Bewilligung der Stände gefnüpft waren *). 


*) Die in Weblar, 1791, erfihienene Schrift: „Die neuefte Lage ber 
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Der flüchtige Fürft wandte fi unterdefien nach dem Klo⸗ 


Lütticher Angelegenheiten“ fagt in Betreff diefer Beſchwerde: „Der 
Fürft lebt von feinen Tafelgütern nnd das Land zahlt ihm nicht mehr 
als. 30,000 Thaler, fo viel ohngefähr, als ein weltliches Land von 
600,000 Einwohnern einem apamagirten Prinzen zahlen müßte. 
Die Gerichtehöfe erhalten ihren Unterhalt von Sporteln. Das 
große und reiche Lütticher Land, das in feinen Tuchmanufafturen, 
Gifenwerfen, Steinfohlen und Gefundheitsbrunnen in jedem Orte 
eine Duelle findet, die ihm Millionen zuführt, bat alfo (wenn 
man bie durch die beiden letzten franzöfifchen Kriege erwachfenen 
Kriegsfchulden abrechnet) feine Staatslaften, ‚ale 1) 30,000 Fl. 
Thaler für den Fürften, 2) die Landtagskoſten, 3) das Krelsregis 
ment von 800 Mann, 4) Kammerzieler und 5) die Befoldung 
des Reichstagsgejandten mit 200, des Parifer Gefandten mit 200 
und des Wiener Nefidenten mit 100, dann des Weplarifhen Ans 
walts mit 20 Garolinen. Dieß Alles zufammen macht nicht fo viel 
aus, als im einem gleich großen Lande die Unterhaltung der Jag⸗ 
den oder Luftfchlößer koſten.“ — Wir fünnen hinzufegen, daß in 
dem verhältnigmäßig gegen Füttich fo armen Preußen die Acciſe einer 
einzigen mäßigen Stadt wohl nicht viel weniger betrug, als viefe 
ganze fürſtbiſchöfliche Civilliſte. Ließ ja befanntlicy Friedrich II., 
auch in den Finanzen genial und einzig, und auch hierin deut: 
ſche Scenung und Mäfigung als Peranterie verachtend, aus 
Branfreih ein ganzes Heer von Finanzkünſtlern, Bublifanen und 
Zöllnern, über den Rhein fommen, denen er die Nceife-Berwaltung 
feines Landes ausfcließlih übergab, um, von den Finanzfünften 
Ludwigs XIV. profitirend, den Ertrag auf's Höchſte zu fteigern. 
Der erſte Regiſſeur dieſer Föniglich preußifchen „Administration 
. general des Accises et Peages“ gefteht felbft ein, daß auf biefe 
Weiſe zweibundert Franzoſen als Zollbeamte nach Preußen herüber 
genommen wurden, Mirabeau gibt gar ihre Zahl auf 1500 am, 
und diefes Alles einzig in der Abficht, um auf Koften der Sittlich⸗ 
feit und der Bolfsehre einige Millionen mehr zu gewinnen. Das 
ber der Magus des Nordens, Hamann, ber befanntlich unter dem 
Phitofophen von Sansjouei eine Fleine, fubalterne Stelle unter 
diefen ihn mißhandelnden franzöffchen Borgefegten beim Zollpad- 
hof von Königsberg verfah, feiner deutfchen Entrüſtung in feinen 
Briefen an Jacobi Luft machte und (18. Januar 1786) feufzte: 
„daß der Staat alle feine Unterthanen für unfähig erflärte, feinem 
XXVII, 28 
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fter St. Marimin bei Trier*), wo er gaftliche Aufnahme fand. 
Der Prälat diefer einft fo reichen, uralten Abtei hatte, fo wie 
der von Echternah, Sik und Stimme auf der geiftlichen 
Bank der drei Stände des Herzogthums Luremburg, das da- 
mald befanntlih auch zu den öfterreichifchen Niederlanden 
gehörte. 

So fah die alte Kaiferftadt an der Mofel ald erften Emi⸗ 
granten im Auguft 1789 einen deutfchen Fürſten, der vor ber 
Revolution geflohen, und dem bald fo viele folgen follten und, 
Gott weiß, wie viele vielleicht noch folgen werben. 

Hier alfo in Lüttih, an den Gränzmarken Branfreiche, 
im Lande der Wallonen, wo die Vorfahren Karls des Gros 
fen, die Stifter des mächtigen, weltherrfchenden Sranfenreiches, 


Finanzwefen vorzufichen, und dafür einer Bande unwiffender 
Spigbuben fein Herz, den Beutel feiner Unterthanen anver: 
traute!“ Preuß: Friebrid der Große, Band IL. ©. 18. Jaco—⸗ 
bi's Werke Br. 4. Abth. 3. ©. 145. 


*) Mas Lüttich, deffen Gefchichte fo vielfah mit ber beutjchen ver: 
fiechten ift, feinen Fürſtbiſchöfen verbankte, davon gibt die Schrift 
von Gerlache auf vielen ihrer Blätter das rühmlichfte Zeugniß. 
Die Geſchichte der Stadt umd des Fürftenthums und ihrer größten 
Fürfibifchöfe am Schluße feines Werkes zufammenfaffend, fagf er: 
„Gefeſtet durch das Blut Sauct Lamberts, der fie als Patron 
mit fohirmender Hand bebedit; erhoben zu einem hohen Grade von 
Macht burh Notger, ber Geifteobildung und MWiffenfchaften dert 
blühen machte; vergrößert durch fortvauernde Erwerbungen unter 
Theodwin, Dtbert, Hugo von Pierrepont, verbanft fie 
Albert von Cuhck ihre erfien bürgerlichen Freiheiten; Hein: 
rich von Verdun vertheidigt fie gegen bie fendale Anarchie; 
Eberhard von der Mark und Gerhard von Groisbed 
erretten fie von den Verwuͤſtungen des Kalvinismus, und Maris 
milian von Bayern verleiht ihr ein Jahrhundert des Friedens, 
nad einem Jahrhundert Innerer BZerwürfniffe und Mifgefchice. 
Diefe Namen ihrer Fürfibifchöfe beherrfchen ihre ganze Geſchichte. 
Es gibt Feine Einrichtung, Feine alte Anftalt zu Lüttich, bie nicht 
von einem Biſchof herrüßrte.“ Histoire de Liege P. 278. 
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gejagt und gebetet, Balläfte gebaut und Klöfter geftiftet, Mats 
felder gehalten und Geſetze beratben, und große, weitreichende 
Plane entworfen, hier hatte das Pariſer Feuer zum erftenmal 
deutſches Reichsgebiet zündend ergriffen. Die Sicherheit der 
Throne, die Sicherheit aller Reichsftände erheifchte gebieterifch 


ſchnelles und entfcheidendes Einfchreiten, um die Flamme: for. 
gleich niederzufchlagen; der Fall, für den angeblich der Fürs 


ftenbund von Friedrich II. durch Hertzberg geſchloſſen worden, 
war eingetreten: die Gonftitution des Reiches war verleht, 
der Landfrieden gebrochen. Das Reid) erwartete von Preußen 
träftiged und ſchnelles Einfchreiten. 

Wie indefien das Berliner Kabinet dem Aufgebot des 
Kammergerichtes entfprach oder nicht entfprach, haben wir ges 
hört: es betheiligte fich bei der Erecution, „um ihre Wirkung 


(dad heißt, den Lauf der Juftiz) zu hemmen“; und Hergberg. 


inftruirte den preußlichen Gommifjarius ausdrüdlich dahin: 
„die Lütticher follten nicht ganz untervrüdt und die Brabanter 
nicht entmuthigt werden.“ Statt die Stadt ihrem rechtmäßi- 
gen Fürften und Herren zu übergeben, verließen bie preußifchen 
Grecutionstruppen die Gitabelle, und fchenften den Patrioten 
die Ereeutionsfoften! Die befchränkte, egotftifche Politik Hertz⸗ 
bergd konnte fich nicht entichließen, „mit der Revolution zu 
brechen“, galt es ja Defterreich an feiner verwunbbarften 
Stelle, in den Niederlanden, Schwierigkeiten zu bereiten. 

Die nothwendige Folge davon war, daß das Revolutions- 
feuer ruhig um fich freffen konnte, und während Europa von 
dem Falle der Baftille erbebte und die Jacobiner der Monar- 
hie in Paris das Requiem fangen, begann als Bild ver 


deutfchen Einigfeit, zur Sreude und Ermuthigung der Revolu⸗ 


tion, im deutfchen Zeitungen und Blugfchriften ein ärgerlicher 
Federfrieg für und gegen Preußen in der Lütticher Sache. 
Johann von Müller, der bei Schließung des Fürftenbun- 
ded an die uneigennüßigen patriotifchen Abfichten Friedrichs IT, 
geglaubt, und ber am 29. März 1781 aus Halberftadt ge- 
fchrieben: „Mit den Preußen und für tie Preußen will ich 
28 * | 
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leben und fterben, oder ich will lieber nicht leben“ *), er 
fchrieb jeßt Flagend unter dem 7. Januar 1790 von Mainz 
aus: „Rum begegnet aber zugleich, daß bie Preußen in ber 
Lütticher Sache äußerſt verfaffungswidrig verfahren; hierdurch 
verlieren fie alles Zutrauen, alle Liebe im Reich, und der 
Fürftenbund ift in fehr großer Gefahr“ **). In gleichem Sinne 
fchreibt 3. ©. Forfter, Mainz, 20. Mär 1790: „Herr von 
Hergberg politifirt, dünft mich, fehr fchlecht; nachdem er bei- 
nahe zwei Jahre mit den Polen in Unterhandlung geftanden, 
endlich noch auf eine fo plumpe Art die Kate aus dem Sad 
zu lafien, und Danzig und Thorn zu verlangen, iſt eben 
nicht fehr würdig eines Minifters, ber fich rühmt, daß nur 
feine Plane dem König Friedrich feit 1745 gelungen wären. 
Bet Lüttich ift auch ein Bord gefchoffen worden, und uf Kö 
nig um das Zutrauen ded Reichs gekommen.” 

Was anfänglich leicht zu bemeiftern gemwefen wäre, dazu 
wurde jegt, Danf dieſer Zwietracht zwifchen Defterreich und 
Preußen, dad Aufgebot von fünf Kreifen nothiwendig, und fo 
wurbe num auch der furoberrheinifche, der fränfifche und ſchwä⸗ 
bifche mit bei dem Kampfe und der Erecution betheiligt. Main⸗ 
zer und Trierer rüdten gemeinfchaftlich mit den Kölnern, den 
Pfälzern und Münfterern aus, um bie von den Preußen ver- 
laſſene Eitadelle ihrem Fürften wieder zu gewinnen und ben 
Rechtszuſtand herzuftellen. 

J. v. Müller, damals mit der Bildung der Kriegsfaffe 
umd der Abfchliefung von Lieferungscontracten befchäftigt, bes 
fchreibt und den Auszug der Mainzer in diefen Feldzug, der 
für den Rhein, ohne daß es wohl die Herzen damals ahnten, 
die lange Reihe der Revolutionsfriege eröffnete. Er gibt ums 


*) Briefe ziwifchen Gleim, Heinfe und Joh, von Müller. Aus Gleims 
literarifchem Nachlaſſe herausgegeben von Körte. Band 2, Zi: 
rich 1806. 

”r, Müllers fimmtliche Werke. Stuttgart und Tübingen 1834, 30ſter 
Theil S. 249. 
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ein Bild altrheintichen Lebens. Es waren drei Bataillon 
Infanterie, eine Abtheilung Artillerie und eine Escadron Hu 
faren, im Ganzen ohngefähr 1500 Mann, die in den er 
fien Tagen des Mai's 1790 von dannen gezogen. Am 6ten 
Mai fchreibt er: „Unfere Truppen find fort; nur 1000 Mann 
bleiben in der Stadt und auf der Gitadelle; die andern ſchwim⸗ 
men den Strom hinunter, meiftend herrliche Mannfchaft, groß 
gleich den alten Deutfchen, blühend, wohlbewaffnet, bereitwife 
lig, und Graf Hatzfeld vol Muth, begierig in feinen erften 
Waffen zu flegen. Früh um vier Uhr geftern Morgens war 
die ganze Stadt an dad Rheinufer ergoffen. Die alten Eltern 
waren feit ein paar Tagen von den Dörfern hereingefommen; 
die aber, welche Geliebte unter den Fortziehenden hatten, fchies 
nen am meiften bewegt, quasi ultimum illos visurae. Tau—⸗ 
fende hätten mit wollen. Bei den Gärten vor der Stadt ging 
das Corps zu Schiff. - Könnte ich die Blide und das Ber 
langen ber Augen befchreiben, wie die Krümmungen des Flufr 
fed die Schiffe nun verbargen! Zur Garricatur fönnte ber 
dicke, furchtfame Regimentschirurgus dienen; leineswegs ber 
P. Gregorius, rüftig zu Allem.” 

Bon Kurtrier ftieß gleichfalls ein Bataillon Infanterie 
und eine Abtheilung Artillerie zum Erecutionscorpe. Allein 
es fehlte in der oberen Reitung durchaus an Energie und Ents 
fchloffenheit. Auch bier geſchah, was wir in biefer Zeit fo 
oft fehen, die beften Kräfte ließ die fchlaffe Bärenhäuterei uns 
benugt verfommen, bis der Rachen der Revolution zulegt Als 
les verfchlang. 

Daß übrigens die Sache des Gürfbifchofs, troß dem 
herrfchenden Sreiheitöfchwindel, nicht überall als die Sache 
ber Tyrannei angefehen wurde, gefteht wenigfiend von ber 
Stadt Berviers Eidemeyer felbft ein. Hatte auch ein Theil 
der Einwohner an der „Nationalverfammlung“ auf der grünen 
Wieſe von Polleur Theil genommen, fo war doch „der ans 
gefehenere Theil“, wie uns diefer Ingenieur-Major erzählt, „der 
Sache des Fürften ergeben. Unfer Empfang dafelbft“, fo fährt 
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er fort, „fiel daher äußerſt glänzend aus. Lorbeerfränge wur⸗ 
den von liebenswürbigen Frauen überreicht; Lobgedichte, worin 
man und Erretter ded Baterlandes nannte und mit den Hel- 
den des Alterthums verglich, wurden von fchönen Mädchen 
abgefungenz; mit fchmeichelhaften Sinnbildern ausgefchmüdte 
Erleuchtungen, Bälle und große Gaftmahle fanden Statt. Es 
laͤßt fi denken, mit welchem gerechten Stolze wir das Alles 
hinnahmen! Das Befte war: wir verblieben. einige Monate 
Dafelbft, während welcher die Rabtifherren fich in unferer Ber 
wirthung zu überbieten wetteiferten.“ 

Das Schickſal Lüttichs wurde indeffen nicht von dieſen 
Erecutiondtruppen, fondern durch den Ausgang der Dinge in 
den öfterreichifchen Niederlanden entſchieden; als der dortige 
Aufſtand befiegt war, bot das Reichöfammergericht den bur- 
gundifchen Kreis auf, und nun befegten die Katferlichen ohne 
Widerftand die alte Stadt Sanct Lamberts und Notgers. 
Leber diefen Ausgang der Hergbergifchen Politik fchreibt For⸗ 
fter, 29. Januar 1791, an feinen Schwiegervater Heyne: 
„ver Eaiferliche Hof verführt in der Lütticher Sache mit einer 
unerwarteten Geringfchäßung des Königs von Preußen, allein 
das Berliner Kabinet ift durch feine innerlichen Zerrüttungen 
und den entgegengefegten Einfluß verfchievdener Minifter und 
der Weiber auch überall verächtlich geworben“ *). 

Diefer Aufftand der Niederlande war ohne Vergleich wich» 
tiger, als der Lütticher Nevolt, und die legten Folgen der uns 
glüdlichen Wirrniffe: der Ball diefer herrlichen Provinzen und 
mit ihnen auch Lüttich8 in die Hände Frankreichs und ber 
Revolution, und daher ihr Verluft für Defterreich und fomit 
auch für Deutfchland: das war ein großes deutfches Natio- 
nalunglüf, das wir bis auf den heutigen Tag noch nicht 
verfchmerzt haben; ed war, wie wir fehen werben, die unheil⸗ 
volle Frucht der verblendeten, fein befchworenes Recht achten- 
den, Alles nivellirenden und uniformirenden Politik Joſephs IL 


*) G. Forfters ſaͤmmtliche Werke. Band 8. 143. 
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und der macchianelliftifchen, auf Revolutionen fpefulirenden, 
und nur auf die eigene Bergrößerung um den Preis aller 
Grundfäße der Moral und des Rechtes bedachten Berliner 
Diplomatie unter Herhberg, aus ber Schule Friedrichs II. 
und der frangöftfchen „Philoſophen“. 

Die Defterreichifchen Niederlande bildeten damals ohnſtrei⸗ 
tig. eine der fchönften und foftbarfien Perlen der haböburgi- 
ſchen Krone: vier Herzogthümer, drei Grafichaften, zwei Herr⸗ 
fchaften mit einer Bevölferung von faft dritthalb Millionen: 
Mecheln, die alte Metropole der Fathofifchen Niederlande, Brüfe 
fel, der glänzende Sig der Etatthalterfchaft, Löwen, die einft 
fo berühmte Univerfitätsftabt, das handelsreiche Antwerpen, 
auch die Marfgraffchaft des heiligen Reiches (le marqui- 
sat du Saint-Empire) genannt, Carls V. ftolge Geburtsftabt 
Gent, Eourtrai, Audenarde, Aloft, Termonde, Brügge, Ypern, 
Furnes, Ditende, Nieuport; die hennegauifchen Städte: Mons, 
Binche, Ath, Chimai, Beaumont; die alte Merowing’fche Grab⸗ 
ſtaͤtte Tournai mit ihrer Herrfchaft; dann Namur mit Charlerot, 
Boilvache, Feix, Bouvigne, Montaigle, Fleurus, Samfon, Beu⸗ 
vilfe und Waffeige; und das geldriſche Rurmunde mit den ger 
freiten Landen Weert, Nederweert und Weſſem; endlich die Her⸗ 
zogthümer Limburg und Luremburg mit der Herrichaft Chiny — 
welch ein Kranz glängender, erinnerungdreicher Namen! Welche 
Fülle von Schägen barg dieſe Erbe, weldy eine Fülle ebelfter 
Kräfte diefes Volt, germaniſches und wallonifches, das fie zu 
einem blühenden Garten umgefchaffen und mit den herrlichften 
Städten bedeckt, ein Wolf gleich groß in den Künften des 
Friedens wie ded Krieges: in Aderbau, Handel und Gewerb, 
in den Wiffenfchaften und fchönen Künften ; fo reich an un⸗ 
sterblichen Namen von Männern und Frauen, ausgezeichnet 
durch Heiligkeit, ober geiftige Größe, oder ruhmvolle Thaten ! 

Ja man darf mit vollem Rechte fagen: gab es In ber 
zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts in Europa ein 
Sand, das von der Vorſehung beftimmt fchien, als fefter 
Damm gegen den glühenden Lavaftrom der franzöfiichen Re⸗ 
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solution zu dienen, fo waren es bie Fatholifchen Niederlande, 
wie fie unter dem fanften Scepter der edlen Kaiferin Maria 
Therefia lange Jahre hindurch im tiefften Frieden blühten. 
In diefen fruchtbaren, wmetallreichen Gebieten, die zum 
weit größeren Theile von einem der fernhafteften, grunddeut⸗ 
fchen Volksſtämme bewohnt werden, dem der tüchtige wallos 
nifche Halbbruder nicht unmwürdig zur Seite flieht, war das 
alte chriftliche veutfche Wefen noch in Saft und Kraft und 
Hlühendem Leben, während ein großer Theil des übrigen fran- 
zöftrenden, von lieverlicher, hohler Aufklärung und todter, hoffärs 
tiger Echulweisheit und Falter Zweifelfucht entfräfteten und 
verblaßten Deutfchlands faft die Erinnerung daran verloren 
hatte, Wie die fromme, hochherzige Kaiferin, mit ihrem ge 
funden, Haren Urtheil, in ihrer einfachen, fittlichen und ger 
mäthvollen Größe auch ihrer Seits, Joſeph IL und Friedrich IL, 
gegenüber, und als ein Bild des Befferen der alten Zeit, als 
eine chriftliche und wahrhaft deutiche Frau erfcheint: fo war 
ed auch um dieſe Provinzen beftellt, Gefund an Leib und 
Seele, erfreuten fie fich des höchften materiellen Flores, wie 
ihn nur immer das Lombardo-Beneto vor dem Jahre des Um— 
fturged 1848 genoffen, und dabei waren fie im Befige einer 
Freiheit, oder eines Schabes von Freiheiten, wie fich nach 
den Zeiten der Reformation und Ludwigs XIV. nur wenige 
Länder mehr rühmen fonnten. Allein es ftand auch einer an« 
gebornen feurigen Liebe zu Selbftftändigfeit und freiheit bei 
ihnen ein ernfter, tiefer, von dem fatholifchen Glauben lebens 
big durchdrungener Sinn, als fefter Zügel, mäßigend zur 
Seite; und nur diefe, in der Religion gegründete, getviffen- 
hafte Achtung des fremden Rechtes, nur biefer, an Selbſtbe⸗ 
berrfchung gewöhnte Sinn für Biligfeit und Gerechtigkeit, der 
die ewigen Gefeße achtete, bewahrte dieß Volk vor dem Miß- 
brauch feiner Freiheit und machte es ihrer fähig. Selbft 
Männer, wie der Partelführer Bond, der der großen Mehr: 
zahl fchon als einer zu weit gehenden, von Frankreich angefted- 
ten Neuerungsfucht verdächtig fchien, felbft diefe fprachen hier, 


y 
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wo Religion, Eittlichkeit und Rechtöfinn ald die Grundlage 
aller menfchlichen Ordnung galten, den Grundfag aus: „Sch 
fenne Feine andere Freiheit als die, welche einen Gott und 
eine Religion zuläßt, und fi auf Treue und Glauben, auf 
Menfchlichkeit, auf Nächftenliebe, auf Gerechtigkeit, Billigfeit 
und alle focialen Tugenden fügt.” 

So geht durch den Eharafter diefer Bevölferungen eih 
wahrhaft confervativer Grundzug, der und auch felbft heute 
noch, nach allen verheerenden Stürmen der Revolution, überall 
entgegentritt, wenn wir bie fchönen alten, fo wohl erhaltenen 
Städte diefed Landes mit ihren herrlichen Denfmälern ber 
Bergangenheit durchwandern. Es weht uns darin ein Gef 
an, der die Weisheit der Väter in Ehren hält, der das von 
ihnen Ererbte getreulich pflegt, und es micht verpraßt, ober 
gegen neumobifchen Flitter vertaufcht, oder in Staub und Mo- 
der verfommen läßt; ein Sinn, der an dem heimifchen Boden 
und dem heimischen Kreife des Haufes, der Gemeinde und der 
Provinz, der heimifchen Sprache, den heimifchen Sitten und 
Feſten mit inniger Hingebung hängt. 

Ich felbft erinnere mich noch eines ſolchen charafteriftis 
fchen Zuges aus dem Jahre 1845. Ich war in Gent. Die 
Stadt durchwandelnd, kam ich in einen Stadttheil, wo ich 
die Hänfer mit Blumen, Teppichen und Triumphbogen vers 
ziert fand; am Abend vorher waren fie beleuchtet geweſen. 
Als ich mich num nach der Urfache diefes feftlichen Schmudes 
erfundigte, erfuhr ich, daß ein junger Mann aus diefem 
Stadttheil bei einer öffentlichen Bewerbung, wenn ich nicht 
irre, war ed in Antwerpen, den erften Preis davon getragen. 
Durch diefen Sieg des Ihrigen fühlte fi) die ganze Nachbar: 
ſchaft ſtolz und geehrt, ald ob jedem Einzelnen ein Blatt aus 
der Lorbeerfrone zugefallen wäre, und fo wetteiferten Alle mit 
einander, ihm im feftlichen Triumphzuge in die geliebte Hei- 
math, deren Ruhm er gemehrt, dankbar umd zur Aufmuntes 
rung für die Zukunft zurüdzuführen. 

Diefer eng zufammenhaltende Familten-Municipal und 
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Provinziälgeift, der frei und ungeftört Here und Meifter im 
Kreife feines Berufes ſeyn will, der folid und ehrenfeft auf 
Zucht und Ordnung, auf Standed- und Landesehre hält, ein 
Mann ein Wort, er zieht ſich durch alles nieberländifche Wer 
fen ald Orundton hindurch, und ihm begegnen wir eben fo in 
den Verfaffungen diefer Provinzen vor der franzöfifchen Revo⸗ 
Jution, wie auch in dem ftoen Selbſtgefühl, womit die Nies 
derländer unter Maria Therefia auf ihr blühendes Land blid- 
ten, und womit der hohe Gerichtöhof von Flandern (le con- 
seil de Flandre) in feiner Borftellung vom 17ten November 
1786 an Jofeph IE zum Schuge feiner alten Verfaffung und 
Rechte fagte: „Ein Fremder geräth in Entzüden, wenn er 
unfere Fluren durcheilt, bebaut wie Gärten und bevöffert wie 
Städte; bier fehlen nicht die Arme dem Boden, fondern biefer 
fehlt jenen. Unſere Tuchfabrifen haben ven. höchften Grad der 
Bollfommenheit erreicht; die anderen, im alfmähligen Wachs» 
thum begriffen, haben fchon einen bisher nicht gekannten Grad 
von Feftigfeit gewonnen, In Mitte einer ungeheuern Bevöl- 
ferung, bie täglich wächst, flieht man die Städte ſich verfchö- 
nern, die Sitten fich fänftigen, Künfte und Wiffenfchaften ge- 
pflegt, und die Urfachen von Progeffen ſich mindern. Eine 
wachſame Polizei in den Städten, eine wohlgeorbnete Gens- 
darmerie auf dem Lande wahren die öffentliche Ruhe. Das 
in der Hauptftadt errichtete Zuchthaus fümmt den Verbrechen 
zuvor, indem es das Uebel aufkält, fo zwar, daß bie fchau- 
bererregenden Hinrichtungen durch Galgen und Rad wie ver 
ſchwunden fcheinen. Mit einem Worte: man ficht überall eis 
nen UWeberfluß, eine gewerbliche Thätigfeit, eine heitere Zufries 
denheit, von denen man feit lange feine Ahnung hatte, und bie 
Zeugniß geben von einem glüdlichen Volke unter eis 
ner milden Regierung.” 

Ganz der gleichen Sprache vollfter Zufriedenheit mit dem 
Glück der Gegenwart und flehendlicher Bitte, es durch feine 
eigenmächtigen Eingriffe und Neuerungen zu flören, begegnen 
wir auch in den vielfachen Vorftellungen der Stände ber ein⸗ 
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zelnen Provinzen und Inden Proteften aller Klaffen, und das in 
einer Zeit, wo an fo vielen Drten anderwärts Mißmuth und 
Unzufriedenheit, Nenerungsfucht und Breiheitsfchwindelei fich 
fund gaben, Es war derfelbe Geift, der im Jahre 1792 am 
417. November, ald die fegreiche frangöfifche Revolution auf 
dem großen Plage von Brüffel, unter dem Echuge ihrer Kar 
nonen, ben Freiheitöbaum mit der rothen Mütze aufgepflangt, 
und der Böbel mit den Jakobinern ihn beim Schalle der Carr 
magnole umtanzte, auf den Biutbefledten die Worte fchrieb: . 

Arbre de misöre 

Bonnet de corsaire; 


. Guerre de brigands 
Faite aux braves gens *). 


Die verfaffungsmäßige Freiheit des katholiſchen Alt Nies 
berlandes war, im Gegenfag zu dieſer biutbefledften neuen franz 
göfifchen, Kein lebloſes Kuuftgebild todter, koomopolitiſcher Abs 
ftractionen, Fein willfürlich befchriebenes Papier, fondern aus 
dem Leben, aus der Geichichte, and dem religlöfen Glauben, 
aus dem Charakter, den Sitten und Bedürfniffen des Vollkes 
erwachfen, und im feinem Boden wurzelnd, war fie ganz hifto- 
riſch, ganz lokal, und fo lebte fie im Herzen des Boltes: 
Das war ihre heimtfcher Chrafter. — 


Jede Provinz bildete hiernach in ihren eigenen, inneren 
Angelegenheiten ein felbftftändiges Gemeinweſen; jede hatte ihre 
eigene Verfaſſung; jede ihre eigenen Stände Für gemeinfame 
Angelegenheiten traten die Abgeordneten der Stände der cin: 
zelnen Provinzen zu gemeinfamem Tagen zufammen. 


Wie fehr inzwifchen die Verfaffungen diefer einzelnen Pros 
vinzen in untergeorbneten Dingen umd Yeußerlichfeiten von 


*) ©. Les Jacobins, les Patriotes et les Representants provi- 
soires de Bruxelles 1792— 1793. Par Adolphe Levae, ancien 
representant, administratenr da fonds social. Bruxelles 1846. 
P. 76. 
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einänder abweichen mochten, der Grunbzug, der berrfchenbe 
Geiſt, der fie. durchdrang, war in allen ber gleiche. 

Dem gemäß forderte ein, durch das Altertum geheilig⸗ 
te8 Herfommen, und die Joyeuse Entrde verpflichtete an ih⸗ 
rem Schlufe in ihrem 58ſten Artifel dazu ausdrücklich ben 
Fürften: beim Antritt feiner Herrfchaft alle Rechte und Preis 
heiten aller Stände umd jedes Einzelnen zu beftätigen, und 
ihre unverbrüchliche Heilighaltung mit feinem Eide feierlich zu 
befräftigen. Der berfümmliche Schwur lautete: „Ich Ior 
feph II., von Gottes Gnaden Kaifer u. f. w., verfpreche und 
fhwöre auf das heilige Evangelium, daß ich dem Herzogthum 
Brabant und feinen Einwohnern, den gegenwärtigen und zus 
fünftigen, ein guter Berwalter ber Gerechtigkeit, ein 
guter und getreuer Fürſt feyn werde; und daß ich ihnen 
feine Gewalt, noch Zwang anthun werde, noch zuges 
ben oder dulden will, daß er ihnen angethan werde; daß ich 
fie nur nach Recht und ©erechtigfeit regieren werde, 
und den Prälaten, Klöftern, Gotteshäufern, Baronen, Rits 
tern, Edlen, Städten, gefreiten Orten, Dörfern und allen 
Unterthanen des befagten Herzogthbums Brabant, fo im Allge- 
meinen wie im Einzelnen, alle ihre Rechte, Privilegien, 
Freiheiten, Berträge, Ordnungen, Statute, Her 
fommen und Uebungen, die ihnen verliehen und zugeftan- 
den, befchworen und beftätigt wurden, bewahren werde, und 
daß ich Alles, was Gegentheild daran geändert, verlegt ober 
geneuert werden Fünnte, gut machen und wieder berftellen 
werde. So wahr mir Gott helfe und alle feine Heiligen!“ *) 

Erft wenn der Fürft diefen Schwur geleiftet, erfolgte 
Schwur und Huldigung der Unterthanen, indem die Mitglies 





*) So leiftete dieſen Bid der Generals @ouvernem der Niederlande, 
Herzog Albert von Sahjen:Tefchen, im Namen Joſephs H., hiezu 
eigens von dem Kaifer bevollmächtigt, am 17. Juli 1781 zu Brüfs 
fel. Histoire de la Revolution Belge de 1790 par Th. Juste I, 
P. 69. 
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ber der drei Stände fich dem Throne näherten und alfo fchwus 
ren: „Wir, die Prälaten, die Edlen und die Abgeordneten ver 
Hauptſtädte Brabants hier anweſend, vertretend die drei Stände 
diefes Landes, - nachdem wir den Eid Seiner Majeflät Jo— 
ſephs II., Kaifers der Römer u. f. w., wie ihn ein Herzog 
von Brabant dem Herfommen nad) Ieiftet, vernommen, vers 
fprechen, geloben und fchwören, daß wir in Allem gute und 
getreue Unterthanen feyn werben, wie es gute und getreue Un⸗ 
terthanen ihrem rechtmäßigen und wahren Fürflen fchuldig 
ſind.“ 

So ſtanden dem guten und getreuen Fürſten gute 
und getreue Unterthanen, durch den gegenſeitigen Schwur 
innig verbunden, gegenüber. 

Dieſer Eid, wie wir ihm im Mittelalter fo häufig begegs 
nett, war der heilige unverlegliche Grundftein auf dem die ganze 
Berfaffung, Necht und Freiheit, Friede und Sicherheit, Ord⸗ 
nung und Wohlftand ruhten. Er gab jedem die Zuficherung 
und damit das ruhige ſtolze Bewußtfeyn, nicht von minifteriel- 
ler Kabinetd- Willfür, noch von dem bespotifchen Zufall alls 
mächtiger Kammermajoritäten abzuhangen, fondern daß für Alle, 
für den Höchften wie für den Niedrigften, Recht und Gerech- 
tigkeit walte. Nicht nur fein ererbtes Haus umd fein ererbier 
Ader, fondern auch feine ererbten oder erworbenen Rechte und 
Freiheiten waren dadurch fein unentreißbare® Eigenthum; er 
fonnte ihrer nicht durch „Gewalt“ oder „Zwang“ beraubt 
werden; nur durch Recht oder richterlichen Urtheilsfpruch konnte 
er ihrer verluftig gehen, ober durch freiwillige Uebereinkom⸗ 
men ganz oder theilmeife darauf verzichten. 

Diefer oberfte Grundfag, den ber dritte Artifel der Joyeuse 
Entree alfo faßte: „Seine Majeftät werben ihre Unterthanen 
nicht nah Gewalt noch nah Willfür, noch anders, ald 
nad Redt und Urtheil (par droit et sentence) vor ihren: 
ordentlichen Richtern regieren“, gab dem nieverländifchen Leben 
unter Maria Therefia, die ihn bewahrte, jene Stätigfeit und 
Beftigkeit, und erfüllte dad Volk mit dem edelſten Selbſtgefühl. 
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Frankreich, das fich anmaßte der Welt das neue Evangelium 
der Freiheit und der Erlöfung zu verkünden, als babe fie bis 
zu feinem Erwachen biöher in den Ketten der Sclaverei ge 
fchmachtet, Hatte es noch eben erft ſchweigend geduldet, daß 
unter Ludwig XV. gegen Taufende lettres de cachet ( wills 
fürliche Verhaftobefehle) erlaffen wurden; ald dagegen die älter 
reihifche Regierung es nur einmal verfuchte, und zwar an 
einem übelberüchtigten Subjefte, das durchaus feiner Achtung 
genoß, einen Niederländer nach Wien abzuführen, erhob fich 
das ganze Land, proteftirend gegen diefe Verlegung feiner Rechte 
und Freiheiten in dem geringfien und verachtetften feiner Mit« 
bürger; da ihnen ja zugefichert und befchworen war, daß feir 
ner vor einen auswärtigen Gerichtöhof dürfe geftellt, fonvern 
Jeder nur „par droit et sentence” von feinen ordentlichen ein- 
beimifchen Richtern gerichtet werden müſſe. So lebendig lebte dies 
ſes verfaffungsmäßige Rechtöberwußtfeyn in allen Klaffen! Es ver- 
bürgte Jedem die Freiheit der Perfon; die Sicherheit des Ei- 
genthums; die Unverleglichfeit des Haufes; denn wie der Eng⸗ 
länder konnte der Niederländer fagen: „Mein Haus ift meine 
Burg;“ nur durch richterlichen Befehl Fonnte er feiner Frei⸗ 
heit beraubt werden; und der Sclave, der die niederländiſche 
Erde berührte, hatte damit von felbft ſeine Freiheit gewonnen. 
Die Magiftrate und richterlichen Behörden waren unabfegbar ; 
die Rechte der freien Gemeinde überall in allen Provinzen ans 
erfannt. In den Städten ftand die Ernennnng der Magiftrate, 
der wirklichen oberften Behörden, dem Fürſten zu; allein die mit 
großen Privilegien und Freiheiten ausgeftatteten ftädtiichen Ge- 
noffenfchaften, namentlich die Gorporationen der Künfte und 
Gewerbe (des arts et meliers) und der Municipalrath hatten 
einen großen Antheil an der Stadtverwaltung. Mochte in der 
Gefepgebung, dem Gerichtögang und den Progeßformen, auch 
Manches veraltet, fehleppend und verworren feyn, fo erwieſen 
ſich doch die Gerichtshöfe nach dem Zeugniß der Zeitgenoffen, 
gerecht und billig. „Die Gerechtigkeit wurde dem Schwachen 
wie dem Mächtigen zu Theil. Der geringfte Bauer, der ſich 
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von feinem Herrn in feinem Rechte gekränft glaubte, forderte 
ihn vor den zuftändigen Richter und war fein Gleicher *).“ 
Die Armee wurbe durch Werbung: und freiwillige Gapitulation 
mit Handgelb gebildet. Nach ver Joyeuse Entree konnte der 
Fürft dad Herzogthum in feinen Krieg ohne Zuftimmung. der 
Städte und des Landes verwideln, ein wichtiges Borrecht in 
einer Zeit, wo nach dem Urtheil Friedrichs I. Europa, durch 
den Ehrgeiz der Fürften und die Intriguen ihrer Maitreſſen, 
einer „Schlädhterbanf” glih. Die Preſſe ftand unter der 
Aufficht der bürgerlichen Behörden, allein jeder, die Gorperas 
tionen fowohl, wie der Einzelne, hatten das Recht der Peli⸗ 
tion und der Befchwerde. 

Und fo galt, diefem Geifte alter Freiheit uni, Jeder ale 
freier Herr und Meifter in feinem Kreife: der. Briefter im Heilig- 
thum, der Edelmann auf feinem Landſitz, der Meifter in feiner Werk⸗ 
ftätte; und die Berfaffung felbft, indem fie Jedem feinen Kreis 
ſicherte, war eine Mifchung monarchifcher, ariftofratifcher und: 
demofratifcher Elemente. In der oberen Region, in dem Fürs 
ften ald dem Wächter des Friedens und der Sicherheit, bes 
Nechted und der Freiheit Aller, Herrfchte das Monarchifche vor; 
in der mittleren Region, in den Bertretern der drei Stände, 
den verbindenden Mittelglievern zwifchen Fürft und Volk, de 
nen die Prüfung der Gefepesvorfchläge und Steuerhilf⸗Forde⸗ 
rungen oblag, hatte das Ariftofratifche feinen Wirkungskreis; 
in den ufiteren Gliedern, in dem Maße, als die Einzelnen an 
Bildung, an Kenntniffen und Interefien fich gleicher, und da⸗ 
rum auch der Gleichberechtigung fähiger wurden, herrfchte das 
Demofratifhe vor, indem fie ihre Vorftandfchaft ſich wähl- 
ten, Ordnung und Zucht unter fich felbft . und ihe 
res Gutes felbft walteten. 

Die Freiheiten wurben bier nicht, wie es in den neueren 
Eonftitutionen zu gefchehen pflegt, im Namen einer widerna⸗ 


*) Mewoires historiques et politigues sur les Pay»Bas par — 
T. I. 


ren — —— · — .. 
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türlichen Gteichheit zufammengeworfen, und in unendlich Eleine 
Bruchtbeile zerſtückt und zertrümmert, von denen dann jeder 
als „Staatsbürger“ den gleichen Antheil erhielt; ein Verfah⸗ 
ren, wodurch der Einzelne nothwendig eine Menge aller mög« 
licyen, unendlich Fleinen Freiheit» oder Souverainetätd-Bruch- . 


theile empfängt, die ihm nichts mügen, zu deren Ausübung, 


die ihm obenein feine Zeit raubt, ihm jede Fähigkeit gebricht, 
während ihm gerade die Freiheit, deren er bedarf, und die er 
auszuüben befähigt ift, fehlt, da er fie ja auch mieder mit 
den andern Staatöbürgern, die ihrer nicht bedürfen, theilen, 
oder fie der Souverainetät Aller, „nem Staate” nämlich), 
aufopfern muß, wie es 3. B. in Frankreich gefchieht: wo 
der Schneider und Schufter dreifundert Stunden von Paris 
die Freiheit genießt, mit fo und fo vielen Millionen feiner 
Mitfouveraine, der Republif einen Präſidenten aus dem Kreife 
aller Franzoſen zu wählen, während ihm die Freiheit fehlt, 
aus feinem nächften Kreife feiner Gemeinde einen Schulzen 
zu ſetzen; denn dafür forgt der Präſident, oder „der Staat.“ 
Nicht diefem Grundfage moderner Ungenügfamfeit, der da laus 
tet: „Allen von Allem”, folgte die Vorzeit; ihr Spruch 
lautete vielmehr: „Jedem das Seine.“ 

Hienach gehörte dem Fürften die Souverainetät; er hatte 
die vollziehende oberfte Gewalt und war der Gefeßgeber; al- 
fein bei neuen Gefegen hatte er fich vorher darüber mit ben 
Ständen und den oberften Gerichtshöfen des Landes zu bes 
nehmen. Den Ständen war ficheres Geleit und unbebingte 
Freiheit der Rede verbürgt; fie prüften die Verträglichkeit der 
Geſetzvorlagen mit den beftehenden Rechten, ihre Nothwendig⸗ 
feit und Nüplichfeit, ed beburfte dazu einer gütlichen Berein- 
barung mit ihnen; eben fo fand ihnen die Prüfung umd Zur 
flimmung bei feinen Forderungen von Stenerzufchüffen zu; und 
wie im alten Zirol vor der franzöfifchen Revolution, fo war 
auch in den Niederlanden die Bertheilung, die Einhebung und 
Verwaltung Nefer bemilligten Steuern Sache der landichaft- 
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lichen Stände. Die Regierung war daburch der größeren Kos 
fien, der Mühewaltung und mancher Gehäffigfeiten enthoben. 

Die drei Stände: Geiftlichfeit, Adel und dritter 
Stand, die meift nach Ständen abftimmten, ftanden einträchtig 
zufammen, und hatte ber dritte. oder Bürgerftand eine gegrüns 
dete Befchwerbe, fo durfte er der Unterflügung von Geiſtlich⸗ 
feit und Adel verfichert feyn. Ja, hatten bei Steuerbewilli- 
gungen auch die beiden erften Stände ihre Zuflimmung ers 
theilt, fo war die Zuftimmung des dritten unumgänglich nothe 
wendig, indem die Bewilligung der beiden erften diefe Zuſtim⸗ 
mung ausdrüdlich mit den Worten bedingte: „A condition 
que le tiers &tat suive, et autrement pas.” 

Auch hier in diefer Vertretung galt im Allgemeinen, bei 
aller Berfchiedenheit im Einzelnen, der Grundfaß, daß Jeder 
nur das vertritt, was er iſt; daß der, welcher mehr zu den 
Laften beiträgt, und bei dem guten oder fchlechten Ausgang 
feines Rathes oder feiner Gefege mehr mit Verluſt und Ge- 
winn betheiligt if, und durch Stellung und Erziehung befähig- 
ter erfcheint, in gleichem Maße auch eine gewichtigere Stimme 
abzugeben hat; damit nicht in Staatsfachen die am meiften 
zu entfcheiden haben, die gerade am wenigften babei verlieren 
fönnen; oder wie das Alterthum es ſchon als die unfinnigfte 
aller Berfaffungen bezeichnete: ne plurimi plurimum valeant. 

Bon allgemeinen Kopfzahlwahlen war daher in diefen alt 
niederländifchen Verfaſſungen durchaus Feine Rede. Die Sige 
der Brälaten waren im Allgemeinen an feine Wahl gefnüpft; 
fie waren voraudbeftimmt; ed waren vorwiegend die Bifchöfe 
und Nebte der großen alten Abteien, die ald Vertreter der re: 
ligiöſen und geiftigen Interefien zugleich den größten Grund⸗ 
befig des Landes inne hatten; es waren die Vorfteher beſtimm⸗ 
ter Kapitel und Kirchen. Die Zahl ver Vertreter des Adels 
war im Allgemeinen feine feftftehende, Jeder hatte bier Zur 
tritt, der feinen guten alten Adel nach beflimmten Graben und 
einem beftimmten Grundbefig im Lande nachweifen konnte. Eine 
Art Wahl fand nur theilweiſe bei den Vertretern des dritten Stans 
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des ftatt, wo nämlich die Bürgerfchaft bei ver Wahl und Inftruction 
derer, burch welche fie bei ven Ständen vertreten wurde, vermit⸗ 
tel ihrer Kommunal» und Zunftverfaffung concurrirte. Allein 
gerade bier machte 3. B. die Verfaffung von Brabant einen 
merkwürdigen Unterfchied zwifchen den beiden erften und dem 
dritten Stande, der aus den fieben Abgeorbneten ber brei 
Hauptftädte: Brüffel, Löwen und Mecheln befand. Während 
nämlich jeder Prälat und Edelmann, in der Mitte des Saales 
figend, felbftftändig feine Stimme abgab, wohnten die Abs 
georbneten des dritten Standes, feitwärtd in den Benfternifchen, 
den Verhandlungen zubörend bei, und hatten alddann über 
die dort gefaßten Befchlüffe daheim ihrer Bürgerfchaft, die fich 
in ihren Gollegien verfammelte, zu berichten, und biefe ent- 
ſchied nun mit einfacher Stimmenmehrheit über Zuftimmung 
oder Ablehnung. Stimmte indefien eine der drei Hauptftäbte 
nicht ein, fo galt dieß fo viel, als habe der dritte Stand 
nicht eingeftimmt. So fehr fuchte diefe Verfaſſung die ver- 
fchiebenften Intereffen zu hören und zu fchonen. 

Durch diefe Einrichtung, daß weitaus die meiften Sitze 
auf den Landtagen in der That durch die angefehenften, 
die erfahrenften und zugleich von der Regierung unabhän- 
gigften Männer aller Stände des Landes eingenommen wur⸗ 
den, die an der Spige großer moralifcher und materieller An⸗ 
ftalten und der wichtigften bürgerlichen Aemter und Gefchäfte 
ftanden, und daher bei dem Gedeihen des Ganzen zumeift bes 
theitligt waren, wurden die Wahlagitationen, die Wahlintris 
guen und die demofratifche Volksſchmarozerei und Portefeuille⸗ 
Zägerei ausgefchloffen, und das Ganze gewann, neben aller 
feibftftändigen Sreimüthigfeit, einen flätigen confervativen Cha⸗ 
rakter; während die neueren Kammern meift zwifchen bem 
äußerften Radikalismus und dem friechenpften Servilismus, 
je nach den Zeitumftänden, bin und ber fchwanfen, weil ih—⸗ 
nen die feften Wurzeln fehlen. 

Eines der Hauptvorrechte, worauf die nieberländifchen 
Provinzen das größte Gewicht legten, beftand darin, daß in 
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der Regel nur Einheimifche der Provinzen, oder zum minbeften 
darin Begüterte, die die Landesreligion theilten, die ihre Sprache 
rebeten, und alfo unter ihren Augen aufgewachfen waren, das 
Land fannten und von ihm gefannt wurden, feine Rechte und 
Freiheiten, feine Sitten und Bräuche liebten und ehrten und 
mit feinen Bebürfniffen vertraut waren, eine Anftelung darin 
erhalten konnten. Nur ausnahmaweife, wo mit einer andern 
Provinz in diefer Beziehung Gegenfeitigfeit ſtatt fand, wurde 
von diefem Grundfa abgegangen. 

Zur befieren Sicherung der Landeöverfaffung und des 
ganzen Rechtöbeftandes gegen Willfür von oben und eigens 
mächtige Gingriffe durch fremde Beamte konnte nach ber 
Joyeuse Entree fein Geſetz, feine Orbonnanz in dem Herzogs 
thume zum Vollzug fommen, die nicht vorher die Zuftimmung 
des höchften Rathes von Brabant hatte und mit der Unterfchrift 
des GSefretärd und dem Siegel des Kanzlers verfehen war, 
Diefer Rath, der neben feiner politifchen Bebeutung auch ben 
höchften Gerichtshof bildete, mußte verfaffungsmäßig mindeftens 
aus fieben Mitgliedern beftehen; einer von dieſen verfah das 
Amt eined Kanzler und Siegelbervahrers; er mußte Latei⸗ 
nifch, Franzöfifh und Flämifch verftehenz; vier diefer Räthe 
mußten in Brabant geboren feyn, oder doch darin von ſich 
aus, oder von Seiten ihrer Frau eine grumdherrliche Baronie 
befigen; - und nur die beiden letzten waren ber unbebingten 
Wahl des Herzogs freigegeben, vorausgefeht jedoch, daß fie 
Blämifch verftanden. Mit folcher Fürforge war diefe Berfaf- 
fung für die Erhaltung des Baterländifchen bedacht. 

Die tatholifche Religion war die alleinige des Landes, 
und dad Eoncilium von Trient galt ald Norm in Glaubens 
fachen. Wie dad alte Tirol, fo hielten auch die Niederländer 
feft an diefer Einheit des religlöfen Bewußtſeyns. Indem der 
Fürft mit allen feinen Unterthanen die gleiche Religion theilte, 
war fie die befte Bürgfchaft des inneren Friedens, wie ihn bie 
bloße Baſis ded Rechtes nicht gewähren kann; auf ihr ruhte 
die Sitelichfeit und der Rechtoſinn; fie heiligte den Eidſchwur, 
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der Fürft und Bolf verband; und fo bildete fie den feften 
Grund und den Schlußflein der Verfaffung. 

Allein ed konnte audy nach dem Looſe menfchlicher Schwäche 
und Sündhaftigfeit gefchehen, daß der Fürft fich gegen ben 
Auf diefer Religion verhärtete, daß er auf die Einfprüche und 
das Veto feiner Stände umd der hoben Gerichtöhöfe des Lan- 
des bei feinen ungefeglichen Forderungen und gewaltthätigen 
Neuerungen nicht achtete, daß er die befchwornen Rechte 
und Freiheiten feiner Unterthanen brach; viefen legten und 
äußerften Ball fah der letzte, der 59ſte Artifel der Joyeuse 
Entree für dad Herzogthbum vor, deſſen verhängnißvoller In« 
halt alfo lautete: „Geſchähe es, daß Seine Majeftät 
aufbörte, viefe Brivilegien zu beobachten, im Gan— 
zen oder theilweife, fo willigt Sie ein, daß in die 
fem Balle Ihre Unterthbanen aufhören, Ihr Dienfte 
zu leiften, biö den Nechtöverlegungen ein Genüge 
geſchehen.“ Diefe Beftimmung ftammte, bier wie in an— 
dern Berfafjungen, aus den Beudaljeiten her, wo das Ber: 
hättniß zwifchen dem Lehndherrn und feinen Getreuen ein ge 
genfeitiged war; entzog der Lehnsherr feinem Getreuen das 
aufgetragene Grundflüd, oder brach er ihm dad gefchiworene 
Wort, fo war auch diefer feiner Pflicht entbunden. Es war 
dieß eine Beſtimmung aus jenen Zeiten, wo es: noch Feine 
aus der Staatsfaffe bezahlte Beamtenfchaft, noch auch ein 
ftehendes Heer gab. Dffenbar follte fie nicht den ganzen 
Staatöverband, wie ed num bei einer Steuervertweigerung ber 
Fall wäre, felbftmörderifch aufheben, fondern nur den Herrn 
und Gebieter fo lange aud) in feinen Rechten einftellen, „bis den 
Rechtöverlegungen ein Genüge gefchehen”, d. h. bis zur Her⸗ 
ſtellung des alten NRechtszuftandes. Allein indem diefer 50ſte 
Artikel für diefen Fall weder ein Schiedsgericht beftimmte, noch 
auch irgend eine Vorfehr traf, wer eintretenden Falls die Stelle 
des in feinen Rechten eingeftellten Fürften zeitweilig vertreten 
folle, fo mußte, wie ed unter Joſeph IL durch feine eigenmäch- 
tigen Eingriffe denn auch wirklich gefchah, dadurch die größte 
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Rechtöverwirrung eintreten, indem aus dem Bau der monars 
chiſche Schlußftein herausfiel, und Niemand verfaffungsmäßig 
berechtigt war, die Lücke auszufüllen; traten, wie es in der 
That wirklich gefhah, die Stände an feine Stelle, fo war 
es feine Monarchie mehr, fondern eine Ariftofratie, oder eine 
Dligarchie, deren Berechtigung ein Theil wieder nicht aner- 
fannte, weil die alte Berfaffung, von der fie ihre Berechti- 
gung berleitete, ein folches Regiment nicht fanctionirte, und 
ed alfo ebenfalls eine Berfaffungsveränderung war. 

Inzwiſchen fo-Tange Maria Therefia den Scepter führte, 
war von diefem drohenden Artikel feine Rede; ihr religlöfer 
Sinn achtete den gefchwornen Eid; ihr Rechtsgefühl hielt das 
fremde Recht heilig; ihre Billigfeit fehonte die Sitte und Weife 
ihrer Völker; erwachfen in dem alten Glauben, hatte fie fei- 
nen Begriff von jener unumfchränften Souverainetät, vor der 
fein göttliches und Fein menfchliches Necht befteht, wie Lud⸗ 
wid XIV. fie gegen die Völfer geltend gemacht, und wie bie 
Revolution, feine natürliche Erbin, fie nun bald auch gegen 
die Fürften geltend machen ſollte. 

Allein an dem Hofe der Kalferin, in ihrer Umgebung, 
unter ihrem Adel, unter ihren Beamten, unter ihren Minis 
ftern, überall war fie von Anhängern der neuen Lehre umges 
ben, die fie unaufhörlich beftürmten, den Bau des alten fa- 
tholifchen Aberglaubens zu vernichten, und das Licht der neuen 
Aufklärung auf den Thron zu fegen. Ihnen waren natürlich 
die erzfatholifchen Niederlande, wo die alte Weiſe noch in fo 
voller Kraft lebte, ein Dorn im Auge Für Minifter, vie 
gern unumfchränft über Gut und Blut der Unterthanen gebos 
ten, die für jeden ihrer hohen Befehle und papiernen Gefehe 
unbebingten Gehorfam verlangten, die feine andere Einheit des 
Reich kannten, ald die mechanifche einer bureaufratifchen 
Gentralifation, wonach die Provinzen mit dem Richtfcheid in 
Departements abgetheilt und alle nach der gleichen Norm 
numerirt, uniformirt und reglementirt werben, für fie hatten 
die Rechte und Freiheiten der niederländifchen Provinzen mit 
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ihrer altfränfifchen Joyeuse Entree, ihren gothifchen Ständen 
und Gerichtöhöfen etwas äußerſt Genirliches. Dünfte ſich ja 
bier der Priefter, der Edelmann, ja felbft der Meifter in feis 
ner Zunftftube etwas mehr als ein Beamter oder Staatsdie⸗ 
ner zu feyn, und kümmerten fich die Brovingen in ihrer ftolzen, 
altmodifchen Selbftftänpigfeit nicht im mindeften um die auf 
geflärten Schnurrpfeifereien der Wiener Minifter, und thaten 
auch nicht das Geringfte, fich allerunterthänigft ihre Gunſt 
zu erwerben, Kein Wunder, wenn daher bei ihnen fchon frühe 
der Gedanfe erwachte und beharrlich verfolgt wurde, das ftärffte 
Bollwerk des alten Glaubens, des alten Rechtes und der als 
ten Freiheit zu untergraben und über den Haufen zu werfen. 
Daher vrüdte fich ihr Kanzler, Fürft Kaunig, in einem Vor⸗ 
trage, den er der Kaiferin fchon im Jahre 1763 abftattete, 
fehr unzufrieden alfo aus: „Die Niederländer ſehen fich wie 
abgefondert von der übrigen Monarchie an, und leben offen- 
bar des Glaubens, daß fie fich felbft genügen, um die Art 
ber Berwaltung, die fie fich gebildet haben, aufrecht zu erhal⸗ 
ten; wenigftens ift fo viel gewiß, daß fie auch noch nicht den 
geringften Schritt gethan haben, feit die oberfte Leitung ber 
Niederlande eine andere geworben, fich bier (in Wien) Kredit 
oder Freunde zu verfchaffen. In einem ihrer jüngften Acte 
legen die Stände von Brabant ohne alle Rüdficht und mit 
einer Zuverficht, die an Unverfchämtheit grängt, ein Syſtem 
an den Tag, das fie bisher nur durchbliden ließen: indem fie 
nämlich den Rath von Brabant (le eonseil de Brabant) 
in allen Fällen, wo es fi) um das Verftändniß der Grundgefege 
ded Landes handelt, ald Richter hinftellen. Sie wollen darunter 
die Joyeuse Entrée verftanden wiffen, und begehren damit in 
unausweichlicher Folgerung, bie Ausübung der Souverainetäts- 
rechte der Juriodiction dieſes Rathes zu unterwerfen.“ — 
Maria Therefia wurde durch dieſe Borftellung in der That 
beforgt und trug ihrem Statthalter, dem Generalgouverneut 
ber Niederlande, Herzog Karl von Lothringen auf, den Stän- 
den hierüber ihr Mipfallen Fund zu thun. Der Herzog aber, 
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der an Ort und Stelle die Gefinnung und Verfaſſung der Nie- 
berländer, die Sitten des Landes und feine Bebürfniffe beffer 
fannte, als die Wiener bureaufratifchen Souverainitätdeiferer, 
und der fich in einer langjährigen Berwaltung ihre Achtung 
und Liebe in hohem Grade zu gewinnen wußte, fchrieb ver 
Kaiferin in der guten alten Weife beruhigend zurüf: „Ich 
wage zu behaupten, daß biefe Lande fehr leicht zu regieren find; 
denn mit ein wenig Sanftmuth und Milde, die Euere Maje 
ftät ihnen geruhen wollen zu zeigen, können Sie überjeugt feyn, 
Alles in dieſen Provinzen auszuführen, was Sie nur wün—⸗ 
fhen; und nad) meiner Weife zu denken, fenne ich nichts, 
was für einen Souverän fo fehmeichelhaft wäre, als in dem 
Herzen feiner Unterthanen zu berrfchen. Es ift wahr, dieſe 
Lande hängen erftaunlih an ihren Privilegien, ja, ich möchte 
fagen, ed geht das bis zur Narrheit; allein fie find einmal 
in diefem Vorurtheil auferzogen und ed wäre Außerft gefähr- 
fich, diefe Satte zu berühren, um fo mehr, da ihnen biefelben 
nicht nur von allen ihren Souverainen beftättigt, fondern auch 
beichworen wurden, woher ed denn fümmt, daß fie diefe ihre 
Privilegien ald die Grundgefege ihres Landes anfehen.” Diefe 
Hindeutung auf die Liebe ihrer Unterthanen und die Helligkeit 
des Schwures genügte der Kaiferin, nicht ferner ihre Souve- 
rainetät im Sinne von Kauni und der neuen Lehre, durch 
übergreifende, auf den Umfturz des beftchenden Rechtszuſtan⸗ 
des berechnete Neuerungen geltend zu machen. 

Indeſſen war Maria Therefia darum nicht minder eifrig 
bemüht, was fie für vwirfliche Werbefferungen hielt, und auf 
dem Wege der Güte, ohne Gewaltthat durchſehen Fonnte, 
auch in den Niederlanden auszuführen, und das erfannten die 
Niederlande mit Dankbarkeit an, und lohnten es ihr nur mit 
um fo innigerer Anhänglichkeit. 

Wohl bedurfte ed auch in dieſer Zeit mancher Verbeſſerun⸗ 
gen und Reformen; denn gar Vieles in den alten Zuftänden war 
in der That veraltet, zur leeren Form erftarrt und abgeftorben 
oder morfch und innerlich faul geworden; es bedurfte ſtaats⸗ 
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männifcher Reformatoren, wie die Kirche ihrer fo manche In 
ihren Heiligen gefunden. Allein die Werkzeuge, die Staates 
männer, deren die Kaiſerin fich bedienen mußte, huldigten, wie 
Fürft Kaunig, beinahe durchgehends der neuen zerſetzenden, kir⸗ 
chenfeindlichen Lehre, die darauf ausging, bie religiöfen umd 
moralifchen Bänder, welche die Gefellichaft zufammenhielten, 
zu löfen. In manchen ihrer Borfchläge ahnte der arglofe Sinn 
der Fürftin wohl kaum die verborgene Abficht und die ganze 
Tragweite; bei andern opferte fie, darin ihrer weiblichen Ein- 
ſicht mißtrauend, wenn auch mit Widerftreben, ihr gefundes 
Gefühl dem Urtheil „gelehrterer und erfahrener Männer“, und 
gab der übermächtigen Zeitftrömung nach ; und fo gefchah aud) 
fchon unter ihrer Regierung gar Manches, was die Grundfe- 
fen der alten Drbnung, ftatt dad wirflid Schabhafte und 
Faule auszufcheiden und neuen Lebensgeift zu weden, tief er 
fehütterte, und die Neuerungen ihres Sohnes, zu Gunften 
feined „aufgeflärten Despotismusd“, einleitete. Die Umgeftals 
tung des Unterrichtöwefens, befchränfende und bevormundende 
Eingriffe in das Firchtiche Gebiet, im Sinne des Polizeiftaa« 
tes, finden fchon unter ihr Etatt. 

Auch in Belgien gehörten die Minifter und die höheren 
Beamten ihrer Regierung, wie 3. B. Fürft Starhemberg 
und Graf Cobenzl, meift der neuen Richtung an; ein Theil 
des beigifchen Adels felbft war von ben franzöfifchen Zeitiveen 
erfüllt, und bot freiwillig die Hand zu Neuerungen in dieſem 
Sinne. Und fo nahm natürlich auch hier die Regierung, 
der Kirche gegenüber, eine gebieterifche Stellung ein, bie ſich 
in ihrem Rechte nicht allein nicht das Minvdefte vergab, fon- 
dern eiferfüchtig den geiftlichen Einfluß, wo fie fonnte, bes 
fchränfte. Allein in Allem verfuhr die Kaiferin ftets mit einer 
gewiſſen Klugbeit und Mäßigung; fie drängte ihre Reformen 
nicht mit Gewalt auf, fondern begnügte fich diefelben vorzu⸗ 
fchlagen und ihre Annahme der gütlichen Vereinbarung und 
der freien Zuftimmung der Betheiligten zu überlaffen. Und 
bad Bolf, das ihre Frömmigkeit kannte, fürchtete dabei nichts 
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für feine Religion, und kam daher ihren Borfchlägen ohne 
Mißtrauen entgegen. | 

Und fo gab es in ver letzten Hälfte des verfloffenen Jahr: 
hunderts fein Land in Europa, worin Regierung und Stände 
einträchtiger Hand in Hand gegangen wären, und das Bolf 
mit größerer Verehrung und Liebe an feinem Fürften gehangen 
hätte, ald die Niederlande unter Maria Therefia. Diefe Eins 
tracht und diefer fortdauernde tiefe, ungetrübte Friede des glüd- 
lichen Volles mußte den Wohlftand des Landes zur hödhflen 
Blüthe bringen. Und fo werden und denn auch in der That 
die Niederlande von Augenzeugen aus jener Zeit geſchildert. 

Nach dem Urtheil eines franzöfifchen Neifenden fiel der 
Bergleich des Landes und Bolfes der Niederlande mit Frank 
reich durchaus zum Nachtheil des letzteren aus: „Denn bier,“ 
fagt er, „müfjen fie nicht in Lumpen gehen wie in Sranfreich, 
damit der Steuereinnehmer nicht ihre Steuer erhöht, noch der 
Eonffriptiondfommiffair ihnen den Freiſchein, der ihre Söhne 
vom Mititärbienft freimacht, theurer verfauft, Auch werden 
ihre Behaufungen nicht von jenem unreinen, gefräßigen Ge 
zücht „ven Kellerratten“ (Acciſebeamten) durchſtöbert, die 
man nicht anderd menſchlich oder ihrem Herren ungetreu mas 
chen fann, als wenn man ihrem Geiz oder ihren Lüften fröhnt. 
In den Niederlanden fät ver Bauer nicht, wie in Deutjchland, 
um damit die Hirfche und Rehe des Herrn zu füttern. Wer 
ein Stück Wild getödtet, wird nicht wie der Mörder eines 
Bürgers beftraft. Nicht wie in Frankreich, wo in den Städ— 
ten Ueberfluß, auf dem Lande Elend und Schmutz herrſcht, 
nicht fo iſt es bier in den Niederlanden.” Ein Bewunderer und 
Bertheidiger der Reformen Joſeph II. läßt er fih dann über 
die reichen beigifchen Abteien nnd die Klöfter dennoch alfo ver 
nehmen: „Bon den Klöftern hiefiger Lande muß man geftehen, 
obfchon fie den größeren Theil des Grundes und Bodens innes 
haben, fo find fie dennoch der Gefellfchaft nichts weniger ald 
unnüglih. Denn wie die anderen tragen fie hier zu Lande zu 
den Staatslaften bei. Ihre Ländereien find befier, als die 
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der Privatbefiger cultivirt; denn fie geben biefelben um einen 
Pachtzins, der um ein Drittel niedriger ift, als der der Welt- 
lichen, in Pacht. Je reicher in Brabant eine Abtei ift, um 
fo reicher find auch ihre Lehensleute. Ya man muß e6 gefte- 
ben, felten nur flieht man einen Unterthanen eines Klofterd in 
gänzlicher Verarmung; noch feltener gefchieht e8, wie man 
mich verfichert hat, daß er, wenn ihn auch dieß Unglück ge 
troffen, lange feine Dualen ertragen muß. Dieß Betragen 
der Abteien Brabant befchämt unfere franzöftfchen, die nichts 
weniger als mildthätig find. Die Zahl der Arbeiter, die fie 
bier befchäftigen, fpricht ebenfalls zu ihren Gunften. Auch 
die Künftler, befonderd die Maler und Bildhauer, denen fie 
Arbeit geben, finden ſich bei ihrer Erhaltung intereffirt. — 
Stnd diefen Provinzen noch einige Meifterwerfe der großen 
Maler der flämifchen Schule geblieben, fo muß man fie in 
den Ktöftern fuchen, und was noch auffallender ift, man fin« 
det ihrer mehrere in den Kirchen der Bettelorden, wie 3. B. 
der Kapuziner und Karmeliter*)“. — „Hat man den Klöftern,“ 
fo urtheilt ein Engländer, „auch einen zu großen Grundbeſitz ge- 
fchenft, fo darf man nicht vergeifen, daß ihre Reichthümer 
vorzüglich dazu angewendet wurden: Gaſtlichkeit zu üben; bie 
ſchönen Künfte zu unterflügen; Bauten aufzuführen, die das 
Land fchmüden; und daß der Pächter in den Vätern beinahe 
immer menfchliche und barmberzige Gutöheren fand. Inter 
den Mönchen der Niederlande gab es Männer, die in ben 
Künften und Wiffenfchaften hervorragten. Die Prälaten war 
ren dort oft bie eifrigen Bertreter der Wolföfreiheit**)." — 
„Im England“, fo fährt ein anderer Zeitgenoffe, auch ein Eng- 
länder, fort, „wird die Geiſtlichkeit allein durch die Bifchöfe, die 
dem Fürften durch Dankbarkeit oder Ehrgeiz verpflichtet find, 
vertreten. In den Niederlanden gibt ed nur fieben Biſchöſe 


*) Le voyageur dans les Pays-Bas autrichiens (par Derival) 
1782 — 83. 
' *) Shaw: Essai sur les Pays-Bas autrichiens. Londres 1788. 
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und einen Erzbifchof. Alle leben in ihrer Diözefe, mehr um 
das Heil ihrer Heerde, als die Mehrung ihres Einfommens 
bedacht; fie haben daher feinen Grumd, die Interefien des Bas 
terlandes dem Willen des Fürften zn opfern. Die Aebte, bie 
zahlreicher find, haben noch weniger Beranlaffung, das Bers 
trauen ihred Standes, den fie vertreten, zu verrathen. — Die 
Sitten der Geiftlichfeit und des Mittelftandes find frei von 
Verderbniß. Jene Art von Zwittergefchöpfen, die wir Abbé's 
nennen, die dad Kleid der Kirche tragen, um nur um fo freier 
die Bergnügungen der Welt zu genießen, die ſich Diener ber 
Religion nennen, um fie um fo ungeftrafter zu ſchänden, find 
in Belgien unbefannt. Die Bifchöfe refiviren in ihren Did- 
jefen, die Aebte in ihren Klöftern. Die Bürger haben im Als 
gemeinen fanfte Sitten — Jeder lebt in feiner Familie und 
ganz mit feinem Beruf befchäftigt; fie find fehr fparfam, aber 
nicht geigig. Es ift minder der Wunfch: ihr Bermögen zu 
vermehren, als ihren Befig zu wahren, was fie arbeitfam 
madıt *). 

„In Belgien”, fagt endlich Shaw, „bietet das Land 
überall einen entzüdenden Anblid dar: man flieht nichts als 
Fluren mit reicher Erndte bevedt, Wiefen, auf denen zahlreiche 
Heerben weiden, faubere und bequem eingerichtete Bachthöfe, 
bald zerfireut, bald zu Weilern vereinigt; volfreiche, von Bäu- 
men umringte Dörfer, nur durch Heine Zwifchenräume von 
einander getrennt. In Mitte diefer anmuthigen Landfchaften 
ſieht man die Flüße fich fchlängeln und die Kanäle von Bra- 
bant und Flandern dahin rinnen. Der Boden ift fruchtbar 
und nach Billigfeit unter die zahlreichen Bewohner vertheilt. 
Das Geficht des Bauern, feine gefunde Nahrung, die Rein- 
fichfeit feiner Wohnung zeigen, daß er von dem Ueberfluß, 
den feine Arbeitfamfeit über diefe Gegenden verbreitet, feinen 
Antheil erhält. Der Aderbau blüht in Brabant und Hen— 





”) Lettres sur l’etat des Pays-Bas antrichiens. Londres 1788. 
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negau, jeboch ganz imsbefondere in Flandern bat biefe 
Kunft ihren höchften Gipfel erreicht.“ 

So flogen dem Lande die Tage im Schatten feiner Ver⸗ 
faffung in glüdlicher Ruhe frieblich dahin; allein fie neigten 
fich ihrem Ende zu, als zuerft Herzog Karl von Lothringen 
nach ſechsunddreißigjähriger Verwaltung zum allgemeinen Leid 
weſen ftarb, und drei Monate fpäter die edle Fürftin dem 
treuen und milden Bollftreder ihrer Befehle folgte, 

Als am 7. December 1780 die Kunde von dem am 29, 
November zu Wien erfolgten Tode der geliebten Kaiferin ſich 
in Brüffel und den Niederlanden verbreitete, da wurden alle 
Herzen von Wehmuth und danfbarer Trauer für die theure 
Hingefchtedene ergriffen, die das ſchwere Scepter mit fo viel 
Weisheit und Muh, voll Vertrauen auf Gott und ihr gutes 
Recht, in zarter Frauenhand geführt. Bor vierzig Jahren, 
1740, hatte fie, zugleich mit Friedrich Il., in den bevrängniß« 
volften Zeiten eine hülflofe, von Gefahren rings umgebene 
Frau, ihr Kind auf den Armen, das wanfende Reich ange 
treten, das fie nun ihrem Sohne in blühender Macht hinter⸗ 
ließ. Gar manches ihr treu anhängende niederländifche Herz 
wurde bei ihrem Tode mit bangen Beforgnifien für die Zufunft 
erfüllt, Das Volk nannte fie ja nur die fromme, die mild: 
thätige, die große Maria Therefia, und hatte ſich feit dieſen 
vierzig Jahren daran gewöhnt, in ihr die mütterliche Befchüger 
rin feine® heiligen Glaubens, feiner theuerften Rechte, feiner 
geliebten Freiheiten, feines Friedens und feines Wohlftandes 
und feines heiteren Glüdes zu fehen. Es fühlte im tiefften 
Herzen den Schlag, der es getroffen, und machte feinem 
Schmerz in lauten Klagen Luft. 

Am 23. December war der feierliche Seelengotteövienft. 
Der Fürft von Starhemberg, zeitweilig die Stelle eined Statt- 
halters verfehend, vie Bifchöfe, die höchſten Würbeträger und 
Beamten, die oberften politifchen und richterlichen Körperfchaf: 
ten begaben ſich unter dem Zuftrömen ded WVolfes in die alte, 
ehrwürdige Kirche Et. Gudula's, deren gemalte Gladfenfter 
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noch heute den Glanz ded burgundifch » öfterreichifchen Haufes 
in's Gedächtniß rufen. Der Primas der fatholifchen Nieder- 
lande, der Kardinal» Erzbifhof von Mecheln, Johann Hein» 
sich von Frankenberg, celebrirte. Nachdem dad Seelenamt für 
die legte Haböburgerin, die Tochter Karls VI, gefungen war, 
näherten fich die Wappenherolde dem Hochaltar, und ihr ober» 
fter König, der Tolfon d'Or, nannte zum leßten Mal die ir— 
difchen Würden der edlen bingefchiedenen Wohlthäterin, mit 
erhobener Stimme rufend: Maria Therefta, von Gottes 
Gnaden Kaiferin der Römer, Königin von Deutfchland, von 
Ungarn, von Böheim, von Dalmatien, Stavonien, Eroatien, 
Galizien, Ladomiren; Erzherzogin von Defterreich, von Bra 
bant, von Limburg, von Steiermark, von Kärnthen, von 
Krain u. f. w.; Gräfin von Habsburg, von Tirol, von Flan⸗ 
dern, Artois, Hennegau, Namur u. f. w. Dann fehrten alle 
Herolve ihr Angeficht nach dem Bilde, das die Kaiferin, ger 
Ihmüdt mit allen Zeichen ihrer Würde, im Krönungsornate 
darftellte, und einer von ihnen rief mit dumpfer, Flagenver 
Stimme: Sie ift geftorben, betet zu Gott für ihre 
Seele! und zum zweiten und zum dritten Male wiederholte 
er den ernften, feierlichen Ruf durch die flille Kirche: „Sie 
ift geftorben, betet zu Gott für ihre Seele!“ Und 
nun warf er den Heroldftab, den er in der Hand hielt, zur 
Erde, und fniete mit den übrigen Herolden zum Gebete nies 
der. Und als darauf der Erzbifchof das feierliche de profun- 
dis intonirte, da erfchallten die hohen, büfteren Hallen des 
alten, trauernden Gotteshauſes, mit feinen vielen Lichtern, von 
allgemeinem Echluchzen und Wehllagen, und heiße Thränen 
anhänglicher Liebe und treuer Danfbarfeit eines klagenden Bols 
fed beneßten die kalte Erde. — Gar Mancher der Weinenden 
mochte ahnen, daß mit der frommen, gerechten Kaiferin auch 
Alt + Niederland felbft in's Grab gefunfen, das feine mütter- 
liche Befchirmerin verloren, und dem nun eine andere Zeit, 
ein Umfturz und eine neue Ordnung der Dinge bevorftehe! 
Nachdem die Abfolntionen gefprochen, begann eine neue 
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Feierlichkeit. Die Wappen» Könige und Herolde traten wieder 
zum Hochaltar hin. Ihr Borftand, der Toiſon dv’ Or, nahm 
das Schwert der Oberherrlichfeit, dad er dort niedergelegt, von 
dem Altar herunter, und indem er cd, die Spige nady oben 
gekehrt, in der Hand hielt, rief er mit ftarfer Stimme: „Es 
lebe feine Majeftät, JofepbIL, unfer Herr!“ und num 
ftimmte der Kardinal Erzbifchof zum Schalle der Trompeten 
dad Te Deum an. Das neue Regiment hatte feinen Anfang 
genommen | 

Indeſſen ift das Andenken der gütigen Katferin nicht, wie 
es fonft gewöhnlich zu gefchehen pflegt, vor dem Trompeten⸗ 
—— des Nachfolgers verſtummt; noch heute lebt es geſegnet 
n dem Herzen der Belgier fort. Ind die Söhne und Enfel ge— 
denfen mit Rührung der unbefchreiblichen Verehrung, womit ihre 
Väter an Maria Therefia gehangen, der einzelnen- Züge lieb- 
reicher Sorge, von denen fie ihnen fo Manches erzählt und der 
Wohlthaten, die dad Land von ihr empfangen. „Denn niemals,“ 
fo fpricht der Mund eines feiner Gefchichtsfchreiber bei ihrem 
frifchen Grabe, zwifchen der Hingefchievenen und ihrem Sobne 
in der Mitte ftehend, „niemals war Belgien fo ruhig, fo glüd» 
ih, wie unter der Hetrſchaft der eben entfchlafenen Kaiferin. 
Wie viel hatte ed nicht in den langen Kriegen des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts gelitten, die noch einen großen Theil des 
folgenden Jahrhunderts erfüllten! And wie oft war es nicht 
von den Waffen Ludwigs XIV. in der zweiten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts verheert worden! Und als mun im 
Anfang des achtzehnten Europa, zur Verzweiflung gebracht, 
fi) gegen diefen eroberungsfüchtigen Despoten verband, da 
entzündete fi und endete in unferer Mitte ein furchtbarer 
Kampf. Der gefammte Handel war vernichtet; und mit dem 
allgemeinen Rothftand hatte die Entfittlichung gleicdyen Schritt 
gehalten. Diefe Wunden aber waren, wie von felbft, wähs 
rend den dreißig legten Jahren der Maria Therefia vers 
narbt. Man fah damals feine fo plöglichen Bereicherungen, 
wie fie nun durch Handeldunternehmungen, durch Speculatios 
nen, durch Börfenfpiel an der Tagesordnung find, denen aber 
auch gewöhnlich ein furchtbarer Ruin zu folgen pflegt. Uns 
fere genügfamen Borfahren lebten von dem Erfparten, und 
fannten nicht den Iururiofen Aufwand, die Genüffe und Ber 
bürfniffe, die uns nöthigen Viel zu gewinnen, das beißt, Viel 
zu wagen, um Biel verfchwenden zu können. Sie genoffen 
einer ruhigen und fanften Lebensordnung: Jeder unter feinem 
Rebftode und feinem Feigenbaum, was fich fo wohl zu dem 
beigifchen Charakter jener Zeit ſchickte. Die Stimme des Vol⸗ 
feö irrte fich alfo nicht in den-Thränen, die es diefer großen 
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Königin weihte. Maria Therefia hatte ihrem Sohne ein 
unermepliched und blühendes Reich, befeftigt. durch die Liebe 
ihrer Unterthanen, binterlafien. Sie hatte eine Menge von 
Berbefferungen bewirkt, ı e der Fortfchrit | 





derte, zum Wohl ihres Lan 

























fen Verwaltung nannte. Die Ka erin lebte der 
mache; und daß die alte ährte Ordnung die | 2 
Und obgleich fie, wenn es Noth that, weder d gf 
als fie handelte. Auf diefe * 
ein glückliches und feltenes ® 
ch auf Liebe und Ehrfurcht gründet, 
und dem Bolfe eine Art von religiöfer Ehrerbietung einflößt: 
ein Samilienregiment in größerem Maßſtabe, das wir in uns 
des Volkes erfcheint, nur fehn begreifen. Joſeph verunftal- 
tete diefe alte Weife, die der Monarchie ein wahres Ruhebett 
Wege. Die Weisheit feiner Mutter fchien ihm Furcht und 
Schwäche; von einer unerfättlichen Ruhmſucht beherrfcht, wollte 
Dinge die ſchwer zufammen gehen. Die Lorbeeren des „großen, 
Triedrih8 und der Ruhm der „großen“ Katharina ftörten fei- 
Ruhme eined Krieges bevürfe. Er vergaß, daß ein Krieg auch 
unglüdlich feyn fann, und daß er immer Blut Foftet. Joſeph 
feine Armeen, gehorfam den Befehlen ihres Generaliffimus, nach 
Corps, nach Divifionen, nad) Brigaden, nach Pelotons bis 
zehnten Jahrhunderts und nicht den mindeften Verdacht ger 
die Untrüglichfeit feines aufgeflärten Geiftes hegend u 
man Grfahrungen der Bergangenheit nannte, fo 4 
fepb, um aufzubauen, und zweifelte nicht im Mindef N 
3 mög⸗ 
lich; Alles gehöre in den Bereich Regierung: 1 
Dogmen, Ritus, Sitten, Gebräuche, Unterricht: Alles, Alles 
Er wähnte, feine Völfer unter feinen funftfertigen Händen mo— 
deln zu fönnen, wie der Töpfer den todten Thon formt. Phi—⸗ 


die befte Regierung fei die, welche fih am mi 
noch der Feftigfeit ermangı (te, 

es B d jenes wahrhaft väterlichen 
Königthumes dar, das fü uf 
ferer Zeit, wo die Obrig It durchgehende ald eine Delegation 
darbot, und bahnte jo, ohne es zu wijjen, dem neuen Syſtem 
er zugleich Geſetzgeber, Reformator und Feldherr feyn, 
nen Schlaf. Dft wiederholte er: daß eine Regierung zu ihrem 
wollte feine unermeßlichen Staaten mandveriren fehen, wie 
auf den legten Mann. Durchdrungen von ben Ideen des acht: 
der höchften Geringfchägung auf alles hernied 
Erfolg. Er hegte die Meinung: dem Gefeßgeber fei Al 
vermengte er mit der Polizei und Adminiftration des Staates. 
loſoph, PBhilanthrop, Despot wollte er die Reformen zum grös 
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feren Helle der Menfchheit durchfegen, felbft gegen ihren Wil- 
len; jeder Wille follte fich vor feinem erhabenen und höchften 
Willen beugen. Wenige Könige haben darum fo fehr dazu 
beigelragen, der reinen Monarchie in den Augen der Bölfer 
tauen zu entziehen, als gerade Joſeph II.“ *) 
16 irgend etwas dem neuerungsfüchtigen 
j der Renlerangsgrunbläe feiner 
ifen fönnen, fo war es wohl das 
bft davon abfegte, indem 
‚nad feiner Thronbe- 
inde hielt, unter Anderm 
Sintracht zwifchen der Res 
Bortheil des füniglichen Dien- 
z man fid) feit länger denn fünf« 
zehn Jahren nicht mehr in dem Halle befunden hat, irgend 
eine Befchwerde von ihrer Seite zu den Füßen des Thros 
nes zu bringen, und daß alle Anfinnen, welche die Regierung 
an fie geftellt, ohne Schwierigkeit bewilligt wurden.“ **). Das 
hieß wohl dem neuen Regent e friebliche, einträchtige, 
lüdliche Zukunft vorausfagen, Wie gänzlich aber follten fich 
n wenigen Jahren die Dinge ändern unter der gewaltthäti« 
gen Herrfchaft der neuen Grundfäge, zum Verderben Joſephs, 
und zum Verderben der Niederlande, zum Unglück Defterreiche 
und zum Unglüf von Deutfchland! Nicht nur wurde das vier- 
zigiährige Werf der Kaiferin und ihres milden Statthalters, 
des voᷣneg Karl von Lothringen, von Grund aus zerftört, 
nein, die Niederlande, die unter einer geliebten Kaiferin, wie 
Maria Therefia, fi mit dem Rufe: moriamur pro rege 
nostro ! gegen die Revolution begeiftert in den Kampf geftürzt 
und einen wahren Volföfrieg mit ihr geführt hätten, — fie wur: 
den jeßt umgekehrt der erfte Ring der Kette, den die franzöfl« 
ſche Revolution um die Fürften und Bölfer Europas durch fo 
viele Jahre des Elendes und der Knechtfchaft fchlingen follte. 


Gortſetzung folgt.) 
























*) Histoire des Pays-Bas par Gerlache. T. I. P. 149. 
**) Histoire de la Revolution Belge de 1790 par Th. Juste. T. I. 
P. 61. 


XXIX. 
Zeitläufte. 


Den 16. März 1851. 


Wir haben jüngft mit Beifall und Zuftimmung erwähnt, 
daß der „Lloyd“ die Debatte über den Werth des Nepräfen- 
tativfoftems auf ein unmittelbar praftifches Feld verpflanzt, 
und die Frage aufgeworfen bat: ob und welcher Reformen die 
Öfterreichifche Verfaffungsurfunde vom 4. März bedürftig fei? 
ehe fie zur lebendigen Anwendung kommen fünne. Im Allge- 
meinen mit dem dort gegen den vulgären Gonftitutionalismus 
Gefagten einverftanden, haben wir aber auch, wie wir bereits 
in einem früheren Artikel erflärten, zu bemerken Gelegenheit 
gehabt, daß wir dem, was die genannte. Zeitung in Betreff 
der IImgeftaltung der heutigen Repräfentativcharten fagt, größten» 
theild widerfprechen müſſen. Hüten wir uns, die eiternde 
Wunde für geheilt zu erklären, aus welcher der bösartige Krebs 
nicht rein ausgefchnitten, in der die Epige des Splitterd figen 
geblieben ift! 

Bei dem fo überaus niedrigen Stande der politifchen 
Bildung und dem noch geringern Vorrathe von verftändiger 
Einficht in praftifche Staatsangelegenheiten, der zu unferer 
tiefften Befchämung in deutfchen Landen vorfindlich ift, koͤnnen 

xxvn. | 30 
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weiche biefes Geſtaͤndniß nicht machen, dürften fchwerlich zu 
dem Berufe eines Gefeßgebers für einen großen Staat ſehr 
geeignet ſeyn.“ 

„Es gibt unferer Anficht nur Ein gemeinfames Interefie, 
welches immer beftanden hat und immer beftehen wird: es ift 
das Intereſſe der Perfonen, welche auf einem gemeinfamen 
Boden neben einander wohnen. in folches hat eine Stadt, 
fo wie ein ländlicher Bezirk, und zwar ein Intereſſe, dad uns 
gleich dem des gewöhnlichen Eigennutzes, gehoben und geläus« 
tert wird durch die dem Menfchen angeborne, uneigennüßige 
Liebe zur Scholle, welche feine engere Heimat bildet.” 


„Zehntaufend Wähler, welche nebeneinander in einem 
mit Rüdficht auf das hiftorifche und nationale Moment zwed: 
mäßig abgetheilten Bezirfe wohnen, haben, unfer Meinung 
nah, ein Intereffe mit einander gemein, bedeutender, als 
das von zehntaufend Bädern, Brauern, Schneidern und 
Tifchlern, die durch große Entfernungen von einander getrennt 
find. Die Intereffenvertretung ift fomit durch die Vertretung 
einer Stadt, eined Bezirfed von felbft gegeben, in der That 


beffer hergeftellt, als durch irgend einen anderen, benfbaren 
Modus.” 


„In Anerkennung diefer Thatfache ift auch ſchon der 
Borfchlag gemacht worden, daß ftädtifche Corporationen und 
die Vertreter von Kreifen oder Bezirfen, das ift von einer 
Anzahl Gemeinden auf dem Lande, aus ihrer Mitte Abgeord- 
nete nach dem Unterhaufe entfenden follten. Man bat hiedurch 
geglaubt, manchen Uebelftänden, welche fich bei einer direkten 
Wahl ergeben, zu begegnen. Diefer Plan, der neben manchen 
Vortheilen manche Nachtheile hat, wollen wir jedoch für's 
Erfte unerörtert laſſen, um einen Vorfchlag zu machen, der 
und, in Hinfiht auf die uns eigenthümlichen Berhältniffe, 
von großer Wichtigfeit erfcheint.” 


„Wie die Wähler eines Diftrifts durch die Bodeneinh eit 
ihrer Wohnorte vermittelft eines gemeinfamen Intereſſes an- 
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einander gebunden find, fo verlangen wir, daß auch der Ger 
wählte dieſes Intereſſe mit ihnen theile. Wir fordern, daß 
der Abgeordnete zum Unterhbaufe in demfelben 
Wabhldiftrifte, wie feine Wähler, feinen Wohnort 
haben ſolle.“ 


„Diefe Bropofition, fo einfach fie lautet, hat eine unge 
beure Tragweite. Sie nimmt den burchgreifendften Einfluß 
auf die Zufammenfegung der Legislatur des Reiches. Sie 
vernichtet gewiffermaßen die Kraft jener unverantwortlichen 
Elubb8 und Beſedas, welche die nationalen Parteien organis 
firen. Sie entzieht die Wähler in bebeutendem Grade den 
Machinationen und Wahlumtrieben ver politifchen Faifeurs. 
Sie bringt das confervative Element zur vormwiegenden Gele 
1 ——— — 


„Wir haben uns zu Gunſten einer Intereſſenvertretung 
im Unterhauſe ausgeſprochen, haben aber zu gleicher Zeit zu 
erörtern verſucht, daß das örtliche Intereſſe dasjenige iſt, wel- 
ches vom Staate ald das leitende Intereffe der Bürger aners 
fannt werben follte, Alle diejenigen, welche eine Vertretung 
nach den Intereffen des großen Grundbeſitzes, des Heinen 
Orundbefiges, des Handels, der Imduftrie, des Gelehrtenftan- 
des u. f. mw. gefordert haben, verlangten, der Gonfequenz ih⸗ 
tes Syſtems zufolge, daß jedes Intereſſe feine Vertreter aus 
feiner eigenen Mitte erwähle. Bon bdiefem Principe Fönnen 
auch wir nicht abgehen. Das örtliche Interefie Süptirols 
fann nicht durch einen Galizier, noch das örtliche Interefle 
der Bukowina durch einen Mailänder vertreten werden. Das 
Örtliche Intereffe Triefts fann nicht durch einen böhmifchen 
Landmann, noch das örtliche Interefje der ländlichen Bevölke— 
zung des Marchfeldes durch einen Trieftiner vertreten feyn. 
Der Gewählte muß diefelbe Dualification, wie der Wähler 
haben. Der Lebtere hat nicht fein Stimmrecht, bloß weit er 
ein Staatsbürger ift, fondern weil er ein in einer gewiſſen 
Dertlichfeit angefeffener Bürger ift, und nur in dem Bezirke, 
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in welchem er wohnt, kann er dafjelbe ausüben, Zf er 4. B. 
zur Zeit einer allgemeinen Wahl abwefend von feinem Wohn« 
orte, obgleich noch innerhalb der Gränzen feines Vaterlandes, 
fo kann er daffelbe nicht gebrauchen. Es foll der Repräfen- 
tant, um Bertreter des örtlichen Intereſſes werden zu fün- 
nen, durch gleiche Bande an dafjelbe gefeffelt feyn, mie feine 
Wähler.“ 


„Man begt in der politiſchen Welt manchmal mit Un- 
recht, manchmal mit Recht, eine Averfion gegen neue Erpe- 
rimente in dem conftitutionellen Mechanismus des Staats, 
und wir wollen daher gleich die Bemerkung einfließen laffen, 
daß unfer Vorfchlag keineswegs ein neuer, noch ein unver: 
fuchter if. Bald nach dem Ausbruche der frangöfifchen Re— 
volution wurde von den Leuten der confervativen Partei 
der Vorfchlag gemacht, daß der Nepräfentant innerhalb feines 
Mahlpiftritts wohnen folle, ein Vorfchlag, den die radikale 
Partei in richtiger Erkenntniß ihres Intereſſes gu Boden 
fallen ließ. Aber fchon zu jener Zeit war dieſer Plan nicht 
neu. In den vereinigten Staaten von Nordamerifa- bat fich 
das Syftem, dem wir das Wort reden, ſeit der Gründung 
der Golonien bis zum heutigen Tage glänzend bewährt. Die 
Gemeinderäthe der Städte müffen in dem Stabttheile wohn 
haft feyn, welchen fie im Stabtrathe vertreten, die Mitglie- 
der der Staatdlegislatur in den MWahlbezirfen, in denen fie 
erwählt worden, die Mitglieder des Haufes der Repräfentans 
ten in ihren Wahlbezirfen, die Senatoren in den Staaten, 
welche fie zum Gongreffe abfenden. Cine mehr ald hundert- 
jährige Erfahrung — denn dieſes Syftem, welches mit einem 
freien Gemeindeleben faft iventifch ift, eriftirte lange vor dem 
Unabhängigfeitefriege — hat daſſelbe gut geheißen und die 
größten Staatsmänner Amerifas fchreiben die Blüthe ihres 
Landes eben biefer Vertretung des örtlichen Intereſſes au, 
während feine einzige Stimme fidy bisher für Abänderung der⸗ 
felben erhoben bat,“ 
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„Wir wollen diefe Andeutung nur beiläufig gegeben ha- 
nen. Nicht, weil wir ein fremdes Beifpiel nachahmen wollen, 
fondern weil eine Vertretung des Örtlichen Intereffed unmöglich 
iR, falls der Vertreter demfelben er fieht, haben wir unfern 
Vorſchlag gemacht.“ 

„Die confervative Partei bat Tängft mit Mißbiligung 
auf das moderne Syſtem der Bolfövertretung geblickt, und deſ⸗ 
fen radikalen Fehler richtig in der Thatfache erfannt, daß die⸗ 
felbe eben nicht den Geift des Volles wieberfpiegelt, noch deſ⸗ 
fen Willen erfüllt. Als die Kammer der Steuerverweigerer in 
Preußen aufgelöst wurde, da fragte man fich mit Recht, ob 
denn diefe Advokaten und Schriftfteller, dieſe politischen Spe- 
eulanten und Faiſeurs, aus welchen die Kammer großentheils 
zufammengefegt war, ein Recht hätten, fich in anderer, als 
formeller Weife für die Incarnation des Volfsgeiftes auszuge⸗ 
ben. Man fand, was fich von den meiften Kammern jener 
Periode fagen ließ, daß die Volfövertretung auf einer Täu- 
fchung beruhte. Zwifchen den Wählern und Gewählten eri- 
firte oft gar fein perfönliches Band. Irgend ein demofratis 
ſches Wahlcomite hatte irgend einer Wählerfchaft einen Nas 
men geſchickt, mit dem Auftrage, denfelben in die Wahlurne 
zu werfen, oder werfen zu laffen, und das geichah. Oder 
irgend ein Mann hatte ein Buch gefchrieben, eine Rebe ge- 
halten u. f. w., und warb deßhalb von einer Wählerfchaft 
zum Repräfentanten erhoben, die weder fein Geficht, fein Als 
ter, feine Berhältniffe, noch feinen Charafter kannte, Oder 
irgend ein nationaler Clubb hatte ſich in irgend einer Haupt» 
ftabt, fage in Prag, zufammengefunden, und die Namen ſei— 
ner eigenen Mitglieder auf der Candidatenlifte in das Land 
hinausgefandt, und auf der Repräfentantenlifte wieder zurüd 
erhalten, * 

„Man wird und bier fragen, ob die Vertretung bes örtli- 
chen Intereffed durch in dem Wahldiſtrikte anfälfige Männer diefem 
‚ Mebelftande abhelfen fünne. Wir fagen unbedenklich: Ja. Es 
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mag freilich feyn, daß eine MWählerfchaft einen Radifalen, eine 
andere einen nationalen Fanatiker erwählt. Aber es werben bie 
fe8 auch refpectable Radikale, achtbare Fanatiker feyn, (1!) Die 
polttifche Färbung des Candidaten wird jedenfalls nicht allein 
maaßgebend für feine Wähler feyn, fondern ganz andere Ei- 
genfchaften werben entfcheiden. Die Wähler, welche fo leicht 
irregeführt werben, wenn fie Männer wählen follen, von de 
nen fie nichts ald den Namen fennen, laffen ſich ſchwer beir- 
ren, wenn fie Männer aus ihrer eigenen Mitte mit einem 
Amte zu befleiven haben. Wir fünnen diefes bei den Gemein- 
dewahlen erfennen. Der Charakter, die Würde der PBerfön- 
lichfeiten, der Beſitz, die dem Allgemeinen bereits gewidmeten 
Dienfte kommen bier in Betracht, und geben gewöhnlich den 
Ausfhlag bei den Wahlacten.“ 


„Es ift der Krebsfchaden bei unferen modernen Kammern 
gewefen, daß viele Repräfentanten nicht ihre Wählerfchaft, deren 
nähere Intereffen ihnen häufig ganz unbefannt und ganz gleich- 
gültig waren, daß fie nur ſich felbft vertreten haben. Die 
Kammer wurde zu einer Arena, in welcher Selbftfucht, Eis 
gennuß und ungemeffener Ehrgeiz um die höchften Preiſe 
kämpften. Triebfedern rein perfönlicher Natur, nicht öffentliche 
Beweggründe, beftimmten die Parteinahme bei den wichtigften 
Maafregein, und das Gelüfte nach einem Minifter- Portefeuille 
mußte oft die Handlungsweife eines Deputirten erklären, ber 
diefelbe nicht durch die Gefinnungen und die Willendmeinung 
feiner Wählerfchaft zu rechtfertigen vermochte. “ 


„Wir find nun allerdings der Meinung, daß fein Wahl: 
modus irgend einer Art und gegen die unberechtigten Kundge⸗ 
dungen eines perfönlichen Ehrgeizes vollfommen ſchützen kann. 
Aber ein Wahlmodus kann e8 in einem höheren Grabe, wie 
ein anderer. Unter dem jebigen Wahlfofteme treten mandhe 
Männer in die Kammer, ohne durch ein bedeutendes Sntereffe 
an die Gefelfchaft gefeffelt zu feyn, die wenig zu verlieren 
und viel zu gewinnen haben, die fich einen Namen erwerben 
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und eine Garriere machen, die als reichstägliche Condottieri 
einen Strauß auf dem parlamentarifchen Felde kämpfen wol- 
fen, die fich zu der Partei halten, welche ihnen am meiften 
Bortheil verfpricht, und ihre Lanze wie ihre Treue Demjent- 
gen widmen, der ihnen den höchiten Preis bietet. Zu biefer 
Kaffe laſſen ſich felbft manche glänzende Talente und berühmte 
Namen unferer Zeit zählen, die freilich nach ihren Erfolgen 
einen andern Charakter angenommen haben, al® vor benfel 
ben. Nach dem Wahlfofteme, welches wir vorgefchlagen ha— 
ben, werden Männer gewählt werben, oft vieleicht von ges 
ringeren Rednergaben und geringerer Routine, als die Perſo— 
nen ber vorbergenannten Klaffe, aber Männer von Gharafter, 
von Eigentum und Erfahrung, von erprobtem Werthe und 
von dem gemäßigten Ehrgeize befeelt, mit Ehre und mit Bor- 
theil für die Mählerfchaft die eigene, geliebte Heimat tm 
Rathe des Reiches zu vertreten.“ 


„Der jetzige Wahlmodus beförderte auch eine ſchändliche 
Unabhängigkeit der Repräſentanten von ſeiner Wählerſchaft. 
Er lebt nicht unter ihnen; er bedarf ihrer nur als eine Staf— 
fel zur böhern Macht; gefällt er ihnen, fo ift es ihm recht; 
führt fein perfönliched Sntereffe ihn dahin, ihren Willen zu 
mißachten, fo wird er unter den breihundert bis vierhundert 
MWäbhlerfchaften des Reiches fchon eine andere finden, die ihn 
erwählt, So erwächdt der Politifer vom Handwerk, der den 
Reichstag ald feine Werkftätte betrachtet, in der fein eigenes 
Glück gefchmiedet wird. Nach unferem Wahlfyfteme hat jeder 
Ginzelne nur die Ausficht, von Einer Mählerfchaft im ganzen 
Reiche zum Deputirten erhoben zu werden. Wird er feinem 
Berufe und feiner übernommenen Pflicht ungetreu, fo muß er 
zu denen zurüdfehren, deren Mißachtung ihm für den Reft 
feines Lebens zu einer ſchweren Strafe wird. Hat er fein 
Amt treu verwaltet, fo bleibt ihm die Ausficht auf deſſen fer- 
nere Bekleidung, ohne jedoch deſſen ficher zu feyn, fein gans 
308 Leben eine parlamentarifche Macht zu bilden: ein Umftand, 
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der nach unferer Anficht im feinem Falle ein Uebelſtand ge- 
nannt werben fann.“ 

Behalten wir zunächft einen wichtigen Punkt im Auge, 
in welchem wir mit dem Berfaffer der eben mitgetheilten Ars 
sifel vollfommen eins und einig find. Jene Apvofaten und 
Schriftftelfer, jene politifchen Spekulanten und Faifeurs, aus 
welchen die modernen Repräfentativfammern größtentheils zus 
fammengefegt find, hatten und haben nicht das geringfte Recht 
ſich in anderer als formeller Weife (d. h. fraft einer hohlen, 
leeren, aus dem bürren Sande einer trügerifchen Doctrin durch 
die Treibhaushige des Journalismus und der Clubbs bervor- 
gelodten Fiction) für die Incarnation des Volfögeiftes auszu⸗ 
„ geben. IR alfo diefer Wahn eine große Lüge, fo ift es bie 
Aufgabe fie zu befeitigen und die Wahrheit an ihre Stelle zu 
ſetzen. — 

Gehen wir auf den Anfangspunft ded ganzen Streites 
zurück, der das Unglück und die Duelle des Verderbens ber 
heutigen Staaten if. Die Frage in ihrer wahren Bedeutung 
gefaßt, und auf ihren Fürzeften Ausdruck gebracht, lautet ein» 
fach: volföfouveraine Republif oder Monarchie? Hinter jedem 
diefer Standpunfte fteht eine andere Reihe von Folgerungen. 
Wozu follte es führen, wollten wir diefen Widerſpruch ver« 
hehlen, den innern, nothiwendigen Gegenfaß vor und und Ans 
dern bemänteln? Die in gewiffen ftaatsmännifchen Kreifen nur 
gar zu beliebte Neigung zu rein fomptomatifchen Kuren, durch 
welche die Wurzel des Uebels nicht berührt wird, eine Nels 
gung, welche die Engeländer Erpediency zu nennen pflegen, 
hat und wenig Heil, die Gewalten aber, welche fich folchen 
Methoden bingaben, faft durchgängig um Ehre und Reputas 
tion gebradht. Was fruchteten die Lehren der Gefchichte der 
jüngften drei Jahre, wenn wir nicht einmal fo viel daraus 
gelernt haben: daß man feinen Mittelweg fuchen fol, wo ed 
feinen gibt, und daß ed ein von vornherein unmögliches Ber 
ginnen iſt, feinen Standpunft zwifchen dem Fluße und dem 
Ufer zu nehmen! 
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Erfcheint und der Staat in feiner Wurzel und in feinem 
Princip als eine fouveräne Gefellfhaft Gleichberech— 
tigter, fo liegt die höchfte Gewalt im „Bolfe* Daß zu 
diefem jedes lebendige Weſen männlichen Gefchlechts, ohne 
NRüdfiht auf Alter, Stand, Beruf, Beichäftigung, Bildung 
und Vermögen gehöre, ift eine Gonfequenz, zu welcher das 
Dogma der Volfsfouveränität auf fürzerm oder längerm Wege, 
immer aber, fraft der in den Dingen liegenden Logik, noth- 
wendig und unvermeidlich führen muß. Es fcheint und bie 
Revolution hat für Jeden, der nicht unheilbar blind ift, bie 
Wahrheit diefer Behauptung unwiderleglich beftättigt. 

In weitern Berlauf ſchießen dann die fouveränen und glel- 
chen Staatsbürger aus ihrer Mitte einen Ausfchuß aus, der bie 
Majeftät der Volfdgemeinde repräfentirt. Ob man diefe Bolfs- 
repräfentanten, Stände, Kammern, Parlament oder wie fonft 
immer nenne, ift gleichgültig, nothwendig aber, daß fie aus 
den Kopfzahlwahlen Aller oder möglichft Aller hervorgehen, 
und dieß zwar, weil die Staatöbürgereigenfchaft eine allge 
meine, jevem Landedeingebornen zufommende ift, der ſie nicht 
aus einem befonderen Grunde verwirft hat, und well in Folge 
deffen, die Einzelnen nicht partifuläre Intereffen irgend einer 
Art, fondern eben wiederum nur das Allgemeine, die Souveräni- 
tät der Staatöbürgergefammtheit zu vertreten haben. Wie die 
fes Stück fich weiter abfpielt, und wie das „fouveräne Volk“ 
(d. h. die Faction, die fich dafür ausgibt, ) die mit Schmady 
und Hohm bededten Trümmer ded Königthumd an die Seite 
zu fchieben fucht, dieß Haben wir, bünft uns, im Berlaufe 
deffelben Jahres in Paris, in Wien, in Berlin, in ganz Deutfch- 
land zu beobachten und zu erfahren genugfam Gelegenheit ge- 
habt, 

Zu den entgegengefegten Folgerungen führt dad monar- 
hifche Prinzip. Nach der Idee deffelben ruht die fürftliche 
Gewalt auf eigner Macht und elgnem Rechte. Wir haben 
jedoch an anderen Orten audgeführt, daß es weder möglich 
noch Hug ift, die monarchifche Regierungsgewalt allein und 
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ausfchließlich durch eine bezahlte Beamtenklaffe auszuüben. Die 
fürftliche Herrfchaft bedarf in diefer Zeit mehr als je, nicht 
minder wie ihre Unterthanen, unabhängiger, freiftehender Män- 
ner aus dem Bolfe, nicht als Oberherren oder Mitregenten, 
auch nicht als Vertreter einer fouveränen Staatsbürgerfchaft ober 
einer idealen Allgemeinheit, die eö niemald gab, und am wer 
nigften in unfern modernen Staaten gibt, fondern als Gehül 
fen, Rathgeber, Sachverſtändige, Vertrauendmänner, die zu 
ihrem eigenen Wohle uud zu dem des Ganzen bei der Gefek- 
gebung wie bei der Ausführung der Gefege, mit und neben 
einer, (fich leider immer mehr faftenmäßig abfchließenden, vom 
revolutionären Gifte zerfreffenen, aber umentbehrlichen) Staats: 
dienerfchaft mitwirken, und in dieſem Sinne eine Brüde zwi- 
fchen Bolf und Regierung bilden follen. Wenn dem aber alfo 
ift, fo verfteht ed fich von felbft, daß Niemand Rath und Auf- 
ſchluß ertheilen, Niemand durch feine Thätigfeit die Regierung 
und Berwaltung des Landes unterftügen fann, ald in den Din- 
gen, die er verſteht. Ein Geber verfteht aber nur dad, was 
er erfahren hat, und dad am beften, was in den Kreis feines 
Lebenaberufes fällt. Darum alfo find in wirftich monarchi- 
fchen 2ändern, d. h. in allen denen, die feiner anderen Herr- 
ſchaft fähig und bebürftig find, als ver fürftlichen, die aus 
Kopfzahlwahlen bervorgehenden Bolfstribunen und Parlaments⸗ 
phrafendrechöler eben fo .vom Uebel, als wirkliche Stände 
geradezu unentbehrlich find. Daß bei obwaltenden Widerſprü— 
chen zwifchen den verfchlevenen Intereſſen und ihren Vertre—⸗ 
term nicht der Loostopf, oder, was im Wefen daffelbe ift: die 
Kopfzablmajorität, fondern nur die fürftliche Regierung nad) 
ihrem beften Wiffen und Gewiffen entfcheiden kann, bedarf 
weiter feined Beweiſes. 

In dem bisher Bemerkten find die beiden Principien for 
mulirt, zwifchen denen wir zu wählen haben. Eins oder das 
Andere! Die Wahl ift unvermeidlich. Wollen wir den, thells 
lächerlichen, theils verruchten Unfug des volföfouveränen Par⸗ 
famentötreibens nicht, fo fünnen wir ihm nur das entgegen- 
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fegen, was wir oben ald das Nothwendige bezeichneten, und 
was wir nicht fürzer als durch „ſtändiſche Vertretung“ bes 
zeichnen lönnen. Wollen wir nicht, daß die partifulären Ins 
tereffen vertreten werben, bie im Staate vorhandenen fonder- 
thümlichen Standpunkte fich geltend machen follen, fo fallen 
wir ohne Rettung und Hilfe den revolutionären SPrincipien- 
fämpfen der Bartheien anheim, von denen fich mit einer Si« 
cherheit, die der mathematifchen nahe kommt, vorausfagen läßt, 
daß in ihnen, mit dem Rechtöfinne, dem Glauben und der 
MWahrheitsliebe des Volles, auch die Kultur und die Gefittung der 
modernen Gefellfchaft zu Grunde gehen muß. Und dieß Ge— 
fit wird und werden, fo gewiß die Blüthe Frucht, und die 
Frucht reif werben muß, es fei denn, daß eine wohlthätige, 
abfolute Macht, audgerüftet mit einer Gewalt, gegen die jebe 
Auflehnung Wahnfinn wäre, den Occident noch rechtzeitig vor 


dem efelhaften Treiben unwürdiger Sophiften rettet! 


Der Loyd erfennt den oben bezeichneten Gegenſatz zwar 
auch bis auf einen gewiſſen Grad an, begnügt ſich aber damit: 
nur die eine Hälfte der darin liegenden Folgerungen zu ziehen, 
indem er die andere ablehnen zu können glaubt, Gr erfennt 
nämlich nur die Berechtigung, der verfchledenen Oertlichkei— 
ten, nicht die der befonderen Intereffen auf getrennte Ver— 
tretung an. Mit anderen Worten: der Böhme foll zwar nicht 
die Trieftiner, und der Trieftiner nicht die Intereffen des March- 
felded vertreten dürfen; aber innerhalb der einzelnen Wahlbe- 
zirfe foll auf die Verfchiedenheiten und Gegenfäge der Interefr 
fen nichts weiter anfommen; da foll audy der Eifenfabrifant den 
Weber, der Zimmermann den Spinner, der Advokat und der 
Fournalift natürlich den einen wie den anderen repräfentiren, 
Die Nolfövertretung, die den Unterſchied der Dertlichkeiten 
nicht berüdfichtigt, beruht, dieß gibt der „Loyd“ zu, auf einer 
Täuſchung; aber einen Schritt weiter ift folche erlaubt. Wenn 


der Grundfaß durchgeführt, die PBartifularität der Intereffen 


anerfannt werden foll, was mehr fcheinbar als wirklich feine 
Undequemlichfeiten hätte, fo geben wir lieber den Grundſatz 
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auf. Im dem modernen Staate gibt es nicht zehn, fondern 
zehmtaufend getrennte Intereffen. Man follte meinen, deſto 
eher und um fo nothwendiger fei ed, jedes berfelben, fo oft 
ed mit den Maaßregeln und Geſetzen des Staats in Berüh— 
zung tritt, zu Worte fommen zu laffen. Aber nein! ver „Lloyd* 
folgert aus dieſer Vielheit der Imtereffen nur, daß über fie 
alle die Rolle der modernen Staatögleichheit hingehen foll. 


Man fieht, das Syſtem führt weder zu jener ſtänd i— 
ſchen Vertretung, die wir oben ald das, was unfern heutis 
gen Staaten vor Allem Noth thut, bezeichneten, noch aus den 
Partei⸗ und Principienfämpfen heraus, in denen die heutige 
oecidentalifche Gefellfchaft unterzugehen droht. Der „Lloyd“ 
will die Wahlfriege mit all ihrer Erbärmlichfeit nur auf klei— 
nere Lofalitäten eingrängen. Aber die Mifere unferer Revo— 
fution beruht, felbft von der Sache abgefehen, ohnedieß 
ſchon großentheild auf der Kleinlichkeit der Dimenftonen, in 
denen fie fi, anders wie in England und Frankreich, bewegt. 


Binge das Syftem des Lloyd durch, und behielte es dabei 
fein Bewenden, fo würden bie liberalen Gentralcomites in den 
großen Städten freilich vorher die Worficht nehmen müſſen, 
ihre Candidaten, die fie in den einzelnen Bezirfen aufftellen 
wollten, fich vorher innerhalb diefer legteren domiziliren zu lafs 
fen. Dann würde der Parteifampf in den engbegrängteu Lo— 
calitäten feinen gewohnten Weg gehen, nur noch Fleinlicher, 
engherziger, gehäfftger als im Jahre 18418. Wer, wo es 
den Kampf um politifhe Brincipien gilt, weitaus in den 
meiften Bezirken Sieger bliebe, bedarf wohl faum der Frage. 
Im günftigften Falle blieben eine Anzahl Lofalitäten rein auf 
fich felbft angewiefen. Denn würde die bornirte Mittelmäßigfeit 
wählen, und die Nullität aus der Urne bervorfpringen, um 
auf dem großen politifchen Herenfabbath eines ſprach⸗- und 
finnverwirrten Reichötages blind und willenlos wiederum, wie 
im Jahre der Schande, die Beute der ärgſten und wüthendften 
Schreier zu werden. Es ift ja Alles fchon da gewefen! Und 
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dennoch will man oben, unten. und in der Mitte, nicht klüger 
werben, und wird nicht müde in der Gofiphusarbeit: die Tor 
deswunde der Revolution mit weißer Salbe zu heilen. 


Wird ed aber noch, wir wollen nicht fagen : zu einer gründ⸗ 
fichen und nachhaltigen, fondern überhaupt zu irgend einer Reform 
der Repräfentativfonftitutionen der einzelnen deutſchen Länder 
fommen? Wenn man die ſchweren Wolfen anficht, die troß 
Dlmüg und Dresden am Horizonte des gemeinfamen Water: 
landes heraufziehen, wenn man den Ton der tiefiten, gebäffig- 
ften Bitterfeit und des unverfühnlichen, berzlofen Grimms ver: 
nimmt, den preußifche Blätter, — die faft täglich mit Melos 
die und Tonart wechfelnde Kreuzgeitung voran, — auf's Neue 
gegen Defterreich und feine Verbündeten anftimmen, fo follte 
man bie Hoffnung: den Abgrund der Revolution gefchloffen 
zu fehen, weiter wie je von fich weifen. 


Den 17. März 1851. 


Wir Iefen in der Kreugeitung Folgendes: 

„Wie mag Preußen ein gutes Beifpiel geben, als das 
durch, daß es feine eigene politifche Perfönlichfeit in der rech— 
ten Weife entwidelt, und das ihm von der Gefchichte geftedte, 
durch feine Individualität wie durch die Zeitverhältniffe bes 
Dingte Ziel mit feinen ureigenen Mitteln verfolgt? Die politi: 
fche Perfönlichfeit Preußens ift aber der proteftantifche 
Militärftaat, und feine politifche Aufgabe, dieſen feinen 
GEharafter mit der wahren Freiheit und Volfswohlfahrt in 
Einklang zu ſetzen“ (was fchwer halten bürftel), „und 
überdieß in Europa, und noch mehr in Deutfchland als der 
natürlide Schubherr aller gleichartigen Beftre 
bungen aufzutreten. Es verſteht ſich von ſelbſt, und foll 
von und nicht durch Heuchelei vertufcht werben, daß hiemit 
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ein natürliches Streben Preußens nach Vergrößerung feiner 
Macht und feines Einfluffes gegeben ift: jedes Princip ftrebt 
nach Sieg und Herrfchaft, und eben fo jeder Staat, fo fange 
er überhaupt noch lebendfräftig if.“ 

Endlich doch einmal wieder eine Aeußerung, in Betreff 
wir der, jede Woche ihren Cours ändernden Kreuzzeitung nur 
aus ganzem, vollen Herzen beiflimmen fünnen! Ja wohl, wir 
haben es ja von jeher gejagt: Preußen ift der raſtlos auf 
Vergrößerung feiner Macht und feines Einfluffes bedachte 
proteftantifche Militärftaat, und betrachtet es als feine 
politifche Aufgabe, in Europa und noch mehr in Deutfchland 
der natürlihe Schutzhert aller gleichartigen Beftrebungen 
zu feyn. Das heißt einmal wahr und offen gefprochen. Wir 
wollen einftweilen von dem Foftbaren Geftändniffe Act nehmen. 


Den 18. März 1851. 


Dei der Wiederkehr der „großen Tage der Errungenfchaf- 
ten“, welche vor drei Jahren Deutfchlands Gefchid auf lange 
hinaus, vielleicht auf immer entfchieden haben, liegt es unge: 
mein nahe, vom Standpunfte der Gegenwart aus den Blid rüd- 
wärts zu werfen. Wer einer unbefangenen Betrachtungsweife 
noch fähig ift, wird feinen Augenblid darüber in Zweifel 
feyn, daß Bosheit und Verrath, Feigheit und Schwäche ber 
Menſchen auf der einen, und naturnothiwendiger Zufammen- 
bang zwifchen Saat und Aerndte auf der andern Seite zu 
fammen wirkten, um die größte und traurigfte Kataftrophe 
herbeizuführen, von welcher die deutſche Gefchichte Meldung 
thut. Aber über jenen beiden Factoren fchwebte die Vorfehung 
des Allerhöchften, und jest, nachdem die Märgereigniffe von 
1848 feit drei Jahren wie eine vollendete Thatſach hinter uns 
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liegen, jetzt, nachdem fo viele befchämenbe Einzelheiten aus 
jenen Tagen der Schmach und der Trauer befannt geworben; 
ift kein Zweifel mehr möglich, daß eine höhere Fügung, bie 
der Pöbel Zufall zu nennen pflegt, zur Strafe und Befferung 
von Deutjchland gerade jene Erfolge herbeiführen oder zulaf- 
fen wollte. Wie oft hing e8 damals an den bünnen Fäden eis 
nes Spinnengewebes, daß Alles anderd gefommen wäre! Dieß 
tritt am deutlichften in Berlin hervor, und das merfrwürbige 
und in mehrfacher Beziehung klaſſiſche Büchlein: „Die Bers 
liner Märztage; vom politifchen Standpunfte aus gefchildert“ 
(Berlin 1850) gewährt über die eigentlich entfcheidenden Mo 
mente Auffchlüffe, die wir, weil wir fie unfern 2efern nicht 
dringend genug zur Beherzigung empfehlen fönnen, im Aus« 
zuge mittheilen wollen. 


„Unfer Berichterftatter*, fagt die Brofchüre, „begab fich Abende, 
ald das Gefecht in der Breitenitrafje beendet war, in bie Halle, 
welche dad Vorzimmer Sr. Majeftät ded Königs bildet. Das Zim⸗ 
mer war voll von Menfchen: Offiziere, Herren vom Hofe, aber 
auch noch andere Perfonen. So ftand an der Eingangsthür ein 
Mann in Meijefleidern, der ald ber befannte Landtagsdeputirte, 
Hear v. Binde bezeichnet wurde, angeblich dur; Miniſter v. Thile 
eingeführt.“ 

Mach etwa zehn Minuten Fam der König und ging auf dem 
v. Dinde zu, worauf diefer einen Schritt vortrat, und an ©. M, 
mit lauter Stimme, in Form einer parlamentarifchen Rebe das 
Wort richtete. Er erzählte, wie er erft heute Abend angekommen, 
und Berlin in einer jehr bedenklichen Aufregung gefunden Habe. 
Ueberall wären Truppen auf den Straßen, welche erfchöpft und 
des Kampfes müde ſchienen. Alles das fönne fein gute Ende 
nehmen, wenn dad Gefecht am Morgen wieder beginne. Er fey 
von mehreren Seiten aufgefordert worden, S. M. darüber Vor—⸗ 
ftellungen zu machen. Er bitte S. M. dieſem Zuflande der Dinge 
ein Ende zu machen; dad Feuern auf den Straßen habe auf ihn 
einen unangenehmen Gindrud gemacht, — Mehrere Offiziere, die 
dicht dabei ftanden, als diefe Worte gefprochen wurden, und benen 
bie ganze Art des Vortrages bed Herrnv. Binde widerwärtig war, 
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fonnten bei biefer Stelle eine Art von kurzem, vielleicht Tpöttifchen 
Lachen nicht unterbrüden. Herr v. Binde wendete ſich darauf mit 
Emphafe zu ihnen Hin, und fagte: „„Heut meine Herten lachen 
Sie, morgen werben Sie vielleicht nicht Lachen. *“ 

„Dem Könige fehlen dieſer Zwifchenaft, fowie die ganze Scene 
in Gegenwart fo vieler Menfchen, unangenehm zu fehn. Er nahm 
Seren v. Binde bei Seite, fehte das Geſpräch nur noch einige 
Minuten fort, und fol fpäter mit Niemand mehr fi unterhalten 
haben. Es ift aljo feine gewagte Hypotheſe, wenn man annimmt, 
daß jene Unterredung Einfluß auf die Proclamation an die „„lies 
ben Berliner““ ausgeübt hat, obwohl dies von anderer Seite be- 
firitten wird, Gewiß ift, daß Herr v. Binde, ald man in der 
größten Noth während des nächſten Sommers daran dachte, ihm 
ein Minifterium anzubieten, daran erinnert wurbe, wie mit durch 
feine Schuld die Truppen zurüdgezogen worden ſehen. Gben fo 
gereiß Hat er fich diefe Grinnerung gefallen laſſen.“ 

„Kurz vor Mitternacht wurde der Oberbefehlähaber nach dem 
Eabinet S. M. des Königs beichieden. Wahrfcheinlich um über 
die Rage der Dinge zu berichten, denn da fein Dritter zugegen 
war, ift der Inhalt diefer Verhandlung ein Geheimniß geblieben. 
Wer aber die Geſinnungen des Generals Lieutenant v. Brittwig 
nur etwas Fennt, und feinem Verfahren an jenem age mit Aufe 
merkfamfeit gefolgt ift, wird es für unmöglich erklären, daß er 
irgendwie zu den Mafregeln des folgenden Morgens beigetragen.“ 

„Und doch muß die verhängnißvolle Proclamation faft unmit- 
telbar nachher entworfen worden ſehn!“ 
Während des Kampfes in der Nacht vom 18ten auf ben 
49ten März war ein fehr bebeutender, und der unter allen 
Gefichtspunften wichtigfte Theil von Berlin im unbeftrittenen 
Befige der Truppen. Die Erfchöpfung der Truppen war ges 
ringer, als man glauben möchte, und befonderd ungleich ges 
ringer als bei den Rebellen, was leicht zu erflären ift. Diefe 
erfannten fich für gefchlagen, was Entmuthigung zur Folge 
haben mußte. 


„Militärifch betrachtet, fanden Morgens ſechs Uhr die Vers 
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Hältniffe Höchft günftig. Und dennoch war im diefem Augenblicke 
ſchon entjchieden, day alle Erfolge vergeblich ſehn ſollten.“ 


„Bon dem edelften Wohlwollen befeelt, Hatte S. M. der 
König kurz nach Mitternacht jene Proflamation entworfen, die ge= 
wiß der Erinnerung des Leferd tief eingeprägt iſt. Sie wurbe dem 
Minifter v. Bodeljchwingh zugefendet, und dem gewiffenhaften Er⸗ 
meſſen deffelben anheim gegeben, etwa nöthig fcheinende Veraͤnde⸗ 
rungen anzubringen, und dann bie fchleunigfte DBeröffentlichung 
durch den Drud zu veranlaffen. — Selten iſt Wichtigered und 
Bolgenreicheres in die Hände eined Staatsmannes*) gelegt gewe⸗ 
fen! Zunächſt konnte fih ihm mohl die Frage aufbringen: wohin 
wird bie Beſetzung bed Schloffed und Zeughaufes führen, wenn — 
was das wahrfcheinlichere war — die erhitzte Maffe auch gegen 
diefe Punkte anrüdt? Wollte man fie thätig vertheidigen, alſo 
eintretenden Falles dad Gefecht wieder aufnehmen, fo war ed un⸗ 
endlich angemeffener, dies in der gewonnenen Stellung zu thun, 
von welcher aus den Mebellen ja auch Gnade angeboten merben 
konnte, DBerzichtete man auf dieſe Art der Bertheibigung, und be— 
fehränfte fih auf den paffiven Widerftand, wie ihn die Be— 
fagung bes Schloffes fchon früher hatte leiften müflen, fo ſtand 
binnen wenig Stunden die völlige Demoralifation der Truppen zu 
fürchten, * | 


*) Durch eine befondere Fügung der Nemefis wurbe das Gefchäft: 
den Stab über bie monarchlfche Gewalt in Preußen zu brechen, 
in die Hand eines Mannes gelegt, der eilf Jahre früher als 
Hauptagent bei dem Altentat gegen ben Erzbifchof vg Köln bie 
frevelnde Hand an einen wehrlofen Priefter (den Sefretär bes Erz⸗ 
biſchofs, Kaplan Michelis) gelegt, durch blinden Fanatismus jenes 
Zerwürfniß auf die Spige getrieben, und durch feine Mitwirkung bei 
den felbimörberifchen Triumphen der Bureaufratie die Rache des Hims 
mels herausgeforbert hatte, Der damalige Uebermuth gegen bie Kirche 
Gottes hat die Züchtigumg verdient, mit der fpätern demüthig Fries 
chenden Schmiegfamfeit vor der bewaffneten Revolution zufammen 
geftellt zu werben. 

Anmerkung des Berfaflers der Seitläufte, 
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nDiefe Auffaſſungsweiſe blieb Herrn v. Bodelſchwingh fremd, 
wie aus einem, Morgens 3 Uhr an den Oberbürgermeifter Kraus- 
ni erlaffenen Schreiben hervorgeht, „„Der König hat eine fehr 
freundliche, Herzliche Ansprache an feine lieben Berliner nieberger 
fehrieben, welche ich foeben jelbft in die Dederfche Hof-⸗Buchdru⸗ 
derei gebracht habe. Sie wird in der Nacht gedrudt, Sie ver- 
fichert, daß, fobald fie zum Frieden zurückkehren, das Militär auf 
dad Schloß und Zeughaus zurüdgezogen werden fol. Laſſen Sie 
fih die Proclamation in aller Frühe holen, feßen Sie fich mit 
dem 30. Foprnier in einen Wagen, und vertheilen Sie ſolche ſelbſt. 
Gebe Gott, daß dann die Ruhe wiederkehre. Laſſen Sie die Pro- 
clamation an allen Orten verbreiten.“ * 


„Der. Zufall wollte, daß der Ueberbringer dieſes Schreibens 
auf dem Rückwege angehalten, und als verdächtig verhaftet wurbe. 
Da fonach der Minifter ohne Antwort blieb, richtete er zwiſchen 
5 und 6 Uhr Morgens an den Oberbürgermeifter Krausnid und 
StabtverorbnetensBorfteber Fournier folgendes Schreiben: „„Viel⸗ 
leicht ftellt, unter Gottes gnädigem Beiftand, bie anliegende Anı« 
fprache ded Königs den Frieden wieder ber, wenn Sie vereint 
perfönlich ‚deren Verbreitung ſich angelegen fehn laſſen. Setzen 
Sie fih in einen Wagen, und durchziehen Sie mit ihr die um« 
ruhigen Straßen. Laffen Sie 08 noch andere Mitglieder des Ma« 
giſtrats thun. Ich ſchickte fchon in der Nacht, aber mein Diener 
ift nicht zurüdgefehrt. Mehr Exemplare find in der Deckerſchen 
Druderei zu haben.“ * 


„Um die Darftellung ber im Laufe ded Tages ſich überftürs 
zenden Greigniffe nicht unterbrechen zu müfjen, erfcheint ed ange⸗ 
meſſen, ſchon hier einzufchalten, was über den Wechjel des Mini- 
fteriums befannt geworben ift. Unſer Bericht wird fich weiterhin 
freier beivegen können, wenn er bie zum Handeln berufenen Per⸗ 
ſonen jetzt ſelbſtredend einführt.“ | 

. „sn einem ald Sandjchrift gedrudten Schreiben vom 1. Des 
tober 1848 erklärt der Minifter Graf v. Arnim; „„Als ich mich 
am Bormittage nach dem Schloffe begab, fand ich eine flädtifche 
Deputation, welche eben entlaffen wurde und, foviel ich vernahm, 
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bie Verheißung erhielt: daß, da die fläbtifchen Behörden *) dann 
für Herfiellung der Ruhe und Ordnung in der Stadt bürgen zu 
wollen erklärten, die Truppen die eingenommenen Straßen und 
Pläge räumen, und nur das Schloß, das Zeughaus und einige 
andere Gebäude beſetzt halten follten, Um auch feldft die Aeufs 
ferung meiner Privatanfiht vor meinem Amtsantritte, obwohl 
diefelbe auf jenen Beſcheid ohne Einfluß war, bei dieſer thatfäch- 
lichen Schilderung nicht zu übergeben, bemerfe ich, daß ich nach— 
träglich mein Ginverftändnig mit diefer, bei meinem Cintreten 
ſchon ertheilten Verheißung, an die ftädtifche Deputation äufferte, 
da durch die Proclamation die Zurüdziehung der Truppen bis auf 
die Bejegung des Schloffes u. f. w. nach Wegräumung der Bars 
ricaden fihon zugefagt, diefe Wegräumung und die Herſtellung ber 
Ruhe aber, felbft bei vorhandenem Willen, fich praftifch als uns 
audführbar ergab, jo lange die mit Erbitterung Kämpfenden in 
Straßen und Häufern einander unmittelbar gegenüber ſtanden.““ 
„„Wie ich vernehme, find von mehreren Seiten vor meinem 
Eintreffen Gegenvorftelungen gegen diefe Mapregeln erhoben wor⸗ 
den. Don dem Augenblide an, als ich eintrat, und bis die De— 
putation fich entfernte, und S. M. das Zimmer verlaffen hatte, 
find dergleichen nicht erfolgt. Es lag auch, nach meiner Anficht, 
in diefer Mobification ber bereitö verheißenen Maßregel Feine Ge— 
fahr für die gute Sache, Denn bie Befehung bes Schloffes, des 
Zeughaufes und einiger anderer Gebäude war ausdrücklich vorbes 
halten. Ych durfte daher von ber Worausfegung ausgehen, baf 
diefelbe mit ſolchen Truppenmaſſen erfolgen werde, melche ftarf 
genug waren, um jedes Gindringen der Anführer in dieſe Ge— 
bäude unmöglich za machen, und nöthigenfals fogar jede bedroh⸗ 
liche Annäherung zu hindern. Es konnten, felbft mit buchftäblis 
cher Befolgung ded Königlichen Befehls, in den Höfen und Räu— 
men des Schloffes, im Zeughaufe und den Gebäuden am Plage 
zwifchen der Brüde und ben Linden, mehrere Negimenter Infan= 


*) Daß bie Häplifchen Behörden in der Deputation repräfentirt 
gewefen, befireiten wir. Nur einige Mitglieder der ftädtifchen Bes 
hörden waren babel, ohne Auftrag und als bloße Privatperfonen, 
betheiligt, Anm, des Verf. 
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terie, mit Artillerie und Gavalerie placirt werden.“) — Mit einer 
folhen Befagung konnte aber, wenn die Bürgerſchaft bie obige 
Bedingung, unter ber allein die Ginftelung der Beindfeligfeiten 
verheigen war, nicht erfüllte, entweder aus ber Defenflve wieder 
in die Dffenfive übergegangen, und eine Verbindung mit ben libris 
gen, in die Eafernen, refp. vor die Thore gerückten Truppen her⸗ 
geftellt**), oder, nachdem die Königliche Familie ficher und in 
würbiger Weife Berlin verlaffen, eine Stellung vor Berlin einges 
nommen werben, "“ 

„Ich will hier durchaus Feine Kritik der militairifchen Maß- 
regeln üben. Aber ich muß meine Auffaffung in diefer Welfe 
darlegen, um die Anficht zurückzumeifen, als wäre ich, indem 
ih mit jener Modiflcation der Proclamation am VBormittage 
des 19ten einverftanden war, nur im entfernteften ber Meinung 
gewefen: den König und die Königliche Familie in einen Zuftand 
der MWehrlofigkeit oder Gefahr zu verſetzen, und das Schloß und 
bie wichtigften Gebäude ohne eine hinlängliche und imponirende 
Befagung zu laffen.***) Ich muß Hier zur Rechtfertigung meiner 
Auffaffung darthun, daß folcher Zuſtand durchaus nicht die noth⸗ 
wendige Bolge jener Verheißung war.“ “ 


*) Gegen diefe Behauptung Tegen wir Proteft ein. Aber auch ange 
nommen, eine ſolche Einfchachtelung wäre möglich gewefen, fo war 
es allein mit dem Aufjtapelm noch feineswegs abgethan, wenigftens 
fo lange, als Soldaten noch andere Förperliche und geiftige Ber 
dürfniffe haben , wie die Figuren eines Schachfpiels. 

Anm. des Verf. 

**) Alſo: um einer überaus zweifelhaften Wirkung auf das Volk hal« 
ber, wollte man 1) die Truppen demüthigen, indem man fie nö- 
thigte, die eroberten Stellungen im Angefiht der noch fichenven 
Barrifaden zu räumen, 2) eventualiter den Kampf aufnehmen, und 
gerade da wieder anfangen, wo man am 18ten Nachmittags begons 
nen hatte, nur biefeamal unter viel ungünftigeren Verhältniffen. 

Anm. des Verf. 
⸗⸗ꝛ*) Die Wirkung einer imponirenben, aber zum paffiven Wiberflande 
gezwungenen Befakung des Schleffes war am 1dten und Bormits 
tage des 18tem grüntlich geprüft worben. Anm. des Berf. 
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„„Wädhrend nun die in Funktion befindlichen Behörden mit 
der Ausführung befchäftigt waren, begab ich mich mit ©. M, 
in Allerhöchſtdeſſen Gabinet, und erflärte: daß wenn Allerhöchit- 
dero am geftrigen Tage außgefprochene Abficht: mir dad Miniftes 
rium zu übertragen, bei den weientlich veränderten Umftänden ‚noch 
diefelbe jei, ich e8 in dem jetzigen Augenblicke der Gefahr für 
meine Pflicht hielte, mich der Forderung S. M. wenigftend für 
bie Zeit der Noth nicht zu entziehen,“ “ 

„„Als S. M. hierauf diefe Forderung wiederholt an mich 
gerichtet hatten, fchlug ih S. M. die Männer vor, mit welchen 
ich vorläufig da8 Werf zu beginnen wünfchen mußte, und motis 
pirte diefe Vorfchläge. Nachdem S. M. dieſelben genehmigt, ent» 
warf ich in Allerhöchſtdero Gegenwart die Ordre, worin bie am 
18ten erfolgte Annahme der Entlaffungs = Gefuche des bisherigen 
Minifterii und die Ernennung des neuen Minifterii ausgefprochen 
wurde. Nachdem fir von ©. M. vollzogen (ed machte etwa ger 
gen 12 Uhr geworden feyn), trat ich aus dem Zimmer S. M. 
und erwartete nach; jenen, vor meinem Eintritt in das Minifterium 
ertbeilten Befehlen, das Schloß mit bedeutenden Truppenmaſſen 
befegt zu finden. Gtatt deffen vernahm ich das Lärmen aufge— 
regter Mafien von Taufenden dicht um das Schloß, welche bereitö 
durch den Schloßhof cireufirten, mo die Wohnungen Ihrer Mas 
jeftäten fich befinden, und ſah, daß die ganze militärijche Beſatzung 
des Iekteren aus einigen Compagnien Infanterie beſtand. Auf 
meine Brage: ob denn dieß alle Truppen wären, welche zum 
Schuge ded Schloffes vorhanden feien, und wo die übrigen ſich 
befänden, erhielt ich die Antwort: daß die übrigen abgerüdt wä« 
ren, Wie ich gegenwärtig genauer vernommen, haben ſich drei 
Eompagnien auf dieſem, und vier Gompagnien auf dem andern 
Schloßhofe befunden, von deren letzteren Vorhandenſehn mir da⸗ 
mals nichts befannt geworben.” 

„„Die Befagung ded Schloffes beftand daher in dem Augen 
blide, in dem ich meine Bunctionen ald Minifter begann, nur in 
biefen fieben Gompagnien Infanterie, von denen mir fogar nur 
brei als vorhanden befannt waren. Die Befagung bed Zeughaus 
ſes hatte, wie ich fpäter vernommen, aus einem Bataillon beflan- 
den, welches jedoch durch ein Mißverſtändniß abgerüct war. Die 
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Nichtungen, welche die übrigen Truppen einzeln mach den Kaſer⸗ 
nen, und refpective vor bie Thore genommen, konnten im Schloffe 
nicht befannt feyn *), und die Verbindung mit ihnen war durch 
bie vielen Taufende, weldhe ale Straßen füllten, gänzlich abges 
ſchnitten.““ 

| „„Im Streben nad voller Gerechtigkeit diefer Darftellung 
balte ich es für Pflicht anzuführen, daß, wie ich während jener 
Unterredung im Cabinet Sr. Maj. vor meiner Ucbernahme des 
Minifterii vernabm, — bei der Ausführung des obgedachten Als 
Ierhöchften Befehls, eine Verſchiedenheit der Anfichten in den Als 
Ierböchften Umgebungen hervortrat, in mieweit biefelbe buchftiblich 
zu nehmen, und ein Zurückziehen aller Truppen von den Straßen 
und Plägen gemeint ſei; man entfchieb fich (mie ich bei der ge= 
gebenen Königlichen Verheifung glaube, mit Necht) dafür, den» 
felben ganz und buchftäblic auszuführen; es fcheint aber, daß in 
Folge diefer Differenzen durch unberufene oder übereilte Beſtellun— 
gen Einzelner, mißverftändliche Befehle an einzelne Truppentheile 
gelangt find, welche für die, durch buchftäbliche Ausführung jenes 
Befehls nicht nur nicht audgejchloffene, fondern gerade darin lie= 
gende, Hinlängliche Beſetzung des Schloffes und der übrigen Ges 
bäubde von Nachtheil geweſen ſind.““ 


„Diefe, einer bedingten Deffentlichkeit übergebene Mittheilung 
veranlaßte den Generallieutenant von Prittwig, mit einem vom 
22. October batirten, ebenfals als Handichrift gedrudten Schreis 
ben hervor zu treten. Gine nähere Erörterung fcheint hier ent» 
bebrlih, da die Meußerungen bed Herrn Verfaſſers in gebrängter 
Kürze das Ihatfächliche berühren, deſſen Darftelung unfere Haupt⸗ 
aufgabe iſt.“ 

„Um aber richtig aufzufafien, was nachher wirklich gefches 
ben, ift e8 nothwendig, die Ereigniffe im Schloffe zu betrachten, 


*) Generalsfeutenant v. Prittwig befand fich während des ganzen Bor: 
mittags in dem Fleinen Schloßhofe, zwanzig ober dreißig Schritt 
von dem Minifter-Präfiventen entfernt, und zwar nicht allein, ſon⸗ 
bern mit feinen fänmtlichen Adjutanten. Anm. des Verf. 
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— natürlich nur infoweit, ald fie dur glaubhafte Mitthei⸗ 
lungen zu unferer Kenntmiß gelangt find.“ 

„Bine Menge Perfonen, den Beruf und Willen fühlend zur 
Beilegung der Wirren beizutragen, waren dahin geeilt, und traten 
im Sternenfaal ald Deputationen zufammen, oder wollten wenig« 
ftens für folche gelten. Mit den meiften derfelben wird S. M. 
unmittelbar verhandelt haben, Diefe Deputationen traten nicht, 
wie am vorbergebenden Tage, mit forberndem, faft drohenden 
Tone, fondern fanft und mild auf, Unrecht eingeflebend, und les 
bdiglih an die Gmade des Königd appellirend. Selbſt knieend 
vorgebrachte Bitten famen vor. Der Garbinalpunft aller Bitten 
war aber: Zurüdziehung bed Militärs, und vertrauendvolled Hin⸗ 
geben des Monarchen an feine treuen Bürger. Bon Seiten bed 
legteren wurde daran feitgehalten, baß die Einwohner erft bie 
Barrifaden niederreifen und zur Ordnung zurrüdfehren müßten, 
ehe vom Zurüdziehen der Truppen bie Mede ſehn könne, Die 
meiften Rathgeber des Königs fchienen unter dem Eindrucke der 
Proclamation zu flehen, und im Vertrauen zu ber ausdauernden 
Feftigfeit Sr. Maf. zu wanfen. An ein beflimmtes energifches 
Durchführen des Kampfes dachte Niemand mehr, wohl aber an 
ben Ausmarfch des Monarchen mit den Truppen, und an bie Rets 
tung des im Sclofle verwahrten Staatsſchatzes.“ 

„Schon um Halb zehn Uhr erfchlen wieder eine Deputation 
von etwa fünfzehn PBerfonen im Sternenfaal, mit der abermaligen 
Bitte um Zurückziehen bes Militärs. S. M. fuchte ihr audein- 
ander zu feßen, daß es ganz unzuläffig fei, die Truppen zurüd 
zu nehmen, und fich waffenlos den aufgeregten Maffen hinzuge- 
ben. Dagegen ertheilten zwei Deputirte, an deren guten Glauben 
nicht zu zweifeln geweien if, Sr. Maj. die lebhafteſten Verſiche⸗ 
zungen: er könne ſich auf die Liebe und Treue feiner Berliner 
verlafien, fie ſtänden mit ihrem Leben dafür u. ſ. w. — Der 
MWiderftand des Königs gegen das immer erneute Andringen wurbe 
ſchwaächer. Es war die Nachricht eingegangen, daß auf dem Ale- 
xanderplage und an der Königäbrüde noch Feindfeligkeiten flatte 
fänden; um biefe einftellen zu können, verlangte man die Räu— 
mung ber dortigen Barrifaden. Der König trat zu einer Bera⸗ 
thung in dad Nebenzimmmer, kehrte etwa nach fünfzehn Minuten 
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zurüd, und begann bie Verhandlungen auf's Nette. Jetzt Iegten 
Stadtſhndieus Möwes und St. V. Vorfteher Fournler dem Mo— 
narchen ihre Bitten vor, der St. R. Nobiling war zurüdgetreten, 
erfuhr aber bald nachher vom Generallieutenant v. Neumann, daß 
Se. Maj. jenen beiden bad Zurückziehen der Truppen bewilligt, 
fofern die Barrikaden an ber Neuen Königftraße niedergelegt wärs 
ben. Bugleih ward ihm die Frage vorgelegt, ob er bereit fei, 
für dieſen Zweck mitzuwirken, was Herr Nobiling, ald in den 
Pflichten feines Amtes Tiegend, fofort bejahete. Die drei Genann⸗ 
ten, denen fi) der Stadtrath Seeger angefchloffen, verließen dar⸗ 
auf den Sternenfaal, und ed ftand damals noch feit, daß ihre 
Rückkehr und Meldung über den Erfolg ihrer Bemühungen abge— 
wartet werben folle, ebe die eben ertheilte Verheißung weitere Fol⸗ 
gen erhalte. Im Schloßhofe erbat ſich die Deputation von dem 
General v. Prittwig einen Offizier zur Begleitung, womit berfelbe 
ben Lieutenant v. Schimmelmann des erften Garberegimentd beaufs 
tragte.“ 

„Was dieſe Deputation erreicht bat, kann erſt fpäter in dem 
Verichte über die Ereigniffe auf den Straßen zur Darftellung ge= 
langen. Nachdem fe abgetreten war, wurde General v. Prittwis 
berbeigerufen, um Auskunft über die augenblidliche Lage ber Dinge 
zu geben. Derfelde trug vor, was feit feinem letzten, um Mit« 
ternacht erftatteten Berichte gefchehen war, und beharrte bei ber 
ſchon öfter audgefprochenen Anficht: ſich nicht ſtark genug zur Ers 
oberung ber ganzen Stadt, Strafe um Straße, zu fühlen, wohl 
aber zum Behaupten der eingenommenen Stellung. Sollte bie 
Einwohnerfchaft ſich nicht unterwerfen, fo befürwortete er eine 
enge Ginfchliefung, und machte außerdem auf ben bebenflichen Zus 
fland im mehreren Straßen — als Folge ber feit dem Morgen 
eingetretenen Ungewißheit — aufmerffam. Alles dieß blieb ohne 
Miderfpruch, aber auch ohne Antwort.“ 

„Um zehn Uhr erfihlen wieder eine Deputation von etwa 
zwoͤlf Perfonen, mit dem Bürgermeifter Naunyn ald Sprecher. 
Da fie die fchmwebende Frage endlich zur Enticheidung brachte, 
müffen wir und umftänblicher mit ihr befchäftigen.“ 

„Minifter v. Bodelfchwingh nennt felbe: „„eine zahlreiche 
Deputation des Magiftrats und ber Stadtverorbneten, die ſich für 
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Wiederherftiellung der Ruhe und Ordnung verbürgie.““ Minifter 
Graf Arnim nennt fie eine „„ſtädtiſche Deputation und fügt 
binzu: daß, da die fläbtifchen Behörden für bie Herſtellung ber 
Ruhe und Ordnung in der Stabt bürgen zu wollen erklärten u. 
f. w. Diefe Deputation war aber folgender Weife entitanden. Am 
Morgen des 19ten hatte Bürgermeifter Naunyn an der Friedrichs⸗ 
und Zimmerftraßen- Ede eine beträchtliche Maße durch das Vers 
fprechen zu beichwichtigen verfucht: er wolle das augenblidliche Zu⸗ 
rüdnehmen der Truppen bis In die Nähe der Leipziger Straße und 
ihr friedliches Verhalten vermitteln, fodann bei S. M. den Abs 
zug fämmtlicher Truppen von den Straßen und Plägen erbitten. 
Erfteres gelang infofen, als Major v. Rauchhaupt feine Schü- 
gen and der Mähe der Zimmerſtraße bis zur Kraufenftraße zurück⸗ 
303. Zur Erfüllung ded zweiten Verſprechens eilte Herr Naunhn 
nad) dem Schloße, wo ſich Stabtratb Dunfer, ber befannte Dr, 
Stieber, Bezirfövorfteher Vollmer, Dberlehrer Dr. Richter und 
noch einige nicht näher bezeichnete Perſonen eingefunden hatten, 
und nun zufammen traten. — Der Lefec möge felber entjcheiben, 
ob die oben angeführten Bezeichnungen auf fie paſſen. Hinſichts 
der angeblich von dem ftädtifchen Behörden übernommenen Bürge 
ſchaft ift zu bemerken, daß Magiftrat und Stadtverordnete am 
idten Nachmittags auseinander gegangen, und bis zum DBormit- 
tage ded 19ten nicht wieder zufammengetreten waren, Bon einır 
durch jie gewährten Bürgichaft kann alfo nicht die Rede ſeyn.“ 

„Diefe Deputation nun -meldete S. M. — wie und ein 
vollfommen glaubhafter Augenzeuge berichtet — daß man in ber 
Königäftadt mit Wegräumung der Barricaden begonnen, und bes 
reits drei abgetragen habe, ſowie, daß nad Zurüdziehung des Mis 
litärs die völige Räumung derfelben rafch vor ſich geben werde. 
Der Anblick der Truppen aber reize bie Maffen, gebe den Bös- 
willigen einen Bo:wand, fie immer mehr aufzuregen, und fo bie 
Erneuerung bed Kampfes herbei zu führen. Mit der Entfernung 
ber Truppen werde der Einfluß der guten Bürger überwiegen, und 
bad irregeleitete Volk zur Befinnung zurüdfehren. Die Deputar 
tion räumte ein, daß Berlin ſich vergangen, das Militär vols 
fländig geflegt habe. Sie appellirte jedoch an das landesväterliche 
Herz des Monarchen, und flehte ihn an, fernerem Blutvergleßen 
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vorzubeugen; ſie verpfändete ihr heiligſtes Wort, daß, wenn ber 
König die Truppen zurücziehen Iaffe, Ruhe und Ordnung augen« 
blickch hergeſtellt ſeyn, das dankbare Volk die Gnade und das 
Vertrauen S. M. rechtfertigen werde.“ 

„Der König ſprach feine Freude darüber aus, daß man bes 
ginne, die Barricaden wegzuräumen, und fügte hinzu, man möge 
nur damit fortfahren, ſobald fie fümmtlich geräunt feyen, werde 
Er das gegebene Berfprechen heilig halten, und bie Truppen zus 
rüczieben. Bei diefer Audienz ſtand Herr v. Bodelſchwingh zur Reche 
ten, Graf Arnim links de8 Monarchen; als berfelbe weiter pre» 
hen wollte, machte der Graf eine Verbeugung gegen Herrn v. Bo⸗ 
delſchwingh, umd wiederholte fie auf die Frage: ob er ©. M. noch 
einen. Bortrag zu halten wünfche. Hierauf fagte der König, bie 
Deputation möge einen Augenbli warten, und z0g fich mit bei- 
ben Staatömännern in fein neueingerichteted Arbeitefabinet zurück. 
Bald nachher erfchien Herr v. Bodelfchwingh allein, und erklärte: 
„„ba man begonnen habe, bie Barricaden zu räumen, und beripros 
chen, damit fortzufahren, und bie Ordnung aufrecht zu erhalten, 
fo befehle ©. M. der König, daß bie Truppen von den 
Strafen und Plätzen zurüdgezogen würben.““ Eine 
Hohe Perfon unterbrach den Minifter mit den Worten: Schloß, 
Zeughaus, Schloßplag, Luflgarten müßten doch beſetzt bleiben, 
Herr v. Bodelfchwingh aber erwieberte, die Audbrüde S. M. fehen 
beſtimmt gewefen: „„von Strafen und Plägen.“" — Ein Mit- 
glied der Deputation jchlug vor, man möge erflären, von ben 
Straßen und Öffentlichen Plägen, unter Iegteren wären Schloß⸗ 
platz und Luſtgarten nicht verftanden. Mintiter v. Bodelſchwingh 
tief jedoch In aufgeregtem, heftigem Tone: an einem Koͤniglichen 
Worte dürfe nicht gebeutelt werben, es ſeh ber letzte Befehl, den 
er ald Beamter brächte u. f. w. inige Mitglieder der Deputas 
tion riefen: nun nur raſch drei Stabdoffiziere beftimmen, welche 
zu den Truppen reiten, denn unferen Worten allein wird nicht ges 
glaubt;*) andere äußerten Bedenken über die völlige Entfernung 
der Truppen. Der kurz vorher eingetretene General v. Prittwig: 


— — — — , 


*) Eine unwilltürliche Kritik der ganzen Maßregel. Aum. d. Berf. 
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erklärte beftimmt: daß bei dem augenbliclichen Zuflande der Stra= 
Ben ein allmähliges, fchritt= und bedingungsweiſes Zurückgehen 
ber Truppen ımausführbar, das Verſchwinden derfelben von Stra— 
fen und Plätzen ganz unmöglich ſeh. Er erklärte weiter, daß, 
wenn dieſes Berfchwinden eintreten ſolle, nur übrig bleibe, bie 
fremden Truppen nach ‚ven Gantonicungen, die einheimifchen nach 
ben Gafernen abrüden zu laſſen. Damit gehe aber fofort die Vers 
bindung der einzelnen Truppentheile, nicht allein unter ſich, fon- 
bern auch mit dem Befehlshaber verloren, Schloß und Zeughaus 
könnten nicht mehr unterftügt werden, und die Truppen jähen 
fi) mit gebundenen Händen dem Gegner überliefert. Auch biefer 
Erklärung feßte der Minifter den beſtimmten Königlichen Befehl 
entgegen, und zwar in Iebhafter, Keinen Widerfpruch duldender 
Weile.” — — 

„General v. Prittwitz führte die Deputation mach dem klei⸗ 
nen Schloßhofe,- und rief hier ‘(ed mochte nicht völlig 11 Uhr 
fen) einige mit Pferden verfehene Offiziere zu fich, denen er eröffe 
nette: S. M. habe nicht allein das Aufhören der Feinbfeligfeis 
ten, fondern auch den Rüdzug befohlen, jedoch unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Gegner die Barricaden niederlegten, Der Bürger- 
meifter Naunyn erbat fi; den Major Gr. Rödern zum Begleiter 
nach der Friedrichsſtr aße, Oberft Gr. Schlieffen ging mit dem Bes 
zirksvorſteher Bollmer, dem Dr. Stieber und Dr. Richter nach 
dem Dönhofsplape ab, Lieut. v. l'Eſtoeq wurde zum Oeneral v. 
Mölendorf gefendet, Adjutanten eilten nach allen Punkten, wo 
fi) fleinere Detachements befanden.‘ 

„Graf Rödern und Herr Naunhn begaben fih zum G. M. 
v. Ihümen, welcher von lehterem verlangte, daß er zunächit bei 
ber Barricade an ber Zimmerftraße die Ruhe herftellen möge. Der 
Bürgermeifter entſchloß fich zu dem Verſuche, und nach einiger 
Beit entiprach der General dem empfangenen Befehle. Oberſt Gr. 
Schlieffen nahm feinen Weg über die Schleufenbrüde, den Hause 
voigteiplatz, die Ierufalemer Straße, den Doͤnhofsplatz, bie Lin« 
denftraße, die Hufarenflraße, nach der Jacoböftraße, und von bier 
durch die Ritter» und Commandantenſtraße wieder über den Dön⸗ 
hofsplatz, durch die Leipziger Straße bis zum Potsdamer Thor, 
wo er gegen 12 Uhr anfam. Auf die Mehrzahl der vielen Taus 
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fende, welche beim Erſcheinen der Abgefandten auf die Straße 
famen, machte die Friedensbotſchaft einen unverfennbaren freubigen 
Eindrud, und aus allen Fenſtern meheten zum Gruße weiße Tü— 
cher. In den unterfien Volksklaſſen war aber bie Erbitterung noch 
nicht gewichen, und der Oberft fomwie fein Adjutant, fahen zu ver« 
ſchiedenen Malen, wo Schußwaffen auf fie gerichtet wurden, ihr 
Reben ernftlich bedroht.‘ 

„Wir gelangen nun zu einer ber wiberwärtigiten Scenen ber 
glorreichen Berliner Revolution. — Als die Herren Nobiling, Four« 
nier u. f. mw. an ber Königsbrücke anlangten, hatten bie Truppen 
einem früher erwähnten Befehle gemäß, ihr Feuer beinahe einger 
flellt, und nur von der Gaferne ded K. Alexander⸗Regiments aus 
fielen noch Hin und wieder Schüſſe. Beim Erjcheinen der mit 
weißen Tüchern winkenden Deputirten jenfeit der Brüde, flürzte 
ihnen aus den nächften Eden des Alexanderplatzes ein Schwarm 
von vielleicht zweihundert Kodetmuthigen mit dem lauten Rufe: 
Briede, Friede, entgegen.‘ 

„Herr Fournier hatte den G. M. v. Möllenborf — 
mit der Deputation vorzugehen, weil dieſer Schritt das Vertrauen 
des Volkes beleben, und von günftiger Wirkung fehn werde. Der 
General wollte ſich einem ſolchen Antrage nicht verjagen, und 
faßte, bem vielfeitigen Bitten um Ginftellung des Feuers der Ale» 
zander » Gaferne entfprechend, den Entichluß, felbft dahin zu ge= 
ben. Nach wenigen Schritten*) riß ihm ein etwa zwanzig— 
jähriger Jude von rückwärts her den Degen aus der Scheide, 
Etliche Hinzu gefommene Bürger nahmen bemfelben die Waffe wies 
ber ab, ftellten fie freumdlichft dem General wieder zu, und octro⸗ 
yirten dem Juden bedeutende Prügel, Leider konnten fie nicht hin⸗ 
bern, daß eine bewaffnete Motte, ‚unweit der Prenzlauer Straße 
hervorbrechend, Herrn von Möllendorf mit dem Rufe umgab; 
„„den müſſen wir ald Geifel für unfere Gefangenen behalten.““ 
Dagegen gelang ihren und den Bemühungen einiger vormaligen 
Soldaten der Garde, das Leben beffelben gegen bad wüthende Gr» 


*) In diefem Augenblicke Kalte bie Deputation bereits den Rückweg 
nach dem Schlofie angetreten. .- Aum, des Verf. 
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findel zu fügen. Er murde zuerfi in ein Privathaus, ſodann 
in das Gebäude ber Schügengilde gebracht, und von den rechtlis 
chen Leuten mit größter Rückſicht behandelt. Freilich machte fich 
der befannt gewordene Vieharzt Urban vielfach unnüg, erreichte 
aber nichts weiter, als die fchriftliche Weifung an den Vefehlsha— 
ber in der Aleranderkaferne, das Feuer einzuftelen. Diefe Weis 
fung wollte ja Herr v. Möllendorf eben mündlich ertheilen, als 
ber verrätberifche Anfall auf feine Perſon erfolgte.” 

„Am Morgen waren wieder Menfchen in den Straßen ber 
beſetzten Stadttheile erfchienen, zuerft Domeftifen, welche Ginkäufe 
machen wollten, dann Neugierig. Ihre Zahl wuchs namentlich 
in der Königsſtraße beträchtlich, ald die Paſſage der Langen Brüde 
freigegeben ward, und es verfteht fich, daß bald auch ganz. andere 
Elemente Hinzutraten, Mehrmald fchien ein Zufammenftoß mit 
den Truppen kaum noch zu vermeiden, und die Zuge der Iehteren 
war unter folchen Umftänden höchft unangenehm. Endlich befreite 
fie daraus der burch Lieutenant von l'Eſtocq Überbrachte Befehl 
zum Rüdzug nach dem Schloß, welcher in mufterhafter Ordnung 
und lautlofer Stile, inmitten des beifäligen Jubeld der Volks— 
maſſen ausgeführt ward. * 

„Mit Ausnahme der in den Kafernen, der Stadtwogtel, Bank 
und Seehandlung, dem Pouragemagazin, ber Bäderei und dem 
Anhaltiſchen Bahnhofe verwendeteten acht Gompagnien, fo wie 
bed Detachementd unter Major von Arnim, waren um bald ein 
Uhr ſämmtliche Truppen hinter dem Schloß und beim Zeughaufe 
vereinigt. General von Prittwig behielt fie möglichft lange beir 
fammen, fo daß die zuerfi eingetroffenen Abtheilungen wohl eine 
Stunde verweilt haben mögen. Gewiß binreichende Zeit für das 
Miniferium,. fofern es etwa feine früheren Befchlüffe modificiren 
wollte, — melde Rückſicht der einzige, wenigftens entfcheidende 
Grund dieſes Aufenthaltes gewefen zu feyn fcheint.“ 

„Nach dem Wortlaute der Königlichen Prorlamation und den 
beftimmten DVerheifungen, melde Herr v. Bodeljchwingh im Na- 
men des Monarchen gegeben, durften bie Truppen nicht noch 
länger ftchen bleiben. Aber fie konnten auch nicht. Schon be- 
gannen die Volksmaſſen heran zu ziehen, und binnen kurzer Friſt 
mußte ein Zufland eintreten, wie der früher gefchilderte im der Koͤ⸗ 
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nigöflraße. Dann blieb nichts übrig, als Waffengewalt, wovon 
nicht weiter die Mede ſeyn follte, oder die Nothmenbigkeit, vor 
dem Gefchrei bed, mit der Königlichen Proclamation in der Hand 
auftretenden Volkes zurüd zu weichen. Wer ein Urtbeil in fols 
chen Dingen hat, wird über die Beantwortung ber Frage: ob 
dann noch ein georöneter Abzug möglich, ob der Ingrimm des 
tief und bis in bie verborgenften Falten feines Herzens verlegten 
Soldaten noch zu zügeln gewefen fei, und mas ſich nothwendig 
am ſolche Zuftände knüpfen mußte, — feinen Augenblid in Zweis 
fel ſtehen.“ 

„Der Abmarjch nach den Kafernen und Kantonirungen wurde 
befohlen. Die Füfllier- Bataillone von K. Alerander und Franz 
bildeten die Befatung des Schloffed, das erfie Bataillon von Kais 
fer Franz follte einftweilen im Zeughaufe bleiben. inftweilen, 
ba es unrathſam erſchien, die ermüdete und hungernde Truppe 
noch lange oder gar über Naiht in einem Gebäude zu Taffen, mo 
weder für ihre erträgliche Unterkunft noch Verpflegung etwas ge« 
fchehen konnte.“ 

„Ueber die ungefähr gleichzeitigen Vorgänge im Innern bes 
Föniglichen Schloffed gibt es äußerſt intereffante Aufzeichnungen, 
von deren Benußung wir abfehen, micht wegen Zweifel an ihrer 
vollfommenen Wahrhaftigkeit, fondern aus andern, Teicht zu erra⸗ 
thenden Gründen. Indef, ein Punft muß hervorgehoben werden, 
als für die Gefchichte des preußlichen Staats folgenreich und von 
entfcheidender Wichtigkeit. Derfelbe mag in bem Gewande einer 
befcheidenen Anfrage zur Darftelung gelangen. Iſt e8 wahr, 

1) daß unmittelbar nach dem Abmarfch der Truppen ber Mis 
nifterpräftdent Graf Arnim Seiner Majeftät fagte: jest 
gebiete auch bie Nothwendigkeit, unbedingted Vertrauen 
zu zeigen, und er bege die Uebergeugung, ber Rn 
werde daffelbe gerechtfertigt finden ; 

2) daß der Minifter, ald Feine Antwort erfolgte, fich mit der 
Frage an die Anmwefenden wendete: ob Jemand jet einen 
andern Rath geben fünne ? 

3) daß eim Ofſtzier etwa mit den Worten vortrat: Ja! und 
zwar ben, daß Ihre Majeftäten fich augenblicklich im bie 
Mitte der beiden Bataillone (der Schloßbefagung) begeben, 


Zeitläufte. 481 


und mit ihnen die Stadt verlaffen; noch ift der Weg 
zum Brandenburger Thore frei, noch find fämmtliche Trup⸗ 
pen im Marfche, und können fich beim erften Widerftande 
der Föniglichen Colonne anfchließen ; 

4) daß der Minifter — obwohl natürlich Sr. Maj. die Ente 
fcheidung anheimgebend — ſich entfchieden und mit hiſto— 
rifchen Bezugnahmen gegen diefen Plan erflärte, der doch 
allein zur Rettung von Donate Iangem Elend diente?” 

„Eine Deputation verlangte die Breilaffung der im Keller 
verwahrten Gefangenen, welche mittelft der nach dem Schloßplatze 
gehenden Fenſter in unmittelbarer Verbindung mit dem Volke ftan« 
den. Die Entlaffung wurde bewilligt, und auf die bereits nach 
Spandau Trandportirten ausgedehnt.“ 

„Unter das bisher ziemlich anftändige Publitum auf dem 
Schloßplage begannen allgemach fich andere Elemente zu mifchen, 
— ächte Baſſermann'ſche Geftalten.” 

„Die von Sr. Maj. gewünſchte Deputation des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten erſchien, ohne anderes Reſultat, als daß 
ihren Mitgliedern aufgegeben wurde, für das Abtragen der Bars 
rifaden zu forgen. (Nachmittags bald nach ein Uhr.)“ | 

„Dberbürgermeifter Krausnid, vom Pöbel fehr übel behan- 
delt und gendthigt, deflen Verlangen nah Bolfsbewaffnung 
vorzutragen, kehrte in das Schloß zurüd, was eine Berathung 
des Königs mit dem Grafen Arnim veranlaßte Während dem 
verlangten Stimmen von dem vollgebrängten Schloßplage, daß 
Graf Schwerin auf dem Balcon erfcheine; ed geſchah, und ber 
neue Minifter verfprach, dem Willen des fouverainen Geſindels 
gemäß, den Monarchen herbei zu rufen“ *). 


*) Da zwifchen dem Berfprechen und deſſen Erfüllung nur äußerſt 
furze Zeit lag, jo müſſen in jenem Angenblide ſchon die Bor: 
bereitungen zu der nachfolgenden Scene bemerfbar geweſen feyn. 
Feldmarfhall Schwerin hätte vermuthlich errathen, was man beab— 
fichtigte, und gewiß nöthigen Falles fein Leben gelafien, um ber Kös 
niglichen Familie die naͤchſten Augenblicke zu erfparen. 
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„Damald entwidelte fi ein von wahrhaft teuflifcher Bos⸗ 
beit erfonnener, und gewiß in feinem Endziel nicht erreichter Plan. 
Wie zufällig, aber ohne Brage, unter geheimer oberer Leitung, 
waren fleben oder acht Transporte getödteter Mebellen nad dem 
Schloßplatze gebracht und dort aufgeftellt worden. — Wir ziehen 
einen Schleier über dieſe fcheufliche Scene, und bemerfen nur, 
daß der edelfte Menfch zwar Vieles vergeben, aber Manches nie= 
mals vergeflen kann.“ 

„Unferem Gefühle nach hat Berlin in jenem Augenblide den 
Borzug verwirkt, Aufenthaltsort feiner Könige zu ſehn.“ 


Wir haben fchon oben bemerft, daß die Gefchide 
Preußens in jenen kritiſchen Momenten oft an dünnen 
Fäden hingen, und fo oder anderd fallen Fonnten. Wenn 
felbt nad dem Zurüdziehen der fiegreichen Truppen, wel- 
ches heute jeder Vernünftige für unmöglich erflären würde, 
wenn es nicht gefchehen wäre, der König das zunächft Liegende, 
mit der möglichft geringen Gefahr verbundene Ausfunftsmit- 
tel gewählt, Berlin verlaffen, dem General von Prittwitz den 
unumfchränften militärifchen Oberbefehl übertragen, und dieſer 
dann an dieſem und den nächften Tagen alle disponibeln Trup- 
pen gegen die empörte Hauptftadt zufammen gezogen hätte, 
wer hätte nach dem natürlichen Laufe der Dinge an dem Ers 
folge zweifeln dürfen? Und wenn dann ohne Härte, aber audy 
ohne Weichlichfeit gefchah, was Necht und Geſetz mit fich 
brachten, — mahrlih wir müßten die deulſche Revolution 
nicht fennen, wenn wir nicht mit Gewißhelt annehmen wollten : 
die unermeßliche Mehrheit ver Bevölkerung Preußens hätte, geheilt 
von dem zauberähnlichen Schwindel, der in jenen Tagen durch 
alle Lande ging, die fiegreiche Uebermacht und die neugegrün- 
dete monarchifche Autorität mit freudetrunfenem Jubel begrüßt. 
Dann wäre, ohne Ränfe und Fit, ohne Gewalt und Rechts— 
bruch, wie ohne Ängftliche Mühe, durch bloßes ruhiges Ab- 
warten nach erfochtenem Siege, Preußens König, gleichviel 
ob vorläufig mit oder ohne Katfertitel, Here von Deutjchland 
gewefen (auf wie lange? iſt freilich eine andere Frage); 
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Preußen hätte fortan nicht nöthig gehabt darauf zu finnen, 
wie ed die Hegemonie erobern oder erfchleichen fünne; fie wäre 
ihm aufgedrungen worden. Aber der Alte der Tage hat es ans 
derd gewollt. 

„Euch war das fchöne Frankreich nicht befchieben, 

Vom Schne der Maria!" 


fagt die Schiller'iche Jungfrau von Orleans. 


XXX. 
Nadilale Giftblütben aud der Schweiz. 


Um die Revolutionspartei fennen zu lernen, muß man fie 
nicht bloß beobachten, wenn fie nach der Gewalt ringt, ſon⸗ 
dern auch, und vorzüglich dann, wenn fie in den Beſitz der 
Gewalt gelangt if. Die Revolutionspartei, fo lange fie im 
Kampfe ftebt, treibt ein durchdachtes, abgefeimtes Heuchler- 
wert; fie hat Großes damit erreicht. Es gelang ihr durch 
ein heuchlerifch erfonnenes Phraſenwerk von zeitgeiftlichen 
Schlagwörtern ſich felbft mit einer Art von Glorie zu umrin- 
gen, ihre Gegner aber dem Haffe und dem Geſpötte der Welt 
Preis zu geben; fie hat durch ihre Heuchelei nicht nur ein 
mächtiged Heer von Anhängern und Anbetern fich gefchaffen, 
fondern auch einen großen Theil Jener, die aus Grundfägen 
und Intereſſen natürliche Gegner derfelben feyn follten, getäufcht. 
Bon dem Jahre 1848 war die Revolution die die Öffentliche 
Meinung vom größten Theil von Europa beftimmende Macht. 

Nach errungenem Siege und im Befige der Gewalt iſt 
es ihr aber nicht immer möglich, die gut eingelernte und treff- 
32 * 
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lich gefpielte Heuchlerrolle fortzufegen; fie hat erreicht, was 
fie will, und muß fich bisweilen zeigen ald das, was fie 
wirflich ift. 

Die Revolutionspartei ift gegenwärtig noch in zwei Staa: 
ten im Befige der Gewalt; fie herrfchte eine zeitlang über den 
größten ober doch wichtigften Theil von Europa; fie wurde 
aber überall, mit einziger Ausnahme der Schweiz und Sar- 
dinien, aud dem Beſitze der Gewalt verbrängt. Sardinien 
bat für die Propaganda gleichfam nur eine lofale Wichtigkeit, 
bloß für Italien zum Behufe der beftändigen Unterhaltung des 
in diefem verfommenen Lande fort und fort herrfchenden Res 
volutiondfiebers; die Schweiz, im Herzen von Europa gelegen, 
tft für fie viel wichtiger. An Franfreih, Deutfchland und 
Defterreich angränzend, ift fie, wie fein europäifcher Staat, 
zu einem Gentralheerb der Revolution geeignet. Die Propa- 
ganda hat die Wichtigkeit dieſer europälfchen Gentralfefte er- 
fannt, Alle aufgeboten, um fie zu gewinnen, und hat fie 
wirflich unter den Augen einer unthätig und feig zufehenden Di— 
plomatie erobert. 


Kein Land bietet reichlicheren Stoff zu einem getreuen 
Eharafterbilde der Revolutionspartei, ald die Schweiz, weil 
feined fo vollftändig alle Phafen des Nevolutionsprogeffed durch⸗ 
gemacht hat, wie diefe. Es würde zu weit führen, wenn wir 
aus jener Zeit, wo der Rabifalismus in der Schweiz eine 
öffentliche Macht zu werden anfing, fomit feit dem Jahre 1830 
eine umfaffende Charafterfchilderung deffelben liefern wollten ; 
wir befchränfen uns daher, einige der frappanteren Züge ber- 
audzubeben, wie fie theils in der Gefchichte anheim gefallenen 
Thatfachen, theils in eigenen Worten rabifaler Häuptlinge 
und Tonangeber liegen. 
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I. 
Radikale Bolfsfouverainetät. 


Eines der wirffamften Schlagwörter der Revolutionspartei 
war Souverainifirung des großen Haufend. Diefer bietet wirk⸗ 
lich das reichfte Agitationsfeld für diefe Bartei, und man follte 
glauben, daß fie ed doch mit diefem Worte Ernft meint. Als 
(ein auch hier fogar, bei der Grundlage ihres ganzen Trei- 
bens, verläugnet fie ihren Grundcharafter nicht, auch hier 
heuchelt fie. 

Im Jahre 1831 wurde in allen Berfaffungen derjenigen 
Kantone, welche durch die damalige Revolution in die Gewalt 
der Revolutionspartet fielen, die Bolfdfouverainetät an die 
Spitze geftelt. Im Jahre 1831 wurde von der Tagfagung 
das Princip der Nichtintervention in die neuen Angelegenheis 
ten der Kantone audgefprochen. 

Schon im folgenden Jahre aber fchloffen fieben radifale 
Regierungen ein Bündniß ab, worin biefelben fich gegenfeitig 
gegen das eigene Bolf in ihren Kantonen ihre Eriften; garan- 
tirten, und ſich das Recht zufprachen, wenn der Beſtand einer 
von diefen fieben Regierungen durch das Volk gefährdet wer: 
ben follte, mit bewaffneter Macht zu interveniren, das Bolf 
darniederzuhalten, und die Negenten auf den Seffeln zu fichern. 

Kaum hatte man alfo den Götzen der Volfsfouverainetät 
auf den Thron geftellt, fo ftürzte man ihn, weil es fo im 
Intereffe der Revolution lag, wieder hinunter; kaum hatte 
man die Souverainetät der Kantone durch das Princip der 
Nichtintervention anerfannt, fo fegte man im benannten Bünd- 
niffe das Gegentheil feft. 

Im Namen der Bolfsfouverainetät wurden alle Revofutio- 
nen in den einzelnen Kantonen bewerfftelligt, alle alten Friedens» 
verträge zerriffen, katholiſche Einwohner eines Kantons, wo 
fie in Minderheit waren, zu Unterthanen einer proteftantifchen 
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Mehrheit gemacht. Die auf der Gaffe zufammengelefenen Res 
genten von Freiburg flellten an die Spige der von ihnen ge» 
machten, von ihnen angenommenen, dem Bolfe gegen feinen 
Willen im Jahre 1848 aufgegwungenen Berfaffung — die 
Souverainetät ded Volkes. Als bei der Beratbung der Frage 
im großen Rathe zu Freyburg, ob diefe Verfaffung dem Bolfe 
zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt werben fol, ein fon- 
fervatives Mitglied auf Volksabſtimmung drang und bemerkte, 
eine Berhinderung dieſer Bolfsabftimmung und eine bloße 
Selbftannahme durch den großen Rath, fei eine Verachtung 
des doch in der Verfaſſung felbft als fouverain erflärten Bols 
kes, fo fprang ein bartlofer, blutjunger radifaler Schreier ber 
Berfammlung von feinem Sige auf und rief: „Ja wohl, wir 
find feine Bögte.” Die ganze Berfammlung applaudirte zu 
biefer fonderbaren Bolfsfouverainetätsfentenz. 


Im Kanton Luzern hat man dad Volt, welches in ver 
Berfaffung ebenfalls als fouverain erklärt wird, des Wahlrech- 
ted nicht zu berauben gewagt. Hier mußte man daher auf 
ein anderes Mittel denfen, um dem fouverainen Bolfe feine 
Souverainetätsrechte zu verfeiden. Ein Regierungsabgeorbnes 
ter oder Anhänger präftbirt die Wahlverfammlungen, und ers 
Färt bei der öffentlichen Abftimmung, mag die confervative 
Mehrheit fo groß feyn, ald fie will, immer nur den radifalen 
Candidaten als gewählt. Entfteht Murren, fo wird von den 
eigends hiezu beftimmten Leuten eine Schlägerei angehoben, 
bie Schuld verfelben den Konfervativen zugemeffen, und es 
werben diejenigen unter ihnen, die ſich gewehrt haben, mit 
Kriminalprogeffen verfolgt. 

Im neuen Bundeövertrage wird der Grundfaß obenan 
geftelt, daß es in der Schweiz feine Unterthanenverhältniffe 
gibt, daß die Freiheit und Nechte des Volkes garantirt find, 
daß Feine Verfaffung vom Bunde die Garantie erhalten kann, 
wenn fle nicht die politifchen Rechte des Volfes nach republis 
fanifchen Formen fichert, vom Wolfe nicht angenommen wor: 
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den ift, und nicht rewidirt werden kann, wenn bie abfolute 
Mehrheit der Bürger es verlangt. 

Man follte nun glauben, damit hätten die Radikalen 
ihr eigenes Werk in Freiburg zerflört. Allein der Radikale 
ift erfinderifch; man machte für den neuen Bund ein Ueber 
gangdgefeg, worin man erflärte, daß diefe Bundesbeftimmuns- 
gen — für den Kanton Freiburg feine Anwendung haben! 

Das ift die radikale Bolfsfouverainetät. Das Volk ift 
fo lange fouverain, als ed mit den Radifalen mitheuft, wie 
eine Puppe von ihren ſich leiten läßt; fehrt es fich gegen fie, 
fo wird es plöslih ein dummer Pöbel, der radifaler Bögte 
bedarf. | 


II. 


Amneftielärmen des gefchlagenen und die Amneftie 
hbandlungen des fiegenden Radikalismus. 


Das befte Mittel zur Ermuthigung einer nach der öffent« 
lichen Gewalt in einem Staate ringenden Partei ift Straf- 
fofigfeit für- alle ihre Thaten und Verbrechen ; das befte Mit- 
tel, die Gewalt, die man errungen hat, zu bewahren, fo wähnt 
die radifale Partei, liege in der Verfolgung und Niederfnech- 
tung der Gegner. 

Die Handlungsweife der Radifalen in der Schweiz ift 
nur eine immer wiederkehrende Beftätigung des Gefagten. 

Als nach den beiden mißglüdten Freifchaarenzügen bie 
Frage der Amneftie auf der Tagſatzung in Zürich zur Sprache 
fam, da waren es bie radifalen Gefandten, welche laut nach einer 
allgemeinen Amneftie riefen, und fogar mit Berlegung ded Bundes⸗ 
vertrages den Kanton Luzern zum Erlaß einer folchen zwingen 
wollten. Die Gefandten von Aargau riefen am lauteſten nad) 
einer folchen, die Gefandten eined Landes, wo man wegen eis 
nes unflugen Aufftandes des in feinen heiligften Rechten bes 
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drohten Fatholifchen Volles Schaaren von Angefchuldigten Mo- 
nate, ja Jahre lang in Kerfern herumfchleppte, vier Jahre 
lang einen Monftreprogeß gegen fie führte, nach drei Jah— 
ren noch Todesurtheile gegen einzelne Angefchuldigte ausfpradh; 
nad; Amneftie für die Freifchärler, deren Werbrechen eine 
fo große Anzahl Opfer gefordert hatte, Tärmten die Regen- 
ten von Glarus, von Bern und Teſſin, wo noch viele Opfer 
rabifaler Verfolgungswuth in Verbannung im Auslande her- 
umirrten, und wo man durch ftanbrechtliches Erſchießen vie 
Mühe eines Prozeſſes fich erjpart hatte. — Und als Luzern 
freiwillig für die große Zahl der Schuldigen eine Amneftie 
ausfprach und die ganze Strafe in eine Bezahlung ded Belan- 
fed der Kriegsfoften umwandelte, da beulte die ganze radifale 
Welt gegen diefe Mafregel, fand fie ungenügend, verlangte 
volle Straflofigeit. 

Als aber die Rapdifalen den Sieg im Jahre 1847 errun- 
gen hatten, ald fie unbeftritten Herren der Schweiz geworben, 
da war das Wort Amneftie auf einmal aus ihrem Wörter: 
buche ausgeftrichen. In unbändiger Wuth fielen fte über ihre 
beftegten Gegner ber, verfolgten fie mit ungeheuren Geldcon- 
tributionen, mit Kriminalprozeſſen aller Art, fie verurtheilten, 
alles Recht verhöhnend, fouveraine Behörden, verflagten andere 
als Hochverräther, und fchleppen noch jegt nach drei und einem 
halben Jahre den gegen fie angehobenen Prozeß herum; fein 
gemeiner Soldat wurde von ihrer Nache verfchont, es irren 
folche noch immer flüchtig in der Welt herum, und die Gefäng- 
niffe des Kantons Aargau find noch jet mit Berurtheilten 
angefüllt. Das Wort Ammneftie durfte in den Behörden faum 
ausgefprochen werben, e8 wurde mit Hohn begrüßt, und alle 
Begehren um eine folche verächtlich bei Seite gefchoben. 

Amneftie heißt alfo im radifalen Wörterbuche nichts An— 
deres, ald ein Privilegium der Straflofigfeit für alle politi- 
ſchen Berbrechen der Revolutionspartei; für ihre Gegner bat 
es feinen Sinn und feine Anwendung. 
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IM. 
Freifchärlerel, 


Diefes Wort verdanft der Schweiz feinen Urfprung, bie 
deutfche Sprache fannte ed vorher in der Bedeutung, die es 
jest hat, nicht, und die franzöfifche hat noch jetzt fein paffen- 
des Wort dafür. Die meiften Schlagwörter, welche die euro- 
pälfche Revolutionspartei angewandt hat, verbanfen ihren 
Urfprung dem Erfindungstalente ded Schweizer Radikalismus. 

Es ift die Freifchärlerei eine Heine Probe jener Völferfolida- 
rität, von welcher voriges Jahr der Präſident des fchweizert- 
fchen Nationalrathes ald dem probaten Mittel zum Siege der 
Revolution fo viel zu fprechen wußte. Eie fteht daher bei den 
Radifalen der Schweiz hoch in Ehren, fie haben fie häufig 
angewandt in der Schweiz, und deren Früchte den Nachbar— 
ftaaten Savoien, Rombardei und Baden koſten laffen. Als 
im Jahre 1845 auf der Tapfagung zu Zürich ein Gefeh ger 
gen das Freifchaarentbum berathen wurde, erhob fich der Ge— 
fandte von Aargau, Wieland, einer der vielen Katholiken, die 
ed nur dem Namen nach find, im Grunde aber nichts jo haf- 
fen, wie den Katholickdmus, und rief aus: „die Freiichärler 
find den Kreuzfahrern an die Seite zu ftellen, fie haben für 
eine noch höhere Idee gekämpft.” — Der Gefandte eines Fatho- 
lifchen Kantons erwiederte hierauf: „wenn die gottbegeifterten, 
edlen Kreusfahrer diefen Schimpf im Grabe hören Fönnten, fie 
würden auferftehen, ihre Riefengeftalten in ihrem eifernen Ban- 
ger mit dem Schwert, an deffen Griff das Kreuz der Erlöfung 
in Händen, dröhmenden Schrittes in diefen Saal hereintreten, 
zum Sig der aargaulfchen Gefandten binfchreiten und die Läfte- 
rer mit einem Blick ftummer Verachtung meffen.“ 
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IV. 
Die alte und die nene Flüchtlingskomödie. 


- Wir nennen die Flüchtlingsangelegenheit eine Komödie, 
weil darin der fchweizeriiche Radikalismus als eine Art von 
Scalf und Hofnarr, die europälfche Diplomatie ald die Dü- 
pirte erfcheinen. 

Seit dem Jahre 1830 war die Schweiz der Sammelort 
des revolutionären Auswurfs von ganz Europa. Deutfche, 
franzöfifche, italienische, ypolnifche Flüchtlinge trieben feit die- 
fem Jahre ſich daſelbſt herum, und gründeten in der Schweiz 
jene große Verbindung der Propaganda, welcher fie felbft den 
Namen des jungen Europas gaben, das gleich im Anfange 
vier große Zweigvereine, das „junge Italien, das junge Deutſch⸗ 
land, das junge Polen und die junge Schweiz“ vertreten. 
Druey, der vorjährige Präfivent der Schweiz, war einer ber 
Gründer der propaganbiftifchen „jungen Schweiz“ und Ber: 
faffer ihrer Statuten. 

Die Wühlerei nach außen begann unmittelbar nach Grün- 
dung diefer Revolutionsvereine. Die Sache wurde fo arg und 
fo offen getrieben; vor den Augen der Diplomaten in Bern, 
namentlich unter der Handwerfsbevölferung wurden Vereine zum 
Umfturz der Staatdzuftände aller benachbarten Länder gegrün- 
det, daß die europätfchen Kabinete endlich fich überbrüffig be- 
zeigten und einen Notenfrieg mit den dieſes Wühlerwefen der 
Propaganda befchügenden eidgenöffifchen Behörden anfingen. 
Man verlangte zuerft höflich, dann kategoriſch Ausweifung 
der Flüchtlinge. _ 

Was that die fchweizerifche Revolutionsparthei? Sie ant- 
wortete anfangs ganz hochmäthig, pochte auf den neutralen 
Boden der Schweiz, auf das feit Jahrhunderten geübte Afyl- 
recht; endlich aber mwilligte fie mit einem erheuchelten unwirſchen 
Sträuben und Knurren in die Forderungen der Diplomaten 


2 


Radikale Gifthlüthen aus der Schweiz. 4 


ein, und fo wurde im Jahre 1836 ein Befchluß ver Auds 
weifung einer ganzen Legion namentlich aufgezählter Blücht- 
linge gefaßt. 

Die Flüchtlinge verließen natürlich zum größten Theile 
den Schwelzerboden ; die hohe Diplomatie freute fich ihres 
Triumphes, die Revolutionspartei der Schweiz aber lachte im 
Stillen, denn es gieng nicht lange, fo fehrte Einer der Aus⸗ 
gerwiefenen nach dem Anderen wieder heimlich zurück, zeigte ſich 
bald wieder offen, fchlenderte Arm in Arm mit feinen Freun- 
den, die mit ihm die Auswelfungsfomödie verabredet hatten, 
auf den Straßen herum. Es ift eine Thatjache, daß die pro- 
pagandiftifche Wühlerei von der Schweiz aus nach dem Aus- 
lande, erft nach dem erwähnten Ausweifungsbefchluße zur eis 
gentlichen Blüthe gedich, daß erft jegt Die Affociationen unter 
Flüchtlingen und Handwerkern ind Große getrieben und jene 
Entftttlihungsanftalten gegründet wurden, welche mit Entſe— 
gen jeden redlichen, damit genauer vertrauten Menfchen ers 
füllen mußten. Die Diplomatie fah fortan aber nichts mehr, 
mit dem papierenen Ausmweifungsbefchluß von 1836 hatten fie 
fih blöderweife die Augen zudecken Laffen. 

Diefe Comödie fcheint nun neuerdings aufgeführt werden 
zu wollen. Der Blüchtlingsunfug und das propagandiftifche Uns 
wefen erreidpten nach der Revolution von 1847 in der Schweiz, 
und den Revolutionsftürmen in allen an diefelbe angränzenden 
Nahbarftaaten ihren Höhepunft; Wreifchärlerei wurde nach 
Deutfchland und Jtalien getrieben, und die gefchlagenen Heere 
der Propaganda fanden auf dem neutralen Boden der Schweiz 
- einen ficheren Zufluchtsort, und festen ihre Wühlereien ohne 
Unterbrechung fort. 

Da rieben ſich die Diplomaten wieder den Staub aus den 
Augen und nahmen eine unmillige drohende Miene an. Die 
Revolutionsparthei der Schweiz merfte wohl, daß ihre Page 
etwas fchlimmer ald im Jahre 1836 fei, weil die Revolution 
die Männer des politifchen Zumartend und Gehenlaffens von 
der Bühne mweggefegt hatte; fie wartete daher klugerweiſe die 
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Schritte der neuen Diplomatie nicht ab, fondern fing von felbft 
unter erheucheltem großem Eifer für ihre völferrechtlichen Ver⸗ 
pflichtungen unter den Flüchtlingen, die ohnehin den ſchweize— 
rifchen Bevölferungen zur Laft fielen, aufzuräumen an. Ein 
bedeutender Theil erhielt den Laufpaß und die gleichen Behör— 
den, welche früher die einzelnen fi) weigernden Kantone durch 
einen Bundedbefchluß gezwungen hatten, das Flüchtlingsgeſin— 
del bei fih aufzunehmen und zu füttern, hatten fogar letzthin 
die Gewogenheit, die Kantone von diefem Zwang zu entbin- 
den. — Man wird, wenn die Mächte es verlangen, nicht nur 
den Schwelzerboven von allen Flüchtlingen fäubern, fondern 
auch verfprechen, was man nur verlangt, alle8 aber unter 
einer doppelten reservatio mentalis, erftend den Flüchtlingen 
die Thore der europälfchen Felfenfefte und der entralburg ver 
Propoganda fobald wieder zu öffnen, ald die bald durch die 
Umtriebe der Revolutionspartet fih ändernden politifchen Ber: 
bhältniffe e8 erlauben werden, und zweitens, die Berfprechun- 
gen fo lange, aber auch nicht länger zu halten, al man es 
im Intereffe der Revolution für gut findet. Es ift möglich, 
ja wahrfcheinlich, daß die Diplomatie einmal ſich täu— 
ſchen läßt. 

Wem fallen bier nicht die Worte Papſt Pius VI. ein: 
Comediante, Tragediante. 


XXXI. 


Literature. 


Caroli Passaglia e S. J. in Rom. Coll. Theol. Prof. Com- 
mentarius de Praerogativis B. Petri Apostolorum princi- 
pis auctoritate divinarum literarum comprobalis. Ralis- 
bonae 1850. G. J. Manz, 


Auf taufend Blättern der Gefchichte, namentlich in den 
Denkmälern aus den Blütbenzeiten des Mittelalters, felbft in 
den Tagen der regellofeften Verwirrung und Barbarei, begeg- 
net dem Hiftorifer eine weltumfaffende moralifche Macht, geehrt 
von den hriftlichen Völkern, gefürchtet von deren Bebrüdern, 
hohe politifche Weisheit mit befonnener Thatfraft und Mäßi« 
gung vereinend, die mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer 
auch in den fchwierigften Lagen fich erhalten und nad allen 
Stürmen ftetd wieder fich neubefeftigt hat. Der uralte Bi- 
fhofsftußl von Nom greift mächtig ein in die Schidjale und 
in die Entwidlung der europäiſchen Völker; die großartigften 
Erjcheinungen vieler Jahrhunderte fnüpfen fidy an ihn, gehen 
von ihm aus, oder werden von ihm getragen und gehoben, 
Da, wo der Staat am innigften mit der Kirche verbunden 
war, wo die Völfer am reinften den chriftlichen Geift in fich 
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ausprägten, da erfcheint fein Einfluß und feine geiftige Macht 
audy auf dad Glänzendfte anerkannt und auf das Erfolgreichfte 
bethätigt. Die Frage nach dem Urfprunge diefer beifpiellofen 
Gewalt drängt fich dem denkenden Gefchichtöforfcher von felbft 
auf, und bald muß er fich überzeugen, wie alle Berfuche, diefe 
bierarchifche Macht aus bloßer Schlauhelt und Gewandtheit 
einzelner Individuen, oder auch aus anderen rein menfchlichen, 
außerhalb des religiöfen Gebietes gelegenen Factoren abzulei- 
ten, nicht hinanreichen an das Phänomen, deſſen allfeitige 
Erklärung er ſich vorfest. Auf der andern Seite aber liegt 
in den hiftorifchen Quellen felbft deutlich die Idee, daß wie 
das reale und lebendige Centrum des Firchlichen Lebens in dem 
die Einheit realifirenden Princip des durch einen oberften Hir- 
ten zufammengehaltenen und vertretenen Episfopates ruht, eben 
fo auch die höhere Macht diefes Hauptes der chriftlichen Ger 
fellichaft auß deren Innern heraus, und fraft einer uranfäng- 
lichen Inftitution in der hierarchifchen Gliederung fich entfal- 
ten mußte; und der formale Einheitspunft der Gefchichte führt 
uns ſtets auf diefen realen Mittelpunkt des Katholicismus zus 
rüf. Der theologifche Nachweis für den göttlichen Urfprung 
diefer oberften Jurisdictionsgewalt "hat von jeher die bedeu—⸗ 
tendften katholiſchen Theologen befchäftigt, und wenn in ber 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die einfeitigen Beſtre— 
bungen eines Eybel, Hontheim, Nies u. A. dieſen fich ge- 
genüberftellten, fo fanden biefe durch die glänzenden Leiftungen 
von Zaccaria, Mamachi, Bolgeni, Ballerini, Muzzarelli und 
den Gardinälen Orſi und Gerbil die volltändigfte Wiverlegung. 
So hat ſich von Roccaberti's Bibliothef an bis in die neue- 
fien Zeiten, wo in Deutfchland außer Binterim's Schriften 
Windifchmann’s Vindiciae Petrinae mehrere der hicher gehö— 
rigen Fragen würbigten, die Fatholifche Literatur über den Pris 
mat des römifchen Stuhles bis in’d Unglaubliche vermehrt. 
Wenn wir nun, fo weit ed fich bier ziemt, auf ein in der 
Gegenwart erfchienenes, bieher gehöriges Werf den Lefer auf 
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merffam machen, welches als ein in Deutfchland ſchon ge 
drudted Buch eines römischen Theologen Intereffe erregt, fo 
glauben wir in der That eine Erfcheinung zu befprechen, die 
mit der Tendenz diefer Blätter zwar nicht in nächfter, aber 
wenn auch untergeorbneter, doc; immer bedeutungsvoller Be— 
ziehung fteht. 

Der Katholif glaubt, daß Chriſtus dem Apoftel Petrus 
eine höhere Gewalt verliehen, welche in der Kirche ſtets fort 
dauert, und daher zu allen Zeiten in einem Individuum fich 
finden muß, ald welches er den römtfchen Papſt bezeichnet. 
Die legtere Frage hängt von der hiftorifchen Thatfache ab, 
daß Petrus in Rom das bifchöfliche Amt verwaltet und da- 
feldft den Martertod erlitten hat, deren Wichtigfeit wohl erfen- 
nend, die theologifche Farultät in München neuerdings eine 
darauf bezügliche Preisfrage geftellt hat. Die Einfegung, die 
Fortpflanzung und die Erhaltung ded Primates find aber eben 
fo fehr Fragen von biftoriicher, als dogmatifcher Wichtigkeit. 
Dad ganze Recht des Papfted beruht in letzter Inftanz auf 
der von Ehriftus dem Petrus verliehenen Gewalt und faft alle 
biftorifchen Zeugniffe, welche den Vorrang des römifchen Stuhr 
les beurfunden, bafiren fich auf die Schriftftellen, welche jene 
bezeugen. Wenn wir einzelne Aeußerungen ehrgeiziger Griechen 
abrechnen, welche die höhere Gewalt des Papſtes defwegen 
aus dem Borrange Rom’s, feines Sites, ableiteten, um dem 
Patriarchen von Gonftantinopel, ald Bifchof der neuen Roma, 
die höchfte Würde unmittelbar nach ihm zu vindiciren, fo find 
die anderen Documente meift nur Anfpielungen auf jene Schrifts 
terte und fchließen fi) ihnen innig in Wort und Gebanfen 
an, fo daß die Gegner diefer Lehre alle traditionellen Zeugniffe 
mit dem verfuchten Nachweis entfräften zu können glauben, 
daß diefelben eben nur auf einer unrichtigen und haltlofen Er: 
Hlärung der fraglichen Stellen beruhen. - Die vorliegende Schrift 
num entnimmt die Begründung des jurisdiftionellen Primates 
des Apoftelfürften zunächft aus dem biblifchen Terte felbft, wo- 
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bei fie nicht allein die fogenannten Haffifchen, fondern alle 
mittelbar oder unmittelbar dahin bezüglichen Schriftftellen erör- 
tert, jedoch mit Berüdfihtigung der verfchiedenen Beweiskraft 
und der daraus fich ergebenden Elaffification; babei führt fie 
die fortlaufende eregetifche Tradition und vor, und weifet das 
Refultat der hermeneutifchen Forſchung als ein von der älteften 
Kirche durchweg anerfanntes nach; endlich aber leitet fie nicht, 
wie oft gejchehen, einen nach Inhalt und Umfang unbeftimm- 
ten Borrang Petri aus bdiefen Stellen ab, ſondern fie 
zeigt auch aus ebendenfelben Duellen, worin diefer Vorzug 
befteht, welche Rechte und Pflichten daraus hervorgehen, welche 
Eonfequenzen für den firchlichen Gefammtorganismus daraus 
entfpringen. In diefer dreifachen. Rüdficht behauptet Paſſa— 
glia's Kommentar ein entfchiedened Verdienſt vor vielen ähn- 
lichen Werfen, und gewinnt dadurch auch für die hiftorifche 
Auffaffung ded in feiner Einfegung genau erfannten Primates 
eine weitaus ſich breitende Bedeutung. 

Eine eingehende theologifche Kritif wäre hier nicht an 
ihrem Drte; nur Einiges fei uns nody zu bemerken vergönnt. 
Wenn man auf der einen Seite einen fchönen und gewandten 
fateinifchen Ausdruck mit einer vielfeitigen, von den gründlich- 
ften Studien zeugenden Erubition verbunden ficht, fo daß dieſe 
Schrift dem angehenden Theologen wenn nicht alle, doch fehr 
viele Werfe der hierin überaus reichen Literatur zu erfegen im 
Stande ift: fo wird man doch auf der andern eine gewifle 
Weitichweifigkeit und Breite faum überfehen können. Indeſſen 
muß diefer Vorwurf fih um Vieles mindern bei der Ermä- 
gung, daß ein großer Theil des überflüffig Scheinenden für 
den Anfänger berechnet ift, dem es nicht ohne Nuten feyn 
wird; während ein anderer Theil auf Rechnung jener biöwei- 
fen rhetorifchen Ausfhmüdung fommt, die auch dem erfahre 
nen Theologen nicht überall unerquidlich ift, und ihn mehr 
befriedigt, als die bei aller Gedankentiefe doch oft ermüdende 
Dürre des präcifen Styls in der alten Scholaftif. Auch das 
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dürfte nach unferer Anficht dem Werthe diefer Schrift Feinen 
bedeutenden Eintrag verurfachen, daß von unferer proteftanti- 
fchen Literatur meift nur die in den drei erften Decennien 
diefed Jahrhunderts erfchienenen, nicht aber die neueften Schrif- 
ten Berüdfichtigung gefunden haben; denn mit wenigen Aus- 
nahmen ift das in neuefter Zeit hierüber Gefchriebene Repro— 
duction des fchon früher VBorgebrachten. Außerdem ift es fchon 
überhaupt dem ded Deutfchen unfundigen Gelehrten im Aus— 
lande fchwer, fich eine genauere Kenntniß und vollftändige 
Ueberficht unſerer theologischen Literatur der Gegenwart zu 
verschaffen ; dazu find die buchhändlerifchen Verbindungen zwis 
fchen Deutfchland und Italien noch bei weitem nicht diejeni— 
gen, welche für Gelehrte beider Länder, namentlich für fatho- 
lifche Theologen, wünfchenswerth erfcheinen. In fo fern wird 
man auch gerne geneigt feyn, derartige Mängel zu entjchuldi- 
gen. Dürften num auch manche eregetifche Einzelnheiten nicht 
den Beifall aller Gelehrten diefed Faches finden, was bei dem 
gegenwärtigen Stande der Dinge faum zır erreichen ift, fo 
verbient doch diefes umfaffende und auch typographifch ſchön 
audgeftattete Werf eine warme Empfehlung, namentlich bei 
Theologen und Freunden des Kirchenrecht und der Kirchen- 
geſchichte. Mit Eifer und Begeifterung verfaßt, wird es auch 
Liebe und Eifer anregen für den Mittelpunkt Firchlicher Ein— 
beit, für den Stuhl Petri, und fo das Seinige beitragen zur 
Befeſtigung einer Haren und ihrer Gründe wohl bewußten fas 
tholifchen Ueberzeugung. 
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xXXI. 
Stimmen und Bilder aud dem Volksleben. 


Y. 
Don allerlei Schätzen und Schaßgräbern. 


Wenn ich fo über Berg und Thal auf meinen Wande- 
rungen dahin fchreite, und da und dort bei einem Brunnen, 
oder bei einer Hausthüre zufpreche, oder auch mit einem 
Bauern, der mir auf der Landftraße begegnet und denfelben 
Meg geht, mich in ein Gefpräch einlaffe: dann gefchieht es 
häufig, daß ich frage: ob man in diefer Gegend nichts von 
einem verborgenen Schabe wife; ob es feinen alten heidni— 
fchen Grabhügel, Fein verfallenes Gemäuer aus der Ritterzeit, 
feinen ehemaligen Schlupfwinfel von Räubern oder Falſchmünzern 
gebe, wovon die Sage im Bolfe gehe, daß dort vor Zeiten 
ein Schag vergraben worden, und ob er feine Schaßgräber 
fenne, die dort Nachgrabungen gehalten, und Niemand altes 
Geld habe, das beim Umadern oder bei einem Haus- ober 
Straßenbau in alten Steinfärgen gefunden worden. 

So pflege ich zu fragen; nicht etwa, um dann felbft bei 
nächtlicher Stille in der Geifterftunde mit Schaufel und Brech— 
eifen mich binzufchleichen, und den goldenen Phönir auszuhes 
ben, oder um alte, foftbare Münzen für eine Sammlung ein- 
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zuhandeln. Nichts weniger; die alten Schäße dienen mir nur, 
um meined Begleiterd Herz und Mund zu öffnen; um ben 
Etummen zum Sprechen zu bringen, und Land und Bolf fen- 
nen zu lernen, j 

Geſchieht es ja nur Äußerft felten, daß fie ſtumm 
bleibt diefe Saite im menfchlichen Herzen von verborgenen als 
ten Schägen, von unbekannten oder verfallenen californifchen 
Bergwerfen, wenn man fie anfchlägt; und was knüpft fich 
nicht Alles daran! Die uralte Sage und das wirkliche Leben 
der Gegenwart; die ganze Gefpenfler- und Geifterwelt, die neis 
difch oder zur Strafe diefe Schäge bewacht; fo mandye Erin» 
nerung am gute und böfe Thaten der Vorzeit, an Glück und 
Unglüd, an Treue und Fleiß, an Mord und Geiz, an Segen 
und Fluch, das Alles fteht mit den verborgenen Schäßen in 
Berbindung; das Geſchick der Schaggräber felbft nicht zu ver: 
geffen, die dort vielleicht einen Nibelungenhort alten Fluches 
gefunden und durch ihr übergroßes, unverdientes Glüd dem 
Wahnſinn verfielen, oder ihr Hab und Gut dort vergruben, 
und fich zufegt in Verzweiflung über dem Grab ihrer Begier- 
den und thörichten Hoffnungen aufbingen! 

Liegt ja doch eine dunfle Erinnerung, eine ungeftillte 
Sehnfucht nach alten verlorenen Schägen tief in ded Mens 
fchen Bruſt; und verlangt ihn nicht nach den ewigen des 
Himmels, dann verzehrt ihn die brennende Begier nach den 
vergänglichen der Erde; und feht er dabei nicht fein Ver— 
trauen auf Gott, fo foll die Hand der Geifter oder des Teu⸗ 
feld, oder das blinde Ungefähr, das Lotterieloos, ihm die 
Säde mit funfelnden Dufaten in den Schooß fchütten. So 
wird das Edelſte und Neinfte, diefe Sehnfucht nach dem ver- 
lorenen Paradies, die mit geflügelter Kraft den Menfchen zu 
den lichten Sternen emporhebt, fie wird in feiner Verfehrtheit 
auch wieder die Urheberin feines tiefften Falles. Und dieſe 
Schwäche des verberbten Menfchenherzend ift dann felbft wier 
ber ein eigener Induftriegweig geworben, den die gewinnfüch- 
tige Arglift ver Gauner mit der Blindheit und Leichtgläubig- 
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feit einer zügellofen Begierlichfeit ihrer Opfer treibt. Da gibt 
es feine blendenden Tafchenfpielerfünfte, und feine raffinirten ' 
fpigbübifchen Pfiffe, Feine Lächerlichen und feine ruchlofen Zau- 
ber- und Befchwörungsformeln und Künfte, womit diefe Be 
gierlichfeit fich nicht Hintergehen, und um Ruhe und Frieden, 
um Hab und Gut von fchlauen Betrügern hätte bringen laffen. 

„Wer gern tanzt, dem ift leicht gegeigt”, das if 
ein altes Sprichwort, das fich auch hierin bewährt, Wenn 
man manchmal über die wahrhaft geniale Feinheit der Lift 
ftaunen muß, womit ein folcher Speculativus ſelbſt dem Klüg- 
ften durdy die Ausficht auf vorgefpiegelte Schäge feine guten, 
im fauren Schweiß ehrlih verdienten Thaler aus dem Beutel 
Lot, fo muß man fich eben fo oft auch über die ausnehmende 
Einfalt wundern, die in der Blindheit ihrer Gier ſich bei hel- 
lem Tage mit offenen Augen von der Plumpheit ausfädeln 
fäßt. Einen folchen, in der That lächerlichen Fall erzählte 
mir jüngft ein Freund, wie verfelbe vor fünf und zwanzig 
Jahren bei dem Spruchgericht von Würzburg verhandelt wurde. 
Der Erzähler war felbft Mitglied diefes Gerichtes; es ift dieß 
alfo „eine wahre Gefchichte”, mit der es folgende Be 
wandtniß hatte. 

Da war ein Bauer, der lieber auf einmal durch das 
große 2008 ein reicher Herr geworden wäre, ald fich fein Les 
ben lang mit Pflügen und Egen im Schweiße feines An— 
gefichtes fein Brod zu verdienen. Zu diefem fam ein alter 
Practicus in den „Freien“ Künften, ein langfingeriger Lügen 
fepperl, und fagte ihm mit froher Miene: „Und Beiden ift 
jebt geholfen! wir find gemachte Leute!” Der Bauer rif vie 
Augen weit auf und fragte: wie er das meine; er habe nichts 
davon gemerft, er müjle fich einen Tag wie den andern plas 
gen. — „Wie ich das meine“, antwortete jener, „das will 
ich dir gleich fagen. Denke dir, ich babe heute Nacht ger 
träumt und da hab ich eine Erfcheinung gehabt, und die bat 
mir ein Geheimniß entdedt, das uns reich macht, Sie bat 
mir nämlich in deinem Garten einen Baum gezeigt, und bei 
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dem Baum eine Stelle, und unter der Stelle ift eine große 
eiferne Kifte vergraben, ein alter Schag, voll harter alter 
Thaler. Ich habe mir Alles recht gemerkt; es ift auch Alles 
ganz genau fo, wie ich es im Traume gefehen hab. Seht 
will ich dir die Stelle zeigen, dann wollen wir die Kifte 
heute Nacht, wenn es Niemand fieht, heimlich herausgraben ; 
aber verfteht fid) unter der Bedingung, daß wir das Gel, 
was wir da finden, mit einander theilen; fonft zeig ich bir 
die Stelle nicht.“ 

Dem Bauer gefiel die unverhoffte eiferne Kifte mit den 
alten harten Thalern gar wohl; was ihm aber nicht gefiel, 
dad war dad Theilen. Er mochte bei fich denfen: wer 
weiß, vielleicht hat mein Urgroßvater dich Geld da in Kriegs⸗ 
zeit vergraben, es ift alfo unfer guted Familieneigenthum; 
jevenfall® aber liegt e8 in meinem Grund und Boden, und ges 
hört ganz mein; geb ich die Hälfte davon ab, was bleibt mir 
dann übrig? Und die Hälfte bloß dafür ihm zu geben, weil 
ihm die Kifte im Traume ift verratben worden, und er doc) 
fonft gar feine Mühe damit hatte und feinen Anfpruch darauf 
machen kann, das wäre doch gar zu vie. Kurz, der Mann 
hatte die Kifte mit dem Schab noch nicht, und war fchon in 
Kummer und Berbruß, daß er die Hälfte davon follte abges 
ben. Es war ihm daher, als ob ihm ein fchwerer Stein 
vom Herzen gefallen, al8 der Gauner nach einer Weile alfo 
anhob: „Weißt du was; wenn dir das Theilen vielleicht nicht 
anfteht, ich fann jegt gerade einen vortheilhaften Kauf abfchließen, 
womit mein Glück gemacht ift; es fehlen mir dazu nur noch) 
fünfzig Gulden; gibft du mir nun auf der Stelle die fünfzig 
Gulden, daß mir der Kauf nicht entgeht, dann will ich dir 
meinen Antheil an der Kifte abgeben. * 

Wer war froher als der Bauer über dieß fchöne Aner- 
bieten! Ohne ſich zu befinnen, fprang er zu feinem Schranf, 
nahm die fünfzig Gulden, ließ fich die Stelle im Garten zei: 
gen, und zahlte ihn dann aus, indem er bei fich dachte: einen 
fo guten Handel hab’ ich in meinem Leben noch nicht gemacht, 
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Der Gauner feiner Seits, ald er dad Geld in Händen Hatte, 
war nicht minder froh, und fäumte fich nicht länger; er fprang 
davon um „feinen Kauf abzufchließen;* was dem Bauer 
ganz recht war, dieweil er fih num als alleinigen Befiger ſei— 
ned Schatzes ficher glaubte. 

Er fonnte ed faum erwarten; die Zeit dünkte ihm eine 
Emwigfeit bis es dunfel wurde. Nun begab er fich in den Gar- 
ten an die beflimmte Stelle, und fing in aller Stille zu gra- 
ben an, und grub fort und fort, rechts und finfs, tief und 
tiefer; alles grub er ringd um den Baum wie ein Maulwurf 
um und um; aber er mochte graben, ‚fo viel er wollte, feine 
eiferne Kifte und feine alten Thaler wollten zum Vorſchein 
fommen. Es brauchte lange, bis er der Hoffnung auf feinen 
großen ihm allein gehörenden Schaf entfagte; er meinte im— 
mer noch, er müffe ed mit feinem Graben zwingen; bis es 
ihm endlich Har wurbe, daß er betrogen fei. 

Nun lief er in Angft und Zorn zu dem alten Buchs: er 
habe ihn belogen und er folle ihm feine fünfzig Gulden zus 
rüdgeben. Der aber entgegnete ihm falt: er habe ihm nichts 
gejagt, al8 daß er von dem Schatz geträumt, wie ed auch bie 
Wahrheit gewefen; und um dieſes geträumten Schatzes willen 
habe er ihm fünfzig Gulden gegeben; hätte er fich, wie er ihm 
vorgefchlagen, mit der Hälfte begnügen wollen, fo hätte er fein 
Geld noch. Was er ihm verfprochen, habe er ihm ehrlich gehal- 
ten und ihm die Stelle, die er im Traum gefehen, redlich ges 
zeigt; daß fein Schag vorhanden, fei ihm fehr leid, aber nicht 
feine Schuld; es fei dad aber für den Bauern eine gute Warnung, 
fünftig nicht allen Träumen zu trauen, und lieber nach Billigs 
feit zu theilen, und fich mit der Hälfte zu begnügen. 

Der Bauer, mit Spott beimgefchidt, ging num zu Ge— 
richt. Die Richter fonnten fich natürlich des Lächelnd über 
diefen feltfamen Prozeß nicht enthalten. 

Jetzt weiß ich nicht, welches Urtheil du in biefer wunder: 
lichen Sache gefprochen hätteſt. Die Würzburger Richter ein- 
mal wußten wenig Troft für den geprellten Bauern; fie mein- 
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ten, es fei hinfichtlich der eifernen Kifte für ihm doch gleich 
gewefen, ob der verichmigte Schnapphahn den Traum wirklich 
gehabt oder ihn nur damit belogen. Sie wiefen ihn baher 
mit feiner Klage ab; die fünfzig Gulden waren und blieben 
verloren; denn eher noch hätte man fie in feinem Garten ald 
in der leeren Kammer des loderen Gauners finden fünnen: 
„Wie gewonnen, fo zerronnen.” Diefer aber ftand noch mit fo ' 
manchen anderen Schelmenftreichen bei den Richtern angefrei« 
bet, daß er ohnehin ihrer Strafe nicht entging. 

Nun aber wird fih wohl Mancher über die große Eins 
falt des Bauern wundern und diefelbe fehler unglaublich fin— 
den; mir fcheint mit Unrecht, Wielleicht find wir, ich und 
du, ſchon öfter in demfelben Falle gewefen, und haben uns 
eben fo gröblich anführen laffen. Ach! ed darf ja nur etwas 
den Wünfchen, den Hoffuungen und thörichten Begierden Des 
Menfchen fchmeicheln, und er läßt fi wie dieſer Bauer mit 
feinem Schag täufchen umd gibt, was er hat, und rennt den 
wahnfinnigften Traumgebilden nach, Die große Welt ift auch 
nicht Müger. Die jüngften Jahre feit 1848 haben uns da— 
von gar manches denfwürbige Beifpiel gegeben, was der Nach⸗ 
welt auch unglaublich fcheinen wird, Wenn ich z. B. an die 
Frankfurter Kaiferdeputation nach Berlin denke; hatte ed das 
mit etwa eine andere Bewandtniß, als mit diefer erträumten 
eifernen Kifte in dem Garten des fränfifchen Bauern? Hätte 
Friedrich Wilhelm IV. diefen Kaifermachern, die fich felbft ohne 
Mandat zu Kurfürften aufgeworfen, und mit einer Majorität 
von zwei oder drei Stimmen ihm die Krone im Namen ber 
Bolfsfouverainität zuerfannt hatten, gefagt: „fo zeigt mir fie 
doch, wo ift fie denn, euere Krone und wo liegt das Reich auf 
der Karte, über das ihr zu gebieten habt, daß ihr mir es zum 
Geſchenke machen dürft? 

„Saget an, wo habt ihr den Schag? Wir möchten es 
wiſſen.“ 
Mas hätten die Hochvermögenden dann anderes antworten fün- 
nen, als was weiland Reinefe, der liftige, ſprach: 
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Edler König, gnädiger Herr! begann er zu fprechen: 
Höret! Im DOften von Flandern ift eine Wüfte, barinnen 
- Liegt ein einzelner Bufch, Heißt Hüfterlo, merfet den Namen! 

Dann ift ein Brunn der Krefelborn beißt, ihr werdet ver⸗ 
ſtehen, 

Beide nicht weit aus einander. Es kommt in ſelbige Gegend 

Weder Weib noch Mann im ganzen Jahre. Da wohnet 

Nur die Eul' und der Schuhu, und dort begrub ich die Schätze. 

Krekelborn heißt die Stätte, das merket und nützet das Zeichen. 

Selber müßt ihr dahin. Bei Krekelborn geht ihr vorüber, 

Seht zwei junge Birken hernach, und merket! die eine 

Steht nicht weit von dem Brunnen; fo geht nun, gnädigſter 
König, 

Grad auf die Birfen los, denn drunter Tiegen die Schätze. 

Kratzt und feharret nur zu; erft findet ihr Moos an den Wurzeln, 

Dann entdeckt ihr fogleich die allerreichiten Geſchmeide, 

Golden, fünftlich und fchön, auch findet ihr Emmerich8 Krone, 

Manchen Zierat feht ihr daran und Edelſteine, 

Goldnes Kunftwerf; man macht ed nicht mehr, wer wollt es 
bezahlen? 

Sehet ihr alle das Gut, o! gnädiger König, beifammen; 

Ya ich bin es gewiß, ihr benfet meiner in Ehren. 

Meineke, redlicher Fuchs! fo denkt ihr: der du fo klüglich 

Unter dad Moos die Schäge gegraben, o mög’ es dir immer, 

Wo du auch feyn magft, glüklich ergehn! 

König Nobel fchenkte im der That dem Verfchmigten Glau- 
ben; wie aber fein Bote, der die Krone und die Schäge brin- 
gen follte, mit dem Kopfe büßte, ift wohl jedem befannt. 

Und wog etwa biefe wunderfchöne Krone König Emme: 
richs bei Hüfterlo und Krefelborn leichter, als die der Franf- 
furter, oder als die eiferne Kifte des Bauern in Franken ? und 
waren die Bedingungen der freigebigen Kurfürften auch nur 
eben fo billig, wie die jened Bauernbetrügers? Wollten fte 
die Krone mit ihm gleichmäßig theilen, oder ſich gar mit fünf: 
zig Silberlingen begnügen? D nein: der Titel wäre fein ge 
weien, das Regiment aber ihnen zugefallen, und dazu hätte er 
ihnen noch feine Armee leihen follen, um ihnen biefe Krone 
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und diefed Reich, von dem fie eben auch nur geträumt hatten, 
erft zu erobern! 

Und doc konnte die Berliner Politif, die der Kaiſer⸗ 
wahl und diefer Deputation fein Hinderniß in den Weg gelegt, 
fich nicht entfchließen, die Schwindfer, die ihr fremdes Gut 
anboten, rundweg abzuwelfen; nein fie behielt fih ihr „Ans 
recht”, das fie aus dem „Unrecht“ berleitete, vor! Iſt ja 
die Krone, nicht zwar die König Emmerichs, wohl aber die 
Karls des Großen auch ein alter Berliner Traumfchab, 
nach dem die dortigen Schabgräber fchon lange in dem Sande 
fraben und mühlen, graben und fcharren. Da alfo Reinefe 
dieſes Lied anftimmte, fonnten fie dem füßen Ton nicht wider 
ftehen und folgten der Spur des liſtigen Heuchlerd in das La- 
byrinth ihrer Parlaments- und Unionspolitit, nah Hüfterlo 
und Krefelborn, in die pfablofe Wüftenel, wo nur die Eul’ 
und der Schuhu wohnen ! 

Friedrich II., der auch ein fehr weites Gewiſſen batte, 
wenn ed die „preußifche Ehre” und „unfere Weltftel- 
lung“ galt, oder wo fich irgend etwas zu „erobern oder 
zu theilen“ fand, er hätte dennoch ohne allen Zweifel den 
Meifter Reineke mit feinen Schaggräber: Schwindeleien ganz 
anders abgefertigt, da er dort, wo für ihn weder Ehre noch 
Gewinn herausfchaute, Flug genug war, wenig Umftänve zu 
machen, wie einige Proben dieſes „stillus® Fridericianus fatt 
fam zeigen. 

So als ein Obrift von W... ihm einen windigen Plan 
einreichte, wie er ohne größere Auflagen eine und eine halbe 
Million mehr einnehmen könne, fchrieb er an den Rand: 

ner Mögte die Millionen vohr Sich behalten.“ 
Hienach hätte die Antwort an die Frankfurter vieleicht auch 
gelautet: 
„Ne mögten bie Krone vohr Sich behalten, jo nerifch bin 
ich nicht, Wint, Wint, Wint,“ 
Oder er hätte fich vielleicht auch der folgenden, wenn auch 
eben nicht fehr königlichen, doch jedenfalls ſehr bündigen Rebe, 
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figuren bebient; ald nämlich der Prinz von Anhalt Bern 
burg ſich über feine Brüder befchwerte, die feine Bermählung 
alo eine Mesalliance nicht anerfennen wollten, lautete fein al 
lerhöchfter Beſcheid: 
„Stinkent Fet und Schmirige buter — ne Finke. — 
Und auf das Gefuch des General-Lieutenants von Dierede, 
der für feinen Schwager fich die Erlaubniß zu einer ſolchen 
unebenbürtigen Heirath erbat, fchrieb er die Fönigliche Rand» 
gloffe: 
„Bui wohr er So was vorfchlagen Kan.“ 
Fürft Sulkowsky wünfchte bei feiner Durchreife feine Aufwars 
tung zu machen; Friedrichs Antwort: 
„Ich hätte in beiden Händen dad Podagra.“ 
Ein franzöfifcher Quakſalber bietet ihm feine Mittel für dieß 
Podagra feiner föniglichen Hände an; darauf die eigenhändige 
Rüdäuferung: 
„ich danke vohr der Cuhr und laffe die Natur Valten.“ 
Wie die Revolution fi 1848 hinter das preußifche Erb⸗ 
kaiſerthum ſteckte, um ihre Volksſouverainetät einzufchmuggelen, 
fo benuste 1766, wie es fcheint, eine Anzahl fpeculativer 
Kaufleute eine adeliche Dame, um ihre Gontrebande an ben 
Mann zu: bringen; die verwittwete von Hafe bat den König: 
Leinen und Taffent in einer Lotterie von 2500 Loofen ausſpie⸗ 
len zu dürfen, darauf Friedrich: 
„ob fie Meinet das ich fo Einfeltig bin nicht zu Merken 
dad Sich Kaufleute Hinter ihr geftochen haben um mit 
Taft die Centrebande zu Machen? Sie mögte Mihr mit 
Solchen unbefonnenen Bitten verfchonen oder ich würde fehr 
übele opinion von ihr haben.“ 
Fürft Jablonowsky bittet um den lebendlänglichen Rentenge- 
nuß der eingezogenen Staroftei Schweh in Weftpreußen: 
„Consilium abigundi,” 
Die Gräfin Paradis bittet, ihren Sohn aus dem bayerifchen 
in's preußifche Militär hinüberzunehmen, damit er durch gute 
Diselplin vom Trunf abgehalten werde: 
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„ih Suche gubte Officiers aber was liderlich it wirdt 
wefgejaget mit der gleichen leute ift mihr nicht gedient,“ 
Geſuch eines verabfchiedeten Gapitains, da feine beabfichtigte 
Heirath fehlgefchlagen, ihm wieder in der Armee zu placiren: 
„de Armee ift Kein bordel wohr man herein und ber. 
aus lauft, hat er quitiret So hat er Keine ambilion und 
dergleichen officiers Seind mihr ein Greul.“ 
Der Bauer Ghele, wegen Blutfchande zur Feftungsftrafe vers 
uriheilt, bittet um Amneftie: 
„das iſt zu gropf.“ | 
Kaufmann Krüger et Comp. bitten um Gonceffion und- Unter 
flügung zu Anlegung einer Arrac- und Rumfabrif: 
„ich wills den Teufel thun ich wünſche daß daß giftig 
garftigd Zeug gar nicht da Wäre und getrunfen würde, * 
Der Bereiter Bolny bittet, zur Belohnung des in England 
beforgten Pferbeanfaufs, um Ernennung zum Stallmeifter: 
„er bat braf bey Seinen Einfaufe geftoblen er Sol zus 
frieden Seindt das ich dahzu Stille Sweige aber ihm bas 
vohr zum Gtalmeijter Machen So Neriſch bin ich nicht.“ 
Randgloffen in diefen „stillus“ hatten wenigftend das 
Gute, daß die Minifter über ihren Sinn nicht im Zmeifel 
feyn Fonnten, und daß die von ihnen danach Befchiedenen 
wußten, woran fie waren, was man von den Actenftüden 
ber heutigen Berliner Diplomatie befanntlidy nicht immer rübs 
men fann, der nicht leicht etwad, und wäre ed auch: „Stins 
fent Fet und Schmirige buter“, „zu gropf” ift, und bie ſich 
faum entfchließen mag, ihren windigen Projecten dad „con- 
silium abigundi“ zu geben, da ihr die Krone und der Schaß 
von Hüfterlo und Krefelborn immer wieder vor Augen ſchweben. 
Und nun kommt auch noch die falbungsreiche Kreuzzei⸗ 
tung, und fingt und das Lied von „ver preußifchen Ehre“ 
in dem Tone des alten Gaffenhauers: 
„Und wenn ber große Briedrich Fommt, 
Und klopft wur auf die Hofen: 
So läuft die ganze Reichsarmee 
Panduren und Franzoſen.“ 
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Ah! und Niemand kömmt fchlimmer bei ihr weg, ald unfer ars 
mes Bayern, das die fromme in ihrem heiligen Zorne mit 
einem Hohn übergießt, der manchmal ftarf ins Revolutionär- 
Röthliche hinüber ſchillert. Den gefchmähten Bayern fchme- 
den indeſſen ihre Knödel und ihr Bier nicht minder, und fie 
lachen dieſer Brahlhanferei und Eifenfrefferei, worüber der be- 
fannte zu München -in Arbeit ftehende Potsdamer in den flür 
mifchen Novembertagen 1850 das folgende Brieflein an fein 
Mütterlein nach Haufe fchrieb: „Jelübde Mutter! 38 et denn 
wirflih wahr, was ich neulich jehört habe, daß unf’re küh— 
nen Preußiſchen Landsmänner die Balernd uf dat Butterbrod 
ftreihen und fo ufeffen wollen? Na, da wünſch' ich juten 
Appetit dazu, ich meenes Theeld möchte niche mitehalten; da 
jiebt es harte Nüffe zu fnaden, befonderd wenn fie eenmal an 
die Miesbacher und Tölzer fommen. Ich kann überhaupt mich 
jar niche denfen, wat unfer jroßer König mit dem armen Baier⸗ 
fande will, denn dat is ne janz fchlechte Provinz jejen unfere 
jottvolle Mark. Denkt euch nur, Mutterfen! bier zu Lande is 
et fo unfruchtbar: daß man den Sand als Rarität in ben 
Straßen herumführt und immer dazu fchreit „„Kaaft’8 Sand! 
Kaafı?d Sand!““ — det heeßt in juted reened Deutfch über: 
jetragen: „„foopt Sand! foopt Sand!” — Du juter Jott! 
wenn ich daheeme an ben Sand denke, der eenem in der Marf 
bis über die Waden reicht, fo jehen mich die Dogen über. 
Doc find die Leute bier fo arm und fo weit in der Ufflärung 
jurüde, dat fie nich enmol Schnaps trinken, fondern fie be 
helfen fi) mit Biere, und dat id nifcht, denn es macht fees 
nen Katenjammer nicht. Ueberhaupt lobe ich mir nur die Marf! 
Wat hat man ooch hier? jute ufjejangene Dampfnudeln, dat is 
wohl wahr — aber wir hinjejen, wir haben een in Deutfch- 
land ufjejangene8 Preußen! Adjeo!“ — Allein die Kreuz⸗ 
zeitung will nichtd weniger ald: „een in Deutfhland uf 
jejangenes Preußen!” Sie hat vielmehr mit Preußen 
und „unferer Ehre’ ganz andere „ureegjene“ Großmachts⸗ 
und Weltftellungd» Projekte. Vergeſſend das Wort ihres Kös 
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nigs: „Ich weiß, daß ich nicht der erfte, aber auch nicht der 
dritte, fondern der zweite bin”, verlangt fie mit Defterreich 
volle Barität. Fordert fie aber für ihr minder mächtiges 
Preußen dieſe volle Gleichſtellung mit dem mächtigeren Defters 
reich in dem neuen Bunde: was hätte fie dann für eine Er- 
wiederung, wenn Bayern mit gleichem Egoismus auch feiner 
Seits ganz gleichen Antheil an der Bundeögewalt wie Preu- 
fen, und Würtemberg wieder wie Bayern, und Baden wie 
Würtemberg, und endlich Lichtenftein wie Walde verlangte, 
Da belehrt und aber diefelbe Kreuggeitung: wie Preußen auch 
beute noch ein „proteftantifcher Militärftaat“ fei, der 
feine „ureigene Beflimmung“ zu verfolgen habe; denn, 
da Preußen zwei Millionen Slaven habe, fei ed kein rein 
deutfcher Staat; die fieben Millionen Fatholifcher Unterthanen 
cHeloten?) aber nehmen ihm in ihren Augen nicht feinen rein 
„protefantifchen Militärftaatscharafter“, fondern find 
im Gegentheil verpflichtet, ihr Gut und Blut für die nreigenen, 
proteftantifch=preußifchen Militärgwede mit patriotifcher Begei- 
fterung zu opfern! O Krone König Emmerichd zu Hüfterlo 
und Krefelborn, o Schaßgräber-Schwindelei und fein Ende! 
Was würde Friedrich IL zu ihrem Rebacteur und feinem 
Troſſe fagen, wenn er folche Tiraden läfe, die die Regierung 
eines feierlich für paritätifch erklärten Staates nur com« 
promittiren fönnen, und das Mißtrauen in den Herzen von 
Millionen aufweden müffen ; vielleicht, was er feiner Zeit dem 
feligen geheimen Rath Philippi auf feine Polizei-Berbefferungs- 
Vorfchläge erwieberte: 
„ich habe gedacht, daß er ein vernünftiger Menfch wäre, 
aber dab iſt ja lauter dum zeug Was er mir da fchreibt, 
‚wenn er ein fo nerfcher Menfch ſeyn will, jo muß ich 
mihr nad) einen andern in feine Stelle umfehen.“ 
Dder wie er fich gegen einen andern Bielfchreiber äußerte: 
„er Schreibet dem Teufel ein ohr ab er Sol nicht fehrei« 
| ben als wan ed der mühe Werth iſt.“ 
Oder auch, was er fihrieb, als die zur Aufflärung des pe- 
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dantifchen „ımjebildeten” Deutfchlands beftimmte, weltberühmte 
Berliner Afademie der Wiffenfchaften ihm den erften Theil ihs 
red „Journal litteraire” überreichte: 

„die Reflectiones Seindt fehr ordinair und der Stil ift 

nicht der Beſte.“ 
Und fäfe er die rohen, maßlofen Berunglimpfungen Derfterreichs 
und Bayerns und ihrer Minifter-Präfiventen Schwarzenberg und 
Pfordten, eine Bolemif, deren „Stil auch nicht der befte“ 
ift, und wie fie fich nicht entblövdet, die, welche ihrem für 
Preußen wie für Deutfchland gleich verderblichen proteftantifch- 
militärifchen Preußen -» Egoismus entgegentreten, für bezahlte 
„Öfterreichifche Preßmuſikanten“ auszugeben, dann 
würde Friedrich IT. der Kreuzzeitung vielleicht denfelben Ber 
fcheid ertheilen, wie einem gewiffen Landwirt Namens File 
gel aus Gräg, der um die Erlaubniß bei ihm anhielt, ein ade⸗ 
liches Gut in Prengen anfaufen zu dürfen: 

„Flegels haben Wir genung im Lande, dergleichen Colo- 

nien Dihnen nicht.” 

Da find wir nun aus dem Süden, von den Ufern des 
Mains, und von den vergrabenen Schäten, aus dem Gebiet 
der Sagen und Geifter, in den Norden, in die Brandenburger 
Fluren und die Labyrinthe der nordifchen Diplomatie hinein- 
gerathen, in die Regionen, von denen der Araber fagt: wo 
der Himmel tft grau und wolfenbededt und flau die Politik 
hinter Bhrafen ſich ſteckt. Drum breit ich des Phantafus bunt» 
farbiges Wunfchtüchlein aus, und darauf wollen wir zurüd 
über Wald und Strom mit des Gedanfens flüchtiger Schnelle 
in des Südens blauen Himmel fliegen, über Donau und Inn, 
zu den hohen fchneebligenden Alpen, zu den ftaublofen, luftis 
gen Belfengipfeln, wo die Alpenrofe blüht und das Schneehuhn 
niftet, und die Quellen der Ströme und Flüffe dem Ferner ents 
fpringen und über die fteilen, blanfen Wände hinabftürzen; dort 
fenfen wir uns zur Erde nieber, im tapferen Tirolerland, mit⸗ 
ten im grünen Zifferthal, auf feinen weichen, fanftgefchwellten, 
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duftenden Alpenwiefen, mit ihrem bunten Alpenflor; und ta 
faffen wir uns etwas von des Königs Laurinus heimlichen 
Schägen und den Geheimniffen der einfamen verborgenen Berg: 
welt erzählen. 
Hier gieng ich im Jahr 1837 an einem fonnenhellen Tage 

im grünen Thalgrunde an den freundlichen Haͤuſern vorüber, 
und blickte borchend in die Fenfter hinein. Da fah ich eine 
Wiege; ein Kindlein lag darinnen und fchlief einen füßen Schlaf! 
ed wußte nichts von den Nöthen und Sorgen, von dem Streit 
und Hader ded Lebens; umd neben ibm faß die alte Großmuts 
ter beim Epinnrad. Bon Zeit zu Zeit fchaufelte fie die Wiege 
und dann fpann fie wieder und fang dazu mit zitternder Stimme; 
denn der Schlag hatte die freundliche alte Frau mit den weis 
fen Haaren fchon einmal gerührt: 

Hela popela, die Fifcher! 

Die ſchwimmen im Weiber; 

Die Fiſcherl, die ſchwimmen 

Im Waſſer gar tief; 

Schlaf vu mein Buberl, 

Schlaf du gar ſüß! 

Heia popaia, Marifle tie Kuh, 

Wer thut di den melfen, 

Wenn i heirathen thu? 


Ich grüßte die Alte; fie gab mir freundlich Ned und Ant—⸗ 
wort; dann ging ich weiter nach Zell. Dort fehrte ich im 
Wirthshaus „beim Wälfchen‘ ein. Der Wirthsſohn, er hinfte 
an einem Fuß, und Seppi hieß er — ſetzte fi zu mir vor 
die Thüre des Mirthöhaufes. Der Abend dunfelte herein, ich 
fchaute die hohen, grauen Berggipfel hinan, und fragte ihn, 
nachdem wir vertraulicher geworben, nach ihren Schägen und 
Geiftern. Er wußte mir mancherlei zu erzählen, und ſprach 
unter anderem: „da ift eine Alm, die heißt die Marbacher Alm, 
und dort war ein Senner, der blieb einmal im Herbft allein 
zurüd, um das übrige Heu aufjufuderen, als die andern mit 
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der Heerde fchon von der Alpe hinabzogen ins Thal. So 
hauste er da oben mutterfeelen allein, und da war es wohl 
einfam rings um die Hütte und überall tiefe Stille; und da hörte 
er eines Abends in der Hütte ein Geräufh. Aber er konnte 
nicht herausbringen, woher ed fam, und wunderte fich darüber 
gar fehr. Und da er nun, ehe er fich zur Ruhe legte, vor 
der Hütte unter freiem Himmel niederfniete, denn ed war ein 
ftommer gottesfücchtiger Menſch, und fein Abendgebet verrich- 
tete, hörte er aufs neue und fort und fort daffelbe feltfame 
Geräuſch, fo daß er fich zuleßt ganz daran gewöhnt. Das 
währte fo eine Zeit lang; bis er einmal, als er fih ſchon 
zum fchlafen niedergelegt hatte, plöglich vor feinem Lager eine 
unbefannte Frauengeſtalt ftehen ſah.“ 

Als ich den Seppi fragte: mie fie ausgefchaut? erwies 
derte er fortfahrend: „Wie wird fie ausgeichaut haben! fie 
wird wohl halb ſchwarz, halb weiß gewefen feyn, denk ich. 
Der Hirte ſchaute fie erflaunt an, und da begann fie zu fpres 
hen und fagte: „Fürchte dich nicht; ich bin eine verbannte 
Seele und du kannſt mic) erlöfen. Wie? — das will ich bir 
fagen. Tritt nochmal hinaus vor die Hütte, und verrichte dort 
dein Gebet. Dann werden Schweine fommen; laß dich aber 
ja nicht durch fie in deiner Andacht ftören, fondern fprich ru- 
big dein Gebet zu Ende; dann wird dir eine Schlange erfchei- 
nen, die wird dich gang umringeln. Doch fürchte dich nicht, 
wie fchrediich die Schlange auch ausfieht, fie wird bir fein 
Leid zufügen, fondern dir einen Schlüffel in den Mund ſte— 
den. Haft du den Schlüffel, dann wird eine fchöne Jung. 
frau vor Dir ftehen, und eine eiferne Thüre wird deinen Aus 
gen fichtbar werben, die in dad Innere ded Berges führt, 
Nimm die Jungfrau bei der Hand; öffne die Thüre mit dem 
Schlüſſel; führe fie hinein. Aber was du drinnen auch Koft- 
bares fehen und Verlodendes hören magft, laße, ich bitte dich, 
um Alles ja die Jungfrau nicht (06; das ift die Probe; ber 
ſtehſt du fie, läßt du dich von der Begierlichfeit nicht -über- 
winden, dann haft du mich erlöft.‘ 
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Der Senner war zu dem Werke bereit, und that tie ihm 
geheißen, Und da er betete, kamen die Schweine grungend 
auf ihn zugefchoffen; er aber ließ fich in feiner Andacht nicht 
Hören, und da verfchwanden die Thiere wie Rauch; aber in 
demfelben Augenblide fah er auch eine Schlange, eine unges 
heuer große, daß es wohl zum fürdhten war, die umringelte 
ihn von den Füßen bis zum Scheitel. Er hielt aber unver 
zagt fill, und da ftedte fie ihm richtig den Schlüffel in den 
Mund. Dann fiel die Schlange in ſich zufammen, die fchöne 
Jungfrau aber fland vor ihm, und neben fich fah er die ei— 
ferne Thüre, von der er fonft nichts bemerft hatte. So trat 
er mit der Jungfrau in den hohlen Berg. Wie aber ftaunte 
er, da er hier Alles ringsum voll von Gold und Koftbarfei- 
ten fah, und Alles bligte und glänzte, daß es nicht zu fagen 
if. Und viele Männlein mit fehneeweißen Bärten famen von 
allen Seiten herzu und fchleppten die Koftbarfeiten herbei und 
hielten fie ihm vor die Augen und ließen fie in ihren wunder⸗ 
fhönen Farben flimmern und gligern und boten ihm all die 
reichen Herrlichfeiten an, wenn er ihnen dafür die Jungfrau 
geben wolle. Er aber ließ fich von all dem Glanz nicht blen— 
den; er fprach: nein! die Jungfrau geb ich nicht; und hielt fie 
bei der Hand und ließ fie nicht los, fo daß die Männlein ab» 
zogen, wie die Schweine verfchwunden waren. Kömmt da 
aber ganz zu lebt fo ein kleines altes Männlein mit einer 
Violine zuwegen, und das Männlein fängt mit feiner Violine 
flink zu fpielen an, und ſpielt fo fadertfch, daß man dazu hü- 
pfen mußte, und daß man nichts lieblicheres und ſchöneres 
und luftigeres hören fonnte; ja ed war nicht zu fagen, wie 
wader es fpielte. Nun war aber der Hirte felbft ein Lieb- 
haber von der Bioline, und wie er den Ton hörte, da vergaß 
er alled Andere und dachte nur: er wollte die Jungfrau gern 
für die Violine hergeben. Wie er das aber fo dachte, da 
that es auf einmal einen furchtbaren Krach: Alles flürgte 
„sammen“, und Gold und Edelſteine und Violine und Spiels 
mann, Alles war in einem Augenblide hin und verfchwunden, 
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und er ftand außerhalb des Berges, wo er gebetet hatte; aber 
neben ſich hörte er ein Jammern und ein Klagen und eine 
Stimme, die feufzend ihm rief: „Ach! nun muß ich noch fer- 
ner hier bleiben, und bin nicht eher wieder zu erlöfen, bis 
das Feine Bäumlein dort zu einem großen Baume geworben, 
und ein Anderer. kömmt, der die Bedingungen befier erfüllt.” 

So erzählte mir der hinfende Seppi aus dem Zeller 
Wirthshauſe dieſe Gefchichte von dem Senner der Marbacher 
Alm, der die Luft der Augen überwunden, den aber die Be 
gierlichfeit der Ohren zu Falle gebracht; und da ich ihn fragte: 
wann fich denn das feltfame Begegniß zugetragen, ſptach er: 
„dad mögen num fo ein fünfundzwanzig oder dreißig Jahre her 
ſeyn.“ — Ic fragte weiter: wie ber Hirt heiße und mo er 
wohne, und ob ich mich bei ihm ſelbſt darüber erkundigen 
fönnte. „Nein“, fprach er, „er ift bald darnach geftorben und 
einen Sohn hat er auch nicht hinterlaffen, der darüber weitere 
Auskunft geben Fönnte, denn er war ledig; aber eine wahre 
Geſchichte iſt's.“ 

So hat mich der Seppi verſichert. Nun weiß ich zwar 
nicht, was das Spruchcollegium in Würzburg für ein Urtheil 
über dieſe feine „wahre Gefchichte” fällen würde; aber das 
weiß ich, daß es auf, über und unter der Erbe gar mancherlei 
gibt, von dem unfere Gelehrten ohngefähr eben fo viel wiffen, 
als die Kälber mit ihren blöden, ftieren Augen von den Wun—⸗ 
dern des geftirnten Himmels. 

Ehe ich den Seppi weiter erzählen laffe, muß ich noch 
ein anderes feltfames Abentheuer anführen, das zwar ganz 
grob und einfältig lautet, aber doch auch einen guten Sinn 
hat, und das ſich wohl Mancher merken könnte, der, ohne es 
zu wiffen, in demfelben Kalle ift, und feinen felbftgemachten 
Heinzelmann füttert und anbetet, und darüber feines Schöpfers 
und Herrn vergißt. Ich meine die Sage von der „Schind« 
hütten“ in der Stilluppe, die im Zifferthale jedes Kind fennt, 
wenn man ihm nur bie Verſe fagt: 
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Den Grften find i, 
Den Andern ſchind i. 

Ein Bauer aus Fügen und Andere erzählten mir alfo 
davon: „Vor alten Zeiten war das Schneegebirg, wo man 
ed jegt Schinderalm nennt, eine fchöne, luftige, grüne Alm. 
Dort hüteten ihrer Drei, zwei Melfer und ein Kühbub. Die 
Meifer waren gar böfe, frevelhafte, gottlofe Menfchen; die 
führten da oben ein ausgelaffenes Leben in Saus und Luft, und 
fehnigten fich in. ihrer Bosheit einen Bögen, einen Holzebock, 
in Geftalt eines fleinen Männels, und banden ihm einen Zopf 
von Stroh an. Und wenn fie aßen, dann warfen fie, ftatt 
zu beten, dem Heinzel, dem Holzebodf mit feinem Strobzopf, 
auch etwas von ihrem Käfe, der Gotteögabe, zu, und fagten: 
„„ſo friß, da haft du auch was!““ » Und das höherne Mäns 
nel, der Götze, gloßte mit den Augen fie an, fperrte den Mund 
auf, und fraß, was fie ihm darboten. Für einen Glaubens» 
artifel geb ich's zwar nicht, und es fann Jeder davon benfen, 
was er mag, aber ed war der Teufel. Das war nun gut, 
und ging eine Weite fo fort. Da fümmt zu ihnen eines Tas 
ges ein fteinalter, eißgrauer Mann, umd warnt fie, fie follten 
um Gottes Willen endlich von dem Frevel laffen, ed werde ein 
böfes Ende nehmen. Sie lachten aber über feine Warnung, und 
gaben ihm in ihrem fündhaften Uebermuth zur Antwort: fie 
hätten ja Dings vollauf, und der Lump da, der Holzebodt, 
müfje auch was haben; nur der Kühbub, der junge, der noch 
nicht fo böfe war, ſchwieg nachdenklich zu ihrer gottlofen 
Rede, und wollte feinen Theil haben. Der Alte fam zum 
äweitenmal und warnte die Melfer wieder, abzulaffen von ihr 
rem Teufelödienft, der Böfe, der Holgebod, werde feine Diener 
holen; aber wieder vergeblich. Der Abend fümmt; es wird 
Nacht; und ftill wird's in den Bergen, und fill in der Hütte; 
der Heinzel aber figt mit feinen glogenden Augen auf dem Tifch 
und frißt; da, wie fie ihn beim rothen Feuerfchein fo anfchauen, 
wird den Melfern vor ihm bange; ein Grauen erfaßt fie vor 
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der unbeimlichen Geftalt; voll Entfeßen ergreifen fie ihn und 
werfen ihn zur Hütte hinaus. Nun aber fallen ihnen bie 
Worte des Alten ſchwer auf die Seele, und es erfaßt fie eine 
große Angft, der Holzebod werde kommen und ſich an ihnen 
rächen. Keiner will ſich der Hüttenthüre zunächſt legen. Der 
Schuldfofefte, der Kühbub, der fi) am wenigften fürchtete, 
fegte fich darum vorn hin; der Gottlofefte aber in die Mitte 
und Hinter ihn der Dritte. Da fam um Mitternacht der 
Böfe daher gefahren; fie hörten ihn fchon von Weiten; er 
trat in die Hütte mit fenrigen Augen, und fprach in drohen⸗ 
dem Tone: 

Den Erſten find 1, 

Den Andern fehind 1, 

Den Dritten wirf i übers Hüttendach aus. 

Und wie er gefprochen, alfo gefchah e8 auch: die Hütte 
ftürste zufammen, die Alm verwandelte fich in einen Eisberg, 
und nur der Eine entranın dem Verderben; die Meifer aber 
famen elendiglich um ! 

Der Seppi erzählte weiter: „Da ging einmal ein Bauer von 
Fügen, einige feiner Schaafe zu fuchen, die fidh in den Ber: 
gen verloren hatten. Er ging lange und weit umher, Fonnte 
aber nichts finden. Die Zunge Flebte ihm vor Durft am Hals, 
und er fah fich überall nach einer Duelle oder einem Brünn» 
fein um; wo er aber hinſah, war die Erde allum dürr und 
troden und nirgends ein Tropfen Waffer, oder eine Feuchtigkeit 
zu verfpüren. Da fchnitt er fi) Entienwurzeln aus der Wiefe 
heraus, um fie zu fauen. Wie er aber fo in die Erbe bohrte, 
fam er auf etwas Harted; ed war eine Steinplatte und babei 
fand er ein Crucifix, und rings um das Crucifix lagen Steine, 
in denen etwas, fo groß wie ein Nagelskopf, fonderbar glängte und 
blinfte. Nun fchnitt der Fügener aus mehreren von den Steinen 
das Glaͤnzende heraus und ftedte es in feinen Beutel. Einige 
Steine aber ftellte er aufrecht im Kreife bei Seite, um ben 
Ort einmal wieder zu finden. Dann nahm er das Grucifir 
und ging nach Haufe. * 


Bon allerlei Schäpen und Schaßgräbern. 517 


„Als er am andern Tage im Wirthöhaus feine Zeche zah— 
fen wollte, war da einer vom Bergwerk, der fah die Küchel- 
chen in feinem Beutel und fragte ihn, wo er die ber habe, 
nahm fie in die Hand, betrachtete fie fich aufmerkfam und 
ſprach: „„Das it ja gediegened Gold.““ Spricht der Bauer: 
un Wenn das wahr ift, dann bin ich reich, vielleicht gar ein 
Millionär; denn ich weiß einen Ort, wo es foldye Steine zu 
Taufenden gibt." — Alſo gingen fie mit einander, der Füge- 
ner und der Bergfnappe, am andern Tage hin, und fanden auch 
richtig die aufgeftellten Steine. Aber von etwas Glänzendem, 
von Goldküchelchen war nirgend etwas zu finden; worüber ber 
Bauer fi) wunderte und bei fich dachte: hätte ich nur das 
Grucifir, das vielleicht ein frommer Menſch dort in der Ein- 
famfeit zum Troft der armen Seelen und zur Ehre Gottes hin- 
geftellt, nicht mitgenommen, dann wäre der Schat vielleicht 
nicht unfichtbar geworden. Die Gefchichte aber ift wahr; 
mein Bater hat oft die goldenen Küchelchen des Bauern ges 
fehen, und der Mann befam für eines, ich weiß nicht mehr 
wie viele Dufaten.“ So ſprach der Seppi. 

Diefer und ähnlicher Geſchichten gehen hunderte im Munde 
des Volkes im Tirol um, das einft einen fo reichen Bergfegen 
befaß, und in deſſen Bergen viele taufende von Knappen bes 
fchäftigt waren. Und noch heute träumt und finnt gar Mans 
cher in fchlaflofer Nacht, wie den verborgenen Erzen doch nur 
- beizufommen wäre; er meinte den Schag ſchon in Händen zu 
haben: da that es einen Krach! — und ach! auf einmal war 
wieder Alles verfunfen und verfchwunden ! 

Es ift in der That etwas Eigenes um das Leben eines 
fotchen Hirten in der flarrenden Einſamkeit, in der ſchweigen⸗ 
den Wildniß der abgefchievenen Bergwelt. Iſt bier in der 
geräufchlofen Stille Gott dem Geifte des Menfchen gleichfam 
näber, fo ift ed auch der Teufel mit feinen Begierlichfeiten 
und feinen Blendwerfen. Gar Mancher, der hier Tag für 
Tag, ſich felbft und feinen grübelnden Gedanken überlaffen, 
die harten, flarsen Geldwände anfchaute, die ihr geheimmißvol- 
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les, vielleicht gar fo reiches Innere fo feft verfchloffen halten, 
wurde von der Begierde nach ihren verborgenen Schägen ent: 
flammt, daß ed ihn nun nicht mehr ruhen ließ, und er alle 
guten und alle böfen Geifter um ihren Beiftand anrief, und 
von dem an nur nach den edlen Erzen und ben Kleinodien der 
Zwerge bis zum legten Athemzuge mit fieberhafter Hand, Tag 
und Nacht, „kratzte und feharrte:* 

Gar Häufig ift daher der Hang nach Schatzbeſchwörerei 
und Schatgräberei gerade in ben Berggegenden zu Haufe, 
und wehe der unglüdlichen Familie, deren Vater in ven „Berg- 
ſpiegel“ gefchaut und mit feinen verblendeten Augen die Gier 
nach Gold — auri sacra fames — in ſich bineingetrumfen ! 

Die Sonne ded Frühlings fcheint vom blauen lichterfüll- 
ten Himmel auf die duftenden Wiefen fo hell herniever; das 
goldene Kreuz der Dorffirche glänzt; die Vögel fingen fo lieb- 
lih aus den frifchgrünen Zweigen; eine fühle belebende Mor- 
genluft fräufelt fpielend die Wellen des durchfichtig hellen Sees 
und fiehe! dort geht ber unglüdliche Schabgräber durch die 
lachende Frühlingsau. Seine Augen, "von unerfättlicher Giet 
und immer täufchenden Hoffnungen verzehrt, blicken unficher, 
fcheu, zerftört, gefpenfterhaft und wild umher! Seine Farbe 
ift fahl wie die Erde! Seine Wangen eingefallen, feine Züge 
gefpannt und abgehärmt! Der arbeitmübe Körper ſchleppt ſich 
fchwanfenden Schritte nur mühfam; er meivet das Dorf; er 
fchleicht fich auf einem Umweg vorüber; händeringend folgt ibm 
das bleiche abgehärmte Weib ihr jüngftes Kind auf dem Arm; 
fie will ihn zurüdhalten; er ftößt fie von fich; die Kinder und 
das Weib fehren weinend in die arme, einft fo faubere, fo wohl- 
habende Hütte zurüd, wo nun Elend, Schmug und Verkommen⸗ 
beit berrfchen. Er geht mit Schaufel, Hammer und Brecheifen 
und dem zerrißenen Brobfad, fo fihnell er kann, an dem als 
ten Crucifix vorüber, ohne ed mit dem Hut zu grüßen; er ficht 
es nicht einmal, er denkt ja nur an feine Schäße in der Tiefe; 
die Gloden rufen zur Kirche, er hört fie vor den flingenden 
Metallen nicht; fo eilt er fchwanfend und wanfend in ben 
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Wald, indie wüfte Einſamleit; am Ziele angelangt, fieht er fich 
vorfichtig nach allen Seiten um, mißtrauifch laufchend, wenn 
eine Amfel durch die dürren Blätter rafcheltz daß ja Niemand 
den Eingang zu feiner Schabgrube entveden möge! Dort vers 
fchwindet er, um fort zu arbeiten wie ein Berdammter an dem 
hoffuungslofen, feit Jahren begonnenen Werke, während das 
beim Weib und. Kind hungerbleich ihres Elendes fein Ende 
ſehen, und in fchlaflofen Nächten vergeblich feiner Heimkehr 
barren! 

So ift e8 gar Manchem ergangen; und das find auch 
„wahre Geſchichten“, die wohl fein Spruchcollegium in 
Zweifel ziehen wird. Eine folche hat, — nicht ver Seppi im Zil- 
lerthal, — fonbern eine Etabidvanie in München jüngft erzählt, 
wie fie fich unweit des Zillerthales, am Saum unfercs baye- 
rifchen Gebirges, an dem Kochelfee begeben, an deſſen Ufern 
die uralten Klöfter Benediktbeuern und das Chorhermftift 
Schlechdorf ftehen. Die gute Tante Amalie, die bereits 
drei Generationen auf ihren pflegmütterlichen Armen getras 
gen und beranwachfen gefehen, hat fie nicht nur erzählt, fons 
dern auch jelbft mit erlebt. Und wie er in ihrem Gedächtniß 
noch immer in jugendlicher Friſche lebt, fo fol er bier folgen: 


Der Schaggräber am Kocheifee. 


„Es war etwas Ungemwöhnliches, daß wir einmal, und 
zwar im Kriegsjahre 1813, ſchon im Monat Mat nach un—⸗ 
ferm geliebten Schlechdorf am Kochelfee zogen, wo unfere Fa- 
milte fonft regelmäßig alle Jahre die Herbftmonate heiter und 
glücklich zugubringen pflegte. Und noch jett ziehen die Enfel 
und Urenfel dahin, wo damald die Grofeltern und ich, die 
Großtante, fo vergnügt waren; und wo ich Zeuge nachftehen- 
der Begebenheit wurde, die mich damals tief bewegte und de— 
ren Andenten für mein Alter fo werthvoll und tröftend iſt.“ 

„Wir bewohnen dort an dem ſchönen See hergebrachter 
Weife dad geräumige ehemalige Klofter, was jeht ganz leer 
fieht. Der Hauptfchmud des Gebäudes, eine ftattliche fchöne 
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Kirche mit einer ausgezeichneten Orgel ift noch in gutem Etanbe 
und erfreut jeden Fremden, der da betet. Sonſt find die wei- 
ten Räume leer und verödet. Aber gerade das Frühjahr und 
fein erftes Grün ift am Kochelfee fo ſchön und lieblich. Die 
Vegetation erfcheint ja hier oft früher, da ber See rings von 
Bergen eingefchloffen und gegen rauhe Winde gefchügt if.“ 
„An fo einem fchönen Maitage alfo, der den Menfchen 
mit Macht unwiderftehlich hinaus ins Freie lodt, machten wir 
eine ESpazierfahrt ind Raut. So heißen nämlich einige Häu- 
fer in einem fehönen grünen Bergwinfel am Fuß der Nafen 
— wie fle-den Berg nennen — unweit ded Seeufers.“ 
Eine kurze Strede davon entfernt fteht eine einzelne Baus 
ernhütte, die damals fehr ärmlich und vernachläßigt audfah. 
Als ich in die Stube trat, wie von meinem Schußgeift bins 
geführt, fah ich die große Armuth und Verkommenheit: 7 halb« 
nadte Kinder bewegten ſich aͤrmlich und erbärmlich: in der Stube 
und die Mutter fah nicht weniger verfümmert aus. Hier, dachte 
ich, ift das Elend groß, und thut die Hülfe noth; den Kins 
dern will ich gleich Hemdchen und Nödchen machen. ‚Aber 
Mutter,” fagte ih, „warum laßt denn deine Kinder gar fo 
elend verfchlampen? ich will ihnen was zurecht: machen von 
Kleidern." — „„A was,““ antwortete das Weib ruhig und 
ſicher, „laßt's es nur, die friegen fchon e mal Hemden.‘ — 
Sch war hierüber nicht wenig erftaunt und bot ihr wieder meine 
Hülfe anz aber dad Weib hielt fih immer dran: fie befämen 
fchon amal a fchönerd Gewand. Dieß fiel mir fonderbar auf, 
und ich fragte weiter: ,„,‚wo 18 denn aber der Mann?" — 
Sie wollte anfänglich durchaus nicht mit der Sprache heraus; 
da ich aber nicht abließ, fo vertraute fie mir endlich an, daß 
ihr Mann fchon fieben Jahre im Berg unter der Erbe gräbt, 
wo er ganz ficher Gold finden wird. „Schauens,““ fagte fie 
- und zeigte mir eine Menge großer Steine, die oben um bas 
Ehbett lagen, „„'s geht ſchon ganz gelflet (gelblich) ber. 
MWiffens mir bhaltend Gold net alloan, mir thoaln fehon mit 
'n König; aber lang gehts nimmer her, denn 's kömmt ſchon 
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ganz gelflet. Alle Samftag fimmt er und holt fi in Sad 
a Mehl und a Schmalz; nacher bleibt er wieder die ganze 
Wochen im Berg drinn, wo er fei Pfanne bat und fi was 
kocht.” Mir fchien gleich dieſe Gefchichte der armen Frau 
fehr bedenklich, und voll Mißtrauen nahm ich fo ein paar ihrer 
„gelfleten“ Sandfteine und trug fie hinaus, wo mein Bruder 
und ber alte bergfundige Herr von Moll waren. Er fagte 
gleich auf den erften Blid: wo dieſe Steine gefunden wurden, 
fommt man nie auf eine Goldader. Dieß war mir nun ein 
fürchterlicher Gebanfe, der armen Leute wegen. Sie waren 
ſchon ins größte Elend gefommen; lebten nur von Almofen 
und vom Borgen, was fie Alles mit dem fünftigen Gold bes 
zahlen wollten.” | 

„Bon nun an war mein fleter Gedanfe Tag und Nacht, 
wie diefen Menfchen geholfen werden könnte, Sch redete mit 
meinem Bruder darüber, aber biefer fagte: Wie fannft du die⸗ 
fen Leuten helfen? Du mußt alle Schulden beyahlen, die der 
Mann gemacht, weil er feit fieben Jahren nichts verdient hat; 
mußt dann feine Bamilie fleiven und mußt ihm Arbeit ver 
ſchaffen.“ 

„Dieß war freilich etwas Schweres für mich, was auch 
mir anfangs unausführbar fchien; aber ich glaubte einmal bes 
flimmt zu feyn, die Retterin der Unglüdlichen zu werben und 
diefer Gedanfe war meiner Seele fo lieb, daß fie fich nicht 
mehr. davon trennen wollte. Und wie ich feft glaube, der liebe 
Gott bietet und foldye Gelegenheiten, und tüchtig für Die Men- 
fehen und den Himmel zu machen, gar oft als foftbare Ge- 
fchenfe an, aber weil fie meiftend mit Mühen und Opfern vers 
bunden find, wollen wir fie lieber nicht verdienen und überlaf- 
fen fie Andern, ohne zu wiffen, welche Schäge wir aus ber 
Hand geben. Gilt ed aber einen Fleinen irdifchen Gewinn, 
dann fparen wir Tag und Nacht feine Mühe und verfchmähen 
ed nicht, unfern Rüden recht tief vor unwürbigen Menfchen zu 
beugen.“ 

„Wir fuhren alfo an einem Samftag wieber hin, um ben 
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Mann zu fehen. Diefer fam mit einem leeren Sad über der 
Schulter, um denfelben für die fünftige Woche zu füllen und 
fein Weib und die Kinder einmal wieder zu feh’n. Sein Kopf 
war mager und eingefallen wie ein Grucifirbifd, ein langer 
grauer Bart hing vom Kinn herab. Er war ftill, des Res 
dens und des menfchlichen Umganges entwöhnt; auf feinem 
Geficht drüdten ſich ſchwere Sorgen aus und man erkannte 
bald, daß er wenig Hoffnung auf den fünftigen Reichthum 
hatte. Auch er wollte nicht gleich mit der Sprache heraus, 
doch endlich erzählte er uns feine Gefchichte.” 

„Ein Bauer von Haidhaufen bier, Namens Schwarz, ließ 
ihn vor fieben Jahren in einen Grbfpiegel fehen, wo er bie 
Gezend, fein Haus und fein Weib zu fehen glaubte. Darin 
zeigte ihm der Betrüger — der fich ohne Zweifel für feine 
Zauberlaterne gut bezahlen ließ — den Berg, wo er, wenn 
er zehn Klafter tief gegraben hätte, ficher Gold finden würde, 
Der arme Nauter glaubte wirklich daran; ging nach Haus, 
wo ihm die anderen Bauern das Werkzeug verfchafften, und 
fing das unglüdliche Werf an, was ihm nicht allein an ben 
Bettelftab brachte, fondern auch fo in Schulden ftürzte, daß er 
in feinem Elend fagte: „„obwohl mein Vertrauen nimmer gar 
groß ift, jetzt muß ich doch einmal fortarbeiten, fünf Klaſter 
tief bin ich fchon, die zehn muß ich erreichen. Was wäre ich 
fonft in Schande! wer würde mir noch leihen und womit fol 
ich meine Schulden bezahlen?’ — Nur die Berzweiflung ftählte 
noch feinen Muth, die troftlofe Arbeit fortzufegen, während 
das Weib ſich fchon als reiche Frau auf dem Kanapee figen 
fab. Dielen Jammer fonnte ich nicht ertragen; wir verließen 
alfo den Ort, und der Mann ging mit feinem gefüllten Bet: 
telſack wieder in den Berg. 

„Wis wir darauf in die Stadt famen, ſetzte ich eine Eol« 
lefte auf. Eines Abends war der alte geheime Rath von Schil- 
her bei und und der war der erfte, dem ich die Sache vor: 
trug. „„Nun,““ fagte er, „„ſo will ich auch den Grundftein 
legen, und warf in meine Sparbüchfe einen Doppellouisv'or. 
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Meine Freude war unbefchreiblich und mein Muth jetzt noch 
einmal fo groß. Ich hatte gute Freunde bei Hof und bier ums 
ter den Reichen — natürlich aber mußte ich immer Stillſchwei⸗ 
gen bedingen, denn fonft wäre der unglüdlihe Mann noch 
obenein gerichtlich belangt und hart geftraft worden. — Der 
König Mar J. felbft, Gott tröfte ihn, ſchenkte mir 100 Gul⸗ 
den; aber auch von Unbekannten, vom Milttär uud von als 
len Seiten famen mir Beiträge, Kleine und große zu, fo daß 
ich in acht Tagen fchon 300 fl. beifammen hatte.‘ | 
„Run ließ mein Bruder den Rauter zu fich befchelden. 
Es war Abend und wir ließen zwei Lichter auf den Tifch fer 
ten. Ich war verftedt hinter dem Vorhang, in einem der tiefen 
Fenfterbögen. Mein Bruder redete dem gefchlagenen Mann 
eindringlich zu: „Ihr müßt”, fprach er, „mich jest als euern 
weltftichen Beichtvater anfehen, und mir getrenlich Alles auf's 
genauefte angeben, was ihr fchuldig ſeid; nur dann fann- ich 
feben, wie und ob euch zu helfen ift.“ Der Mann fing nun 
eine Pitanet an: „25 fl. dem Leineweber, der mir für Weib 
und Kinder Leinen vorgeftredt; dem Wirth 50 fl...... 
dann muß i noch an Bruder nausheirathen, dem muß i 75 a. 
Heirathsgut nauszahln; aber mein, er is ſchon a alte Load, 
er heirar) nimmer.” — Und fo ging es cine Weile fort; es 
fam eine Summe nach der andern, daß mir alfe Hoffnung 
fhwand mit meinen 400 Gulden, die ich beifammen Batte, da 
helfen zu können. Mein Bruder aber, der weiter dachte und 
fich einen beftimmten Plan machte, ließ ſich nicht abfchredten 
und fagte, nachdem der Mann fertig war: „Nun, verliert den 
Muth nicht, es haben ſich gute Menfchen gefunden, die euch 
helfen möchten und vielleicht auch ganz helfen Fünnen.” Der 
Rauter, der indeffen hartnädig darauf beftand, noch fein ver 
zweifeltes Graben fortjufeßen, mußte nun vor Allem das Ber- 
fprechen geben, daß wenn er bis zum Auguft nicht mehr Auss 
fiht auf Gold haben werde, er den Spaten nicht mehr ans 
rühren wolle. Dann fagte mein Bruder: wißt Ihr auch, wer 
fi) eurer fo angenommen hat? dort im Fenſter ſteht eure 
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Wohlthäterin. Als der arme Mann nad) Schauen und Suchen 
mich hinter dem Vorhang in der Dunfelheit meined Berftedes 
entdedte, warf er fich in feiner Freude vor mir auf die Kniee 
und überhäufte mich mit Danf und Händefüffen und Bergelts- 
gott; ich war aber felbft fo felig und über feine Danfbarfeit 
fo gerührt, daß ich den Mann vor lauter Freude umarmte. 

Den Sonntag darauf verfündete der Pfarrer nach dem 
Hochamte, daß, wer auf den Rauter Bauer eine Schuld» 
forderung zu machen habe, der möge fich nächften Sonntag 
nad dem ©ottesdienfte im Klofter bei der Herrnfamilie eins 
finden, 

Der nächfte Sonntag fam. Mein Bruder ſetzte fih an 
den Tifch und ließ die Bauern, Einen nach dem Andern, jes 
den allein, zu fich hereinfommen. Dann legte er Jedem ein- 
zeln die Sache und das Unglüf des Rauter an’s Herz, daß 
er betrogen worden und ein verlorner Mann fei, und daß er 
und die Seinen noch Hunger fterben müßten, da an ber 
Etelle, wo er die fieben Jahre gegraben, in alle Ewigfeit 
nach dem Ausfpruche der Sachverftändigen fich kein Gold fins 
den werde. Es hätten ſich nun wohlthätige, barmberzige Mens 
fchen gefunden, die ihm gern um Gotteswillen helfen wollten; 
aber wenn fie nicht auch fo chriftlich dächten, fo fönne nichts 
daraus werben. Da fagte ver Eine: „Ich hab 25 fl. zu fors 
bern, will aber von dem armen Häuter net mehr als 18 fl.; 
ein Anderer: i hätt 30 fl. zu fordern, aber i bin mit 20 fl. 
zufrieden, i will a net ſchuld fei, daß ihm net g’holfen wer 
den kann.“ Go erließ Jeder einen Theil feiner Forderung, 
baß die Schulden immer minder wurden und meine Summe 
immer weiter reichte. Dann gab ihnen mein Bruder noch eis 
nen tröftenden Zufpruch mit auf den Weg: tie viel Segen 
ihnen die erlaffene Summe bringen würde, und fo gingen 
denn Alle recht zufrieden wieder heim, 

Der Auguft kam, ohne daß fich die „gelfleten“ Steine 
in Gold verwandelten. Da endlich legte der Rauter, wie er 
verfprochen, Hammer und Spaten nieder und fehrte aus feinem 
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dunfeln Loch in den Kreis feiner Familie zurück, um fi) von 
feinem mühfeligen Werfe ausdzuruhen. Er fand die Seinen 
immer noch in großer Armut. Wir zahlten nun die Gläu— 
biger, und Gottes Segen war fo auf dem Gelbe, daß wir noch 
auf fein Haus ein neues Dach machten, den verfiechten Brun⸗ 
nen berrichten ließen und Alles wieder in guten, wohnlichen 
Stand ftellen fonnten. Ja es reichte noch bin, daß ich der 
Frau ein Jahr lang alle Monat 5 Gulden in die Haushals 
tung geben fonnte, bis fie fich ein wenig erholten. uch der 
Wirth von Schlechdorf gab dem Manne bis zu feinem Tode 
täglich 4% Kreuzer, wofür er Holz hauen mußte. 

Das Weib fonnte nach dem langen Elend das Glüd 
nicht faſſen, fie farb, bald halb geifteöverwirrt. Der Mann 
heirathete aber noch einmal, und jest find feine Kinder, Gott 
Lob und Dank! ganz wohlhäbige Bauerdleute, die fich ftatt 
der Goldgräberei redlich von ihrer Bauernarbeit ernähren. 
Sein Sohn it Hirt und erbte das Häuschen. Wenn aber 
Jemand von und zum Rauter fommt, fo wird er mit Breus 
den und Danf empfängen, und der junge Rauter erzählt gern 
die Gefchichte feined Waters, „der hat Gold finden wollen, * 

ALS wir aber einmal zu feinem Berführer in Haidhaufen 
gingen und ihn zu Rede ftellten, fagte er: „Warum ift der 
Lali Hingegangen und hat nacdhgraben, hätt’ er ft nit denfen 
fönnen, daß wenn da Gold z'finden wär, daß i fchon lang 
vor ihm darnach g'ſucht hätt!“ 


Das iſt die Gefchichte des Schabgräbers am Kochelſee, 
der feinen Blick in den Bergfptegel mit fieben Jahren frucht- 
fofer Arbeit büßen mußte, und aus einem Goldgräber wieder 
ein Holzhader wurde. 

Allein auch dort, wo er nicht, wie hier, von einem be 
trogenen, unwiffenden Menfchen betrieben wird, tft der Dienft 
der edlen Metalle, der Bergbau, ein harter Beruf. Welchen 
Mühen und Gefahren ift der arme Bergmann nicht audgefeht! 





526 Bon allerlei Schäpen und Schaßgräbern. 


Bom Lichte der Sonne und der Sterne gefchieden, in feinem 
feuchten, bunfelen, tiefen Schadyte, ‚bei feiner trüben Lampe, 
jeden Augenblid von böfen, entzündbaren Quftarten, von wil- 
den Waflern, von einftürzgenden Erpfchichten und Gefteinen 
bedroht, jo arbeitet er in gebüdter Stellung mühfelig fein Les 
ben fort, nicht felten auf dem Rüden liegend, fern von Weib 
und Kind, die er faum einmal in der Moche fieht, und dann 
weiß er nicht, ob die edle Ader nicht vielleicht morgen plöß- 
lich aufhört, und damit fein faurer Verdienſt auf einmal ein 
Ende hat; da bedarf es wohl eined genügfamen, gottver- 
trauenden Sinnes, um mit Kraft den Hammer gegen das 
harte, taube Geftein zu führen. Daher die armen Knappen, 
die jenfeitö des Brenners, hinter Sterzing, in dem einft fo 
blühenden, nun fo armen Schneeberg arbeiten, ftille, guts 
mũthige, in fich gefehrte, religiöfe Leute fagen: „Unfere Hei— 
math ift oben im Himmel und unter der Erde, nur nicht auf 
diefer Welt.” 

Aber nicht nur die Bergfnappen da unten im finfteren 
Schooß der Erde, auch der Hirte oben auf den grünen, lichten, 
Iuftigen Höhen der Eidgebirge, in ber wilden Bergwelt, ift 
taufend Gefahren ausgeſetzt, von denen der Bewohner der 
Ebene nichts weiß. In feiner Einfamfeit und Verlaſſenheit, 
in ftetem Kampfe mit den übermächtigen Naturgeiftern, tritt 
die Flüchtigkeit und Nichtigkeit des Lebens nur zu oft vor 
feine Augen, da lehrt ihn die Noth beten und alle feine Hoff: 
nung auf Gott fegen. Und fo ift es fein heiliger Glaube, der 
ihn mit feftem, heiteren Lebensmuthe erfüllt, daß er feine 
ſchwere Bürde unverbroffen den fleilften, höchſten Felfenpfad 
hinanträgt, und oben auf der fchwindelndeh Feljenzinfe mit 
heller, weit bin fchallender Stimme in die Tiefe hinansjodelt, 
Und naben die Feinde feinen Bergen; flammen die Kreidefeuer 
auf den einfamen Gipfeln; rufen die Sturmglocken von Thal 
zu Thal: dann zieht er mit dem gleichen froben, goltvertrauens 
ben, tobtverachtenden Sinne jubelnd in den Kampf; dann fnallt 
es rings von den Höhen und in allen Paͤſſen und Kaufen, 


Bon allerlei Schägen und Schatzgrabern. 527 


und fernbin treffen feine Kugeln ihr ficheres Ziel. Und hat 
er fie heldenmüthig hinausgeworfen die Eindringlinge, dann ' 
feßt er ihnen, Gott danfend, ein Mal, wie dad an der 
Kapelle im Eifadthal unter Sterzing gen Briren zu, wo 1797 
Joubert geworfen wurde: das Bild der heiligen Jungfrau, wie 
fie den bedrängten Ihrigen zu Hülfe eilt und die Feinde zu« 
rüdfchredt, mit der Aufichrift: 

„Bis dahin und nicht weiter, 

Kamen die feindlichen Reiter.“ 

Und diefer fromme, gläubige Sinn, der über die Güter 
und Schäge der Erde hinaus das Auge der Ewigkeit zufehrt 
und heiter durch das Leben und heiter in den Tod geht, er 
bat in enticheidenden Tagen nicht nur die Männer der Berge, 
fondern auch die Frauen und Jungfrauen im PBulverdampf, 
im Kugelregen, im Gewühl der Schlacht mit fröhlichem Hel- 
denmuth erfüllt. So bewahrt die Gefchichte noch immer das 
Andenken des tapferen Mädchens von Spinges eben aus jes 
nem Jahre 1797; da $Zoubert mit feinen dreißig taufend 
Mann ſich eine Gaffe in’d Herz von Tirol hauen wollte, da, 
als der heißefte Kampf auf dem Friedhof von Spinged wü— 
thete, fand das Mädchen fechtend unter den Bauern und ver- 
fchwand, feinen Ruhm fuchend, namenlos nach dem Sieg. 
Und fie war nicht die Einzige: auch die Mädchen und Frauen 
der Labfonfer und Velthurnſer ftellten fih in weißlodenen 
Mänteln den Hereindringenden entgegen, und warfen mit ben 
Männern die Franzofen Sturm auf Sturm zurüd, Und fo 
lebt auch noch die tapfere Mundfchenfin in heiterem Andenfen 
im Liebe fort: 


„Auf dem Kopf! ein blankes Fäßchen, 
In der Hand ein volles Gläschen, 
Schreitet die Tirolerin 

Durch der Kämpfer Reiben hin. 


Sieht fie einen, der ermattet, 
Einen Ruͤckſchritt fich geftattet, 
Reicht fie ihm den Rebenfaft, 

Neuen Muth und neue Kraft. 


Wohl gewahret fie mit Graufen, 
Wie der Feinde Kugeln faufen, 
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Und wie mancher Freund ſchon ruht 
Todt und Falt in feinem Blut, 


Doch fie hält mit Fleiß ſich heiter, 
Heiter mabnend auch die Streiter: 
„Borwärts, Brüdern! haltet Schrit! 
Fürchtet die Dampfnudeln nit!“ 


‚ Ruft's! da führt der Kugeln eine 

In und durch das Faf, das Heine — 
Daß der Mein fih d'raus ergießt, 
Ihr auf Bruft und Nacken fließt. 

Und fie nimmt das Faß vom Kopfe; 
Daß fie beide Löcher ftopfe, 

Dazu bat fie Rath im Nu: 

Jede Hand hält eines zu. 


„Brüder!“ ruft, fie jebt gar munter: 
„Haltet frifch das Glaͤſel unter! 
Befler noch: vor jedem Spund 
Halte einer feinen Mund!“ 

„Macht! i habe nur zwei Hände; 
Bohren mir die Feind am Ende ” 
Noch ein Löchel in das Faß, 

Lauft die Gottesgab' in’s Gras.” 


Und die jugenbfräft'gen, flinfen, 
Schier verliebten Burfche trinfen! — 
—5 nahin, das Faß tft leer, 

tifch greift jeder zum Gewehr. 


So möge ihnen denn Gott ihren beften Schat, ihren al« 
ten fatholifchen Glauben bewahren, und Alles, was ihm ent- 
fpringt: die fromme, von den Vätern ererbte Sitte, den fröh— 
lichen Helvdenfinn, die alte Treue und Redlichfeit, den Fleiß 
und die Genügfamfeit, dad wünfche ich Allen Diepfeits und 
Senfeitd der „Granitz“ — und wenn dann, was nicht aus— 
bleiben fann, mit Gottes Beiftand, dem Holzbock und allen 
Diplomatenfünften der nordifchen Schaßgräberei zum Trog, 
endlich die wurzel- und laublofen giftigen Bäume auf den 
Gränzen, die Schlagbäume meine ich, verdientermaßen 
fallen, und Handel und Wandel zwifchen den Bruderländern, 
wie ed längft hätte gefchehen follen, frei wird: dann wollen 
wir, Tiroler und Bayern, daraus ein hohes Freudenfeuer ans 
zünden, der deutfchen Einigfeit zu Ehren, und dann laf- 
fen wir uns, ftatt Marfeillaife und Hederlied, den Radepfy- 
Marfch Ipielen, und bringen bei füßem Tirolerwein und baye- 
riſchem Walzenbrod dem Kaifer drüben und dem König büben 
ein fröhliches Hoch aus, und laſſen das alte heilige Reich le— 
ben, — dem Holzebod aber, dem leivigen Zwietrachtöteufel 
und feiner verdammten Schaßgraberei geben wir das 


„Consilium abigundi.“ 


XXX. 2 


Die fortfchreitende Entchriſtlichung der Völker 
und die Kirche. 


I. g 


68 war eine Zeit, in der die falfche und widerchriftliche 
Aufklärung nur-in den höheren Kreifen der Gefellichaft und 
"unter den gebildeteren Ständen verbreitet war, während man 
immerhin dem gemeinen Mann feine Religion als ein notb- 
wendiged Zuchtmittel belafien zu müſſen glaubte. Die Weis- 
heit war damals nicht für die Menge, für den Pöbel, fondern 
allein für die elegante Welt, für die Elite der Menfchheit; 
nicht durfte die arbeitende Klaffe an ihr Theil nehmen, fon- 
dern die auserlefenen Glüdsfinder, die der Arbeit nicht bedurf⸗ 
ten, follten ſich ihres Alleinbefiged erfreuen; höchſtens fielen 
dem niederen Wolfe einige fpärliche Brofamen vom Tifche der 
Reichen zu. Die Philoſophie und Echöngeifterei des achtzehn: 
ten Jahrhunderts hatte ihren bebaglichen und genufreichen 
Wohnfig in den Salons der Großen; nur die Bevorzugten 
unter den Sterblichen follten vorerft im dieſen Göttertempel 
eintreten, von wo eine Weltreligion ihren Ausgang zu nehmen 
ſchien. Aber dad Große und Herrliche läßt fich nicht ein- 
fchließen im engen Raum; es will die weite Welt ſich ero- 
bern, e8 verlangt vie Huldigung der ganzen Erbe. Die nen 
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Göttin der Vernunft hatte nicht im Sinne, die Gottheit eis 
ner, wenn auch noch fo edlen, doch immer befchränften Klaffe 
von Menfchen zu ſeyn; es ward ihr zu enge in den weiten 
Salons ; ihr Erbtheil war ja die ganze Menſchheit. War ja 
doch fhon durch die große Umwälzung des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dertö das hohe geiftige Gut freier Schriftforfchung errungen 
für Jedermann, war ja doch von ben gefelerten Bannerträgern 
der Neuzeit dad Prineip der individuellen Freiheit anerkannt 
und vertheidigt; was follte da der Macht der einmal entfefiel- 
ten Ideen noch Schranfen feßen? Die geläuterte Religiofität, 
die eben darin beftand, Feine Religion zu haben, mußte naturs 
gemäß fih bald aus allen Klaffen von Menfchen PBrofelyten 
erwerben, und allmählig durchdringen bis zu ben unterften 
Schichten der Gefelfchaft. Was die Koryphäen der Literatur 
in ihren Kunftgärten forgfam angepflanzt, mußte in gereifter 
Frucht Allen dargeboten, mußte in PBrofa und Poeſie zugäng- 
lich und mundgerecht gemacht werden für jede Bildungsftufe, 
wie ed ja die Meifter der Echule von jeher beabfichtigt; was 
die leuchtenden Firfterne am ypbilofophifchen Himmel im vollen 
Strahlenglanze verfündet, dad verbreiteten untergeorpnete Pla⸗ 
neten mit ihren Trabanten im ganzen Bereiche ihres folaren 
Syſtems, gaben das Licht, das fie empfangen, bald ftärfer 
wieder, bald fchwächer, je nachdem es die Sphäre beburfte, 
die fie zu erhellen die Macht und den Beruf in fich fühlten. 
So ward der „Religion der Vornehmen“ allgemach eine grös 
ßere Ausdehnung zu Theil und ihre Allherrſchaft angebahnt, 
fie felber zum Gemeingut ded ganzen Gefchlechtes erhoben. 
Die Noblefje follte eine Religion haben mit dem Pöbel; „Frei 
beit, Wohlftand, Bildung für Alle”, dad war die Devife der 
neuen Wera. Seht muß das niedere Volk vor Allem der Fin- 
fterniß entriffen, dem Lichte und der Aufflärung gewonnen 
werben; bringenb fordert das bie Zeit (denn mit der Zeit hat 
die Politik ſich geändert); Befreiung vom Aberglauben iR uns 
abweisbares Bedürfniß; Aufklärung der Maſſen — das ift 
der große Ruf der Gegenwart, Weg mit dem Chriſtenthum! 
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die Unwiſſenheit und der Betrug, die fehlechten Beifviele und 
Gefellfchaften, die Firchenfeindlihe Preffe und Literatur, und 
endlich die rohen Begierden und Leidenfchaften in ihrem Zus 
fammenwirfen ſchnell und ficher bei einem großen Theile der 
Menschheit alle chriftlichen Elemente zu vertilgen im Stande 
find. Aus diefem Allem erhellt zur Genüge, wie leicht bei 
der Verbreitung der falfchen Aufklärung unter allen Ständen 
die Entchriftlichung des Staates die des Volles nach ſich 
zieht, wenn auch nicht unmittelbar und an und für ſich be 
trachtet, doch mittelbar in der Entfaltung aller ihrer Gonfer 
quenzen, in der Anwendung aller jener Hebel und Lokomotive, 
die mit ihr in engfter Verbindung flehen, in der Beimifchung 
aller jener homogenen Ingredienzien, welche die baldige Wir- 
fung des Gifttranks zu erleichtern und zu befördern im Stande 
find. Wohl fann der Staat untergehen, ohne daß darum dad 
Volk untergeht; aber der Staat fann nicht unchriftlich werben 
und auf die Dauer unchriftlich bleiben, ohne daß das Volt 
felber des chriftlichen Glaubens verluftig geht. 


In wieweit aber nun die Entchriftlichung bei den einzel 
nen Bölfern Europas vorfchreitet, das ift von mehrfachen 
Factoren bedingt, wie denn überhaupt die gefammte Entwid- 
lung eines Volkes, feine Bervollfommnung und feine Verſchlim⸗ 
merung, von verfchiedenen äußeren und inneren Zufländen, 
von klimatiſch⸗ geographifchen, wie von gefchichtlich-rechtlichen 
Verhältniffen, von feinem angeftammten Charakter, fo wie von 
feinen Schidfalen und Erlebniffen abhängt, von dem Boden, 
den e8 bewohnt, von der Luft, die ed athmet, von der Nah— 
rung, die e8 genießt, von der Sprache, die ed redet, von der 
Arbeit, die es befchäftigt, von dem Geifte, der ed bejeelt, von 
der Anlage, die ed von Haus aus mitbringt, von der flttlis 
chen Qualität, die es fich erworben, von den Gewohnheiten 
und Gebräuchen, die ed angenommen. Als entfcheidende Mos 
mente laffen ſich hier betrachten: der natürliche und anges 
ſtammte Charakter der einzelnen Stämme und Völker, bie 
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vorherrfchende Richtung in ihren Beftrebungen, die Art ihrer 
Erziehung und Entwidlung, der Grad der ntenfivität der 
unter ihnen herrfchenden feindlichen Elemente, das Maß ihrer 
politifchen und bürgerlichen Thorheiten, Sünden und Leiden- 
fchaften; alles diefes ift hier in Betracht zu ziehen. Darum 
laffen ſich aber auch feine allgemeinen Urtheile aufftellen, und 
feine Alles normirende Grängen ziehen. Es gelten bier bei- 
läufig dieſelben Geſetze, wie bei der religiöfen Qualification 
der Individuen, ganz nad) dem alten, ſchon von Eicero ans 
erfannten Soße: Quod in singulis, id est in populis, aber 
im erweiterten Mafftabe. Der chriftliche Charakter eines Bol- 
feö muß fich durch eflatante Proben erhärtet und durch viele 
Generationen feftgefegt haben, foll ihm das Präpicat der res 
lativen Unvermwüftlichfeit und Indelebilität zuerkannt werben. 
Eine folche Feuerprobe hat vor Allem das fatholifche Volf in 
Irland beftanden; nicht minder haben die Spanier oftmals 
diefen chriftlichen Heroismus bewährt, und auch das italieni» 
fche Bolf, obſchon weniger feft und beftäudig, kann feiner na- 
türlichen Anlage und feiner gefammten Bildungsweife gemäß 
faum feinem fatholifchen Glauben auf längere Zeit völlig ent⸗ 
fremdet und entzogen werben. Das deutfche Volk, welches 
das Bild einer fompaften Einheit, troß aller Unionstendenzen, 
am wenigften barftellt, ift dergeftalt auch in religiöfer Bezie— 
hung in fich zerriffen und gefpalten, daß von ihm ald Gans» 
zem unmöglich eine folche Anhänglichfeit an das chriftlicye 
Volksleben ausgefagt werden kann; nur einzelne Stämme und 
Bölferfchaften, wie namentlih die Fatholtfchen Tiroler und 
ein beträchtlicher Theil der Alıbayern, zeigen uns eine fo feſte 
Haltung und einen noch fo unverfälfcht chriſtlichen Sinn, daß 
das chriftliche Element immer noch als das unter ihnen vors 
herrfchende angefehen werden muß, und fich bei ihnen zwar 
eine temporäre Verirrung und theilweife Verdunkelung des 
chriſtlichen Bewußtſeyns, nicht aber eine totale Deftruction 
deffelben als wahrfcheinlich erweiſet. Ueberhaupt ift, wie bei 
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den Individuen der Eharafter, die Heranbildung, die Gefchichte 
und die Auflöfung der Stämme und WBölferfchaften äußerft 
mannigfaltig.. Je mehr ein Bolf noh Naturvolk if, je 
mehr uranfängliche Traditionen in ihm fortleben, je gfeichfürs 
miger und einfacher feine Sitten geblieben, je fpröder es Neues 
und Ungewohntes von fich zurüdgemwiefen, je forgfältiger es 
die ihm mit. der Zeit von außen aufgebrungenen, feinem Dr: 
ganismus widerftrebenden Elemente von ſich audgefchieden : 
defto weniger gewährt. es der Verbildung und Entchriftlichung 
Eingang, wie auch der ächte Naturfohn edleren Gefühlen zus 
gänglicher und für das Höhere ungleich empfänglicher if, als 
der verbildete und verzärtelte Sohn der Mode und des Forts 
ſchritts. So fuchet ihr auch das „eigentliche Volk“ vergebens 
unter dem buntfarbigen und gezierten Gewoge ber Stäbdter, 
bei denen Verfeinerung und Rohheit, Halbbildung und Uns 
wiſſenheit in einem feltfamen Gemiſche geeint fich finden, das 
rein Natürliche entftellt und oft bis zur Unnatur verzerrt er—⸗ 
ſcheint, und faft alle fpecififch nationalen Elemente mehr und 
mehr untergegangen, oder doch zurürfgedrängt und verbimfelt 
find; unter dem Landbvolfe ift allein noch der gefunde Kern 
der Nationen, dad Ächte Volk zu finden. Mit welcher Zähige 
feit die fchlichten Landbewohner an ihrer Religion noch feft 
halten, davon kann man die fprechendften Belege auch in 
manchen proteftantifchen Gemeinden finden, die troß der zahl- 
lofen Bemühungen rationaliftifcher und glaubenslofer Prädi⸗ 
fanten jene Refte chriftlicher Anfchanung treu bewahren, welche 
fie bei ihrem oft durch Gewaltmaßregeln erzwungenen Aus— 
ſcheiden aus der alten Kirche noch mit hinüber nehmen durf⸗ 
ten. Wo aber das Fatholifche Vollsleben noch nicht ganz uns 
tergegangen, fondern ficy in einem gewiſſen Grabe der Blüthe 
bewahrt hat, da begegnet uns oft eine fo innige Pietät, eine 
fo reine Gefinnung, ein fo ehrenhafter Eharafter, daß wir mit 
Recht erwarten können, auch die angeftrengteften gegnerifchen 
Beftrebungen hier vereitelt und zu Schanden gemacht zu fehen. 
xxvu. 36 
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Sn vielen Thälern Tirols und der Urfchweiz, felbft in einzel: 
nen Theilen von Südfrankreich und Stalien, zeigt ſich eine 
entfchieden ausgeprägte Fatholifche Ueberzeugung, die wie eine 
liebliche Dafe in der unwirthlichen Wüfte Blick und Herz 
wahrhaft erquidt, ja man findet, troß der Verfchiedenheit der 
Dialerte und der Sitten, einen gemeinfamen Typus an dem 
ächten Fatholifchen Landvolk felbft verfchiedener Länder, der bie 
ſchöne Idee eines chriftlichen Volles auf eine wohlthuende 
Weiſe in das Gedächtniß ruf. Man fonnte fich in den drei 
legten Jahren überzeugen, wie die althergebrachten Prozeffio- 
nen des Fatholifchen Landvolks Feineswegs unterblieben troß 
des Hohnes der Aufgeflärten, ja wie fogar die Zahl der Wall- 
fahrer zu verfchievenen berühmten Gnadenbildern noch zuges 
nommen hat. Rührend ift es, wie oft die ärmſten fatholifchen 
Dorfgemeinden in rauhen und unfruchtbaren Gebirgdgegenden 
die fchwerften und empfindlichften Opfer nicht ſcheuen, um ein 
ihren. Bebürfniffen entfprechendes, geräumiges und felbft ſchö— 
ned Gotteshaus zu erhalten, wie fie an dem Schmude ihrer 
Kitchen gleichfam eine Entfchädigung finden für die Armuth 
ihrer Hütten und für die fargen Früchte, die ihr faurer Schweiß 
dem ftiefmütterlichen Boden abringen muß, wie fie, weil bie 
Erde ihnen nichts als Noth und Mühe bietet, defto vertrauend⸗ 
voller den Blid zum Himmel richten, deffen Borbild und Vor⸗ 
gefehmad fie in dem fleinernen Gottedbau erfennen und wahr- 
nehmen. Unter einem ſolchen Völkchen finden fich die nüch- 
ternften und befonnenften Urtheile, die heiterle und genüg- 
famfte Ruhe, ver feligfte Friede; von dieſem Bolfe gilt wahr: 
haft das Wort des römifchen Dichterd: Interdum vulgus 
rectum videt. Hier muß man oft mit dem göttlichen Meifter 
der Gläubigen dem Vater danken, daß er den Kleinen und 
Einfältigen geoffenbart, was vor den Großen und Weiſen der 
Welt verborgen bleibt. 


Aber ganz anders zeigt fich das Landvolf da, wo bie 
verpeftete Luft des fädtifchen Treibend e8 ummweht, wo bie 
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alten einfachen Sitten den neuen weichen mußten, wo Rohheit 
und Berwilderung, flarfe und ungebändigte 2eidenfchaften, 
namentlich Hang zum Trunf und Spiel, zu -Raufereien und 
zur Blutrache, zur Wolluft und zum Sinnengenuß die fchön- 
fen Blüthen gefmict haben. Bei einem fehr bedeutenden Theile - 
des Landvolfes hat das Krebdübel der aufgeflärten Klaffen um 
fich gegriffen, und ift tief eingedrungen in fein innerftes Le⸗ 
bensmarf. Meineid, Treulofigfeit und Gottesläugnung finden 
auch bier ihre Anhänger, und ed wird den Berführern ber 
Maffe nicht fchwer, die Leidenfchaften, dieſe färffien Ver— 
bündeten des Unglaubens, in der rohen Maſſe aufzuftacheln, 
fie zu beraufchen mit dem wildeften politifchen Fanatiomus, 
der je unflarer und gedanfenlofer in Bezug auf Zweck und 
Ziel, defto fürchterlicher rafet und tobt, fie zu entflammen bis 
zur Wuth des Tiegerd und der Hyäne Es ift nur zu wahr, 
daß das Volk in eben dem Maße entfittlicht und entwürdigt 
wird, ald es entchriftlicht wird; aber es iſt eben fo wahr, 
daß es in demfelben Maße zur Entchriftlichung gebracht wird, 
als es gelingt, es zur Entfittlichung zu führen. Se mehr die 
Nationen als folche vernichtet werden, defto mehr zieht fich 
der ehedem edle und hervorftechende Bolfächarafter auf ein- 
zelne Individuen zurüd; wir können nach den Erfahrungen 
der neueften Zeiten, wo Heuchelei, Meineid und Berrath eine 
fo gewichtige Rolle fpielen, nicht mehr mit Recht von der 
vielgepriefenen Treue des deutfchen Volkes reden, fondern nur 
von der Treue einzelner Deutfchen, höchftens einiger Stämme; 
das Auszeichnende der Nation hinterläßt nur noch fchwache 
Spuren in Einzelnen, als Merkmal der Gefammthelt hört es 
auf zu beftehen. Das Volfsleben im civilifirten Europa hatte 
bisher feine chriftliche und auch feine heidniſche Seite; neben 
dem chriftlichen Charakter, als dem überwiegenden, dauerten 
immer noch Reminiscenzgen an das frühere Heidenthum fort, 
und troß des vorberrfchend chriftlichen Geiftes haben fich durch 
das ganze Mittelalter herab noch paganiftifche Elemente wie 
36 * 
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Unfraut unter dem Waizen erhalten, die jetzt den antichriftfi- 
dien Ideen zu Anküpfungspunkten dienen und, ſorgſam durch 
ſie gepflegt, nun üppiger wuchern als je, während die edleren 
Pflanzen als Unkraut betrachtet, und mehr und mehr aus- 
» gerottet und vertilgt werden. Aber während man mit dem 
Heidenthum die Natur und die Leidenfchaften vergöttert, muß 
man bei der fortgefchrittenen Entwidlung noch weiter fort 
ſchreiten, als der alte Ethnicismus, fo daß die befferen Geiſter 
des leßteren noch weit das neue und reftaurirte Heidenthum 
befchämen, damit das Prophetenwort auch bier feine Geltung 
babe: Confudentur ab idolis, quibus saerificaverunt, 


Je mehr aber die Nationen als folhe aufhören zu befte: 
ben, wornach der verfehrte Zeitgeift ftrebt, defto weniger fann 
mehr von einer chriftlichen Nation die Rede feyn; das „aller- 
hriftlichfte Volt“ hat am augenfälligften diefen Charakter ver: 
läugnet. Noch find nicht alle Spuren eines chriftlichen Vol- 
kes vernichtet, aber fie werden fchwächer und fchwächer; noch 
gibt ed chriftliche Völfer, aber fie find im Begriffe, ihre Exi⸗ 
ftenz zu vernichten, fie finnen auf — Eelbftmord. Die eins 
zelnen Völker haben feine anderen Garantieen für ihre Be: 
harrlichkeit im Chriſtenthume, fo wenig der einzelne Gerechte 
bienieven eine Bürgfchaft für feine perseverentia finalis auf: 
zuweifen im Stande if. Aber eim chriftliches Volk wird es 
immer geben; dafür bürgt eine unerfchütterlihe Verheißung; 
der Zufammenhalt der einzelnen chriftlihen Stämme, das für 
die Erhaltung der Religion Chrifti eingefegte Inftitut, iſt nur 
die Kirche, und nur diefe hat die Gewißheit eines dauern: 
den Beftandes bis zum Ende der Zeiten. Daran nimmt jedes 
hriftliche Volk Theil, wenn und fo lange ed im Berbande 
diefer Kirche if. Hier, wie im Leben des Einzelnen, concure 
riren Gnade und Freiheit ; und darum find die Geſetze menſch— 
licher Entwidlung für ſich allein nicht maßgebend, Die Kirche 
hat es vermocht und vermag ed immer noch, alte Bdlfer wie⸗ 
der zu verjüngen, die Todten zum Leben neu zu erweden; fie 
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wird ed thun, bis ihre Miſſion erfüllt ift, und alle Gefchlech- 
ter und Familien der Erde ihr unterworfen find, auf daß fie 
diefelben Ehrifto, und Chriſtus als das Haupt der regenerirten 
Gemeinfchaft fie dem Vater unterwerfe, der Alles in Allem 
ift. Es ift eine tiefe pſychologiſche Wahrheit, daß der Menfch, 
welcher der Stimme der Natur folgt, einer Religion bedarf; 
eben fo bedarf ihrer das Bolf, fo lange es aller naturgemäßen 
Entwidlung noch nicht ganz abgeftorben iſt; und fo tief wur: 
zelt in ihm der Glaube, daß wer ihm den Glauben nimmt, 
ed nur zum Aberglauben bringen fann. ntfpricht nun allen 
Bedürfniffen des wmenfchlichen Geifted und Herzens allein bie 
fatholifche Wahrheit: fo wird das verirrte Volk zuletzt auch 
wieder zurüdfehren müſſen zu ihr. Iſt das Ehriftentbum in 
fich unverwüftlich und fann e8 nie ohne eine bedeutende Anzahl 
von Befennern feyn: fo wird die Rüdfehr zu ihm immer offen 
bleiben müffen, und alle Plane der Finfterniß find vereitelt, 
Können alfo auch die Völfer unchriftlich werben: fo werben 
fie e8 nicht für immer; wehe aber dem Gefchlechte, dad mit 
Bewußtſeyn unchriftlich zu werden fi abmüht! Ihm gehen 
die Segnungen des chriftlichen Lebend verloren, und feine 
Bildung wird zur Barbarei; das Chriſtenthum felbft aber 
bleibt, und fein Bleiben ift noch die legte Hoffnung für das 
verirrte und troftberaubte Gefchlecht. 


XXXIV. 


Kirchlich - Politifches 
aus der oberrheimifchen Kirchenprovinz, 


Es liegt für Manche ein gewiſſer Reiz darin, über bie 
gegenwärtige Weltlage fi in allgemeinen Betrachtungen zu 
ergehen, in Bermuthungen fich auszulaffen, was gefchehen 
und nicht gefchehen fann, und Grörterungen über That 
fachen und Berbältniffe daran zu fnüpfen, welche ald bes 
ſonders beveutfam oder bemerfenswerth fich darftellen. Befigt 
der Betrachtende jene unbefangene Sicherheit und Schärfe, 
welche nur eine Folge gereifter Erfahrung und geübten Nach: 
denfens feyn kann, fo wird er, fo fern er fich berufen hält, 
die Ergebniffe feiner Beobachtungen zum Gemeingut ‘zu mar 
chen, fih vor Allem hüten, in leeren Allgemeinheiten und 
unbeftimmten und darum leicht mißdeutbaren Bildern fich aus: 
zubrüden; noch weniger aber wird es ihm gefchehen,, daß bie 
Anwendung allgemeiner Grundfäge auf einzelne Thatfachen 
und Erfcheinungen ihn zu Einfeitigfeiten und fchiefen Urthei- 
len verleitet. Lebtered wäre ein Beweis großer Unklarbeit, 
welche, obwohl nicht Wenige an ihr leiden, deßungeachtet nicht 
berufen feyn fann, ihr Gutachten in was immer für einer 
Angelegenheit öffentlich abzugeben. Solche und ähnliche Ge— 
danfen erweden in mir die fo verfchiedenen Urtheile und Bors 
-fchläge, die da und dort zur Regelung unferer kirchlichen Vers 
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haͤltniſſe und über die Stellung der Biſchöfe zu der Staatsge⸗ 
walt gemacht worben. Je verfchiebener der Zuftand unferer 
einzelnen Diöcefen ift, um fo mißlicher und gefährlicher wird 
es feyn, bier allgemeine Grundfäge aufzuftellen. Ich nehme als 
Beleg meiner Anficht z. B. mit Berüdfichtigung der oberrheini- 
ſchen Kirchenprovinz die Berhäftniffe der Diöcefe Limburg, die 
jüngft in dieſen Blättern befprochen wurden und fnüpfe, biefe 
Befprehung ergänzend, meine Bemerkungen hieran; denn 
wollte man biefelbe zur allgemeinen Norm nehmen, fo würde 
man damit in anderen Diöcefen nur verderbliche Verwirrung 
anrichten. 


Um mit der Didcefe Limburg felber zu beginnen, fo hat 
allerdings bier der hochwürdigfte Bifchof „ſich fürmlich auf 
den Boden der vollendeten Thatfache geftellt, die Kirchenfrei- 
heit al8 fait accompli angenommen und fofort darauf weiter 
gebaut“, d. h. er hat vor einem Jahre mehrere Väter aus 
der Verſammlung ded allerheiligften Etlöſers aus Altötting zu 
Abhaltung von Volksmiſſionen berufen, und wenige Monate 
darnach hat derfelbe mit. feltener und nachahmungswürdigſter 
Aufopferung ein eigenes Miffionshaus für feine Didcefe zu 
gründen unternommen. Bei all diefen Schritten hat der hochw. 
Bifchof nur Gott und fein Gewiffen zu Ratte gezogen, denn 
er war von der ficherlich nicht unrichtigen Ueberzeugung gelei- 
tet, daß Er allein dazu befugt fet, darüber endgiltig zu ent» 
fcheiden, von wem und wie feiner Heerde dad Wort Gottes 
verfündet und die heil. Sacramente geſpendet werden follen; 
und nur bei fich felber fonnte er die apoftolifche Vollmacht 
finden, die ald befonder8 geeignet erfcheinenden Prieſter zu be— 
rufen und audzufenden. Was hätte ed aber zu bedeuten ge— 
habt, wenn er vor Ausführung der als heilfam und unerläß- 
lich erachteten Mafregeln mit den beftehenden Gewalten un» 
terhandelt hätte? Er hätte, um es kurz zu fagen, auf feine 
von Gott empfangene Vollmacht verzichtet; denn indem er bie 
Staatsgewalt ald den über ſich und die geiftlichen Bebürf- 
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niſſe feiner Didcefe in letzter Inſtanz entſcheidenden Richter 
anrief, ober indem er bad endgiltige Urtheil über die Zweck⸗ 
mäßigfeit oder Nothwendigkeit von Bolfdiniifionen der Staats⸗ 
behörde anbeim ftellte, fo hätte er eben damit anerfannt, daß 
er feine Vollmacht, in rein geiftlichen Angelegenheiten zu ent» 
fcheiden, nicht von Gott unmittelbar habe, fondern wenn er _ 
fie ausübe, er fie nur im Namen und mit allergnädigfter Be- 
willigung der herzoglich naffauifchen Regierung ausübe. Daß 
folche Zumuthungen auch jest noch, mach fo bitteren Erfah 
rungen, von den Staatöbehörden an die Träger der Kirdhen« 
gewalt gemacht werden, und dieß nicht bloß in der oberrhei- 
nifchen Kirchenprovinz, ift eine traurige, die Einſicht und ben 
guten Willen derfelben fehr bezeichnende Thatſache. Wie um- 
angenehm auch die an der Bevormundung der Kirche längft 
gewohnte Beamtenwillfür fich durch die bifchöfliche Handlungs⸗ 
weife berührt fühlen mochte, der Bifchof ließ fich nicht beir- 
ren und nicht bloß feine Diöcefe, fondern die ganze oberrhei- 
niſche Kirchenprovinz ift ihm zum Danfe verpflichtet, daß er 
den frampfhaften Anftrengungen des alten Staatäfirchenfy- 
ſtems, ber Wiederherftellung der wahren und göttlichen Ordnung 
ſich zu erwehren, eine unerjchütterliche Beharrlichfeit auf dem 
einmal betretenen Wege entgegenfehte. Es ift in der That 
auch : mehr zu früh, wenn einmal in der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz die Ueberzeugung allgemein durchgedrungen iſt, 
daß die Katholifen nicht als eine rechtlofe Maffe auf Gnabe 
und Ungnabe den proteftantifchen Regierungen zugemworfen find, 
fondern daß fie das Recht haben, die volle Erfüllung der ihr 
nen auf dem Papier gemachten Verheißungen einer von jeder 
Einmifchung der Staatögewalt unbeirrten und vollfommen 
unabhängigen Ordnung ihrer firchlichen Angelegenheiten zu 
forbern. 

Der hochwürdige Bifchof von Limburg ſteht jedoch in 
feiner Handlungsweiſe nicht allein, vielmehr hat unferes Wifs 
fens fein anderer Bifchof der Provinz es für nöthig befunden, 
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die Staatögenehmigung für Abhaltung von Bolfömiffionen 
einzuholen, obwohl ed nicht zu läugnen ift, daß die Volks⸗ 
miffionen mit dem in allen ihren Diöcefen von Staatöwegen 
beliebten willfürlichen Bevormundungsfyftem im fchroffiten Wir 
derſpruche ftehen. Diefed Syſtem hatte mit Hülfe dienſtbe⸗ 
_  flüffener oder durch Drbensverleihungen befchwichtigter Dom- 
berren jene legale, lautlofe Verfolgung gegen den katholifchen 
Glauben eröffnet, der nach menfchlicher Borausficht nur mit 
dem Erlöfchen der Kirche endigen fonnte.e Die wohlberechnes 
ten, kein Mittel verfchmähenden Angriffe auf bie Disciplin 
und hierarchifche Gliederung der Kirche, die rohe, ftumpffin« 
nige Befeindung des firdhlichen Gottesdienftes, wobei mit dä 
monifchem Inftinete gerade jene Elemente am hartnädigften zu 
ertöbten gefucht wurden, welche den tiefften Einfluß auf das 
religiöfe Leben des Volkes Außern, endlich die fchonungslofe 
Barbarei eined unbeilbaren, verfommenen Inbifferentismus, 
welcher neue Gotteödienftorbnungen bictirte und Gefang + und 
Andachtebücher fchrieb, welche die legten Leberlieferungen einer 
befieren Vergangenheit auftrodnen follten — dieſe fänmtlichen 
Erfcheinungen benehmen über dad mit Beharrlichkeit ange- 
firebte Ziel des oberrheinifchen Staatöfirchenrechtes den leifer 
ſten Zweifel. Was konnte nun den Trägern dieſes Syſtemes 
unwillfommener feyn, als die großartige Theilmahme des fa- 
tholifchen Volles an den durch NRedemptoriften und Jeſuiten 
geleiteten Miffionen? Man hat fie allerdings nicht mit Ge 
walt verhindert, allein man hat da und dort dem Unvermeid⸗ 
lichen mit dem Trofte zugefehen, daß die Miffionen als eine 
Art Modefache ihr Intereffe eben fo verlieren würden, wie 
etwa .politifche VBerfammlungen und Wolfsbewaffnung. Die 
Bureaufratie hatte vor der Revolution die: Segel geftrichen 
ober mit ihr ein möglich verträgliches Abkommen zu finden 
gefucht, was ihr um fo leichter geworden, als fie fich mit ihr 
in dem einen und felben Princip zufammen gefunden hatte, 
Jetzt nun, da der Sturm ſich etwad gelegt, fand fie wieder 
Zeit, nach der Kirche zu biiden, und die alten Gelüfte haben 
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ſich wieder zu regen begonnen. Während Defterreich und 
Preußen die der Kirche gebührende Stellung anerfennen und 
verfaffungdmäßig ficher fiellen, bat ſolche Einficht in ven Hlei« 
neren beutfchen Staaten noch wenig. Platz gegriffen. Durch 
die Natur der Verhältniſſe in die Ummöglichfeit verfeßt, eine 
eigene Politik zu haben, haben fie deffenungeachtet “an allen 
übeln Folgen ungemeſſener Selbftüberfchägung und Verkennung 
ihrer Stellung zu leiven gehabt. Während die Kammern in 
endlofen Rodomontaden europälfche Politik trieben, und bie 
engeren Bebürfnifie ded Landes häufig nicht nach dem wahr 
ren, fondern nach doctrinärem Parteiintereſſe verhandelten, iwäh- 
rend der in engfte Landesgränzen eingefchloffene Gonftitutiona= 
lismus in der nur ihm möglichen Lächerlichkeit „vie Akten auf 
den Tifch des Hauſes“ forverte, dem er nicht befaß, und zwar 
in-Angelegenheiten, in welchen er beften Falles nur leeres Phra⸗ 
fengepolter in die Wagfchaale legen fonnte — waren Staatöres 
gierungen ebenfalls befangen und eitel genug, bie Fortfchritte 
eines foftematifch gepflegten religiöfen und politifchen Ratio« 
nalismus als Eroberungen oder Machtwirfungen auf dem gei- 
ftigen Gebiete zu betrachten, bei denen man fich über ven 
Mangel einer thatfächtlichen und wirklichen Größe und Macht 
follte tröflen fünnen. Man fchmeichelte fich fo gerne, daß die 
Hleineren Staaten die Träger der politifchen Reife und Münz 
digfeit feien, daß nicht bloß die Volfdbildung durch ein georb- 
netes Bolfsfchulwefen auf die höchfte Stufe getrieben fei, fon- 
dern daß auch auf ihren hohen Schulen die wichtigften Pros 
bieme ihre Eröterung, und die tiefften Fragen eine ungehemmte 
wiffenfchaftliche Löfung fänden — allein das Bild, das in 
Baden und Württemberg ſich aufgerollt, zeigt deutlich, mit 
welchen Opfern diefe geiftige Größe erftrebt, und auf welchen 
Grundlagen fie erbaut worben if, Wie kommt es aber, daß 
die Heineren Staaten gerade in Löfung ver Lebendfrage ber 
Gegenwart nicht blos den größeren Monarchieen nicht vor- 
ausgeeilt find, fondern daß fie fich fogar firäuben, mit ihnen 
nur die gleiche Bahn des Hortfchrittes einzuhalten? Sprechen 
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wir es unverholen aus, es iſt nach oben ber unerträgliche 
Gedanke, daß die erträumte politiſche Größe und Bedeutſam—⸗ 
feit eine illuſoriſche iſt, welche Erwägung durch den Anblid 
jener Kirche unabläffig erneuert wird, welche, durch Feine Lan: 
deögränge eingeengt, als Eine und ungetheilte Gemeinfchaft 
alle Völker und Zonen umfchlieft. Bor dem Forum einer auf 
der in fich nichtigen Theorie vom Socialcontract ruhenden 
Staatdordnung, die den ſchwankenden, durch die Rammerma- 
joritäten repräfentirten Tagesmeinungen fich unterwirft, iſt es 
eine ungeheure Anmaßung, wenn die Kirche Gottes ein ganz 
anderes Fundament ihres Beftandes in Anſpruch nimmt, als 
eine bloße Fiction, und wenn fie ihr Recht und ihre Gewalt 
aus einer höhern denn menfchlichen Auctorität ableitet. Da 
die Kirche auf ihren göttlichen Charakter, auf ihren göttlichen 
Urfprung und ihre göttliche Gewalt nicht verzichten fann, und 
da jeder einzelne Priefter, fo er der Kirche treu ift, durch fein 
ganzes Leben und Wirken hievon Zeugniß geben muß, fo darf 
man fich nicht wundern, wenn der fterile bornirte Rationalis« 
mus bed modernen Staatsrechtes der Kirche eine unverföhn- 
liche Beindfchaft gefchworen hat. Das Schidfal, das Firch- 
liche Fragen in den Kammern unferer Kleinftaaten hatten, ift 
befannt. Ein anderes Fonnten fie nicht haben — wie wäre 
ed möglich, daß die unfelbfifländige, urtheilsloſe, dem Zeit- 
geifte fröhnende und auf die Schlagwörter ihrer Führer hor- 
chende Mittelmäßigkeit, welche in den meiften Fällen ald Mas 
jorität zählt, eine Entfcheidung geben Fönnte, zu der doch Unbes 
fangenheit, Einficht und Charakter gehören! So fonnten die Ka- 
tholifen auf dem politifchen Gebiet, ähnlich wie auf dem 
engeren theologifchen die Erfahrung machen, daß der Ratio- 
nalismus, fobald ihm etwas Weberfinnliches entgegentritt, für 
Recht und Billigfeit, für Vernunft und Wahrheit durchaus 
fein Gefühl hat. Er ift nach allen feinen Richtungen bin in 
Beziehung auf höhere überfinnliche Gebiete eine intellectuelle 
und moralifche Impotenz, mit der weder ein Verftänpnig mög⸗ 
lich, noch irgend ein Abkommen zu treffen if. 
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- Die Ereigniffe des Jahres 1848 haben die rationalifti« 
ſche Staatsweisheit in ihrer ganzen Jämmerlichfeit dargethan ; 
fie hatte vollftändig Banferott gemacht, und die Hoffnung 
ſchien erlaubt, ed fönnte die bittere Noth dazu treiben, bie 
audgefahrenen Gleiſe zu verlafien und in eine vernünftige Bahn 
einzulenfen. Die Kirche nahm dem Berfalle gegenüber die 
unbefchränfte Ausübung ihrer von Gott empfangenen Miffion 
in Anfpruch: fie bot den Bölfern ihre Heilmittel, die fie 
fehnfüchtig aufnahmen; allein kaum fcheint dad Ungewitter 
verzogen, fo fol fie die alten Fefleln wieder um fich nehmen. 
Bei dem Anblid folcher Verblendung ift es leicht erklärlich, 
wenn der Berfafler des angezogenen Artikels die Worte ver- 
nehmen konnte, „ed müffe noch einmal eine Revolution fom- 
men, folle die Kirche einer dauernden und geficherten Unab—⸗ 
hängigfeit fich erfreuen.“ Es ift mit diefen Worten nichts 
Anderes audgefprochen, ald daß die Mißachtung der Gerichte 
Gottes neue und größere Züchtigungen herabrufen werbe. Sol 
len nicht die Gräuel einer raffinirten Barbarei über Europa 
bereinbrechen, fo muß die Kirche frei werden, da fie allein 
davor bewahren kann. Iſt und darum nach dem Ratbfchiuffe 
der ewigen Erbarmung eine Zukunft befchieden, fo wird Gott 
feine Kirche auch dahin führen, daß fie den Kampf mit- ber 
in völlige Verwilderung umgefchlagenen Hypercultur des mo- 
dernen Staats beftehen kann. — Es ift allerdings wahr, daß 
einzelne Priefter fih vom Strudel revolutionären Treibens fort- 
reißen ließen; allein zum Theil hatten fie fehon vorher mit der 
Kirche innerlich gebrochen, zum Theil führte fie ihre politifche 
Berirrung auch zum Bruche mit der Kirche. Glücklicher Weife 
läßt die Demokratie, fo wenig als der ganz fterile, jedes ge- 
funden Gedankens unfähige „Altliberaliamns” feine Gelegen- 
beit vorbeigehen, ohne einen fanatifchen Haß gegen die Kirche 
fund zu geben, fo daß ohne offenbare Heuchelei Fein Priefter 
einer diefer Richtungen aus vorgeblich kirchlichem Intereffe fich 
anbiedern kann. Erſt diefer Tage hat das Organ von Maiby- 
Baflermann an den „religiöfen Sinn“ der Bewohner Mann 
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heims appellirt, der dem „Miſſionsweſen wenig geneigt fel“, 
um dem gefürchteten Einfluß der dort beginnenden Mifften 
vorzubeugen; der Stuttgarter Beobachter aber, der eben eine 
radifale Bolfdverfammlung zufammentreibt, fucht auf alle 
Weife Polizeimaßregeln zu gemwaltfamer Unterdrückung ver 
Volfömiffionen hervorzurufen, da es dieſem ehrlichen Blatte 
nicht gelingen will, durch Verläumdungen und BVerbächtiguns 
gen der Mifftonäre die Thellnahme des Volkes an den Miſſio— 
nen zu mindern. Mögen die Katheliten in Baden und Wür— 
temberg nicht vergeffen, daß der Beobachter und feine Genoffen 
mit der Kirchenfreiheit gerade fo verfahren würden, wie die 
Mufterregierung zu Freiburg in der Schweiz. Die brutale 
Willkür, zu welcher diefe Sorte von Demokraten fich befennt, 
deren Schleppträger zu feyn „der Altliberalismus“ fich befchels 
det, ift nicht für die Freiheit, wohl aber für die Knute reif. 
Eine Verftändigung mit diefer Richtung gehört in das Reich 
der Unmöglichkeit. 


Der in Rede ftehende Artikel aus Limburg findet darin, 
„mit einigem Zufag von Lächerlichfeit, eine revolutionäre Bahn, 
daß der niedere Clerus an manchen Drten Berfammlungen 
hielt, um Forderungen an feine geiftliche Behörde zu formuli« 
ren u. dgl." Wir wollen nicht in Abreve ftellen, daß fehr viele 
folcher Berfammlungen den bezeichneten Charakter an fich getragen 
haben; fo allgemein gehalten ift indeſſen auch dieſe Aeußerung einer 
Mißdeutung fähig. Solche Verfammlungen des niederen Elerus 
finden noch 3. B. zu diefer Stunde in der Didcefe Rottenburg ſtatt; 
und fie haben durch ihre, „an die geiftliche Behörde formu— 
lirte Forderungen“, d. b, Bitten, bei dem hochwürdigſten Bifchof 
eine folche Billigung gefunden, daß er fie jüngft durch eine eis 
gene Gurrende zu befördern fuchte. Diefe Berfammlungen hats 
ten allerdings mit dem Jahre 1848 ihren Anfang genommen, 
weil das allgemein gefühlte Bedürfniß, das zu ihnen trieb, 
durch die Ereigniffe dieſes Jahres beſonders gefteigert wurbe, 
Diefed Beduͤrfniß war und ift fein anderes, ald das des ca, 
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noniſchen Gehorſames; welcher nicht bloß für den einzel⸗ 
nen Priefter in jeder Lage und in allen Berhäftniffen eine 
untrügliche Stüge ift, fondern auch für die Priefterfchaft im 
Ganzen die ftärffte Einigung bildet, ohne welche das Ganze 
unrettbar zerbrödelt.. Da Alles aus den Fugen zu weichen 
ſchien, wurde unter dem Clerus die Erfenntniß immer allge 
meiner, daß der umbedingte Gehorfam gegen die Firchliche 
Auctorität das einzige Heil gewähre. Niemanden fiel es bei, 
es fei jegt die Zeit, über die Kirche zu Gericht zu ſitzen, und 
„zeitgemäße Reformen” einzuführen; im Gegentheil war das 
Verlangen nie größer, ald daß einmal dem Glerus der Segen 
einer canonifchen Leitung, und fomit auch die Möglichkeit ei— 
ned canonifchen Gehorſams zu Theil werde. Ohne Compaß 
und Steuerruder hatte das Domkapitel, während Erledigung 
des bifchöflichen Stuhles umbergetrieben, indem es ſich einig 
von der fprüchwörtlich gewordenen „Berüdfichtigung der Um«- 
flände und Verhältniſſe“ beftimmen ließ; und wie es felber 
als oberfted Geſetz die Willfür der Staatskirchenbehörde aner- 
kannte, fo follte auch der Elerus nicht an die canonifche Ord- 
nung, fondern an ein bodenlofes Syſtem von „Rüdfichten 
der Klugheit und Friedensliebe“ fich halten. Daß mit diefem 
Syftem in den Stürmen des Jahres 1848 nicht mehr audzu- 
fommen war, fann nicht wundern; darum hat auch der Ele 
rus feinen neuen Bifchof mit fo viel Freude begrüßt, und ihn 
um Wiederherſtellung der firchlichen Ordnung und Befeitigung 
aller jener Maßregeln gebeten, weldye ein glaubendfeindlicher 
Indifferentismus zur Verheerung feines Weinberges getroffen 
hatte. Solche Bitten find nicht bloß von Einzelnen, fondern 
auch von ganzen Verfammlungen ausgegangen; und der Cha- 
rafter der letzteren zeigt fi am beutlichften darin, daß fie 
Alles, was dem Eifer des einzelnen Priefterd überlaffen ift, 
auf die kirchlichen Normen zurüd zu führen fuchen. Statt 
alfo etwa über die Hirfcherfchen Reformvorfchläge zu debatti— 
ten, werben Bitten um Prieftererereitien formulirt, verpflichtet 
man fich zur gewiffenhaften Recitation des Breviers, zur firens 


, Kirchliche Potitifches. 559 


gen Beobachtung der Firchlichen Rubrifen u. dgl. Ein Haupt: 
gebrechen aber, das fich feiner Natur nach nicht durch bloße 
Deecrete von oben herab heilen läßt, fondern nur durch eifri- 
ges Mitwirken des niederen Clerus indgefammt, bildet einen 
ganz befonderen Gegenftand der berührten Verfammlungen; es 
ift dieß die durch den Mangel eines gründlichen Moralftu- 
diums entflandene grundfaglofe Verwaltung des heiligen Bußs 
ſacramentes. Lange Zeit hindurch hatte in der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz die fogenannte Moral von Hirfcher ein beinahe 
ausichließliches Anfehen genoſſen, allein die vollfommene Los⸗ 
fhälung diefes Buches von aller theologifchen Gründlichkeit, 
der gänzliche Mangel fefter Grundfäge und beftimmter Begriffe 
welcher durch einen auch noch fo großen Reichthum an fen- 
tentiöfen Phraſen nicht erfegt werben fann, hat endlich feine 
Geltung auf ein Kleinftes zurüdgeführt. Je allgemeiner bie 
Erfenntniß feiner völligen Ungulänglichfeit wurde, und je mehr 
der Clerus in der Ueberzeugung fich beflärfte, daß er das 
firchliche Nichteramt ohne genaue Kenntniß der canonifchen 
Normen und Geſetze fo wenig verwalten könne, als ein welt 
licher Richter in feiner Sphäre ohne Kenntniß feines Ganond 
urtheilen und entfcheiven kann, um fo größere Theilnahme 
mußten freiwillig veranftaltete Gonferengen finden, welche bie 
Beförderung der Kenntniß jener. Geſetze fich zur Aufgabe 
machen. I 
| So hat in der oberrheinifchen SKirchenprovinz ein Hei 
lungsproceß auch von unten auf begonnen, deſſen Berlauf um 
fo glüdticher feyn wird, je enger fich alle Priefter und Gläu— 
bigen um ihre Hirten fchaaren, welche im innigften Anfchluffe 
an dad gemeinfame Oberhaupt der Kirche, und damit an ben 
ganzen katholiſchen Episcopat der Kirche Gottes die ihr ger 
 bührende rechtliche Stellung zu erringen trachten. 


XXXV. 
Nadikale Giftblüthen aus der Schweiz. 


V. 
Der Wolf im Lammöfelle. 


Der Zweck heiliget die Mittel, iſt eines der oberſten Dogmen, 
zu dem die ganze radikale Welt, ohne Ausnahme, ſich belennt, 
und nach welchem fie handelt, Heuchelei, Berftellung ift da- 
ber eines der häufigften Mittel, das fie anwendet, weil es eis 
ned der wirffamften if. Kür feine Wirkſamleit hat fie die 
Erfahrung und fogar die heiligen Bücher für fich, die ben 
Teufel den Vater der Lüge nennen. 

Der Schweizer Rabifalismus hat in der Heuchelei eine 
Meifterfchaft erlangt, mie fie feiner Revolutionspartei eines 
anderen Landes eigen ift. ‚Seine ganze Revolutionsthätigkeit 
feit dem Jahre 1830 ift nichts als ein Gewebe von lauter 
Trug und Heuchelei; es würde zu weit führen, ein treue, 
umfaffendes Gemälde davon zu liefern. Wir heben nur zwei 
Thatfachen heraus, welche fo recht offen das Innere der Heuch- 
lerpartei heraußftellen. 

Am 20ften Weinmonat 1847 erließ die radifale Zwölfer- 
mehrheit eine PBroclamation an die Landesbehörden und das 
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Bolf der fieben Fatholifchen Kantone, worin Bu merlwůr⸗ 
dige Stellen vorlommen: 
„Ihr fürchtet Gefahr für Eure von den Vatern ererbte 
Rechte und Freiheiten, für Eure fünftige Stellung im 
Bunde, für Euren Glauben, Eure Religion.“ 
„Wir geben Euch nun aber die feierliche Verficherung; 
daß jede Abficht, diefe Eure theuerften Güter zu ges 
fährden, ferne von uns ift.“ 
„Die eidgenöſſtſche Tagſatzung will feine Bedrückung 
von Bundeögenoffen, feine Bernichtung von Kantonals 
fouverainetäten, feinen gewaltfamen Umfturz beftehender 
Bundeseinrichtungen, Feine Einheitsregierung, feine Ber: 
(egung Eurer Rechte und Sreiheiten, feine Gefährdung 
Euerer Religion” ıc. ıc. 

Das waren fehr fchöne Reden, aber die Handlungen, die 
ihnen unmittelbar folgten — waren das bireftefte Gegentheil 
derfelben. Die Nämlichen, welche fo fprachen, ftürgten wenige 
Wochen nachher, nach errungenem wohlfeilen Siege, die Re- 
gierungen und Berfaffungen in allen fieben fatholifchen Kan- 
tonen, felbft denjenigen, welche vor dem Kampfe von ber 
Sache der fieben Kantone abgefallen waren und fich dem 
Feinde unterworfen hatten; fie vernichteten die ein halbes 
Jahrtauſend alte politifche Bedeutung und fouveraine Eriftenz 
der Urfantone der Schweiz, fie gaben dem Bolfe von Freiburg 
in feiner heillofen Bubenregierung Bögte, gegen deren Tyran- 
nei diejenige eines Geßlers Kinderfpiel genannt zu werden 
verdient. Gegen bie fatholifche Religion aber befonderd brach 
eine maßlofe Verfolgung aus; über vierzig Klöſter und Stifte 
wurden aufgehoben, deren Gut geraubt, katholiſche Priefter 
maffenhaft verfolgt, eingeferfert, verbannt, ein edler Bifchof 
wie ein Verbrecher zum Lande hinausgefchleppt. Die Berfols 
gungswuth ging fo weit, daß der freiburgifche Regierungs- 
präfivent fich erfrechen durfte, das Beten in den Schulen ale 
fanatifches Zeug zu verbieten. Der heilige Vater nennt mit 
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Recht in feinem Sendfchreiben an den ehrwürdigen Biſchof Ma- 
rilley von Freiburg dieſes Treiben „einen furchtbaren“ Krieg, 
den man in der Schweiz unferer heiligften Religion machte. 

Man follte meinen, nachdem fo offen vor der Welt der 
Wolf dad Lammöfell weggeworfen und in feiner wahren Ge— 
ftalt fich gezeigt hatte, daß er fidy fchämen follte, vor den 
Augen der Welt diefes noch einmal anzuziehen. Allein, wel 
fen fchämt fidy der Radikale? Alle feine Scham, fein Gewif- 
fen, fogar fein Ehrgefühl find in dem einen Sage: „ver Zwed 
heiliget die Mittel“, aufgegangen. 

Als in jüngfter Zeit das Volk von Freiburg in einer 
großartigen Bolfspetition von den Bundesbehörden Befreiung 
von dem unerhörten Zoche und Nüdgabe der ihm geraubten, 
übrigensd durch den neuen Bund und die eigene Kantonsver- 
faffung garantirten Rechte verlangte, wied man ihm im Bun- 
desſaale höhniſch die Thüre, fchidte ihm dann eine Procla- 
mation nach, welche mit folgenden Heuchlerworten ſchloß: 


„Scyaart Euch alfo mit erneuerter Liebe um das hei- 
lige Sinnbild unferes Glaubens, um das eidgenöffifche 
Kreuz, das unfern und Eurern Vätern in guten wie 
in trüben Tagen vorgeleuchtet,. das die Eidgenoſſen— 
fchaft jeweilen aus jedem Dunfel Den zum Lichte 
bindurchgeführt hat.“ 


Haben wir zu viel gefagt, wenn wir behaupteten, feine 
Revolutionspartei in feinem Lande habe eine folche Meifter- 
fchaft in der Heuchelei erworben, wie fie die Schweiger Re⸗ 
volutiondparthei befigt ? 
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V'ir. 
Radikale Gerechtigkeitopflege. 


Das gänzliche Verſchwinden des Gerechtigkeitsſinnes bei 
einem Individuum oder einer Nation ift einer der ficherften 
Zeugen der tiefen fittlichen Werfunfenheit derſelben. Es gibt 
aber auch bier eine gewiffe Stufenfolge. Es fann die Ge- 
rechtigfeitöliebe bei einer Faction in einem Staate auf Null 
ftehen, diefelbe aber doch für paffend finden, für alle ihre Uns 
gerechtigfeiten nach einem Schein ded Rechtes noch zu har 
fchen und jene damit zuzudeden; fie kann aber auch jenen 
Grad der Schamlofigfeit erreicht haben, wo fie jenes Scheins 
gar nicht mehr bedarf, und offen und ohne Scheu ihre unges 
rechten Thaten der Welt zur Schau trägt; fie fann endlich fo 
tief finfen, daß von ihr allem voraus gerade die Juſtiz zur 
Verübung von Ungerechtigfeiten aller Art auserfohren wird. 

Die Schweiz liefert und mehrfache Beifpiele von allen 
biefen Stufen fittlicher Verſunkenheit. Gerechtigfeit ift dort 
feine mehr vorhanden, Alles wird nach Bartelintereffen und 
Parteizwecken behandelt, bisweilen dafür ein legaler Dedman- 
tel hervorgefucht, häufig aber frech und offen jedes Gefühl 
von Gerechtigkeit gehöhnt, und diefe fhmachvolle Aufgabe bes 
ſonders den Gerichten übertragen. In mehreren Kantonen 
find gerade die Gerichte mit den frechften, unverfchämteften 
Parteileuten befegt, welche feine höhere Aufgabe, als vie der 
Verfolgung ihrer Gegner fennen. 

Mir wollen drei fchlagende Thatfachen zum Beweife ans 
führen. 

Die Mitglieder des geftürzten großen Rathes von Luzern 
find gegen das Ende des leßten Jahres von den dortigen ra- 
difalen Gerichten wegen des gegen die Revolutionspartei ges 
feifteten Widerftandes eines Criminalverbrechens fchuldig befun- 
den und zu einer großen Geldcontribution und zum Verluſt 

37 * 


564 Radikale Giftblüthen aus der Schweiz. 


ihrer bürgerlichen Rechte verurtheilt worden. Nach der Ber- 
faffung von Luzern ift der große Rath die oberfte fouveraine 
Behörde im Lande, und ein über die Verantwortlichfeit der 
Behörden und Beamten erlaffenes Geſetz verfügt wörtlich Fol- 
gended: „der große Rath ift für feine Handlungen nur Gott 
und feinem Gewiffen verantwortlich." Dennoch wurden bie 
Mitglieder des von der Revolutionspartei geftürzten großen 
Rathes von den Luzerner Gerichten wegen politifcher, voll 
ftändig in ihrer Kompetenz gelegenen Handlungen verurtheilt. 
Unter eilf Mitgliedern des Gerichts fanden fich nicht vier, 
welche für Freifprechung flimmten, indem diefe Zahl zu einer 
folchen nach dem Strafgefeße genügt hätte. Das hier gege- 
bene Beifpiel, daß ein Souverain von dem ihm Untergebenen 
für feine Handlungen verantwortlich gemacht wird, hat nur 
zwei ähnliche in der Gefchichte, in der englifchen und franzöft- 
fchen Revolution. 

Ein zweites merfwürdiges Zeugniß für die fonderbare Ge- 
rechtigkeitsliebe ded Schweizer Radifalismus liefert der noch 
fchwebende Hochverrathsprozeß gegen die Mitglieder des ehe— 
maligen Kriegsrathes der fieben Fatholifchen Kantone. Diefer 
Kriegsrath war eine aus Repräfentanten fouverainer Staaten 
zufammengefegte Behörde; die Mitglieder derfelben konnten da— 
ber für ihre Handlungen Niemanden als ihren Mandanten, ih— 
rem betreffenden Souverain, verantwortlich feyn. Gegenüber 
dem Kanton Luzern. und feinen Behörden waren fie in der 
Stellung von Gefandten eines mitverbündeten fouverainen 
Staates, und genoffen bie völferrechtlichen Vorrechte von fol« 
chen. Wenn fie daher wirklicher Verbrechen fich fchuldig ger 
macht hätten, fo Fonnten fie nicht von den Gerichten von Lu— 
zern dafür befangt werben. 

Dennoch haben fie die oberften Behörden der Schweiz 
mit einer Criminalanflage vor den Gerichten von Luzern ver- 
folgt. Der Prozeß dauert feit drei und einem halben Jahre fort 
und wird mit Abficht wieder hinausgefchleppt, weil abgefehen 
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von aller Incompetenz der Gerichte, nicht die leiſeſte Spur 
einer verbrecherifchen Handlung vorliegt. Derfelbe ift ja zu Fels 
nem anderen Zwede angehoben worden, ald um auf diefe Art 
feine Berfolgungswuth und Rachfucht befrievigen zu können; 
da man feine Mittel hiezu ausfindig machen fonnte, mußte 
die Juſtiz felbft dad Werkzeug der Verfolgung werben. 


Die fchauerlichfte Erfcheinung aber zeigt der Prozeß über 
bie Ermordung von Jof. Leu. Das Geftändnig des Mörbers 
(lehrte einen Theil der intellectuellen Urheber des Mordes fen- 
nen, andere Anzeichen führten auf benachbarte Kantone hin 
ald den Drt, wo der Morb verabrebet worden war. Den 
Unterfuchungsbehörden von Luzern wurde aber jede Mitwir- 
fung zur Ausmittlung ber Verbrecher von den radikalen Re- 
genten der umliegenden Kantone. verweigert, die vom Mörder 
angegebenen Mitfchuldigen fanden dort ein ficheres Aſyl. — 
Nach der Revolution von 1847 werden ſodann von den aufs 
geftellten radikalen Gerichten alle des Mordes Schuldigen in 
Folge einer eigenen Prozefrevifion freigefprochen, einige mit 
Staatsämtern belohnt; es ſitzen folche fogar im der oberften 
Landesbehörde. — Eine grauenvollere Verhöhnung der Jus 
ſtiz ift nicht wohl möglid). 


XXXVL 


Rheiniſche Zuitände am Vorabend der 
franzöfifhen Nevolution. 


Joſeph IL und die beigifche Revolution von 1790; 
Defterreih und Preußen. 


Das Schidfal der Niederlande lag jegt in den Händen 
Joſephs IL; die Neuerer fahen der Zufunft mit Freude und 
Hoffnung, die Freunde des alten Rechted und der alten Eitte 
mit Furcht und Kummer entgegen, denn die Gefinnungen Kais 
fer Joſephs waren befannt; weit entfernt, ein Geheimniß aus 
ihnen zu machen, trug er fie vielmehr mit rüdfichtlofer Oſten⸗ 
tation zur Schau; mit dem neuen Kaifer beginnt eine 
neue Ordnung der Dinge, fagte Friedrich II., und mu—⸗ 
fterte feine Streitfräfte. 

Es war der moderne Geift, der mit der franzöfifchen 
Sprache in franzöfifhem Gewande, damald von den Höfen 
ausgehend, die höhere Gefellfchaft, die fogenannte gebildete 
Welt, in Europa beherrſchte. Dem pofitiven Glauben und 
dem pofitiven Rechte abfagend, verfündete er, ald Worfpiel der 
BVolfsfouverainetät, die Souverainetät der individuellen Vers 
nunft: dem Meinen und Gutdünken ded Einzelnen Religion, 
Moral und Gefebgebung unterwerfend; und fo verbreitete er ſich 
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in dem neuen franzöfifchen Modekleid mit dem Glanze einer 
oberflächlichen encyelopädifchen Wiffenfchaftlichkeit, mit den 
Reigen verlodender Srivolität, mit geiftreichem heiteren Spott 
und einer fchranfenlofen Zweifelfucdht, die. fich für. Geiftesftärfe 
ausgab, während fie in Wahrheit die ftärfften und feurigften: 
Geifter fchwächte, lähmte, erfältete und zerbrach. 

Schon 1750 fchrieb Voltaire unter dem 24. October von 
Potsdam, wohin ihn der „Protector der deutfchen Mufen und, 
der deutfchen Freiheit" gerufen hatte, triumphirend am den 
Marquis de Thibouville: „Ich befinde mich hier in Frank⸗ 
reich. — Je me trouve ici en France. Man fpricht nur unfere 
Sprache. Das Deutfche it für die Soldaten und die Pferde, 
(l’Allemand est pour les soldats et pour les chevaux); man 
bedarf feiner nur auf der Reife. Als guter Patriot bin: ich 
über diefe Heine Huldigung, die man unferem Baterlande drei 
hundert Stunden von Paris entfernt zu Theil werben läßt, 
ein wenig gefchmeichelt. Ich finde hier Leute, die in Königs⸗ 
berg erzogen find, die meine Verſe auswendig fünnen und 
mir nicht neidig find und mir auf feinen Schabernaf fin- 
nen“ *), Und 41766 fchrieb verfelbe Voltaire an den Grafen 
d’Argental: - „Begenwärtig gibt e8 feinen beutfchen 
Fürſten, der fein Bhilofoph wäre.“ 

Und in der That, die, franzöflfchen Denker umd Dichter 
waren damals die Spender des Ruhmes; die mächtigiten Fürs 
fien bewarben fich im friechender Demuth. um die Brobfamen 
ihred Lobes, ftubirten ihre. Werke und fühlten fich geehrt, ihre 
Schüler genannt zu werden. Die mächtige Autofratin des 
Nordens, Katharina I, die ihr Reich bis zum Ditefter, über 
den Gaucafus und Georgien bis zu den. Gränzen Perfiens 
ausdehnte, die ed in zweimaliger Theilung mit den polnifchen 
Provinzen, und mit Kurland und Finnland vergrößerte, und ihm 


*) Suppläment au Recueil des Lettres de Mr. de Voltaire. T. I. 
Paris 1808. p. 207. ar 
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ben taurifchen Cherſones, den Sit der tartarifchen Khane, bie 
Krimm, mit friegegewaltigem Arme eroberte, diefe ſtolze Cja⸗ 
rin, die Gefeßgeberin ihrer Reiche, nannte 1787 dem Fürflen 
von Ligne Voltaire ihren „don protecteur", und fagte: „Wifs 
fen Sie, daß er es ift, der mich zur Mode gemacht. Für 
den Gefchmad, den ich an ihm finde, ihn mein ganzes Leben 
hindurch zu leſen, hat er mich reichlich belohnt, und während 
er mich unterhielt, habe ich gar Mancherlei von ihm ges 
lernt“ *), 

Und Friedrich II., der fich wiederholt über Voltaire's Per- 
fönlichteit in den verächtlichften, wegwerfendften Ausprüden 
ausfprach, überhäufte nichts deſto weniger fein Genie mit den 
übertriebenften und abgefchmadteften Schmeicheleien, wie wir 
fie fonft nur im Munde friechenver Höflinge zu begegnen pfle- 
gen: „Ich bin“, fo fchrieb ver Philofoph von Sansſouci dem 
Philoſophen von Ferney, „ich bin wie der Prometheus der 
Babel; ich entwende Ihnen zumeilen von ihrem göttlichen 
Feuer, um meine ſchwachen Schöpfungen damit zu beleben. 
Allein der Unterſchied zwifchen biefer Babel und der Wahrheit 
it der, daß die Seele Voltaire's, ungleich größer und hoch» 
herziger ald die des Königs der Götter, mich nicht zu der 
Strafe verurtheilt, die der Verbrecher jenes himmliſchen Rau- 
bes erlitt” **), In der Vorrede, die.er als Kronprinz für 
eine von ihm in England, 1739, beabfichtigte Prachtausgabe 
der Henriade Voltaire's fehrieb, fagte er: „Ein Gedanfe der 
Henriade wiegt die ganze Iliade Homer's auf." Und am 
20. Januar 1739 fchrieb er an ihn in feiner Meberfchwäng- 
lichkeit: „Im Heidenthum brachte man den Göttern die Erft- 
linge ihrer Aerndte und der Weinlefe; dem Gotte Jakobs wid⸗ 


®) Melanges militaires, litteraires et sentimentaires du Prince de 
Ligne. Tome XX. p. 252. Portrait de feu Sa Majeste Imp. 
de toutes les Russies. 


**) Oeuvres complötes de M. le comte de Segur. Tome IL. p. 125. 
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Kreuzigt die Religion des Kreuzes; dann erflcht ber neue, 
der wahre Meifiad, dann erblüht der Völker Heil! War der 
Inhalt der Pandorabüchfe einmal geleert, fo war es verger 
bens, ihn wieder mit verbrauchten Zauberformeln in das frü« 
bere Behältniß bannen und einfchließen zu wollen, und mit 
eiferner Nothwendigfeit eilte das Syſtem, welches ſich die Aufs 
gabe geſtellt, das chriftliche Abendland zu „defapuziniren”, ims 
mer größeren Siegen entgegen. Der Geift der Entchriftlichung 
veränderte bald feine frühere zweideutige Stellung, immer 
deutlicher hervortretend ; fein Reich ward intenfiv umd 'ertenfiv 
mächtiger und furchibarer. Jetzt geht fein offener Krieg auf 
Deftrustion alles Chriftlichen in allen Kreifen, namentlich in 
den unterften Echichten der Gefellichaft, in deren Hand vor« 
zugöweife die Loofe der Zufunft gelegt werden follen. 


Daß der moderne Staat ald folcher nicht mehr. chrifllich 
ift, dad hat fich deutlich genug gezeigt. In dem Maße aber, 
in dem er nicht mehr chriftlich ift, was er einft gewefen und 
noch feyn follte, in eben dem ift er antichriftlich; ‚das Gött- 
liche fieht ſchon jede Gleichgültigfeit gegen fich in dem, ber 
es erkennen könnte, ald eine Berwerfung an; ein Abbrechen 
der geheiligten Bande mit ihm, ift ihm wenig Anderes, als 
ein offener Fehdebrief, und volle Geltung hat bier das Wort: 
Wer nicht für mich, der ift wider mich. Hat auch den Staat 
feine Todfeindin, die Revolution, in ihren verfchiedenen Ents 
widlungsphafen fucceffive erft zur Lockerung, dann zur völligen 
Lostrennung diefer Bande in der Art fortgetrieben, daß ihm 
felber das flare Bewußtieyn deffen fehlte, wozu er gebracht 
ward; iſt auch die Kirche weit davon entfernt, den jegigen 
Lenfern der Staaten die volle Verantwortung des einmal fo 
Gewordenen beizumefien, und den Staat geradezu ald ihren 
Feind zu betrachten, oder ihm Gleiches mit Gleichem zu ver: 
gelten: fo fteht doch als Refultat hiftorischer Entwidlung ein 
mal feft, daß der neuere Staat principiell und thatfächlich von 
dem innigen Bunde mit dem Chriſtenthum fich losgefagt und 
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des fpecififch Ehriftiichen ſich mehr und mehr entäußert hat, 
wie das in Frankreich am augenfälligften zur Erfcheinung fam, 
und mehr oder minder ausgeprägt tft, in ben nach franzöfts 
fchen Muftern zufammengefegten Berfaffungen der anderen Läns 
der. Iſt aber nun der Staat fein chriftlicher mehr, fo fragt 
es ſich, ob das Volk eben fo wenig chriftlich fei; ob es bei 
entchriftlichten Staaten noch chriftliche Volker geben lönne; 
oder ob mit vdemfelben Rechte von den europäifchen Völ—⸗ 
fern gefagt werden  fönne und müfle, fie hätten aufge 
hört, chriftlich zu feyn; und endlich inwieweit das antichrift- 
liche Princip bereitd ald in das Volfsleben eingedrungen zu 
betrachten fei. Diefe ragen verdienen ficher eine genauere 
Erörterung. 


Das vieldentige Wort „Volk“ tönt und allenthalben ent» 
gegen. Man redet unaufhörlih von Volksbeglückung, von 
Bolfswünfchen, vom Vollswillen, von Voltörechten, von Volls⸗ 
vertretung, von Bolfäfreiheit, von Bolfsfouverainetät u. f. f. 
bis zur Volksapotheoſe. Wie man früher gar oft nur von 
den Nechten ded Monarchen ſprach, ohne der Pflichten deſſel⸗ 
ben zu gedenken: fo fpricht man jegt immer von den Rechten 
des Volkes und nimmt Umgang von feinen Pflichten; die 
Despotie bleibt fich immer gleich, ob fie eine monarchifche 
oder polyarchifche Geftalt hat, gilt bier gleich. Wenn der alt« 
frangöftfche Abfolutismus feine Tendenz und Gefammtanfchauung 
in der gewichtigen Parole: L’etat c'est moi zu erfennen gab: 
fo fagt der heutige Radifalismus nicht minder emphatifch und 
bezeichnend: Le peuple c'est moi — ein Wort, das in ber 
Schweiz, wie nicht minder in Schlefwig-Holftein, feine Kraft 
bewährt hat; was eben die „Bolföfreunde” wollen, wird ohne 
Weiteres ald heiliger und umverleglicher Wille des Vollkes 
proclamirt. Daß diefes „Wolf“ nicht das Volk ift, wel 
ches der Natur der Sache gemäß mit diefem Namen bezeich- 
net werben follte, erleidet feinen Zweifel. If das Volk auch 
nur die concrete Totalitaͤt aller Angehörigen eines Staatee, 
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der Inbegriff der Bewohner eines Landes; wird es auch nur, 
im allgemeinften und oberflächlichften Sinne als eine bei allen 
individuellen Berfchiedenheiten in fich fpecififch gleichartige Maffe 
von Berfonen und Familien aufgefaßt: fo ift doch jener rabi- 
fale Begriff des Volkes, der fophiftifch mit dem wahren com- 
binirt wird, fchon darum eine Unwahrheit, weil er nicht eine 
eoncrete und lebendige Totalität, nicht eine wahre und voll 
fändige Allgemeinheit, fondern nur eine abftrafte und fingirte 
Sefammtheit, wie die pantheiftifche Allheit es ift, nur eine 
unwahre und relative Allgemeinheit umfaßt und vorausfeßt. 
Die gehören den Radikalen nicht zum Volke, die nicht ihrer 
Meinung find; vermuthlich fchon darum, weil fie aus bem 
Bolfe ausgerottet zu werden die Beftimmung haben. Der 
Name Bolf ift ihnen der Name ihrer Bartel, die allein ſtimm⸗ 
fähig und flimmberechtigt, der Kern und der edlere Theil uns 
ter der Menge if. Und diefes „Wolf“ ift allerdings unchrift« 
lich und widerchriftlih, ja der Träger ber antichriftlichen 
Ideen, defien Werk eben bie Entchriftlihung des Staates, 
defien Endziel die Entchriftlichung der gefammten Menfch- 
heit if. - 


Wir wollen nicht ausführlih auf alle anderen Bebeutun- 
gen diefed Wortes, wie fie die Tateinifche Sprache in den 
Auddrüden: gens, populus, nalio, fo wie plebs und vulgus 
fcheidet, hier eingehen; nur die und wichtigften Bedeutungen 
des Wortes wollen wir hervorheben. Wir verftehen einmal 
unter Volk die organifche Gefammtheit der Glieder eined Staa- 
tes, die durch Einheit des Ziels, der Regierung und der Ge: 
feßgebung verbundene und zufammengehaltene Maffe von Ins 
bividuen, einen coetus jure sociatus nach Eicero’8 Ausbrud, 
bie höhere Einheit mehrerer Familien und Gemeinden, wie fie 
erfahrungsgemäß befteht, ohne Rüdficht auf ihre einzelnen Bes 
ftandtheile und die gefchichtliche Entwidlung ihrer Verſchmel⸗ 
jung zu Ginem Ganzen; fodann aber die niederen Stände ber 
Geſellſchaft, jenen größeren Theil der Bevölferung, den man 
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„mit Unrecht fchlechtweg als Pöbel bezeichnet hat, welcher Name 
von rechtöwegen auch viele von denjenigen unter fich begreift, 
die zu den höher Stehenden und Gebildeten fidh rechnen. Zwi—⸗ 
fchen diefen beiden Bedeutungen des Wortes, die ſich zu ein» 
ander verhalten, wie das Ganze zu einem feiner Theile, ftebt 
eine dritte, in der das Volk dem Herrfcher ald die Gefammt- 
beit der Regierten dem Regierenden gegenüberfteht; diefe findet 
fi auch im Firchlichen Sprachgebrauch, wo Elerus und Laien, 
Priefter und Volk unterfchieven werden. Wer darnach fragt: 
Was denkt, was will das Volt? — der fragt nach der wer 
nigftend moralifch allgemeinen Denfweife und Stimmung, Ten⸗ 
den; und Erfcheinung der in einem beftimmten Rande eben fo 
durch politifche und rechtliche, ald durch natürliche und ges 
fchichtliche Bande geeinten Anzahl von Individuen; der hat 
die entjcheivende Mehrzahl im Auge, umd richtet feine Auf- 
merffamfeit auf den gemeinfamen Typus und die Phyftognos 
mie, welche die Einzelnen in ihrer Gefammtheit und in ihrem 
foctalen_Berbande an fich tragen; und diefe moralifche Mehr⸗ 
heit ift in den brei angegebenen Bebeutungen bed Wortes 
Volf enthalten. In diefem dreifachen Sinne nun läßt fid) be 
haupten, daß das Wolf nicht nothwendig entchriftlicht ift, eo 
ipso, daß der Staat ald folcher fih dem Chriftenthume ent: 
fremdet. Mit der Losfagung der Regierenden von den chrift- 
lichen Ideen ift nicht zugleich auch die der Regierten gegeben; 
die Entchriftlichung der niederen Stände, des fogenannten ges 
meinen Volks, ift noch nicht durch die der höheren Klaſſen 
involoirt; die Abweichung der Verfaffung und Gefebgebung 
vom chriftlichen Standpunfte ift nicht zugleich die der moralis 
fhen Gefammtheit, welche durch jene zufammengehalten wird. 
Mie die Chriften der erften drei Jahrhunderte wahrhaft ein 
hriftliches Volk im unchriftlichen Staate waren: fo tft auch 
jest noch ein chriftliches Volk in dem wiederum entchriftlichten 
Staate gedenfbar, und in wie fern noch ein Theil ver alten 
Nationalverfchievenheiten befteht, auch noch chrifiliche Völker. 
Je mehr aber die DVerfaffung eines Staates aus dem inneren 
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Leben und Bewußtfeyn ded Volkes heraus fich entwidelt hat; 
je mehr fie in den Anfchauungen und Bebürfniffen der Nation 
ihre Wurzeln und Stügen findet: deſto mehr muß ihr ein 
durchgreifender und entjcheidender Einfluß auf den religiöfen 
Standpunft der durch fie regierten Menge, auf deffen Altera⸗ 
tion und Umgeftaltung beigemeffen werden, der nur durch das 
Eingreifen höherer und übermenfchlicher Thätigfeit überwunden 
und befeitigt werben fann. Nun ift aber der moderne Conſti⸗ 
tutionaligmus, der in den meiften europätfchen Staaten herr 
ſchend geworben tft, nirgends auf volfsihümlichem Boden ers 
wachen; erft allmählig und mühfam verfchlingt er fich mit 
dem Bolfsleben und prägt dieſem nur nach und nach feine 
Richtung auf. Darum geben die auf antichriftliche Ideen bas 
firten Gonftitutionen, die dem Demofratismus zur Brüde dies 
nen follen, nicht mit dem bloßen Factum ihres Beftehens dies 
fen Ideen die Herrfchaft über das Leben und die Entwidlung 
des Volkes; dem chriftlichen Volfe wird nur nach und nach 
und unter den nothrwendigen Eonftellationen, ihm felber größten- 
theils unbewußt, der Geift eingelmpft, der in den papierenen 
Bögen feiner Eonftitutionen ſich geltend gemacht hat. 


Iſt nun aber auch nicht unmittelbar und vermöge logis 
fcher Nothwendigkeit mit der Entchriftlichung des Staates, der 
Regierungen und der Regierungsformen die ded Volkes als 
tegierten Menge gegeben: fo ftehen doch beide in einem fo 
wefenhaften Zufammenhange, daß die eine nicht leicht auf bie 
Dauer ohne die andere befteht, und jene fogar diefe wenig- 
ſtens theilweife felber vorausfeht. Denn was zunächft das 
Lebtere angeht, fo erfordert die Entfremdung ded Staates von 
den chriftlichen Ideen felbit fchon einen gewiffen Grad der 
Dechriſtianiſitung mindeftend eines Theils des Bolfes; das 
chriftliche Bewußtſeyn muß ſchon in einem ziemlichen Theile 
der Nation, namentlich unter der intelligenteren Bevölferung 
umbüftert feyn, ehe in der Verfaffung das widerchriftliche Brins 
eip eine rechtliche Geftaltung zu gewinnen vermag. Eben fo 


536 Entichriftlichung der Völker und die Kirche. 


aber muß, iſt der Staat ald die rechtliche Lebensform bes 
Bolked, einmal unchriftlich geworden, auch das chriftliche Be— 
wußtſeyn des legteren mehr und mehr verfchwinden und deſſen 
Fortbeftand vielfeitig gefährdet werden. Daher ift dad Aufge- 
ben des chriftlichen Standpunft8 von Seite ded Staated zum 
Theil Grund, zum Theil Folge der Entchriftlichung des Bol- 
fe. Der Geift der Verneinung ift nicht gewillt, auf halbem 
Wege ftehen zu bleiben; fo lange der heidnifche Sauerteig noch 
nicht die ganze Maſſe durchdrungen hat, fo lange ift feine 
Herrfchaft nicht bleibend gefichert. Aber auch das Bolf felbft 
fann bei dem Umfchlage des chrifllichen Staates in den heib- 
nifchen nicht theilnahmslos bleiben; es wird nmothwendig von 
ihm berührt, und fein ganzes Leben wird durch ihn in feinen 
innerften Tiefen erfchüttert. Bliebe ed gleichgültig und nähme es 
dieſelbe religlöfe Indifferenz an, die in feiner Verfaſſung bereits 
zum Princip erhoben ift, fo Fönnte nur eine Gleichgiltigfeit gegen 
ben religiöfen Glauben entftehen, die felbit ein Abfall von ber 
Religion wäre, oder doch eine völlige Abgeftumpftheit gegen 
alle höhern Interefien verriethe. Fügt ed ſich der veränderten 
Lebensform, fei ed aus Stumpffinn, ſei ed, weil ed in einer 
Täuſchung befangen ift, fei ed, well es felber der großen 
Mehrzahl nady dem Chriſtenthume untreu geworden, fo wird 
es ſelbſt unchriftiich werden müffen, nur je nach der Verfchie- 
denheit dieſes Orundes bald in längerer, bald in fürzerer Frift, 
bald in größerem, bald in geringerem Maße; denn die Abirs 
rungen vom Chriſtenthume haben ihre Gradationen, wie auch 
die Härefie bald mehr, bald weniger Dogmen über Bord 
wirft; aber der Verluft einiger chriftfichen Elemente zieht einen 
immer größeren nach fih, und führt zufegt zum totalen Antis 
chriſtianismus, wie ein der Gewalt der Zerflörung preisgege— 
bencd Kunſtwerk erft minder, dann mehr, zuletzt ganz entftellt 
und unfenntlicy werden muß. Fügt fich aber das Volk dem 
antichriftlichen Princip nicht, fo muß es gegen daffelbe reagi— 
ren. Allein eine allgemeine und burchgreifende Reaction ger 
gen die Entchriftlichung ift um fo feltener, als biefe einerfeits 
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unvermerft vor fich geht, wenigftend in Ihren Anfängen, und 
eine fpätere Hülfe gewöhnlich eine zu fpäte ift, andererfelts 
fhon im Volke dergeftalt vorbereitet feyn muß, daß ein großer 
Theil deffelben dem Widerfacher verfallen, und deßhalb ver 
Wivderftand nur ein fchwacher und befchränfter iſt; eine theil- 
weile Reaction aber kann auch nur einen Thell von dem Uns 
beil bewahren, und deren Umfichgreifen fann leicht durch desopo⸗ 
tifche Gewaltmittel verhindert werden. Wie leicht fich aber 
bier die Maffe den herrfchenden Ideen und dem peremtorifchen 
Willen ihrer Tyrannen fügt, davon geben viele deutfche Län- 
der vor und nach dem weftphälifchen Frieden ein trauriges 
Beifpiel; der anfängliche Widerftand gegen eine aufgebrungene 
Religion oder Jrreligion wirb immer ſchwächer, und die fpä« 
teren Generationen wiſſen nicht mehr, auf welche Art ihren 
Vätern eine urfprünglich ihnen fremde Anfchauung aufgends 
thigt ward, zumal wenn die Macht der häuslichen und der 
öffentlichen Erziehung zu deren Gunften gebrochen tft, wie ſich 
diefed bei der Einführung des Proteftantismus namentlich im 
ffandinavifchen Norden gezeigt hat. 


In der That, hat fich die heidnifche Richtung einmal im 
Staate feftgefept, hat der Geift der Gottvergefienheit und 
Gottlofigfeit, der Srreligiofität und der fleten Negation ihn 
ergriffen: fo geht auch diefer mehr und mehr auf die einzelnen 
Glieder der Gefellfchaft über, und zerfegt in einem oft nur 
fehr kurzen Gährungsprocefie alle noch übrig gebliebenen chrifts 
lichen Elemente im Leben des Volkes. Nicht nur falte Gleich- 
glitigfeit gegen alle Religion, fondern auch gänzliche Verläug- 
nung und Berachtung derfelben tritt dann ein, der Unglaube 
bericht; der Egoismus erflidt jede Regung chriftlicher Liebe; 
an die Stelle der alten Ginfachheit und Genügfamfeit treten 
Genußſucht und Verfchwendung ; die Moralität wird gefährdet 
und angegriffen, die conscientia publica, das allgemeine Ge« 
wiffen wird weiter und weiter, fo daß ed dem Magen jener 
Thiere gleicht, die alles Mögliche in fich aufnehmen, und doch 
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ſich behaglich fühlen Fönnen. Hier im Gewiffen berühren ſich 
bie göttliche und die menfchliche, die geiftliche und die welt 
liche Gewalt; das äußerlich beftehende Recht und bie religiöd- 
fen Pflichten treffen bier zufammen; tritt da eine Gollifion ein, 
fo iſt fchnell dad Dietamen bereit, dem zu folgen, was die 
Staategefege zulaffen und begünftigen, was die Beifpiele der 
Gewalthaber empfehlen, was bie allgemeine Zeitricdhtung zu 
verlangen fcheint, was den Beifall der Gefinnungstüchtigen 
ärndtet, was die Leidenfchaften anrathen, was den zeitlichen 
Intereffen beffer dient. Je mehr aber der undhriftliche Staat 
nach abfoluter Herrfchaft über alle Lebenökreiſe ſtrebt, und alle 
ihn beengenden Lebensäußerungen in eiferne Feſſeln ſchmiedet: 
defto mehr muß das chriftliche Princip dem Geifte der Ber 
neinung weichen und in den Hintergrund zurüdtreten; deſto 
wehr wird auch die Erziehung fein Monopol und der religiöfe 
Unterricht wird, wenn nicht ganz verboten und yproferibirt, 
doch herabgewürbigt und der Verhöhnung eitler Thoren über⸗ 
antwortet, denen alles Chriftliche, wie alles Tiefe ein Aerger⸗ 
niß und eine Thorheit if. Schnell erlangt der Eraffefte Un- 
glaube die Herrfchaft in hohen und niedern Schulen, wie in 
der Preffe, in den Gerichtöhöfen, wie in den politifchen Ver⸗ 
einen, in den Gafino’8 und felbft in den Dorffchenten. Wie 
weit e8 in diefer Beziehung bereitd auch in foldyen Staaten, 
die nicht unchriftlich feyn wollen, gefommen ift, wie fehr in 
Büchern und öffentlichen Borträgen unter dem Namen ber 
Wiffenfhaft die haltlofeften Theorien und die lächerlichften 
Vorurtbeile gegen Kirche und Firchliches Leben verbreitet wers 
den, wie fehr Unflarheit im Denten, Mangelbaftigfeit der Ers 
ziehung, irreligiöfe Lecture und die verkehrte Wirthöhausbils 
dung den Kopf des gemeinen Mannes verwirren, und ihn in 
fürzefter Zeit von allen feinen früheren Gewohnheiten abbrin- 
gen, davon haben fich im „Jahre der Errungenfchaften” zahl- 
fofe Beifpiele gezeigt, und was feither fich zugetragen, iſt eben 
nicht geeignet, das fernere Vorkommen und die Wieverholung 
ſolcher Exempel zu verhindern. In einem ganz Fatholifchen 


Entfittlichung der Völfer und bie Kirche. 539 


Landftädichen Süddeutfchlands fuchte im Jahre 1848 die Frau 
eined Handwerfers ihren fonft immer in der Erfüllung feiner 
firchlichen Pflichten eifrigen Gatten vergebens zur Ablegung 
feiner Öfterlichen Beichte zu bewegen; ber aufgeflärte Klein» 
fädter fchlug ihre Argumente fiegreich aus dem Felde mit 
dem einfachen Wort: „Ich noch beichten? Jetzt ift ja Freis 
heit!“ So genügt oft ein einziges, wie immer verftandenes 
Schlagwort des Tages, um dem fchlichten Bürger mit einem 
Male über alle religiöfen Ideen und Begriffe hinweg auf das 
Glatteid der Irreligiofität zu führen, und felbft alle früheren 
Angewöhnungen zu verwifchen, in denen das Firchliche Leben 
font ſich ausſprach. Man muß aus der Erfahrung fennen, 
wie groß die Leichtgläubigkeit und Einfeltigfeit, wie maßlos 
die Vorurtheile, wie unbegründet die Vorausfegungen und 
Schlüffe, wie unflar überhaupt dad Denfen des größeren Theis 
les der niederen Bolfsflaffen ift, um bie fihnelle und oft plöß- 
liche Umwandlung ihrer Gefinnung und das Inconſequente 
und Bizarre ihrer Haltung vollftändig zu begreifen. Ein eins 
ziges In einem Wirthshaufe von wen immer gehörtes Wort 
genügt bei Vielen, um ihre Liebe in Haß umzufehen, und ihre 
Sympathien in einem Augenblick einem Gebiete zugumenden, 
das ihnen früher ganz gleichgiltig oder unbefannt war, ihnen 
Lehren und Grundfäge beizubringen, auf die fie für ſich nie— 
mald gefommen wären, dad Unpopulärfte von der Welt, wie 
es die Grundiveen des Socialismus und Communismus find, 
auch den befitenden- Volfsflaffen vermittelt fünftlicher Täus 
ſchung in einem feenhaften Lichte zu zeigen. Um aus umäßr 
ligen Beifpielen nur Eined anzuführen, theilen wir folgendes 
furze Gefpäch mit, das im Sommer 1349 in einer Mainge 
gend zwifchen einem Geiftlichen und einem fonft gut gearteten 
Bürger Statt fand, der jenem fonft fehr ergeben war, dieſes⸗ 
mal aber ihm fehr mürrifch und verbriedlich begegnete. Nach 
dem Grunde befragt, gab diefer zur Antwort: Ich habe im- 
mer die Geiftlichen fehr geliebt; jetzt kann ich fie nicht mehr 
feiden, — Und warum denn, mein Lieber? — Ach! weil fie 
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dem Bolfe „die Grundrechte” nicht gönnen. — Wißt Ihr denn, 
worin diefe „Grundrechte“ beftchen? — Je nun, nicht fo ges 
nau; doch wohl darin, daß Jeder Herr ift über feinen Grund 
und Boden, und davon feine Abgaben und Steuern zu bezah— 
len braucht. Und diefem, fagt man, fliehen die Geiftlichen 
entgegen. — Wehnlich wie dieſer Mann die „Grundrechte“, 
verftanden in manchen Gegenden Bayerns die Landleute vie 
Preßfreiheit, nämlih ald die Breibeit von den „Preffern“, 
womit fie Steuereinnehmer, Gerichtsdiener, Juden und andere 
ihnen mißliebige Perſonen bezeichneten. Aber noch gefährlis 
her find Unwiſſenheit und Täuſchung in dem wichtigeren Ans 
gelegenheiten des religiöfen Lebend und Glaubens. Gar oft 
müfjen fich die kirchlichen Dogmen Erklärungen und Ausleguns 
gen gefallen laſſen, die auf ein Haar der gelehrten Erörtes 
rung eines Nürnberger Gicerone gleichen, welcher bei Betrach- 
tung der Glasgemälde einem Fremden den Urfprung der Bil 
der in den chriftlichen Kirchen mit den Worten erflärte: „Bor 
der Reformation, wo ber papiftifche Clerus das Bolf in der’ 
Unmifienheit erhalten und es ſelbſt micht unterrichtet hat, 
mußten die Bilder die Stelle der religiöfen Belehrung vertres 
ten; fie waren dem Bolfe Katechismus, Bibel und Predigt.“ 
D du armes papiftifches Zeitalter! Du gefegnete Reformation! 
Du glüdliches Nürnberg! Wird nicht einft die Nachwelt aud) 
fagen müffen: „Bor dem großen Breiheitsjahre 1848 war es 
ftodfinfter auf der weiten Erde; es leuchtete feine Sonne; denn 
ed brannten nur Kerzen in den Kirchen, auch da wo es, wie 
man glaubte, Tag war; erft das Jahr der Freiheit hat ber 
Menfchheit die Wohlthat des Lichtes geſpendet?“ D arme 
vormärzliche Zeit! O glückſeliges Freiheitsjahr! O aufgeflärs- 
tes, erleuchtetes Deutfchland! Gewiß, die Aufklärung hat eis 
nen hoben Grab erreicht, wenn die Glaubenszweifel, font 
beim fatholifchen Landvolke eine Seltenheit, auch bei dieſem 
ſich einftellen, wenn Bauern bei Bier und Wein über das 
Dafeyn eines höchfien Wefend und des Menfchen Unfterblich- 
lichkeit visputiren, wenn fich die Hanbwerfer an ben freiſin⸗ 
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nigen Wihen über veraltete Dogmen und Morafgefepe ers 
gögen, wenn fie bereits ihr Heldenthum darin fuchen, über 
die engherzigen Satzungen ihrer Religionsgenoffenfchaft fich 
binwegzufegen, wenn felbft dad weibliche Gefchlecht, fonft fer 
fier gebannt an religiöfe Vorurtheile, allmählig ſich diefen 
entwindet und mit jener einfachen Wirthin, die, obſchon ehe⸗ 
dem ftrenge die kirchlichen Faſttage beobachtend, doch feit drei 
Jahren feinem altgläubigen Katholifen mehr Baftenfpeifen vers 
abreicht, auf alle frömmelnden Zumuthungen die hochherzige 
Antwort gibt: „dafür find wir bereits zu viel aufgeklärt!” 


Aber bei diefer Aufklärung reichen ſich Unwiſſenheit und 
Betrug die Hand, und die fehlaue Agitation bat ihren Ber: 
bündeten in dem Wanfelmuth der größeren Maffe; die Leich- 
tigkeit, mit der ihr Urtheil zu beftechen ift, reizt zu immer 
ftärferen Angriffen auf ihren Glauben. Das erheuchelte Mit 
leid radifaler Volföbetrüger mit den wahren und erdichteten 
Leiden der unteren Klaffen und deren traurigen Zuftänden er 
wedt in diefen dad Gefühl der Unruhe und der Unzufrieden— 
heit; die chriftlichen Prediger, die zu Gehorfam und Geduld 
mahnen, erfcheinen leicht der erhigten Phantafte als Bunder- 
genoffen der unerträglichften Tyrannet. Iſt num das Volf übers 
haupt fo vielen Täufchungen und falfchen Vorfpiegelungen 
ausgeſetzt, verfteht e8 zudem die meiften der modernen Ecylag- 
wörter nicht, und denft es fich unter diefen Lieblichen Zaubers 
flängen nur dad, was es in feiner Lage ald wünſchenswerth 
erachtet, identificirt ed endlich, in vielen Stüden dem Kinde 
vergleichbar, die Sache mit der Perfon, die fie vertritt, bie 
Religion mit ihren Dienern: fo infieirt auch das ihm beige 
brachte meuchelmörberifche Gift feine religiöfe Ueberzeugung, 
und bereitet ihm die furchtbarfte aller Sllufionen, wobei der 
Haß gegen die ihm einmal verbächtigten Diener der Kirche, 
auf diefe felbft übergeht; fo werden die Herzen derer, die fonft 
der Kirche mit aufrichtiger, wenn auch nicht tief eingewurzels 
ter Liebe ergeben waren, von ihr abgewentet, ohne daß biefer 
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noch eine Einwirfung auf die Bethörten möglid wäre, bie 
jeve Berührung mit ihr fliehen als eine peinliche Erwerung 
ihred betäubten Gewiffend. Je mehr fich aber die Verführten 
dem Einfluffe der Kirche entziehen, defto ungetheilter geben fie 
fich den Infpirationen der Feinde alles Glaubens hin. Was früs 
ber mühfam durch vereinzelte Traktätchen und Blugfchriften 
verfucht ward, das wird auf leichterem Wege und mit fofte- 
matifcher Conſequenz durch die radikalen Tagsblätter bewerf- 
ftelligt, die bi6 zu den. Hütten der Bauern und den Werfftäts 
ten der Handwerker vorgedrungen find, umd in den öffentlichen 
Wirthshauslokalen meift das ausfchließliche Heimathsrecht ger 
nießen, Die Wühlerpreffe drängt ſich den Peichtgläubigen bald 
als ein Orakel der Weisheit und Bildung auf; wer eine Zel- 
tung lefen fann, glaubt Alles zu wiffen, Alles zu verftehen. 
Durch frivolen Epott und mwohlberechnete Mährchen wird jene 
der betrogenen Einfalt ein neues Evangelium, und der bäurifche 
Hochmuth brüftet fih mit dem Beſitz fo wohlfeil errungener 
Bildung, und erhebt fich nicht nur über Seinesgleihen, fon« 
dern über Alles, was höher fteht, als er. Die maßlofefte 
Ignoranz der wichtigften Religionswahrheiten nimmt damit 
überhand; befonderd aber wird noch der Hleinftädtiiche Bürger 
von der Lecture religiöfer Schriften und vom Befuche der Pre 
digten abgehalten; er, ein aufgeflärter Mann, muß fih ja 
fihämen, fi auch nur fehen zu laffen in einer Kirche, In 
einer deutfchen PBrovinziafftadt äußerte ein bärtiger Demofrat, 
es gebe gar feinen erträglichen Prediger mehr in der Stadt, 
ein Mann von Bildung könne ſolchen Vorträgen gar nicht 
anmwohnen. Diefed Wort eined Aufgeflärten, der anderwärtd 
fih rühmte, feit mehr als zehn Jahren gar feine Predigt 
mehr gehört zu haben, fand Beifall, und ein bedeutender Theil 
der männlichen Ginwohnerfchaft fand es bequem, feine Belech- 
rung fortan nur im Wirthshauſe, nicht mehr in der Kirche 
zu fuchen. Derlet einzelne Züge fönnten noch mit zahllofen 
anderen vermehrt werden, woraus ſich unbeſtreitbar ergibt, 
wie der Wankelmuth und die Unentſchiedenheit der Maſſen, 
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mete man bie Erftgebornen umter dem Bolfe Jörael; in ber 
tömifchen Kirche gelobt man den Schußheiligen nicht bloß die 
Erftlinge, nicht bloß die jüngeren Söhne, fondern ganze Kör 
nigreiche, wie das der heilige Ludwig beweist, der dem ſeini⸗ 
gen zum Beten der Jungfrau Maria entfagte. Ich für meis 
nen Theil babe feine Erftlinge der Aerndte, Feine Kinder und 
fein Königreich zu geloben; aber ich weihe Ihnen die Erft- 
linge meiner Dichtfunft aus dem Jahre 1739. Wäre ich ein 
Heide, fo riefe ich Sie unter dem Namen Apollo an; wäre 
ich ein Zube, fo hätte ich Sie vielleicht mit dem königlichen 
Propheten und feinem Sohne verwechfelt; und wäre ich ein 
Papiſt, fo hätte ich Sie zu meinem Schupheiligen und zu 
meinem Beichtvater gemacht; aber da ich nichts von dem 
Allen bin: fo begnüge ich mich damit, daß ich Sie philofo- 
phifch hochfchäge, Sie als einen PBhilofophen bewundere, als 
einen Dichter liebe und als einen Freund verehre.* So fchrieb 
der Füngling im erflen Feuer des jugendlichen Entbufiasgmus; 
aber auch der Fönigliche Greis verfaßte auf den Geftorbenen 
eine Lobrede für feine Akademie, fchrieb in feiner autofrati- 
ſchen Despotenmanier an d’Alembert unter dem :1. Mai 1780: 
„Obſchon ich feinen Begriff von einer unfterbli- 
hen Seele habe, fo wird man doc für Voltaire’s 
Seele (in Berlin) eine Meffe lefen“ — und ließ, hierin 
der Revolution um einige Jahre in feiner Huldigung voran- 
eilend, in Paris einen Kupferftich verfertigen, der die „Apo— 
thbeofe Voltaire's“ darftellte! 

Inzwifchen begnügten ſich die gefrönten Häupter nicht da- 
mit, die gefelerten Geifteswerfe zu leſen, zu fludiren, auswen⸗ 
dig zu fernen und zu deffamiren, ihren BVerfaffern Weihrauch 
zu ftreuen und nach ihrem Lobe zu hafchen: fie bemühten ſich 
auch im Schmweiße ihres Angefichtes als gute Schüler Achn- 
liches hervorzubringen, und fo warb ein allgemeines Schrift- 
ftellern in Brofa und Berfen nach dem Borbilde der Pariſer 
Mufter in der zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts 
an den europäifchen Höfen zur Tagesmode. 
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Kaifer Joſeph, der 1777, auf feiner Rüdkehr von Frank⸗ 
reich, in Bern den. deutfchen Dichter und Gelehrten Haller - 
befucht hatte, an Ferney dagegen, gehorfam dem Wunſche 
feiner Mutter, vorübergegangen war, und bie unphilofophifche 
Eitelfeit feines Beſitzers durch feine Mißachtung empfindlich 
gefränft hatte, ergoß, nicht lange nach feiner Thronbefteigung, 
in einem Schreiben an van Swieten feinen Spott über biefe 
gefrönte Schriftftellerei. 

Diefer van Swieten *), ein Holländer, ein Janfenift, 
ein Haupt der Wiener Illuminaten, war zuerſt kaiferlicher 
Leibarzt, wurde dann Rector Magnificus der LUniverfität von 
Wien, und endlich allgewaltiger Minifter des öffentlichen Un— 
terrichtö, in welcher Stellung er als einflufreichfter Rathgeber 
des Kaiſers in Kirchen» und Unterrichtsfachen auch für bie 
Niederlande eine Duelle des Verderbens wurde. An biefen 
Mann richtete der Kaiſer feine Kritif der fürftlichen Schrift- 
fteller. Sein Spott würde von größerem Gewichte gewefen 
feyn, hätte nicht Joſeph IL. felbft das Talent zur Schriftftel- 
lerei gefehlt, wovon das u Schreiben nebenbei Zeugniß 
gibt, es lautet: 


Mon cher! 


„Ich weiß nicht, wie einige Monarchen auf die Kleinig— 
feiten gerathen find, fich literarifche Vorzüge zu verfchaffen; 
eine Art Größe darin zu fuchen, wenn man Verſe macht, ei- 
nen Riß zum Theater zeichnet **), der ein Pendant für die 
Werke eines Palladio feyn folle.“ 

„Zwar fehe ich wohl die Obliegenheit ein, daß die Kö— 
nige im Reich der Wiffenfchaften nicht ganz unbefannt feyn 


*) Der Gardinal von Frankenberg und fein Kampfl für bie Freiheit 
der Kirche und die bifchöflichen Seminarien unter Jofeph IL von 
N. Theiner. Freiburg 1850. ©. 3. 


**) Cine Anfpielung auf Friedrichs IL. Baupläne. 
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follen, daß man aber ald Monarch die Zeit damit zubringe, 
Madrigals zu fohreiben, das finde ich äußerſt unnöthig.“ 


„Der Marchgraf von, Brandenburg ift das Haupt einer 


Köntgdfecte geworden, die fi) damit befchäftigte, Memoirs, 
Gedichte und Abhandlungen über verfchievene Gegenftände zu, 
fhreiben. Die Kaiferin Rußlands*) folgte ihm nach, lad Vol⸗ 
tairen, und fchrieb Schaufpiele und Berfe an Banhal, dann; 


*) Die Kaiferin von Rußland, Katharina II., verſtand ſich in ber 


That beffer darauf, Länder zu erobern, als BBerfe zu machen.- 
Graf Segur, der franzöfifhe Botſchafter, erzählt in feinen Mes 
moiren, wie fie ihn auf der berühmten Reife nad) der Krimm bat, 
ihe die Verfefunft zu lehren. Er gab ſich acht Tage lang alle 
Mühe, allein fie hatte durchaus Fein Ohr für den Rhytmus des 
 Bersbaues, und feinen Sinn für eine blühende, bilderreiche, poeti- 
ſche Sprache. Der englifche Botfchafter Fih-Herbert rieih ihr das 
her, ſich mit ihren erften Fuiferlichen Verſen auf einen ihrer Hunde, 
Namens Anderfon, der ihren Doctor Rogerfon gebiffen, zu begnügen: 


„Ci-git la duchesse Anderson, 
Qui mordit monsieur Rogerson.“ 


Die Gzarin ſchloß ſich indeſſen zu Barzcifarai ein, brachte aber, 
wie der Fürft von Ligne erzählt, nach vierflüändigem Nachdenken, 
nicht mehr zu Stande, als bie beiden Berfe: 


„Sur un Sopha du Kan, sur des coussins bourres: 
Dans un Kiosque d’or de grilles entoures.‘* 


Sie fagte, fie hätte nun für ihr Leben des Berfemachens genug, 
und Segur riefh ihr, ferner nur Geſetze und Groberungen in 
Profa z machen. Ihre Briefe an Voltaire, an Zimmermann ımb 
de Ligne, ihr: „Czarowitz Chlore, conte moral“, fünf ihrer 
Theaterſtücke (Theätre de l’Ermitage) find gebrudt. Gegen den 
ihr ungänftigen Abb& Chappe: „Voyage en Siberie” ſchrieb fie 
als Widerlegung ein Buch: Antidote, und für ihre Enfel, Ales 
zander und Gonftantin, verfaßte fie die: „Contes moreaun“, 
und ein „Abrege de l’histoire des premiers temps de la Rus- 
sie.“ ©. Oeuvres complötes de M. le comte de Segur T. HI. 
p- 72 u. T. IL. p. 218. Melanges du Prince de Ligne Tome 
XXL p. 27. 
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einige Oden an ihre Alziden; Stanidlaus Lesczinoly aber 
Friedenobriefe; endlich der König von Schweden welche im 
Tone der Freundfchaft.“ 

„Die Beranlaffıngen biezu find eben fo fonderbar, als 
die Produfte ihres Geiſtes. Der König von Preußen fing 
feine afademifchen Beichäftigungen zu Rheinsberg an, wohin 
ihn fein Vater erilirte, und wo er faum wie ein Öberfter 
meiner Armeen leben fonnte. Wie er König wurde, febte er 
feine ©elehrtenbefchäftigungen fort; gleich verfammelten ſich 
eine Menge franzöfifcher Champions, und befangen feine Siege 
in Schleften, d. i. die Eroberung eined Landes, das zwei 
Infanterieregimenter zur Befatung hatte, und das er mit 
40,000 Mann überſchwemmte. Späterbin trieb ihn die Bes 
gierde, Verſe zu machen, an, mit Voltairen Freundſchaft zu 
ftiften, die aber unterbrochen, wieder erneuert, getrennt, und 
bis zu dem Tod des Uhrmachers von Ferney fortgefeßt wurde.” 

„Die Kaiferin von Rußland unternahm ed aus Stolz; 
fie fuchte in jeder Gattung von Ruhm zu glänzen, das übrige 
thaten Zeit und Umftände, Freundfchaft und Leivenfchaft, und 
eine Portion Eitelfeit mitunter.” | 

„Stanislaus war ein gutgefinnter Mann; er träumte wie 
der Abt St: Pierre, und hätte, wär es möglidy gewefen, von 
feinem Luneville aus der ganzen Erde Friede geboten. Die 
Majeftät aus Stodholm hatte andere Urfachen; Buftav warb 
in Sranfreih mit Würde behandelt, und fchrieb nach feiner 
Rückkunft fo zärtliche Briefe nach Paris, und an den Hof zu 
Berfailles, daß man ihm das Kompliment zu machen gend: 
thigt war, außer dem König wär er ein fehr liebenswuͤrdiger 
Privatmann.“ 

„Sehen Sie, ſo denke ich über dieſe Gegenſtände. Mir 
find weder die großen Griechen, noch Römer unbekannt; ich 
fenne die Gefchichte des deutſchen Reichs, und jene meiner 
Staaten indbefondere ; aber meine Zeit hat mir nie erlaubt, 
Epigrammen zu machen und Vaudevilles zu ſchmieden. Ich 
babe gelefen, um mich zu unterrichten; ich bin gereist, um 
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meine Kenntniffe zu erweitern; und indem ich die Gelehrten 
unterftüge , erweiſe ich ihnen einen größeren Dienft, ald werin 
ih und einer berfelben an einem Pulte Sonnetten fafelten. 


Adieu!* 
Joſeph. 

Wien, im December 1781. 

Wenn Joſeph II. ſich in dieſem Schreiben feiner Kennt⸗ 
niß der Alten rühmt, und wie er Länder und Bölfer beobach⸗ 
tet habe, und wenn er in einem andern Schreiben an feine 
Mutter (Faromird, 18. Auguft 1778) ironifh von „Seiner 
philofophifhen Majeftät“ von Preußen, Friedrich II. 
ſpricht: fo hätte man denken follen, er würde im Gegenfaß 
zu den gefrönten Berfemachern und Echaufpieldichtern in ſei⸗ 
ner Regierung fi nicht von den abftracten, willfürlichen 
Theorien der neuen kosmopolitiſchen Philofophie leiten laſſen, 
fondern das Beftehende, das Leben, bie Wirklichkeit achten, 
und die natürliche und hiftorifche Verfchiedenheit der Länder 
und Völker mit fchonender Weisheit berüdfichtigen. In der 
Ausführung fand indeffen das Gegentheil ftatt; die philoſophi⸗ 
fhe „Königsſecte“ verfuhr in Regierungsfachen ungleich 
weniger „philofophifh”, ald der Sohn der frommen Maria 
Therefia, der Zögling der Jeſuiten, der fatholifche Kaiſer. 

Wie philofophifh auch Katharina IL in ihrem Innern 
benfen mochte, und wie loder und anrüchig ihre Sittlichkeit 
war, als Kaiferin duldete fie. an ihrem Hofe feinen Spott 
gegen die Religion, noch unmoralifche, den fittlichen Anftand 
verlegende Reden. Boll von taufend ehrgeizigen Projecten und 
Reformen aller Art, und eifrig bemüht, die alte Barbarei mit 
dem Glanzfirniß der neuen Eivilifation zu überdeden, wich fie 
indefien Klug zurüd und gab nad), fo bald fie einen ernfihafs 
ten Widerftand ſpürte. Es fiel ihr nicht ein, ihrem Reiche 
ihre „philofophifchen” Reformen um den Preis einer Res 
volution aufjzuzwingen. So fchrieb fie zwar eigenhändig in 
franzöftfcher Sprache ein neues Geſetzbuch für Rußland nach 
den Marimen Monteöquien’s; fie ließ das. philoſophiſche 
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Machwerk franzöftfchen Geiftes in's Ruſſiſche überfehen, ver: 
fammelte Notabelen aus den werfchiedenen Rändern ihres mei- 
ten Reiches, und legte ihrem Gutachten die neue Gefehgebung 
vor. As aber ein Theil der Verfammelten gegen die Frei— 
gebung der Bauern proteftirte, ein anderer Schmälerung ihrer 
Kronrechte, Einfchränfung ihrer unumfchränften Macht zu 
Gunften der Ariftofratie begehrte, entließ die phifofophifche 
Gzarin die Verfammelten in Gnaden, und gab ihr Geſetzbuch, 
ohne weiter auf feiner Ausführung zu beftehen, ruhig in bie 
öffentliche Bibliothef von Petersburg, wo es als eine litera- 
rifche Guriofität aufbewahrt wird. Megen Montedquien 
ihre Krone aufs Spiel zu feßen, fiel ihr nicht ein; denn ih— 
rem praftifchen Verftande leuchtete ein, was auf jener rufftfchen 
Nationalverfammlung die Deputtrten der milden ſamojediſchen 
Stämme fprachen: „Wir find fchlichte, einfache, arme Leute“, 
fagten diefe, „unfer ganzes Gefchäft beftceht darin, unfere 
Rennthiere zu weiden, dafür aber bedürfen wir feines Gefeh- 
buches; mir bitten darum die Gyarin nur um die einzige 
Gnade, den Ruffen, unferen Nachbaren und Mitftaatöbürgern, 
und den Beamten, die fie über und feßt, Geſetze zu geben, 
die diefelben verhindern, uns zu bebrüden. Damit find wir 
zufrieben, Anderes bedürfen wir durchaus nicht.“ 

Als Bewunderin, Freundin und Schülerin der franzöft« 
ſchen „Philoſophen“ lud Katharina II., die von ihren Parifer 
Schmeichlern ald die Kleopatra, die Semiramis, das helleuch- 
tende Licht des Nordens gepriefen wurde, diefelben ein, nach 
Peteröburg zu kommen. Namentlich forderte fie Diderot auf, 
dort feine Encyelopädie zu vollenden. Der intolerante Fa⸗ 
natifer ded Unglaubens, der Patriarch des Materialismus, 
der Läugner der Unfterblichkeit, fam auch in der That herbet- 
geeilt, in der ficheren Erwartung, durch feine Falferliche Freun— 
din und Schülerin die rufftfche Barbarei nad) den aufgeflärten 
Grundfägen der encyclopädifchen Philoſophie umzugeftalten, und 
aus dem Gzarenreich ein philofophifches Frankreich zu machen. 
„Sch unterhielt mich“, erzählt Katharina II. über feine Abſich— 
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ten, „oft und lange mit diefem Diderot, indeffen mehr zur 
Befriedigung meiner Neugier, ald ‘mit. wirflichem Nutzen. 
Hätte ich ihm geglaubt, fo wäre Alles in meinem Reiche von 
oberft zu unterft gefehrt worden; Gefehgebung, Adminiftration, 
Politik, Finanzen, Alles und Alles hätte ich umflürzen müfr 
fen, um dafür unpraftifche Theorien an die Stelle zu ſetzem 
Da ich ihm indefien meift zubörte und nur felten und wenig 
ſprach, fo hätte ein Zeuge, der unferen Zufammenfünften beir 
gewohnt, von und Beiden glauben müflen, Herr Diderot 
wäre ein geftrenger Schulmeifter und Katharina feine de 
müthige Schülerin. Wie mir fcheint, glaubte er. es auch 
felbft; denn da er nach einiger Zeit eine einzige von all ven 
großen Neuerungen, die er mir angerathen, wirklich in's Leben 
treten ſah, drüdte er mir in einem gewiſſen Tone folgen Mißs 
muthes darüber fein Erftaunen aus. Da bielt ich es. endlich 
an der Zeit, ihm freimürhig meine Meinung zu ſagen. Herr 
Diverot, fprach ich, ich habe mit. dem größten Vergnügen als 
les angehört, was ihr glängenver Geift Ihnen eingegeben; 
allein mit allen ihren großen Grundfägen, die ich fehr wohl 
verfiehe, würde man fchöne Bücher, aber fchlechte Ge- 
fhäfte machen. In al ihren Reformplänen vergeffen Sie 
gänzlich den Unterſchied in unferer beiderfeitigen Stellung : 
„Sie, Herr Diverot, arbeiten nur auf dem Papier, das 
fich Alles gefallen läßt; es ift glatt, es ift weich, hängt wohl 
zufammen und feht ihrer Ginbilvungdfraft und ihrer Feder 
nicht das geringfte Hinderniß entgegen; ich aber, ich ‚arme 
Kaiferin muß auf der Menfchenbaut arbeiten, die ganz 
anderd empfindlich und reizbar if. So fprach ich, und ich 
bin überzeugt, daß er feit diefem Augenblide nur Mitleiden 
mit mir hatte, da er mich jeßt als einen befchränften, orbi« 
nären Geift anſah. Er fprach von dem an mit mir nur noch 
von Gegenftänden der Literatur, die Politif Dagegen war aus 
unferen Unterhaltungen verfchwunden. * 

Die Kaiſerin erwies ſich ihm übrigens fehr gnädig, in 
ihm für 50,000 Fraulen feine Bibliothek ab, die fie ihm ließ 
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und faufte ihm überbieß ein Haus in Paris; allein mit Di- 
derot’8 Reformen hatte es, wie. mit Montesquieu's oder fein 
Bewenden; fie hütete fidy wohl, fich von ihren philofophifchen 
Neuerungen allzumweit binreißen zu laffen. So mochte es denn 
wohl gefchehen, daß gar Manches von dem, was die Uner- 
mübliche in ihrem weitreichenden Ehrgeize reformirte und auf: 
baute, noch zu ihren Lebendzeiten in Ruinen flürzte, und Jo⸗ 
feph U. konnte von feiner taurifchen Reiſe, wo er mit ihr am 
20, Mat 1787 unweit Kaydak am Borvfihenes den Grundftein 
von Katarinoflaw gelegt, nach Wien heimgefehrt, von ben 
luftigen Scheinbauten der Kaiferin mit heiterer Jronie ſagen; 
„Wir haben ein wunderbar großes Werf vollbracht, an einem 
Tage hat die Kaiferin den erften, umd ich den legten Stein 
zu einer Stadt gelegt”; allein wie Vieles, was nicht vollens 
det wurde oder aldbald wieder zufammenfiel, die Kaiferin auch 
anfangen mochte, fo beging fie doch nicht die Thorheit, ihr 
Reich, mit Verachtung des Beftehenden, um ihrer Philoſophie 
willen in Flammen zu fegen, und fo ihren Thron felbft zu 
untergraben. 

Friedrich I. hielt es nicht anders; fpdttelte der preußifche 
Monarch auch ziemlich rückſichtslos über bie Finanzen der Eya- 
rin, über ihre Politik, die fchlechte Taktik ihrer Truppen, bie 
Knechtſchaft ihrer Völfer und die geringe Solidität ihrer 
Macht: fo flimmte er doch vollfommen hierin mit „unferer 
Schwefter von Rußland” überein, daß man mit den Theorien 
der franzöfifchen „Bhilofophen“ fhöne Bücher, aber 
ſchlechte Gefhäfte mahe. Auch ihm waren Monted- 
queiu, Boltaire und Diverot fehr lieb, aber fein Thron und 
feine autofratifche Herrichergewalt noch lieber. Seine Bhitofophie 
betrachtete er wie feine Flöte: fie war fein Privatvergnügen, 
und hatte ſich nicht im feine Regierungdgefchäfte zu mifchen. 
Stundenlang ging der Weife von Sanſouci jeden Tag mit dies 
fer feiner Flöte in den Gemächern ded Schloffes auf und ab, 
dudelte fich darauf Etwas vor, gab aber dabei feinen Kabi- 
netöräthen Befcheid, befaßte fi mit Staatögefchäften, und 
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der königliche Flötenfpieler dachte nicht an fein Flötenfpiel. 
Eo waren auch Friedrich der freifinnige Philofoph, und Fries 
drich der unumfchränfte König, ganz verfchievene Leute, von. 
denen Jeder feine eigenen Wege ging. Er wünjchte fich auch 
nichts weniger, als aufgeflärte Bhilofophen zu Unterthanen, und 
fagte zu dem Fürften de Ligne: „die geiftreichen Leute taugen 
den Teufel nichts zum Regieren — les hommes d’esprit ne 
valent pas le diable a gouverner — und ein König, der fie 
regieren fol, hat das fchlechtefte Roos.” — Und als er den 
aufgeflärten Schweizer Sulzer fragte, wie es mit den unter 
feiner Leitung ftehenden Schulen gehe, und ber theoretiiche 
Schulmann in gut „phifophifcher“ Manier antwortete: 
Seit man auf Rouſſeau's Grundfab, daß der Menfch von 
Natur gut fei, fortgebaut habe, fange es an, beffer zu 
werben, erwiederte Seine philofophifche Majeftät: „mein lies 
ber Sulzer, er fennt die verfluchte Race nicht genug, der wir 
angehören. — Ah mon cher Sulzer, Vous ne connoisez-pas 
assez ceile maudite race, à la quelle nous appartenons,“ 

Um diefe „verfluhte Race” zu regieren und „gute 
Geſchäfte“ zu machen, d. h. feine Macht zu behaupten und 
zu vergrößern, fand er, troß feiner Bewunderung und feiner 
Schmeicheleien, die „Philoſophie“ feiner Pariſer Freunde 
wenig geeignet, und darum ftimmt auch feine Regierungswetfe 
in vielen Stüden durchaus nicht mit feinen Büchern und fchö- 
nen Berfen überein. 

Friedrich, der Philofoph, pries in Profa und Verſen 
die Friedensliebe der Fürften und verdammte den blutigen Ehr—⸗ 
geiz der Eroberer ald den Fluch der Völker. — Friedrich, der 
König, dagegen begann feine Regierung damit, daß er for 
gleich das große Heer feined militärischen Vaters noch ver- 
größerte und, die Welt durch einen „coup d’eclat” überra« 
fchend, in Schleften einfiel. Diefen Widerfpruch des Schrifts 
feller6 und Königs hat auch Joſeph II. bemerkt, indem er in 
dem Echreiben an Maria Therefia fagt: „wohl in feinen 
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Schriften, aber niemald auf dem Schlachtfeld hat der König 
von Preußen Menfchenblut zu fchonen gemußt‘“ 

Friedrich, der Philofoph, pries die Freiheit, und nannte 
ſich den erften Diener des Volkes. — Frievrih, der König, 
dagegen berrfchte als unumfchränfter Autofrat, bis in das 
Einzeinfte und Kleinfte, that für die Freiheit und Selbfiftän- 
digkeit des Volfes nichts, fah den Staat ald eine Mafchinerie 
an, deſſen einzige gebietende Seele er war, und griff ſelbſt in 
die Verwaltung der Juſtiz unmittelbar ein, indem er richter- 
liche Strafen nicht nur milderte, fondern auch fchärfte, und 
Richter, die nicht, wie er vorgefchrieben, geurtheilt, entfeßte. 
Friedrich, der Philoſoph, nannte Recht und Gerechtig- 
feit die Richtſchnur der Fürſten. — Friedrich, der König, er- 
oberte Schlefien, und theilte Polen und fah die Schulen als 
die Berforgungsanftalten der Invaliden feiner Kriege an. 

Sriedrich, der Bhilofoph, verfündete die Gleichheit der 
Menfchen und fpottete Derer, die fi) auf ihre Abflammung 
ftolz zeigten. — Briedrich, der König, behandelte die Offi- 
ziersſtellen feiner Armee und die höheren Stellen der Berwal- 
tung grundfeglih als ein Privilegium des Adels; geftattete 
den Bürgerlichen nicht den Anfauf adelicher Güter, und als 
das Dberconfiftorium 1779 ihm zur Berüdfichtigung bei der 
Stipendien: Bertheilung ald einen der fähigften, gefchidteften 
und bebürftigften Jünglinge, den Sohn eines Sprigenmachers 
empfahl, fchrieb er an den Rand: „was wil ein feuerfprigen 
Meiftere Sohn Studiren, der mus Feuer Sprigen vom Vah— 
ter lernen. Die andern Müfen aufgefuchet werden nach Ca- 
passile.* 

Sriedrih, der Philoſoph, proclamirte die Denkfrei— 
heit. — Friedrich, der Köntg, dagegen hielt es mit der Gen» 
fur, und 1772, als die Preffe der Eneyclopädiften ihm wer 
gen Polen und der Türkei unbequem ward, fchrieb er an 
v’Alembert: „Wegen der Preßfreiheit und der Spottfchriften, 
die eine unvermeidliche Folge davon find, geftehe ich, fo viel 
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ich die Menfchen kenne“ (la maudite race), „mit denen ich 
mich ziemlich lang befchäftigt habe, faſt überzeugt zu feyn, daß 
abhaltende Zwangsmittel erforderlich find, weil die Freiheit 
ftetö mißbraucht wird; alfo, daß man die Bücher zwar einer 
nicht firengen, aber doch hinreichenden Prüfung unterwerfen 
muß, um Alles zu unterbrüden, was bie allgemeine Sicher 
beit, wie dad Wohl der Gejellfchaft gefährbet, welche bie 
Berfpottung nicht verträgt.“ 
Friedrich, der Philofoph, erflärte die Wahrheit ald das 
böchfte und heiligfte Gut. — Friedrich, der König, hielt ven 
Bruch der Verträge nach Umftänden geftattet, und eine polis 
sifche Lüge einem Kleinftaat *), wie Preußen, für erlaubt. 


*) Man fieht, daß damals Preußen die Prärogativen eines Klein 
ftaates in einem fehr ausgedehnten Sinne in Anfpruch nahm, wie 
jüngft jeine Erbfaifer- und Unionspolitif umgekehrt feine Anfprüche 
als „europätfche Großmacht“ im ein feltfames Licht ftellte. Die 
fehr bequeme Theorie: wie zwar der gemeine Mann, nicht aber ein 
Staat oder ein Fürft, an Wort und Bertrag gebunden fei, fondern 
mit Klugheit nad; Umftänden zu verfahen habe, hat befanntlich der 
philofophliche König gleich im Bingange zu feiner „Histoire de mon 
temps“ auseinandergefegt. Was würde indeffen die tugendhafte Kreuz⸗ 
zeitung fagen, wenn heute das von ihr fo verächtlich behandelte 
Bayern die Lüge als ein Vorrecht der Rleinftaaten in Anfpruch neh— 
men wollte? Wie der Antimachiavell Friedrich IL über die ewi- 
gen Grundſätze des Rechts dachte, wie er einen Unterfchied zwi: 
fchen der Politif der Klein: und Sroßſtaaten ftatwirte, oder wie 
nach ihm Alles von den Umftänden, d. b. von dem augenblidlichen 
Vortheil, abhängt, erzählt und der Fürft von Ligue, einer feiner 
enthufiafiifchen Verehrer, in feinem Memoire sur le Roi de 
Prusse Frederic le Grand, das zuerft zu Berlin gedruckt erfchien. 
Der Fürſt wohnte befanntlih 1770 der Zufammenfunft Joſephse I. 
und Friedrichs II. zu Neufladt in Mähren bei; indem er nun in 
feiner Schrift der mandjerlei Gefpräche ber beiden Monarchen ges 
denkt, fagt er: 

„Un jour de confiance, ils parlerent Politique ensemble. 
„„Tout. le monde ne peut pas avoir la möme"", disoit le 
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Friedrich, der Philofoph, war ein Kosmopolit, und 
nannte die Völker Brüder — Friedrich, der König, aber ein 
erelufiver, fiscalifcher Preuße, liebte hohe Zölle gegen - 
und Monopole nach innen. 

Friedrich, ver Philoſoph, yries die Menſchenwůnde in 
ſchönen Verſen, und rühmte die Menſchlichkeit, die Sanftmuth, 
die Güte, die Großmuth. — Friedrich, der König, rief ein 
Heer franzöſiſcher Finanzbeamten nach Preußen, die fein Volk 
auspreßten; entließ die Freicorps, nachdem er ihrer nicht mehr 
bedurfte, ohne Entſchädigung; ließ Hubertöburg barbarifch 
plündern und verwüften; und fchaltete unter feiner Dienerfchaft 
mit dem brandenburgifchen Stod *), während feine Hunde **) 
den Ehrenfig einnahmen. 





Roi. „„Eile depend de la situation, de la circonstance, 

et de la puissance des Etats. Ce qui peut m’aller,, n'i- 

roit pas & Votre Majeste. Par Exemple, j’ai risqud 

quelquefois un mensonque politique."" — „„Qu’est-ce 
. que c’est que ce da?"“ dit l’Empereur en riant. „„C’est, 
par exemple"", dit le Roi aussi fort gaiement, „„d’ima- 
giner une Nouvelle, que je savois bien devoir ätre re- 

connue fausse au bout de vingt-quatre heures. N’im- 

porte; avant qu’on s’en soil appergu, elle avoit deja 

fait son effet.“" 

Diefe Theorie Läuft zulegt auf ben Grunbfaß hinaus, den ber 
ultraradifale Republifaner Drouey ausgefprodden: „in der Politik 
gibt es feine Gerechtigkeit“, und ben bie frangöfifche Revo⸗ 
lution und Napoleon ihrer Seits gegen Preufen anwanbten, als «6 
feinen Friedrich II. an feiner Spige hatte. 

*) Der fönigl. preuß. Hifteriograph Preuß fagt bierüber in feiner 
„Lebensgeichichte Friedrichs des Großen* Band I. Seite 424: 
„Segen feine Domeftifen war Friedrich äußerfi ſtrenge. Gr firafte 
fie mit harten Worten, mit Fauſt- und Stodjclägen, mit Ber 
baftung und Verabfchiedung, ſteckte fie auch unter die Soldaten. 
In den legten Lebensjahren war er barin glimpflicher.” 

®*) Preuß fagt hierüber Bd. I. ©. 415: „Diefen Hunden waren uns 
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In religiöfen Dingen glaubte Friedrich der Philofoph 
an feine höhere, geoffenbarte Wahrheit, an feine pofitive Res 
ligion; faft Alles war ihm zweifelhaft; er fchmähte über die 
„Pfafen“ als Heuchler und ſchrieb, als ihm ein Feldpredi⸗ 
ger zum britten theologischen PBrofeffor für Königsberg vorges 
fchlagen wurde: „ein Teologus ift leicht zu finden, das 
ift ein Thier Sonder Bernunft“ — als König jedoch 
fand er es keineswegs angemefien, für diefe feine Aufklärung 
und feinen traurigen Unglauben Propaganda zu machen; im 
Gegentheil, er warf fich zum Schüger der Jefuiten auf, und 
nannte fich felbft den „Erjefuiten von Sandfouci.* 

Zu feinem Antimacchiavell ftellte er fchon als Kronprinz den 
Grundſatz auf: „die bürgerliche Verwaltung mit Kraft führen 
und Jedem die Freiheit feines Gewiffens laffen; immer Kö 
nig feyn und nie den Priefter machen — ätre toujours 
Roi et ne jamais faire le Pretre — ift das fichere Mittel, 
feinen Staat vor Stürmen zu bewahren, welche der dogmatis 
ſche Eifer der Theologen immer zu erregen fucht.* — War er 
fo als Philofoph für unbedingte Gewiſſens- und Glaubens 
freiheit, und alfo Gleihberechtigung aller Religionen und Gons 
feſſionen, und fchrieb er auch mit eigener Hand: „bier mus 
ein jeder nach Seiner Faßon Selig werden“, und: „Was bie 
Sefangbücher angehet, fo ſtehet einem jeden frey zu fingen 
nun ruhen alle Wälder, oder dergleihen dum— 
med und thörigted Zeuch mehr“, fo ordnete dennoch 
Friedrich der König auch diefe Freiheit feiner Politif unter; 
und wie er vorzüglich die Niederlaffung folcher Sectirer in 


glaublihe Umarten geitattet. .. Wenn fie zur Karnevalszeit in eis 
ner fechsfpännigen Kutfche nach Berlin fuhren; fo faß der Lakai 
allemal auf dem Nüdfine, während die Windſpiele den Vorberfig 
einnahmen; auch fagt man, der Bediente habe fie nicht anders als 
mit Sie angerevet: „„Biche, fein Ste doch artig!““ — „„Alc- 
mene, bellen Sie nicht fo!” 
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feinen Staaten begünftigte, bie, mit Gapital verfehen, eine 
vortheilhafte Profeffion oder Fabrikation herüberpflanzten: fo 
wollte feine Toleranz von einer ©leichberechtigung oder Be- 
günftigung der Juden, ihres fchädlichen Wucherd megen, 
nichts hören; als daher 1765 der Schupjude, Meyer Benja- 
min in Magdeburg, um Bewilligung der Rechte chriftlicher 
Kaufleute dafelbft nachfuchte, fchrieb er an den Rand: „der 
Zude So! Sich So vohrt aus Magdeburg Paquen, 
oder der Comandant wird ihm heraus Schmeißen“, 
und als die Breslauer Kaufleute Itzig und Ephraim ihn 1778 
baten, fie bei den ihnen bereitö verliehenen chriftlichen Rechten 
zu fchügen, fautete feine Gloſſe: „was wegen ihres Handels 
it, behalten fie. Aber daß fie gamye Bölferfchaften von Ju: 
den zu Breslau anbringen und ein gantzes Serufalem draus 
machen wollen, das kann nicht ſeynd.“ 


So hielt e8 der aufgeflärte König mit feiner „Philoſo— 
phie“; weit entfernt, fie zur Herrfcherin feines Reiches, und 
fein Volk, auf die Gefahr einer Revolution, zu „Philoſo— 
phen“ zu machen: war ihm dieſe Philofophie eine feiner Po— 
litik gänzlich untergeordnete, demüthige Dienftmagpd, die ihn in 
den Stunden der Muße erheitern durfte. Und wie hätte fie ihm 
auch etwas mehr feyn fünnen: da Mermfle ja für ihn weder 
einen Himmel, noch eine Hölle, noch einen ewig lohnenden 
und flrafenden Richter hatte, ja ihm nicht einmal die Unfterb» 
fichfeit feiner Seele verbürgte, fondern nur Zweifel darbot, und 
ihm die Eigenltebe, den Egoismus, als höchftes Princiy 
für das menfchliche Handeln aufftellte. 


Ganz anders der gute Joſeph I. in der Einfalt feines 
Hergend; ihm war ed mit dem, was er feine „Bhilofos 
phie“ nannte, bitterer Ernft; er wollte fich für dieſelbe etwas 
Ramhaftes Foften laſſen, und fchrieb daher in emphatifchem 
Eifer, — Marla Therefia war noch nicht ein Jahr todt, — 
an feinen Minifter in Rom, den Kardinal Herzan: | 
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Herr Kardinal! 

„Seitdem ich den Thron befiieg und das erfle Diadem 
der Welt trage, habe ich die Pollofopie zur Gefeßgeberin mei- 
ned Reichs gemacht.“ 

„Zu Folge ihrer Logif wird Defterreich eine andere Ge— 
ftalt befommen, das Anfehen der Ulemas eingefchränft, und 
die Mujeftätsrechte in ihr erftes Anfehen wieder fommen. Es 
ift nothwendig, daß ich gewiffe Dinge aus, dem Gebiete der 
Religion entferne, die nie dahin gehört haben.“ 

„Da ich den Aberglauben und die Saducäer verachte, fo 
will ich mein Volk davon befreien. In diefer Abſicht werbe 
ich die Mönche verabfchieden, die Klöfter derfelben aufheben, 
und fie den Bifchöfen ihres Bezirks unterwerfen.” 

„In Rom werden fie das für Eingriff in die Rechte 
Gottes erflären; ich weiß ed, man wird, bie Herrlichkeit 
Israels ift gefallen, laut ausrufen, darüber Klagen führen, 
daß ich dem Volk feine Tribunen wegnehme, und zwiſchen 
den Begriffen von Dogma und Philofophie eine Gränzlinie 
ziehe, noch mehr aber erbost werben, wenn ich alles das un 
ternebme, obne daß ich hierüber die Qutheißung von dem 
Knechte der Knechte Gottes habe.“ 

„Wir haben diefen Dingen den Berfall des menfchlichen 
Geiſtes zu verdanken. Nie wird ed ein Diener des Altard 
zugeben wollen, daß ihn der Staat dahin weist, wohin er ei» 
gentlich gehört, wenn er ihm feine andere Befchäftigung, als 
das Evangelium allein läßt; und wenn er es durch Gefehe 
verhindert, daß die Kinder Levi mit dem Menfchenverfiand 
fein Monopolium treiben.” 

„Die Grundfäge ded Monachismus, von Pachomius an 
bis auf unfere Zeiten, find dem Licht der Bernunft gerade 
entgegen gemwefen; fie fommen von der Hochihägung ihrer 
Stifter bis zur Anbetung felbft, fo, daß wir in ihnen die 
Israeliten wieder aufleben fahen, welche gegen Bethel gingen, 
um goldene Kälber anzubeten.“ | 
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„Diefe unächten Begriffe von der Religion verbreiteten 
ſich auf den gemeinen Mann; er fannte Gott nicht — und 
hoffte alles von ſeinen Heiligen!“ 

„Die Rechte der Biſchöfe, die ich wieder einſetzen werde, 
müſſen die Denkungsart des Volfs zum Theil mit umfchaffen; 
ich werde dem gemeinen Mann ftatt des Mönch8 — den Prie- 
fler; für. die Romanen der Fanonifirten Leute — das Evans 
gelium, und im Religionsunterfchied — die Moral ypredigen 
laſſen.“ 

„Ich werde dafür Sorge tragen, daß dad Gebäude, wel⸗ 
ches ich für die Zufunft errichtet, dauerhaft bleibe. Die Ges 
neralfeminarien find Pflanzfchulen für meine Priefter; die 
Seelforger, welche darin gebildet werden, bringen einen ges 
läuterten Geift mit in die Welt, und theilen ihn durch einen 
weifen Unterricht dem Volke zu.“ 

„So werden nach einem Zeitraum von Jahrhunderten 
Ehriften ſeyn; fo werben, wenn ich meinen Plan vollbracht, 
die Völker meines Reich& genauer die Pflichten kennen, bie fie 
Gott, dem Vaterland und ihren Nebenmenfchen fehuldig find, 
— fo werben und noch die Enfel fegnen, daß wir fie von 
dem übermächtigen Rom befreiet, die Priefter in die Gränzen 
ihrer Pflichten zurüdgewiefen, und ihr Dortfeyn dem Herrn, 
ihre Dafeyn aber dem Baterland allein unterworfen haben.“ 


Joſeph. 
‚Wien, im October 1781. | 

Sn ver gleichen Weife hatte er fich fehon in einem früs 
heren Schreiben an den aufgeflärten Erzbifchof von Salzburg 
audgefprochen.. Der Fatholifche Kaifer fchreidt dem Primas 
von Deutfchland, Wien, im Februar 1781: 

„Ein Reich, das ich regiere, muß nach meinen Grund⸗ 
fägen beberrfchet, Vorurtheil, Fanatismus, Parteitichkeit und 
Sflaveret des Geiſtes unterdrüdt, und jeder meiner Unterthas 
nen in dem Genuß feiner angebornen Freiheiten eingeſeht 
werden.” 
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„Das Mönchthum hat in Defterreidh überhand genom⸗ 
men; die Anzahl der Stifter und Klöſter ift zum außerordent⸗ 
lichen emporgeftiegen. Die Regierung hatte bis nun nach ben 
Regeln diefer Leute fein Recht über ihre Perfonen gehabt, und 
fie find die gefährlichhten und unmügeften Unterthanen in jedem 
Staat, da fie fi der Beobachtung aller bürgerlichen Geſetze 
zu entziehen fuchen, und bey jeder Gelegenheit fi) an den 
Pontifer Marimus nach Rom menden.“ 

„Mein Staatsöminifter, Freiherr von Krefel, der aufge: 
flärte van Swicten, der Prälat Rautenftrauch, und noch etz 
nige Männer von bewährten Kenntniffen werden zur Hoffom- 
miſſion verorbnet, die ich zur Aufhebung der ohnnöthigen 
Mönchen» und Nonnenklöfter nievergefegt habe; und ich Fann 
von ihrem Eifer für die gute Sache und für die Anhänglich- 
feit an die Krone alle gute ar erwarten, die fie dem Bas 
terland damit feiften.“ 

„Wenn ich dem Monadismus den Schleier hinwegge⸗ 
riffen, wenn ich Andromachens Gewebe der Adcetenlehre von 
den Lehrftühlen meiner Univerfitäten verbannet, und den blos 
befchaulihen Mönch in den wirkenden Bürger umgefchaffen 
babe, dann mögen vielleicht einige von der Zelotenpartei ans 
derſt von meinen Reformen raifonniren,* 

Ich babe ein fchweres Gefchäft vor mir; ich folle das 
Heer der Mönche reduziren, folle die Faliers zu Menfchen bils 
den, Sie, vor deren gefchornen Haupt der Pöbel in Ehrfurcht 
auf die Kniee niederfällt, und die ſich eine größere Herrfchaft 
über das Herz ded Bürgers erworben haben, als irgend et» 
was, weldyes nur immer einen Eindrud auf den menfchlichen 
Geift machen konnte. Adieu!“ 

Hätte Friedrich IT. dieſe Schreiben gefeben, er würde 
vielleicht gefagt haben: Voila des lettres joliment philoso- 
phiques de „mon frere le sacristain® à Vienne, ruhig ven 
Verwirrungen und Stürmen entgegenfehend, die fie feinem 
Nebenbuhler erregen mußten. Denn während der neue Kaifer 


586 Die belgifche Revolution von 1790, 


in biefer gefpreizten, hochfahrenden Weife, gleich nach feiner 
Thronbefteigung, feinem Reiche die Herrfchaft feiner Philoſophie, 
der Kirche aber den Umſturz ihrer Verfaffung, ohne Einvers 
nehmen mit ihrem Oberhaupte, und dem „Monachismus“ 
den Untergang, den Klöftern die Säcularifation verfündete, 
fchrieb Frievrich (20. Februar 1751) an feinen Freund Alga— 
rotti: „Sie fönnen beffer ald irgend ein anderer der Bürge 
meiner Bewunderung und meiner Gefühle für den heiligen 
Vater feyn, und daß die Katholifen in meinen Staaten nicht 
nar geduldet (tolerds), fondern ſelbſt begünftigt 
(proteg&s) find.” Und als bereits Joſeph feine gewaltfamen 
Reformen in Defterreich und den Niederlanden mit rüdfichts- 
lofer Härte begonnen und 624 Klöfter aufgehoben hatte, er- 
ließ Friedrich IE, im vollften Gegenfage, Breslau den 26ften 
Auguft 1782, an den apoftolifchen Vicar, Weihbifchof Anton 
von Rothkirch in Breslau, die folgende, nicht minder von der 
Politik, wie. von der Gerechtigkeit gebotene beruhigende Er- 
Härung: „Würbiger, vefter, lieber Getreuer. Ich finde für 
nöthig, der Fatholifchen Geiftlichfeit, beſonders in denen Stif- 
tern und Klöftern eine Deflarazion in folgender Art zu ma- 
chen: nämlich fie fünnten verfichert feyn, daß fo lange fie fich 
wie treue und redlich gefinnte Unterthanen verhalten, fie von 
mir nichts zu befürchten hätten. Ich würde nie was rühren, 
und ändern in denen Sachen, wie ed einmal eingerichtet wär, 
außer, was die au bezablende Kontribuzion fei, in 
der Art, wie das vorjegt feitgefegt wäre, fonften würde ich 
nicht dad Mindefte weiter von irgend einem Stift und Klofter 
was verlangen, nod) weniger was einziehen; dagegen müßten 
fie fih aber auch zu allen Zeiten als getreue, rechtichaffene 
Unterthanen betragen, und befonderd in Kriegdzeiten feine Un— 
treue gegen mich und das Land bezeigen, woldrigenfalls, und 
wo ich vergleichen gewahr werde, fo würden fie es fich ſelbſt 
zugufchreiben haben, wenn ich würde genöthigt feyn, ein der— 
gleichen Stift over Kiofter, im welchem fich dergleichen unge 
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treue Geiftliche oder Mönche befänden, aufzuheben. Ich habe 
euch demnach hiedurdy auftragen wollen, biefe Deflarazion in 
meinem Namen fümmtlichen Stifts- und SKloftergeiftlichen auf 
eine Art, wie ihr es am beften für gut befindet, öffentlich 
befannt zu machen und bin übrigens euer gnädiger König.“ 

Wie aber fam der Fatholifche Kaifer, der bei all feinen 
Reformen ftetö beiheuerte, daß e& ihm nur um das wahre Befte 
der Religion zu thun fei, und der feinen Unterthanen wieder 
holt verficherte, daß er in feinem Herzen ein Ehrift und ein 
gläubiger- Katholif fei, — was er auch in der That auf fei- 
nem Todesbette gezeigt hat, — wie fam Zofeph mit feinen 
firchenfeindlichen Gewaltthaten in einen fo unnatürlichen, fchreis 
enden Gegenfag zu einem proteftantifchen König, wie Sries 
drich II., der aus feinem Unglauben fein Hehl machte, und 
dabei feine Souverainetätörechte in volftem Maße geltend zu 
machen wußte? I 

Joſeph II. hatte von der Mutter her einen guten, natürs 
lichen Berftand; die Zefuiten, feine Religionsiehrer, hatten fei« 
nem Herzen einen Grund religiöfen Glaubens eingeprägt; im 
Uebrigen aber waren feine Geiftesfräfte ohne befonderen Schwung 
und Umfang, mäßig und befchränft, weder nach der Höhe noch 
nach der Tiefe gerichtet, weder überfchauend noch vorfchauend, 
eben nur dem Nächften und Greifbarften, dem Mittelmäßigen 
und Nüchternen, hausbaden Nüglichen zugewendet; fein Unter: 
terricht war dürftig und mangelhaft; was er wußte, mußte er 
ſich ſelbſt durch das Leben erringen, 

Nun kam diefen oberflächlichen Kenntniffen eines befchränf- 
ten Geiftes die frivole franzöfifche Aufklärung der Zeit mit ih— 
rem biendenden Pfauenfchweif entgegen. Wie Friedrich I. und 
Katharina IL, fo ſprach auch Joſeph II. in der fogenannten 
Geſellſchaft nur Franzöftfch, und mit der Sprache fog er auch 
bie modernen herrſchenden Ideen ein, bie die Sprache bereits 
burchdrangen. So ftieg ihm die neue „Bhifophie” zu Kopf; 
nicht wie der ruhige, Kalte Friedrich IL. mit feinem fcharfbli« 
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denden, Alles wohl überlegenden Geiſt beherrfchte er fie; fon- 
dern umgefeht, fie nahm feinen Kopf ein, befaß und beherrfchte 
vielmehr ihn; wie er fie denn auch in jenem Schreiben zur 
Beherrfcherin feines Reiches, zur oberften Gefeßgeberin feiner 
Völker, erflärte. 

Joſeph, der Knabe, zeigte fich hoffärtig, ließ ſich von 
den Hoffrauen die Hand küffen, und unterfchied in den Fa— 
milienbiloniffen gar wohl die, welche dem Habsburgiſchen Kai- 
ferftamm angehörten, von denen, welche bloße Herzoge von 
Lothringen waren; Zofeph, den Mann, verzehrte eine bren- 
nende Ruhmbegier, eine franfhafte Sucht nach Popularität z 
er wollte der Vater feines Bolfes, der Held, der Gefehgeber, 
der Erneuerer feines Jahrhunderts feyn: 

Diefer Ruhmbegier, diefer Eitelkeit fchmeichelte die neue 
Philoſophie, die die beftehende kirchliche Ordnung und das bes 
ftehende Recht der omnipotenten Souverainetät der weltlichen 
Staatögewalt uhterwarf. Durch fie wurde er Alles in Allem; 
fie lieh ihm den Titel der Berechtigung zur Durchführung 
jeder feiner Reformen; fie war darum feiner ruhmbegierigen 
Seele als beftes Werkzeug willfommen. 

Joſeph war von Natur aus eine gutmüthige, beutfche 
Natur; ſchon als Knabe hatte er von dem Spieltifche feiner 
Mutter die Dufaten genommen und fie den Soldaten gefchenft ; 
als Kaifer hörte er mit unermüblicher Geduld die Bitten der 
Nothleidenden, empfing ihre Petitionen, beantwortete fie pünft« 
lich, zeigte fich hülfreih und wohlthätig, und verfchwieg um: 
gerechte Klagen; mit biefem Wohlwollen, mit diefem Bewußt⸗ 
feyn, daß er nur das Befte feines Neiches, deflen erften Diener 
er fih nannte, das Wohl feiner Völker wolle, berubigte er 
fein Gewiffen, wenn er feine Macht durch den Umfturz beftes 
bender Rechte auf's Höchfte fteigerte; unterwarf er fich ja ſelbſt 
diefem Beften feines Reiches, wie er es erkannte, zu Lieb opfer⸗ 
bereit den größten Entbehrungen, Gefahren und Mühen, wie 
der Geringfte;z und konnte er in Wahrheit von ſich fagen, 
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daß er der Geplagtefte und Muͤhſeligſte unter feinen Untertha⸗ 
nen fei. 

Dann war in ver That in den beflehenden Zuftänden gar 
Vieled morſch und grundfaul, während vielen der Forberun- 
gen der neuen Lehre, recht verftanden und in den gehörigen 
Schranken, wirklich eine Wahrheit und eine Berechtigung zu 
Grunde lag; beide Betrachtungen trieben ohne Zweifel den 
Kaifer auf feiner reformirenden Bahn voran, wenn er, er 
fchroden über die unerwarteten Hindernifje, fraucheln mochte. 

Hiezu kamen mun noch zwei anfcheinend ganz entgegenge- 
fegte Züge feines Charafterd; eine ängftliche Pedanterie, bie 
- Alles genau nad) den gleichen Normen uniformiren und nach 
dem Richtfcheid in Ordnung bringen wollte, und eine untu- 
bige, vielgefchäftige Haft, die Alles in Unordnung brachte 
und verwirrte, 

Für wahre Freiheit, für die reiche Mannigfaltigfeit des 
Lebens hatte Joſeph, wie feine Zeit, feinen Sinn. Das Hafs 
fifche Mufter eines wohlmeinenden deutſchen Pedanten, voller 
Bedenflichfeiten und Pünftlichkeiten, wollte er in Allem, felbft 
in feinen Liebfchaften, nach Methode und vorausbeflimmten, 
abftracten Grundſätzen verfahren. „Bor der Freundfchaft“, 
fagt der ihm treu ergebene Fürſt von Ligne, „hatte er Beben 
fen, weil er fürchtete, ſich ihr zu fehr hinzugeben; Jemanden fein 
volled Vertrauen zu fchenfen, trug er wieder Bedenken, weil 
er andere Fürften von ihren Mätreffien, Beichtvätern, Mint- 
fern oder Freunden betrogen fah. Nachfichtövolle Milde 
machte ihm abermal Bedenken, weil er gar zu fehr nur ges 
recht feyn wollte. So wurde er fireng ganz gegen feinen Willen, 
und glaubte dabei nur pünftlich zu feyn. Man befaß vielleicht 
fein Herz, ohne es zu wiffen, jedenfalls jedoch war man ficher, 
feiner Achtung. nicht zu ermangeln. Er fürchtete fih, in der 
Ertheilung feiner Gnaden für partelifch zu gelten; fo gewährte 
und verweigerte er fie ohme Grazie. Er forderte mehr Edel⸗ 
finn von dem Adel, und verachtete ihn mehr als einen 
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andern Stand, wenn er ihn micht hatte; aber falfch ift es, 
daß er ihm hätte Unrecht thun wollen. Er nahm bie. hödhfte 
Gewalt für fih in Anfpruch, damit nicht Andere fie hätten, 
um damit Böfes zu thun.“ 

Wie er auf dieſe Weife felbft in Allem nah Methode 
und Principien verfuhr, fo verlangte er daſſelbe von allen 
feinen Unterthanen; und als oberfte, unbefchränfte Autorität 
und höchfte Intelligenz fchrieb er Jedem, im Namen der „Phi: 
lofophie”, Methode und PBrincipien vor. Eine mechani- 
fche Gentralifation und Uniformität erfchien ihm daher als 
höchftes Ideal der Politif, und ein von einer Mitte aus im 
Ganzen und im Einzelnen bureaufratifch regiertes und fafernen« 
mäßig eingerichtetes Reich das Mufter eines wohlgeorbneten 
Staated. Seine Uniformitätsliebe fteigerte fi) bei ihm bis 
zu einer Art von nüchterner Phantafterei, die die Stelle der 
Poeſie vertrat. 

Diefem peinlichen meihodifchen Ordnungsſinn trat nun jene 
rubelofe, vielgefchäftige Haft gegenüber, die fich zu Tod abhepte 
und abarbeitete; die feinen Augenblid abwarten fonnte; die 
Alles und Alles anfieng, ohne ed reifen zu laſſen, ohne in ihrer 
athemiofen Eile das Ende zu bedenfen, und womit er Alles 
In Unordnung und Verwirrung brachte. Daher Friebrich IL. 
von ihm fagte: „fein Kopf ift ein Magazin, in dem die Des 
peichen, die Projekte, die Defrete wirr über einander aufge 
häuft lagen.” Und der Fürft von Ligne fchreibt in derſelben 
Weife: „Er wußte nichts Anderes zu trinken, nichts Andered 
zu efien, er kannte fein anderes Bergnügen, feine andere Lef- 
türe — als Staatspapiere, Bon acht Uhr bis Mittag fpas 
jirte er biftirend, fchreibend, corrigirend in feinen Kanzleien 
umber; er commandirte im Detail zu viel, und herrfchte im 
Ganzen zu wenig; er beunrubigte den Papft, den Großtürfen, 
das Reich, Ungam, Preußen, Holland und die Niederlande. 
Aber diefe Unruhe feiner Regierung rührte von ber Unrube 
feines Blutes ber, die ſich oft in Blutgefchwüren fund gab.” 
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Fofeph wurde nur neunundvierzig Jahre alt und es fcheint 
ein Borgefühl diefes frühen Todes war mit die Duelle jener fieber- 
haften, ſtets mit neuen Projeften umgebenden Aufregung und 
taftlofen Neuerungsfucht, womit er ſich und feine Bölfer un« 
glüdlich machte. 


Hiezu fam denn endlich noch, daß „die Philoſophie“ 
oder die Aufklärung der Zeit, die er auf den Thron gefekt, 
ihn gar oft in harten Zwiſpalt mit den religtöfen Weberzeus 
gungen, die feit feiner Jugend mit dem Andenken feiner Muts 
ter verbunden im Grunde feiner Seele ruhten, bringen mußte; 
denn er wollte troß feiner Reformen ein Chrift feyn und das 
Heil feiner Seele retten. Auch daß die neue Lehre in man— 
chen ihrer Folgerungen zum Umfturz der Throne führe, konnte 
feinem von Natur gefunden Urtheil da und dort unmöglich ent: 
gehen. Er wollte aber die Monarchie bewahren. Um fidy 
aus diefen Nöthen zu helfen, mußte er daher gar häufig feiner 
„Philoſophie“ in ihren Folgerungen die Spige abbrechen, wos 
Durch feine Reformen, bet all ihrer Härte und Gewaltthätig- 
feit, wieder einen weichmüthigen, fchwächlichen Charafter der 
Halbheit und des inneren Widerfpruches erhielten, der weder 
den Einen noch den Andern genügte: ein Miſchmaſch von 
Breigeifterei und Ehriftenthum, von Revolution und Despotie. 


Und hatte er in feiner ftürmifchen Haft eine entfcheidende, 
tief einfchneidende Maßregel befchloffen und übereilt begonnen, 
und ftellten fich ihm dann die Hinderniffe der mißachteten Nas 
tur und des verlegten Rechtes berghoch entgegen, und galt es 
jegt mit der Schärfe des Schwerte fie rückſichtolos niederjus 
ſchmettern: dann erwachte wieder fein religiöfer Sinn und fein 
Gewiſſen; feine gutmürhige Philanthropie fcheute fih, das 
Blut von Taufenden zu vergiefen, er wich zurück, machte 
Verfprechungen und Gonceffionen, fuchte zu tranfigiren; allein 
mehr eigenfinnig, als beftändig, und feiner guten Abficht ſich 
bewußt und ganz beherrfcht von der geiftigen Strömung feiner Zeit, 
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fonnte er fich nicht zu einem offenen, loyalen Aufgeben feiner 
Pläne entfchließen; er fuchte nur Zeit zu gewinnen, um das 
alte unglüdliche Spiel, mit eingebüßtem Bertrauen, nur noch 
unglüdlicyer von neuem zu beginnen. Kein Wunder, wenn 
er daher auf fein Grab die Infchrift gefegt wünſchte: „Hier 
ruht ein Fürft, deſſen Abfichten rein waren, der aber das 
Unglüd hatte, alle feine Entwürfe fcheitern zu ſehen.“ 


So wenig durchfchaute der unglüdliche Joſeph feine Zeit, 
in ſolchen Täufchungen wiegte fich fein Geift, daß er, — mie 
dieß fein Schreiben an den Grafen Ferdinand von Trauts 
mannddorf, faiferlichen Gefandten in den Niederlanden, 
Wien im September 1787 bezeugt, — unmittelbar vor dem 
Ausbruch der franzöfifchen Revolution und ihrer Kriege, von 
einem „Univerfalfrieden” träumte; die Revolution brach 
unerwartet über ihn herein, wie ein Donnerfchlag vom heis 
terfien Himmel! 

So war der neue Herrfcher befchaffen, und als folchen 
werben wir ibn in feinem Kampfe mit Alt» Niederland und 
feiner Freiheit fennen lernen. 


XXXVI. 
Die Symbolif der Strafe. 


(Aus dem Schreiben eines Defterreichers, ) 


Es ift einmal gefagt worden, „daß, gäbe ed feine Hölle, 
man wohl daran thäte, fie zu erfinden“, wir möchten fagen, 
„hätte nicht die Kaffation cum infamia je beftanden, fo würde 
man fie jegt einführen follen“; — dagegen hat man gerade 
in neuerer Zeit (wo fie am angezeigteften um die wenigen 
fchlechten Elemente von den reinen zu fcheiden, — den Grunds 
begriff militärifcher Ehre recht Har und deutlich Hinzuftellen 
und mafellos zu bewahren) für gut befunden, fie bei den Sen- 
tenzen der Militärgerichte — abzufchaffen. 

Der Grund davon ift leicht zu durchfchauen. Die Eaffa- 
tion cum infamia war ein Brandmal, weldye die militärifche, 
— die Standedehre, — vemichtete. Man fonnte zur Fe— 
ſtungsſtrafe verurtheilt werden und nach ausgeftandener Straf. 
zeit wieder feine fozlale Stellung einnehmen, ja auch wieder 
hoffen, in die Reihen der Armee aufgenommen zu werden, 
war man nicht mit dem Mafel ver Infamie gebrandmarft. 
Die infame Eaffation aber 3. B. wegen Belpflüchtigfeit, Hoch⸗ 
verrath, Diebftahl ıc. x. tilgte jede frühere kameradſchaftliche 


Verbindung, wies jede Hoffnung auf Wiedereintritt in das 
XXVI, 39 
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Heer ab. Es Fonnte 3. B. A wegen eines groben Exceſſes 
faffirt und auf zwanzig Jahre Feftung verurtheilt feyn, B wegen 
SubordinationdsBerbrechen zu zehn, — C dagegen wegen 
Felvflüchtigfeit oder Betrug aber infam caffirt nur auf ein 
Fahr Feftung verurteilt werden. Nach ausgeftandener Straf: 
zeit wird jeder Kamerad, A und B, vielleicht freundlich die 
Hand drüden, — C hingegen durch feinen Diener die Thüre 
haben weifen laffen. — A und B hätten Hoffnung gehabt, 
wieder die militärifche Laufbahn mit Ausficht auf Beförderung 
zu betreten. C hingegen wäre von feinem Offiziercorps auf: 
genommen worden. Hieraus ergab fich natürlicherweife die 
Thatfache, daß die militärifche Ehre nicht mit der Wieder: 
einfegung in bie bürgerlichen Rechte gefühnt fe. Daß vieß 
den Männern des Fortfchrittes, welche guten Grund haben, 
den Stempel der Infamie nicht etwa jenen treubrüchigen ober 
feigen Soldaten aufjudrüden, mit denen fie doch noch einmal 
in den Reihen der Mobilgarden zufammentreffen fünnten, ein 
Gräuel feyn muß, iſt einleuchtend und, Dank fei es ihren 
Bemühungen und Borfpiegelungen, ift jet der wegen Hoch» 
verrath, Feldflüchtigkeit, Diebftahl und Betrug feiner Stelle 
entfegte Dffizier nach ausgeftandener Strafzeit ganz gleich je— 
nem geftellt, den ein unglüdticher Zufall, ein unbewachter 
Augenblif in der Hige der Leidenfchaft vor die Schranfen 
des Kriegdrechtes führten. 


Auch die Formalitäten der Gaffation cum infamia 
machten einen großen und tiefen Eindruck, der, befonders bei 
der gemeinen Mannfchaft, — unverlöfchli an das Ereigniß 
erinnert, welches fie herbeigeführt hatten, Auffchläge und Die 
flinctionsgeichen wurden dem Schuldigen herabgerifien, ber 
Degen zerbrochen, vor die Füße geworfen *) u. f. w. 


*) Bei ver franzöfljchen Armee gehören dahin 3. B. das öffentliche Her: 
abreißen der Cpauletes, Aufichläge und Knöpfe felbft bei den à traveaux 
forces verurtheilten Soldaten, und find noch tm Gebrauche, 
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Im dreißigiährigen Kriege und noch in der folgenden 
Epoche fpielte dabei der Profoss cum suis — (den fogenanns 
ten Stödelfnechten) eine wichtige Rolle*). — Sollen Strafen - 
als abſchreckendes Beifpiel wirken, befonderd auf Maſſen, fo 
müffen fie mit befonderer Felerlichfeit und die Einbildungskraft 
erregenden Formen vollzogen werden. — Der Scharfrichter im 
rothen Blutmantel, mit dem langen breiten Schwerte, iſt wirf- 
lich lange für einen großen Theil der Bevölferung der Engel 
an der Pforte des verbotenen Paradiefed gewefen. Wird bie 
Todesſtrafe aber von einem gemüthlichen Künftler in ſchwar⸗ 
jem Frad, der aus der Meftentafche eine dünne Schnur her» 
auszieht und fie mit allem Anftand dem Galgenfandivaten an 
den Hals legt, vollgogen, fo wird man unwillfürlich an eine 
Klinif erinnert, und der Blutrichter erfcheint nicht anders, als 
wie ein Chirurg, der eine Operation vornimmt, nur mit dem 
Unterfchiede, daß erfterer um fo gefchidter if, je früher ber 
Patient es überftanden hat, leßterer hingegen, trog feiner Ge⸗ 
fhidlichfeit, den Patienten früher in die andere Welt fchidt, 
ald man ed vermuthet. 

Man ehre die alten Formen, man zerflöre nicht die Syms 
bole, will man nicht auch die Wefenheit zerftören. Ob man 
die Armee, fo wie fie ift, erhalten will, wiffen wir nicht; 
wohl aber daß, wenn man viel an den Gefegen, Formen und 
Gebräuchen ändert, die fie biß jest von ihrem Urfprunge bid 


*) Im breißigjährigen Kriege wurde nach der Schlacht bei Nördlingen 
ein Küraffier-Regiment dezimirt, und mehrere Dffigiere erfchoffen 
und aufgefnüpft, nachdem vorber der „Profoss cum suis“ an ih⸗ 
nen alle Bormen der infamen Gaffation vor der Front umſtändlich 
vorgenommen hatte. Es wäre in unferen Zeiten auch nicht über- 
flüfftig geweien, bei ben vorgenommenen Hinrichtungen wegen Meins 
eid, Defertion oder Hochverrath an Offizieren, vorher durch dieſe 
ergreifenden Formen Im Gedächtniſſe der Mannfchaft die bilpliche 
Erinnerung an dieſes warnende Exempel feftzuftellen. Wer den ges 
meinen Mann fennt, wirb gewiß unferer Meinung feyn. 

39 * 
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in die Gegenwart geleitet haben, — von den Anfichten, Sit- 
ten und Grundfägen, welche fie in neuerer Zeit zum Heile des 
Thrones und der Gefittung befrelt haben, auch feine lange 
Dauer verfprochen werden lönnte. 


XXXVIL 


Die fortichreitende Entchriftlichung der Völker 
und die Rirche. 


Bei großen und durchgreifenden Bewegungen im Leben ver 
Völker ift es faft immer der Fall, daß die richtige und befonnene Be- 
urtheilung, wie des neu zu Schaffenden des Beftehenden, ja felbft der 
gehörige Standpunft für diefelbe der größeren Anzahl verloren geht 
und einem fürmifchen Andrang weichen muß, der unüberlegt 
und tollfühn handeln zu müffen glaubt, ehe er, was zu thun 
ift, Har erfaßt hat; wie fchon einer der größten griechifchen 
Staatdmänner, Perikles (bei Thucydid. II, 20), bemerft bat, 
ift die Politif des Unverftanded unüberlegtes, fich überftürzen- 
des Drängen, während bie reife Ueberlegung bebächtiges Zö⸗ 
gern und ſtuſenweiſes Boranfchreiten mit fich bringt, Fehlt bei 
großen geiftigen Umwälzungen, die, wenn auch längft angebahnt, 
body bei ihrem offenfundigen Hervortreten der großen Menge 
immer unerwartet erfcheinen, die nöthige Vorbereitung und die 
gehörige geiftige Dispofition auf Seite der Meiften, um das, 
um was es ſich handelt, zu erfennen; tragen oft auch felbft 
bie Bertreter der wifjenfchaftlichen Entwidlung, anftatt der 
berrfchenden Begriffsverwirrung und principiellen Unentſchie⸗ 
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denheit mit der vollen Kraft des Geiſtes entgegenzutreten, 
anftatt der Gedanfenlofigfeit und chaotifchen Verworrenheit in 
den niederen Bolföklaffen zu fteuern, nicht minder das Ihrige 
bei zur Vermehrung der allgemeinen Gonfternation und Ber- 
blüffcheit, find fie oft fogar felbft deren Haupturheber, wie es 
fi namentlich in den legten Sturmesjahren deutlich fund gab: 
fo tritt auch auf Seite derjenigen, die ihrer gefellfchaftlichen 
Stellung nah zunächft berufen wären, die falfchen und ges 
fährlichen Elemente der Bewegung von den wahren und harm⸗ 
lofen auszufcheiden und jene, Eraftvoll einfchreitend, zu unter» 
drüden, nicht felten eine ähnliche Verwirrung und eine ſolche 
Taftlofigkeit ein, welche ven gefährlichen Erploftonen politis 
fcher und focialer Leidenfchaften feinen Damm zu fehen vers 
mag und oft in unfchlüffiger, fhüchterner Verlegenheit die 
Flamme, die zu löfchen wäre, nur defto flärfer anzufachen 
geeignet ift, Dabei fehen gar oft felbft die wohlwollendſten 
und fonft einfichtövollen Träger der öffentlichen Gewalt ihr 
Vertrauen auf Mittel, die weder ausreichend, noch allfeitig 
zuverläffig find, jene unbeachtet laffend, die eben fo die zweck⸗ 
dienlichften, als in fih die beften find; das Uebel wirb oft 
nur zum Theile erfannt, oder aus Mangel an Gelfteögegen- 
wart wird eine Arznei angewendet, welche nur eine untergeord⸗ 
nete, partielle, momentane Wirfung hervorbringt, und in feis 
nem Berhältniffe fteht zu der Größe der drohenden Gefahr. 
Bei der Menge der Rathgeber, bei der Divergenz ihrer An—⸗ 
fiihten, bei dem Drange der Umftände werden alddann Maß- 
regeln ergriffen, welche die Repräfentanten der Ordnung nur 
in eine fchiefe Stellung verfegen können, deren Unhaltbarkeit 
oder Halbheit nah und nach in den traurigften Folgen fich 
zeigt. Und je mehr die Staatögewalt nach allen Seiten des 
Lebens hin ihre Thätigkeit ausgebreitet und alle Kreife um—⸗ 
fchlungen hält, defto größer werben für fie die Verlegenheiten, 
wie der Gefahr in allen ihren Richtungen und Berzweigungen 
entgegenzutreten fei, wie das Eine ohne den Verluft des An- 
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deren gewahrt und wie eim Webel befeitigt werben fönne, ohne 
ein anderes, und vielleicht größeres, herbeizuziehen. 


Nur Eine Macht ift es, die nicht zu folcher Rathloſigkeit 
berabfinft, die unter allen Zeitverhältniffen weiß, was fie zu 
thun hat, und ihrer genau vorgezeichneten Stellung ſiets fich 
vollfommen bewußt ift, die eben fo den Beruf, als den Wil 
len, eben fo die Mittel, ald den Endzweck hat, rettend einzu= 
greifen in die Geſchicke der Menfchheit und das Entgegenfte- 
hende zu heilſamer Eintracht zu verföhnen. Es iſt die Kirche. 
Geleitet von göttlichem Beiftand, fefthaltend an einer uner- 
fchütterlichen Grundlage, audgerüftet mit den ſtarken Waffen 
des Geiftes, treu fich felber und dem Plane ihres Stifters, 
befeelt von einer fich felbft Hinopfernden Liebe befigt fie alle 
Eigenfchaften, welche ein fegenbringendes Einwirfen auf alle 
Gefchlechter bedingen, in einem Maße, wie fie fonft nirgends 
fich vereint finden. In ihrer Miffton hat die Kirche ein fort- 
dauerndes Lehr- und Erziehungsamt erhalten, das ihr Wirken 
für die Gefammtheit wie für den Einzelnen fordert, ein allſei— 
tiged Wirken nach innen und außen, woburd das Göttliche 
mit dem Menfchlichen vermittelt, dad DVergängliche zum Ewi— 
gen verklärt werben fol. Die Normen ihrer Thätigfeit find 
ihr Mar vorgefchrieben ; ihre Verfaffung ift deutlich ausgeprägt 
und unverleglih; ihre Einheit und Feftigfeit ungerftörbar. 
Während Diplomatencongrefie, Parlamente, Bolfsverfamms 
lungen nad) den langmierigften Debatten faum in einigen 
Punkten ſich einigen: bieten die Verfammlungen der fatholis 
ſchen Hierarchen auch noch in der Gegenwart das fchönfte 
und erhebendfte Bild der Einheit und Ginigfeit dar; bier ift 
fein unfchlüffiges fih Hin» und Herwenden, Feine Unfichers 
beit, feine Rathlofigfeit bemerkbar. Und überall da entfaltet 
die Kirche diefe Macht, wo fie ihrem Weſen ganz treu ges 
blieben, und in dem Mafe eine Einzelfirche an dem Charafter 
der Gefammtfirche participirt, in dem Maße iſt fie auch fähig, 
ihre helfende und rettende Thätigfeit zu bewähren. Je unges 
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binderter fie wirfen und walten fann in ihrer Ephäre, deſto 
mehr vermag fie ihre große Aufgabe zu löfen. 


Aber vermag fie ed auch dann noch, wenn fie felbft an- 
gegriffen ift in ihren Grundlagen und auf eine Weife in den 
politifhen Weltfampf mitverflochten wird, daß ihr eigener 
Fortbeftand gefährdet ſcheint? Gewiß fie vermag ed auch 
dann, ja erft da enthüllt fich die Fülle und Intenſivität der 
ihr inwohnenden Kraft, wenn die Pforten der Hölle fie vers - 
geben® zu überwältigen fuchen. Zu allen Zeiten war fie vers 
folgt, und ihr erfter Kampf mit der heidnifchen Weltmacht, 
ein Kampf auf Tod und Leben, bat ihre wahre Größe er- 
probt. Etetd mußte fie aufbauen und zugleich kämpfen; ihr 
ift der Auftrag zu Theil geworden, wie einft dem Propheten: 
Ecce constitui te super gentes et super regna, ut evellas 
et destruas, ut disperdas et dissipes, ut plantes et aedifices. 
Aber mehr als je ift ihr jetzt ihr Bauen erfchwert, heftiger 
als fonft ift der Kampf. Einf Fonnte fie unangefochten ihre 
möütterlich erziehende Thätigfeit entfalten; allein bald warb fie 
vielfach gehemmt durch andere Mächte, die eine beffere und 
vernünftigere Pädagogik proclamirten; einft fam ihr der Staat 
fördernd und hilfreich entgegen, allein bald trat er ihr, eifer- 
füchtig auf ihre höhere geiftige Gewalt, hindernd in den Weg; 
einft ging die Wiffenfchaft ihr fchwefterlich zur Seite; jept 
hat fie ſich feindlich ihr gegenübergeftellt; einft beugten fich die 
Völker willig unter ihr ſanftes Joch, jegt fuchen fie es gänzlich 
von ſich abzuwerfen. Während man fie vorbem verbächtigte, 
als fchmälere fie die Majeftätsrechte der Souveraine, greife 
flörend ein in die Räder der Staatsmaſchine, hemme die Thä- 
tigkeit der Regierungen, begünftige eine ungezügelte Liebe zu 
politifcher Unabhängigfeit und zu bürgerlicher Freiheit, werde 
dem Beftande der Monarchie gefährlich: fo führen die Gegner 
der Kirche jet gerade die entgegengefegte Sprache, indem fie 
ihr Verrath am Bolfe zu Gunften der Tyrannei, und Beein- 
trächtigung der Bolfsintereffen im Sinne des Abfolutismus 
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zum Vorwurf machen. Ihr Hauptverbrechen aber ift ihr zähes 
Fefthalten an ihrer göttlichen Offenbarung, und da bie Ten- 
den; auf Entchriftlichung an ihr allein den nachhaltigften und 
fraftvollften Widerftand findet, fo wirb fie vor allen andern 
religiöfen Genofienfchaften befämpft; nur fie hat ja das volle 
und ganze Ehriftentbum, während anderwärtd nur Bruchtbeile 
fi finden; und nur zu gut wiffen die Gegner, daß erft mit 
ihrem Sturze und nur burch ihren Sturz das Chriſtenthum 
felber geftürzt if. Alle Mittelmege, alle juste milieu’s religiö- 
fer Halbheit werden mehr und mehr in den Hintergrund ge- 
drängt; dem furchtbaren Geifte der Proteftation wider das 
Chriftliche im Ginzelnen wie im Ganzen fteht nur die eine 
Fatholifche Kirche gegenüber ald vollendeter, entfchiedener Ge: 
genfag. Um fo mehr hat alfo jetzt die Kirche mit dem Werke 
ded Aufbauend ihrer Gottesftabt den Kampf gegen die zu ver: 
binden, welche den Aufbau des Tempeld zu hindern bemüht 
find; das Böfe abwehrend und das Gute anpflanzgend, zeigt 
fie ſich nicht bloß als die allein berechtigte Vertreterin des 
pofitiven Chriftenthums, fondern auch als die erfle und vor: 
züglichfte Retterin der hienieden im Kampfe begriffenen Ge- 
fchlechter. 


Melch ein weites Feld ift hier ihrer Thätigfeit eröffnet! 
Welche reiche Zufunft breitet fich aus vor ihr! Welche Macht 
liegt in allen ihren Lebensäußerungen! Wenn fie die impofante 
Macht der chriftlichen Wahrheit in ihrer Fülle entfalten kann, 
wenn fie vertreten wird, wie ſie es verdient und erfordert, wie 
bald ift da die Lüge ihres erborgten Glanzed beraubt! Wie 
arm gegen die Stimme eined einzigen Predigerd, der durch— 
drungen ift von der Heiligkeit feines Amtes und der Untrüg- 
fichfeit feines Glaubens, erfcheinen alle hohlen Phrafen der 
Tageöhelven, alle falfchen Revefünfte der Ungläubigen! Welche 
Fülle von anregenden und belebenden Mitteln im innerften Lebend⸗ 
freife der Fathollfchen Kirche liegt, davon geben die großartigen 
Erfolge der neueften Bolfsmiffionen in Baden, Würtemberg und 
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andern deutfchen Rändern allein fchon das fprechendfte Zeug: 
niß. Die Kirche, welche die Völker herangezogen aus roher 
Wildheit zu edler Gefittung, aus unbändiger Barbarei zu reis 
neren Sitten fie geführt, fie wiedergeboren und verjüngt, fie 
genährt und geftärft mit Aufopferung ihrer edelſten Glieder, 
mit dem Blute der Glaubendboten das widerftrebende Erdreich 
befruchtend, deren Heroismus nur die größte moralifche Ber: 
fommenheit als mwahnfinnigen Fanatismus bezeichnet, dieſe 
Kirche wird nicht müde, an dem Heile der Völfer zu arbei- 
ten, für die fie feither unabläffig gearbeitet, gerungen und ge- 
ftritten hatz und fie wird deffen um fo weniger müde, als ihre 
herrliche Vergangenheit fie zu fortwährender energifcher Kraft- 
entwicklung ermuntert, und ihre Stiftungsurfunde ihr ein uns 
vergängliches Beftehen und eine ewig junge Kraft für bie 
Durchführung ihrer Aufgabe gewährleiftet. Doch betrachten 
wir diefe Aufgabe der Kirche in der Jetztzeit näher und im 
Einzelnen. 


Wie die Kirche ihre lehrende, erziehende und vereveinde 
Thätigkeit vorzüglich durch die drei Mittel vollendet, durch ihr 
Dogma, durch ihre Moral, fo wie durch ihre ganze Äußere 
Lebensentfaltung im Clerus und in der Disciplin: fo find es 
auch alle diefe drei, die den fleten Angriffen ihrer inneren und 
äußeren Feinde audgefegt find, und die der Geiſt der Ent- 
hriftlichung gleichmäßig zu zerftören trachtet. Unglaube und 
Itrglaube fireiten gegen ihr Dogma, Unftttlichfeit und Lafter 
gegen ihre Moral, fremdartiger, ihr aufgebrungener Einfluß 
der weltlichen Macht gegen ihre gefammte Lebensentfaltung. 
Um aber noch nicht ganz verdorbene Gemüther nicht. abzu- 
fihreden und den Schein des Antämpfens wider die höchften 
Intereſſen der Menfchheit zu vermeiden, hüllen fich diefe Feinde 
der Kirche in Lichtgeftalten; der Unglaube hüllt fich in ben 
Mantel der Wiffenfchaft, die fittliche Verſunkenheit erfcheint 
als Verfeinerung und Aufflärung; der flörende und hemmende 
Einfluß der weltlichen Gewalt gibt: ſich den Anfchein einer 
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vernünftigen Politik und einer naturnothwendigen Maßregel, 
Diefe drei Hauptfeinde der Kirche, die falfche Wiſſenſchaft, 
die gleißnerifche Verfeinerung und die haltlofe Staatsfunft, 
bewirken die Entchriftlichung der VBölfer durch den Vertilgungs⸗ 
fampf gegen die drei göttlichen Tugenden : ber ffeptifche Zeit« 
geift fucht durch trügerifchen Philofophismus den Glauben 
zu zerflören ; die gottlofe Politik fucht durch Hinfenfen aller 
Thätigfeiten auf das Reinzeitliche und die Bewältigung alles 
religiöfen Lebens die chriftlihe Hoffnung zu vertilgen; bie 
fittliche Berworfenheit und falfche Verfeinerung fucht die Liebe 
auszulöfchen, deren Feuer nur ein reines, malelloſes und uns 
eigennüßiges feyn kann. Sind diefe drei Grundfeften unters 
graben, dann ift es leicht, dad Gebäude der Kirche zu flürgen 
und über den Trümmern des alten Chriftentbumd den Siegs⸗ 
päan zu Ehren der neuen antichriftlichen Aufklärung anzuftims 
men, dem die Hölle freudig zujauchzen muß. 


Der Unglaube findet feinen Ausgangspunft in ber fals 
fchen Wiffenfchaft, die an allem Hehren und Heiligen rüttelt, 
und einzig in deſſen Belämpfung ihre Kraft hat. Die feichte 
und oberflächliche Bildung der Halbwiffer ift feine vorzügliche 
Pflegemutter, und erft von diefer aus gelangt er zu den un— 
teren Klaſſen des Volkes, die an ſich wenig zum Unglauben 
geneigt find, und erft durch die Aufreizung der in ihnen 
fchlummernden Leidenfchaften in feine Arme getrieben werden, 
wo fie Schuß fuchen vor den warnenden und ftrafenden Ein- 
reden ihres Gewiſſens. Wird aber die Glaubenslofigfeit meift 
erft durch die mweitausgebehnte Klaffe der Halbgebildeten unter 
die ungebildeteren Stände verpflangt, und iſt ed hauptfächlich 
bie fogenannte Wiffenfchaft, die fie zu Tage fördert und vers 
breitet: fo muß die Kirche vor Allem diefer Sphäre ihre Auf 
merffamfeit zuwenden, die Bildung ihrer zufünftigen Diener 
vor folchen Abirrungen bewahren und fie in den Stand feßen, 
erfolgreich dem dreiſten Wiffenspünfel der Ungläubigen die 
Stirne zu bieten. Während fie aber das Wort ihrer Wahr- 
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heit dem niederen Wolfe meiftens frei verkünden fann, ift fie 
in vielen Ländern immer noch beengt und gehindert in ber 
Erziehung ihrer Vertreter und in dem Einfluße auf den höhern 
Unterricht, der nur zu oft im einem ihr ganz entgegengefehten 
Geifte geleitet wird. Vom Proteftantismus aus hatte fich auf 
die Univerfitäten Deutſchlands und Frankreichs eine der Kirche 
feindliche Richtung verpflanzt; und noch ift diefe, wenn auch 
befchränft und zurüdgedrängt vor dem plöglich Fräftig durch⸗ 
dringenden fatholifchen Geift, noch ganz und gar nicht allfeitig 
überwunden, Man fünnte ein Gompendium fchreiben über alle 
BVerfehrtheiten, die auf den Gathevern Vertreter finden; bie 
philofophifchen Syfteme haben das Ihrige gethan, den Glau⸗ 
ben in vielen Herzen zu vertilgen; felbft bei fatholifchen Lehs 
rern der Theologie finden fich noch zahlreiche Refte des Febro⸗ 
nianidömus und Jofephinismus, und vielfache Anflänge an bie 
janfeniftifchen und hermefifchen Theorien. Neben vielen und treff- 
lichen fatholifchen Gelehrten, deren Deutfchland mit Recht fich 
rühmen fann, gibt es viele, fogar auch Theologen, die ven Kampf 
gegen die Autorität fethalten und mit einem. rationaliftifchen 
Subjectivismus das Firchliche Bewußtſeyn befehden, oder die, 
einer fogenannten freifinnigen Richtung ergeben, dem politis 
Shen Meſſias der Demofratie auch in der Kirche ein Pläg- 
chen anzuweifen für gut halten, oder bie ed doch gerne fehen, 
wenn bin und wieder dem alten fteifen Orthodoxismus ein 
fleiner Schlag bereitet wird. Es gibt — wir dürfen ed uns 
nicht verhehlen — noch Männer, die fatholifch feyn und Far 
tholifche Dogmen befämpfen für vereinbar halten, die mit 
geglätteter Rede und mit der erfünftelten Ruhe völliger Selbft- 
genügfamfeit das erhabene Schiederichteramt auszuüben ſich 
berufen glauben zwifchen der Kirchenlehre und der modernen 
Weltweisheit, und dabei biefe der alten Wahrheit unvermerft 
fubftituiren; flo auf den von alten ©noftifern und neuen 
Rationaliften erborgten Flitter und auf die prunfvolle Ascefe 
des geiftigen Hochmuths. Manches, was nicht wagen darf, 
vor die Augen des fatholifchen Publifums zu treten, was in 
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ver theofogifchen Literatur fich Feines Anflangs erfreuen kann, 
dad wird nur zu feicht unerfahrenen Studenten unter dem 
Namen Fatholifcher Wiffenfhaft vorgetragen und von dieſen 
als tief, geiftreich und originell bewundert, wenn ed auch aus 
geplünberten proteftantifchen Schriften entlehnt ift, und eben 
darum bie Deffentlichfeit der bleibenden litera scripta vermei⸗ 
den muß. Solches Gift wirft um fo verberblicher, je verbor- 
gener ed if. In dem Maße wie unfere Univerſitäten ſich 
von dem Geifte der Kirche, aus dem fie einft hervorgegans 
gen, entfernten, in dem Maße wurden fie auch die Ver—⸗ 
breitungsanftalten des Fraffelten Unglaubens und die wichtig- 
ften Werkzeuge der Entchriftlichung. Vieles ift in dem zwei⸗ 
ten Viertel unfered Jahrhunderts in diefer Beziehung beffer 
geworden; wir fehen an vielen Drten die gewanbteften und 
geiftreichften Vertreter der Fatholifchen Sache auf den afabes 
mifchen Lehrftühlen; aber noch ift der alte Sauerteig nicht 
hinmweggefchafft, und nur zu oft tritt er flarf genug hers 
vor. Wenn aber fchon wenige Werment die ganze Maffe 
verderben fann: fo ift die Gefahr um fo größer, die von dies 
fen Reften einer in der neueften Theologie bereitd überwunde— 
nen Periode ausgeht; und fie darf, fo ſporadiſch auch ihre 
Manifeftationen feyn mögen, keineswegs unterfchägt werden, 
da der Feind im eigenen Innern, wenn auch madhtlofer als 
die äußeren MWiderfacher, immer doch der gefährlichfte bleibt. 
Die Kirche, welche zu allen Zeiten die Wiſſenſchaft gepflegt 
hat, fann bei dem Kampfe der. Gegenwart, der Leben und 
Wiffen gleichmäßig berührt, nicht gleichgiltig bleiben; fie muß 
die Kräfte vereinigen, die ihr frei und mit ganzem Herzen 
huldigen; unter ihrer Leitung erblüht eine MWiffenfchaft, die 
nicht gleich einem Proteus wechfelt, nicht wie die Schlange 
ſich windet, nicht das Wort und deſſen Deutung verdreht, 
die ſich an den großen Geiftern der Firchlichen Vergangenheit 
nährt, und nicht bei den Außerfirchlichen bettelt um die Leber- 
bleibſel ihrer Mahlzeiten. Ye mehr unfere Zeit in Bezug auf 
die geiftigen Kämpfe ven erften chriftlichen Jahrhunderten ſich 
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annähert, und der Unglaube einen dem altheidnifchen ver- 
wandten Standpunkt behauptet: defto mehr müflen die Vertres 
ter des Glaubens gleich ven erften chriftlichen Apologeten 
fampfgerüftet fi) um das Heiligthum fchaaren, deſſen uner- 
fchrodene Bertheidigung trotz ded Tobend ber Feinde dem 
fchönften Triumphe entgegengeht. Diefer firchliche Geift muß 
ſich durch alle Bildungsanftalten verbreiten; höhere und nie- 
dere Schulen muß er durchdringen, fol der Katholicität des 
Unglaubend gefteuert und die Menfchheit feinen beftructiven 
Einflüffen entzogen werden. Wenn die Männer des blutros 
then Umſturzes auf die heranwachfende Generation bauptfäch- 
lich ihre Hoffnung fegen: fo fann nur durch deren chriftliche 
Erziehung das Unheil abgewendet werden; und ganz andere 
Lehrer des Bolfes find erforderlich, als die, welche man in 
den meiften Rändern bisher gebildet, um die Jugend für bie 
Sache Gottes und der Kirche zu gewinnen. Daß die Kirche 
bier vor Allem helfen kann, liegt Klar am Tage; ift das aber 
der Fall, fo muß auch ihr allfeitiger Einfluß auf die Erzie 
hung nicht behindert werden, Gewiß ift, daß der Staat fi 
durch die Verfümmerung ver kirchlichen Freiheit feine grims 
migften Feinde felbft erzogen hat; nur ber firchliche Glaube 
bietet ihm die nöthigen Garantien für den Gehorfam feiner 
Angehörigen und damit für feine eigene Sicherheit. Aus ber 
Erziehung gewinnt allmählig der Glaube feine Herrichaft über 
das Leben, und in ihm wurzelt dad ganze Chriſtenthum. Nur 
da wird es vertilgt, wo der Glaube erftorben iſt. Diefe rein 
geiftige Macht der religiöfen Ueberzeugung bildet das ficherfie 
Gegengewicht gegen jede Theorie des Umfturzes, und ihre 
Wirkſamkeit iſt unermeßlich. 


Aber der moderne Pſeudopoliticismus verkennt immerfort 
noch das richtige Verhältnig zwifchen dem Glauben und der 
menfchlichen Gefeßgebung, zwifchen geiftlicher und weltlicher 
Gewalt, zwifchen Kirche und Staat; und während er bie Ents 
faltung des Fatholifchen Lebens hindert, wird er felber eine 
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Beute des Gelfted der Entchriftfihung. Er verfennt, was 
theilweiſe felbt Hegel anerfannt hat, der in feiner Philoſo⸗ 
phie der Gefchichte (?te Ausg. S. 538) fchreibt: „Wenn die 
Religion und der Staat auch dem Inhalt nach verfchieden 
find: fo find fie doch in der Wurzel Eins, und bie Geſetze 
haben ihre höchfte Bewährung in der Religion.” Wird vie 
Religion ald ein bloß untergeorbnetes Moment im Staatöleben 
betrachtet, als eine der vielen Rubrifen in den Schemen und 
Tabellen der Bureaufratie, wie Agrifultur, Handel, Induſtrie, 
Polizei u. ſ. f., fo wird die Hintanfegung derfelben diefelben 
Erfcheinungen hervorrufen, wie fie die volle Indifferenz des 
Staates gegen alle Religion hervorruft. Iſt einmal der ridye 
tige Standpunft verlaffen, fo macht es wenig Unterſchied, 
nach weldyer Seite hin die Abirrung erfolgt. Der Staat hat 
feinen Bid ganz auf das Diepfeits gerichtet, während vie 
Kirche für das Jenfeits erziehtz er vertritt die natürliche Ord⸗ 
nung, während dieſe die Gnadenordnung vertritt. Die chrift- 
liche Hoffnung beruht zunächſt auf dem Jenſeits und auf dem 
übernatürlichen Reiche. Je mehr daher die Menfchen dem 
bloß Zeitlichen, Natürlichen, Materielen zugewendet werben: 
deſto mehr geht die chriftliche Hoffnung verloren. Indem ver 
Staat num das firchliche Leben durch fortwährende Gontrole 
und Beauffichtigung in den Kreis feiner Befugniffe hineinzieht, 
entfleivet er es feines höhern übernatürlichen Charafters, den 
es nur in feiner Unabhängigkeit behaupten kann; indem er es 
ganz ignorirt und mißachtet, ruft er dieſelbe Gleichgiltigkeit 
und Mißachtung bei dem Volle hervor; die materiellen Inter⸗ 
effen, die ohnehin dem finnlichen Menfchen fchon fo nahe lie- 
gen, wenden ihn immer mehr von den höheren religiöfen ab, 
und wenn die Staatöbürgerpflichten, die der entchriftlichte 
Staat an die Spike ftellt, in diefem die Zeit und die Gedan⸗ 
fen ded Bürgerd mit der größten Ausdehnung in Anfpruch 
nehmen, fo wird er bald nicht mehr es fich viel angele- 
gen feyn laffen, feinen retigiöfen Pflichten nachzufommen. Daß 
dem Bolfe Religion nothwendig fei, ift ein Sap, den auch 
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viele der kurzfichtigften Bureaufraten zugeben; aber woher kann 
allein dem Wolfe die Religion kommen? Diefe Frage beantwors 
ten fie fich nicht. Wohl fann der Staat allmählig die Reli- 
gion untergraben; aber wieberberftellen fann er fie nicht für 
fih allein; er kann den Unglauben befördern, aber er fann 
feinen Glauben geben. Der Glaube ift eine freie Ueberzeu- 
gung; er läßt ſich nicht anbefehlen, nicht aufpringen; die 
Hoffnung auf eine beffere Welt, welche allein den Unzufriede⸗ 
nen mit den ihn beengenden Zuftänden der Gegenwart dauernd 
audzuföhnen vermag, fann nur aus biefer freien Ueberzeugung 
hervorgehen. Diefe freie Ueberzeugung wird durch die Kirche 
in den Herzen der Menfchen bewirkt, und zwar mit um fo 
größerem Erfolge, je mehr diefe felbft frei ift, je weniger eine 
deepotifche Willfür in der unmäßigen Ausdehnung des jus 
eirca sacra bejchränft, je weniger eine antichriftliche Staats- 
gewalt in ihrem ufurpirten jus contra sacra fie unterbrüdt. 
Und darum muß die Kirche nothwendig fämpfen für ihre 
Freiheit, und dieſes Loſungswort der Zeit hat bei ihr feine 
wahre Bedeutung, feine volle Berechtigung. Aber gerade das 
rum wird ihre Freiheit am meiften gefürchtet und von denen 
am meiften befämpft, bie dieſe Devife fich zu eigen machen; 
während fie jeder Meinung, jeder Secte alle Freiheit gönnen, 
wollen fie der Braut des Himmeld allein diefe vorenthalten 
wiſſen. Das hat fih ſchon vor mehreren Jahren bei dem 
Kampfe des franzöfifchen Episcopates für die Freiheit des Un- 
terrichts gezeigt; nicht übertrieben war die Schilderung der 
Gefahren, die das dortige Univerfitätdmonopol dem Heile des 
franzöfifchen Volkes bereitete; die Schriften eines Eoufin, Vil- 
femain, C. Duinet, Michelet, Libri, Matter, Genin, Burette, 
Joufftoy u. A. lieferten dafür die ſprechendſten Belege; und 
wie diefe in der Literatur der übrigen europätfchen Völker ihre 
Analogien finden, fo tft auch die damals dort angeregte Frage 
von allgemeiner europäifcher Bedeutung. Das einzige Mittel, 
die Probleme der Gegenwart befriedigend zu löfen, und bie 
Staaten und Völker vor blutigen Kataftrophen fo viel als möglich 
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zu bewahren, liegt in der Anerkennung der urfprünglichen und 
unveräußerlichen Freiheit der Kirche. Der ganz abftrafte 
Staat unferer Philofophen läßt wohl auf dem Papier fich 
zeichnen, nicht aber im Leben verwirklichen. Eben fo wenig 
als ein dem Grabe entftiegenes Skelett ohne übernatürliche Da⸗ 
zwifchenfunft und göttliches Wirken die Bunctionen eines leben⸗ 
digen Leibes vorzunehmen im Stande ift, kann der refuscitirte 
Staat von Rom und Athen mit feinen heidnifchen Elementen 
auf einem ihm fremden Boden bei dem jegigen Stande der eu⸗ 
ropäifchen Bildung eine lebensfrifche Geftaltung gewinnen und 
behaupten. Er trägt den Keim des Todes in fich felbft, und 
fann vor dem chriftlichen Geifte nicht beſtehen. Diefen zu ver: 
nichten, wird Lebendfrage für ihn; darum muß die Wahrheit 
gefeflelt, die Lüge feffellos, der Weltgeift emancipirt, die Kirche 
gefnechtet werben. Gefchieht aber dieſes, dann füllt feine Bun- 
deögenoffin, die Lüge, über ihm felbft herz er hat feine Ga⸗ 
rantieen mehr; wie die Noth ibm fchuf, löst die Noth ihn 
auf, er zerfällt in fein Nichte, Die Lüge kann nicht retten 
und befreien; nur wen die Wahrheit befreit, der wird wahr- 
baft frei feyn. 

Wo aber Glaube und Hoffnung gefunfen find, ba finft 
auch die Liebe, und nur wo jene erblüben, da blüht auch 
biefe. Wohl redet man viel von Humanität und Philanthropie 
außerhalb des Chriſtenthums; aber die Früchte haben fich noch 
nirgends ober nur fehr ſchwach gezeigt; wohl beclamirt man 
viel von der ftaunenswürdigen Höhe der Bildung unferer Tage; 
aber je näher man der Barbarei ift, deflo mehr fpricht man 
von Eivilifation. Die von der Religion getrennte Moral fin- 
det fich auf den Lippen, aber nicht im Herzen; der Geift der 
Selbftfucht befeelt fie; Opfer zu bringen, ift fie nicht imStandez 
die Genußfucht wächst, mit ihr die Ueppigfeit der Laſter. Der 
Egoismus macht Alles fubjectiv; Alles ftellt er der individuellen 
Sreiheit anheim; jede Schranke der Willfür räumt er hinweg. 
Bon der Wuth der entflammten Leivenfchaften der Zeit geht 
eine infernale Bosheit felbft in die Ergüffe der Poeſie über; 
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bei dem Scheine eines ſolchen Höllenfeuers erfcheint natürlich das 
Licht der Kirche ald Finfterniß; und follte einft die Nachwelt unfer 
Zeitalter aus den poetifchen Erzeugniffen eines Heine, A. Meißner 
u. 9. beurtheilen, fo wird fie in ihm nur den Stempel der tiefften 
moralifchen Berworfenheit zu erfennen im Stande feyn. Unter 
der Hülle unfchuldiger Ergöglichkeiten fucht man das Volk zu. 
bemoralifiren, durch frivole Dichtungen, durch boshafte Sa, 
iyren, durch verlodende theatralifche Productionen den Ger 
ſchmack des Publikums zu forrumpiren, durch die vom Lügen- 
geifte befoldete Tageöpreffe alle Achtung vor jeder Autorität, 
alle wahre und Achte Menfchenliebe zu erftifen. Man fams 
melt für Unglüdliche, aber zur Oftentation; und die reichlich- 
ften Spenden der Aufgellärten fommen nur in die Tafchen ber 
berühmten Freiheitömartyrer, deren Unterftügung einen unfterb« 
lichen Ruhm erwirbt. Die NRächitenliebe gilt nur für bie 
Bleichgefinnten; die Finfterlinge, welche „der Zeit Rechnung 
zu tragen“ fi) weigern, müſſen gehaßt, verfolgt, moralifch 
vernichtet werden. Für die ärmeren Klaſſen der Gefelfchaft 
eifert man fortwährend; dennoch nimmt der Pauperiomus 
überhand, und bei dem Reden wird dad Thun vergeffen. 
Auch hier kann nichts Anderes helfen, als die volle energi- 
fche Thätigfeit der freien Kirche; fie kann allein wahre Liebe 
einflößen, fie allein Vereine gründen, die nicht der Eigennuß, 
fondern heilige Begeifterung zufammenhält, fie allein die Sit- 
ten beffern und mildern, durch das Wort nicht allein, fondern 
mehr durch lebendiges Beiſpiel; ihre Gefchichte beweljet es. 
Wenn nicht die falfche und widerfinnige Staatöfunft fie fnech- 
tet, wenn fle ihrer Wohlthätigfeit feine beengenden Schranfen 
fegt, nicht die Ausübung ihrer Disciplin unmöglich macht, 
nicht, wie fo oft gefchehen, fittenlofe Geiftliche gegen ihren 
Bifhof in Schuß nimmt: dann fann allein eine Verbefferung 
diefer Corruption in Ausficht fleben, dann fann wie die Ent- 
riftlichung, fo die Entfittlichung der Maffen ein Ziel und 
eine Gränge finden. In ihrer gefammten Thätigfeit zeigt die 


Kirche ihr fupernaturelles Element, das den Weiſen der Zeit 
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etwas Unbekanntes oder eine Thorheit iſt; denn biefe beant- 
worten fich die Frage, was bie Kirche ift, entweder gar nicht 
oder nur ungenügend, und auf eine Weife, ‚bei der fie feinem 
eingewurzelten Vorurtheil zu entfagen benöthigt find. Das 
Wefen der Kirche wird meift nur nach dürftigen Reminiscen- 
zen aus dem Katechismus beftimmt, wenn man je einen fol 
chen erlernt hat, oder mach einer felbftentworfenen und felbft- 
gefchaffenen Vorftelung und Theorie, die man einmal als 
Mapftab für die Beurtheilung alles Neligiöfen adoptirt bat. 
Die Wenigften wiffen, daß die Kirche etwas Anderes ift, als 
ein menfchliches Inftitut, fei ed für Förderung allgemeiner 
Menfchheitsinterefien, over für Befriedigung herrfchfüchtiger 
Gelüfte einer Priefterfafte; Vielen ift fie eine ftattliche Ritters: 
frau, eine Edeldame aus dem Mittelalter, die bereits abgelebt 
und ihrem Ende nahe if. Daß das lebendige Bewußtſeyn 
defien, was die Kirche ift, fo Vielen fehlt, daran ift zumeift 
der Verfall der chriftlichen Erziehung, fo wie jene Knechtſchaft 
Schuld, in der fie der Etaat gehalten; wer Sflavenfetten 
trägt, fei er auch noch fo edel und erhaben, erfcheint nad 
außen als Sklave, und wenn die Dienftbarfeit eine noch fo 
leichte und fcheinbar felbft ehrenvolle wäre, fo läßt fich biefer 
Eindrud keineswegs gänzlich verwifchen. So zeigt ſich auch 
bier nur bie volle Freiheit der Kirche in der ihr eigenthümli- 
chen Ephäre ald umerläßliche Bedingung ihres erfolgreichen 
Auftretens gegen bie fortfchreitende Entchriftlihung der Zeit. 
Haben fih nun in der Gegenwart alle dem Chriftentfum 
feindlichen Mächte concentrirt und vereinigt zu dem großen 
Bertilgungdfampf wider das Göttliche, fo ift es zuleßt nur 
die Kraft diefes Göttlichen allein, das ihre Anfchläge vereitelt 
und über ihr Beginnen triumphirt. Der göttliche Xenfer ver 
Kirche ift es, der den vollen Sieg erringt. Aber er erringt 
ihn durch die Menfchen, und in die Kirche hat er jene Kräfte 
gelegt, weiche in ihrem Zufammenwirfen ihr den Triumph 
verleihen; wo der Feind alle feine Waffen in Bewegung ſetzt, 
da muß auch fie alle ihre Kräfte entfalten mit der volliten 
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Entſchiedenheit. Es bleibt nur die Wahl zwifchen bodenlofem, 
abfolutem Nihilismus und gänzlicher Deftruction aller Ideen 
der Religion, der Geflttung, oder firengem Feflhalten am poſi⸗ 
tiven Ehriftentbum, wie es in der Kirche fich finde. Aus 


- dem beftändigen Laviren und Fluctuiren zwifchen den zwei 


großen unvereinbaren Gegenfägen ftammen die meiften Gebre- 
chen der Gegenwart. Man will die Wahrheit ehren, aber den 
Irrthum nicht ganz verwerfen; man will. der Demagogie ſteu⸗ 
ern, aber doch fich ihr auch gefällig erweifen; man will ber 
Tugend folgen, aber der Sünde nicht ganz entfagen; Gott 
anbeten, aber auch dem Satan, nach Art mancher heidniſchen 
Völker, einige Opfergaben darbringen. So ift der Menfch im 
Einzelnen, jo das Bolf im Ganzen ein Weſen voll Wider 
ſpruch, jedem Winde geneigt, nach Allem hafchend, wohin 
feine getrübte Erfenntniß und feine übermächtige Begierde es 
zieht. Mitten in diefen Etrudel hinein ruft im Geiſte der Ei- 
nen Kirche Dante: Seyd bebäcdhtiger und ernfter, o Chri— 
fien, in eurem Bewegen und ortfchreiten; wendet euch 
nicht, wie leichtes Gefieder, jedem Winde zu, glaubt nicht, 
daß jedes Waffer euch rein wäſcht *)! Aber bie bedeutungs⸗ 
volle Mahnung des großen chriftlihen Meifterd wird nicht ger 
hört; die feierliche Kirchenmufit wird übertäubt durch einen 
luſtigen Tanz mit bacchantifchem Getöfe, mit dem verwegenen 
Spiel des tollen Fauſt. Die Aufgabe der Kirche ift um Vier 
les fchwieriger geworben: die Völfer in der erften rohen Kind- 
heit waren fchwer zu bändigen; noch ſchwerer aber ift es, fie 
zu erziehen im gereiften Alter, wo neue und gefährlichere Lei- 
denfchaften fie zerfleifchen, neue und bisher unerhörte Präten⸗ 
fionen bei ihnen hervortreten. Seht fol fich die Kirche dem 
Phantom des Zeitgeifted conformiren, fie, bie jede Zeitrich- 


N Siate, eristiani, a muovervi piü grari, 
Non siate come penna ad ogni’ vento, 
E non crediate, che ogni aqua vi lavi. 
(Purgat V. 72.) 
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tung zu rectificiren berufen ift, und ihr Wefen dadurch aufge⸗ 
ben würde, daß fie eine ihr fremde Geftalt ſich aufprängen 
ließe. Grade durch ihre ruhige und fichere Stabilität hat fie 
den Eigenfinn der Herrfcher und der Völker gebrochen ; dieſe 
fol fie aufgeben, aus ihrer feſten Stellung fich verdrängen 
faffen, damit fie dem neuen Lichte nicht im Wege ſtehe; da- 
mit nichts Feſtes mehr fei, wad dem Zerflörungätriebe Wi⸗ 
verftand leiften möge. 

Klar ihre Aufgabe erfaffend, fteht die Kirche inmitten ber 
wilden Strömungen und bietet Allen, vie fich helfen laf- 
fen wollen, ficheren Schug. Mit tiefem Schmerze fieht fie 
den traurigen Untergang fo vieler Individuen und Bölfer; 
aber fie haben ihre Freiheit, fie wandeln die Wege, die fie 
felbft erfohren. Werden ihr Völfer in der einen Hemifphäre 
entzogen, fo gewinnt fie in der andern andere; fie weicht nir- 
gende ab von ihrem Plabe, bis der letzte Reſt chriftlicher 
Gefittung gefunfen, die legte Burg ihres Reiches gefallen ift. 
Sie hält fett an Glaube, Hoffnung und Liebe; das find Die 
Grundfäulen diefes Reiches, und diefe allein fönnen die Menfch- 
heit wahrhaft beglüden; nicht die eitlen Berfprechungen felbit- 
füchtiger Betrüger, die graufam genug find, der blinden Maſſe 
ihr Höchftes und Heiligfted zu rauben, und fie nadt und hilf: 
108 dem Verderben zu überlaſſen. Das Reich, das nicht von 
biefer Welt ift und das feit feinen erften Anfängen in dem 
bemwußteften Gegenfaße gegen den Geift diefer Welt ftand, kann 
allein die Welt befiegen, indem ed die Herzen über deren 
Sphäre erhebt, und die irbifche Liebe zum Vaterlande ber 
Sehnfucht nach der überirbifchen Heimath, dad Diepfeits dem 
Jenſeits unterwirft. Darum zählt ed auch immer feine Heilis 
gen, die verborgen und unerfannt das Heil der Mitmenfchen 
befördern, und um berentwillen Gottes Erbarmung feine Ge— 
richte, verzögert, Multitudo sapientium sanitas est orbis 
terrarum. 
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XXXIX. 
Zeitläufte. 


Den 17. April 1851. 


Das vor einigen Wochen in Paris zur öffentlichen Kunde 
gebrachte Protokoll über eine, wenige Tage vor der Februar: 
revolution von 1848 zwifchen Deputirten der confervativ» con⸗ 
flitutionellen Majorität und der revolutionär » conftitutionellen 
Dppofition im Namen ihrer Parteien gehaltene Conferenz, 
Öffnet. einen Blif in die Tiefen der Revolution und in bie 
Oberflächlichkeit der Menfchen, durch welche dergleichen ge— 
macht zu werden pflegen, der eben fo lehrreich als überra- 
fchend if. Insbeſondere enthält jened Document unbewußt 


- eine Schilderung der „eigentlidy Gonftitutionellen“, der rechten 


wie ber linfen Seite und beider Gentra, wie fie der ingrim« 
migfte Feind jener lächerlichen politifchen Fictionen nicht bos— 
bafter und vernichtender hätte entwerfen fünnen. Das inter- 
effante Actenſtück lautet wie folgt: 

„Protokoll, Im der Abficht, eine Colliſion zu befeitigen, 
welche durch Störung der Öffentlichen Ordnung unfere Inftitutio« 
nen und unfere Breiheiten gefährden Fünnte, und um gegenfeitig 
der Regierung und der Oppofitionspartei eine Lächerlichkeit oder 
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eine Gefahr zu erfparen, find die Herren Duvergier de Hauranne, 
Leon de Maleville und Berger, Vitet und de Morny zufammenge- 
treten, Indem fie fich verbindlich machen, ihren Einfluß anzuwen⸗ 
ben, um, Jeder feine Partei, zur Annahme der Entſchließungen 
und DVerabredungen zu bewegen, bie fie unter den gegenwärtigen 
Umftänden für Hug und nüglich erachten. Nachdem ber Zweck 
biefer Zufammenfunft fo beftimmt war, wurde die bezügliche Lage 
der Parteien aljo dargelegt: das Minifterium bat bei der Adreß⸗ 
berathung erklärt, daß es glaube, das Recht zu haben, krafl ber 
allgemeinen Polizeigefege Bankette und Verfammlungen zu ver- 
bieten; daß es daher nicht für nöthig halte, ein neues Gefeg an 
die Kammern zu bringen, da es fich zu dieſem Behufe genugfam 
bewaffnet finde; daß bie Frage der Legalität aber ſich anderswo 
erledigen werde. Gibt ed nun ein rebliched und logiſches Mittel, 
zu biefer Löfung zu gelangen? Dffenbar feines, wenn die Regie— 
sung nicht bis anf einen gewiffen Punkt die Hand bietet. Zuvör- 
derſt muß ein Bankett angekündigt, der Behörde die Anzeige ge— 
macht, das Lokal bezeichnet, die Boranftalten getroffen werben. 
Angenommen dann, daß die Regierung, fich ftark genug glaubend 
in ihrem Recht, Polizeimannjchaft in den Saal eindringen laſſe 
und fich dem Eintritt der Gäſte gewaltfam widerfege, was kann 
daraus entfpringen? Zwei Alternativen: entweder werben die Des 
putirten und ihr Gefolge verfuchen, den Eingang zu erzwingen, 
und es wird (abgefehen von dem Ernft einer ſolchen That und 
ihrer Folgen) aus biefer Ihatfache fich ein Act der Auflchnung erge⸗ 
ben; fo wird die Frage entflelt umd die Regalität bleibt ungewiß. 
Ober aber die Deputirten und ihr Gefolge werden es vorziehen, 
feinen blutigen Zufammenftoß herbeizuführen und friedlich heimge⸗ 
ben, dann ift weder ein Vergehen, noch eine Lebertretung vorhan⸗ 
ben, nichts zu protofolliren, nichts gerichtlich zu entfcheiden, und 
bie Brage bleibt als Keim der Gährung zwifchen ben Parteien 
fchwebend. Weber bie Regierung noch bie Oppofition haben bei 
einer bdiefer beiden Löfungen zu gewinnen. Die fünf Mitglieder 
haben die Wahrheit biefer erften Darlegung der Frage erkannt. 
Sie find einig geworben, daß das einzige Mittel, zu einer Löfung 
zu gelangen, welche biefer fo gefpannten Rage ein Ziel feße, darin 
beftehe, daß bie Negierung es dahin gedeihen laſſe, daß fie geſetz⸗ 
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lich beurfundet, und in Bolge einer durch einen Friedensrichter 
ausgefprochenen GontumacialsBerurtheilung auf dem Berufungdweg 
die Gejegeöfrage der aufgeflärten Jurisdiction des Gaffationshofes - 
unterworfen werben Fönne, Folgendes Uebereinkommen ift daher 
zwifchen den fünf Mitgliedern als redlichen und ehrenhaften Leu- 
ten, bie von einer weiſen und patriotifchen Abſicht befeelt find, 
in Treu und Glauben beichloffen worden. Die Deputirten von 
der Oppofition werden, was ihnen menfchenmöglich ift, thun, das 
mit die Ordnung nicht geflört werde. Gle werben friedlich in den 
Banfettfaal treten, unangefehen der Mahnung des Polizeicom⸗ 
miffärs, ber, an der Thüre aufgeftellt, ihnen bei ihrem Eintritt 
bedeuten wird, daß fie ein Verbot des Polizeipräfecten verlegen. 
Sie werben den Gäften empfehlen, den Polizeicommifjär weder zu 
verhöhnen, noch auszuziſchen (ein Punkt, der eben fo die Würde 
der Berfammlung, ald des Agenten ber Autorität intereffirt). Sie 
werben Play nehmen ; fobald fie fich gefeht haben, wird der Po- 
Iizeicommiffär die Uebertretung beurfunden, und gegen Gen, Boiffel 
ober jeben Andern ein Protokoll aufnehmen, indem er der Vers 
ſammlung erklärt, daß fie auseinander zu geben habe, fonft würde 
er, der Commifjär, genöthigt feyn, die bewaffnete Macht aufzus 
bieten, um fie dazu zu zwingen, Auf diefe Ginfchärfung wird 
Herr Odilon Barrot mit einer kurzen Anſprache antworten, und 
darin dad Verfammlungsrecht aufrecht halten; er wird gegen die⸗ 
fon Mißbrauch der Autorität von Seite der Regierung Verwah⸗ 
zung einlegen; er wird bezeugen, baß er die Frage nur zum ge= 
richtlichen Entfcheib bringen wollte, und die Berfammlung auffor- 
dern, unverweilt in ber Stille auseinander zu geben, gleichwohl 
mit der Erklärung, daß man nur der Gewalt weiche, Er wirb 
der Berfammlung begreiflih machen, daß jede Auflehnung vder 
Beleidigung gegen einen Öffentlichen Diener die Frage völlig ent- 
fielen, und den med, welchen biefe Oppofltion erreichen wollte, 
vereiteln würde, Man ift aufrichtig übereingefommen, daß man 
feine Nebe gegen bie Megierung, gegen die Minorität halten, kurz 
dem Verein nicht das Anfehen eines der Regierung zum Trotz zu 
Stande gekommenen Banketts geben wolle. Iſt dieß gejagt, fo 
werden bie Deputirten das Beifpiel geben, fich zu entfernen, und, 
damit beim Publitum draußen nicht Mifverfländnig noch Erbittes 
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rung entſtehe, beim Weggehen erklären, daß ſie ihren Zweck er⸗ 
reicht und das einzige Mittel ergriffen haben, eine gerichtliche Ent⸗ 
fcheidung zu erlangen. Die Mitglieder übernehmen beiderfeitd redlich 
bie Verpflichtung auf die Journale, die Organe ihrer Parteien, 
Dedats, Eonfervateur, Gonftitutionnel, Siöcle, National zu dem 
Ende zu wirken, daß fein aufreigender oder fpöttifcher Artikel bie 
Gemüther vergiften, die oben audeinandergefegten Thatfachen ent» 
ftellen, und gegen die Megierung oder die Oppofition daraus eine 
Waffe machen könne. Die Polemik über diefen Gegenftand wird 
in. dem Geifte bleiben, der zum gegenwärtigen MHebereinfommen 
Anlaf gegeben bat. Die Haltung der Oppofltion wird als ein 
würbiger und gemäßigter Schritt behandelt, die Negierung nicht 
ber Schwäche, des Zurückweichens angeklagt, und die Maßregel, 
bei welcher fie ihre Autorität gebraucht, ald ein aufrichtiges Ver⸗ 
langen betrachtet werben, bie bei der Discufflon eingegangene mo« 
ralifche Verbindlichkeit zu erfüllen, nämlich zu einer gerichtlichen 
Löfung zu gelangen. Hat der Commiſſär gegen Herrn Boiſſel 
oder jeden Andern protofollirt, fo wird umgekehrt die Ermächti- 
gung der Kammer ohne Schwierigkeit, ohne Rebe bewilligt wer⸗ 
ben., Die Deputirten von der DOppofltion machen fich anheifchig, 
fein von der Dunicipalität verbotened Bankett in Paris oder fonft 
wo unter ihr Patronat zu nehmen, dabei zu präfldiren, ober es 
burch ihre Neben oder ihre Gegenwart aufzumuntern bis zum 
Ausspruch des Gaffationshofs, und die Negierung nicht wegen der 
Mafregeln anzugreifen, die fle glauben könnte, nehmen zu müffen, 
um zu verhindern, daß andere Bankette veranftaltet werden. End⸗ 
lich wird, ohne daß alle Einzelheiten nambaft zu machen find, 
ber Geift diefer Note, begriffen mit dem guten Glauben und ber 
Einficht, welche jo Hochgeftellten und fo achtbaren Männern ger 
ziemen, wie die fünf verfammelten Mitglieder find, vor und nad) 
jedem Banfett vorwalten bei jeder ihrer Theilnahme und Einmi⸗ 
ſchung in die Handlungen, melde die Vorbereitung und die Wolge 
davon fehn Fünnten. Unterz. Vitet, de Morny, Berger, 2. de 
Maleville, Duvergier de Hanranne, Paris, 19. Febr. 18348.“ 


Knüpfen wir jest an dieſes Factum einige Folgerungen! 
Man hat bis auf die neueſten Zeiten über die Blindheit der 
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Royalifteri umd Ariftofraten in den Tagen der erften Revolution 
ganze Kübel der ägendften Spottlauge ausgegoffen, und wir 
find e8 in der That nicht, die etwa den Borwurf: die Zeit 
verkannt zu haben, in Baufch und Bogen von allen offiziellen 
Gegnern der Revolution ablehnen möchten. Nur Eins fcheint 
und gewiß. Neben der mit Worten faum hinreichend zu fchil- 
dernden Bornirtheit der conftitutionsgläubigen, bürgerlichen 
Doectrinärs erjcheint und die mit Ailes de Pigeon und Atlas- 
frack gezierte Verblendung der adelichen Hofherren Ludwigs XVI. 
immer noch als ein Mufter praftifcher Lebensweisheit und 
politifcher Gewandtheit. Es kann Jedem gefchehen, daß er 
eine Gefahr für weniger nahe und dringlich hält, als fie es 
in Wahrheit if. Aber die doctrinäre Zunft trifft der viel 
fchwerere Borwurf: daß fie völlig außerhalb der Welt der That⸗ 
fachen ftehend, mit ihren veralteten, längft durch die Erfah- 
rung widerlegten Lehrfägen und findifchen Einbildungen wie 
mit wirklichen Thatfachen und reellen Größen rechnete, und 
„ohne die leifefte Ahnung weder von ihrem Standpunkte, noch 
von dem Ziele, dem fie mit verbundenen Augen enthegenges 
führt wurde, noch überhaupt von der fie umgebenden Außen- 
welt, eined Morgend unter dem Panier der rothen Mütze 
erwachte, während fie doch in der Unſchuld ihres Herzens 
bloß englifche Legalität gefpielt zu haben meinte. Und was 
das Schlimmfte ift: diefe über ganz Europa verbreitete poli- 
tifch »doctrinäre Schule, ein verdorrter Schößling des rationas 
liftifchen Liberalismus in. der Philofophie und Religion, hat 
nicht nur nichtd vergeffen, fondern felbft aus der Gefchichte der 
legten drei Jahre auch nicht das Geringfte dazu gelernt. Diefe 
fouveraine Vernunft ift nicht zu ſich gefommen; fie hat ihr 
Verhältniß zur Gefchichte und zur Natur der menfchlichen Ger 
fellfchaft auch noch nicht einmal zu begreifen angefangen. Wer 
wäre unerfahren genug, dieß auch nur jemals in kommenden 
Zeiten für möglich zu halten! Subjectiver Vernunftdünfel und 
Anerkennung der Thatfachen in Natur und Gefchichte find 
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zwei fi) ausfchliegende Pole. Was General —— in 
in der Schlacht bei Waterloo den einhauenden Reitern der 
Berbündeten, das kann auch die Doctrin des politiſchen Ras 
tionaliemus der auf fie looſtütmenden Gefchichte entgegenrus 
fen: „die alte Garde ergibt fich nicht; fie ſtirbt.“ Hoffe Kei- 
ner je auf die Befehrung diefer Race. Ein jüngeres Gefchlecht, 
unter andern thatfächlichen Verhältniſſen geboren, Fann einft, 
wenn England fein Gefchid erfüllt haben wird, durch beffere 
Lehre über die Natur ded Staated und der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft aufgeklärt, einer beffern Erkenntniß zugänglich wer« 
ben. Aber die Helden ber englifch s conftitutionellen Doctrin 
werben ihren -politifchen Glauben nur mit dem Leben aufge 
ben, und bis dahin nicht müde werben, mit bem — gegen 
die Mauer der Wirklichkeit zu rennen. 


Den 21. April 1851. 


Eine der fchwierigfien und praktiſch wichtigſten Fragen 
der Gegenwart, ift die: gibt es eine allgemeine Regel, weldye 
ber Chriſt und der fatholifche Priefter indbefondere gegenüber 
den politifchen Wirren der Gegenwart befolgen, einen Polar⸗ 
ftern, welcher den einen, wie ben andern in ben fpegiellen 
Fragen der Tagespolitif leiten fan? Diefe Trage wird role: 
der und immer wieder auftauchen, denn fie liegt in der Sache 
und in der menfchlichen Natur; nicht der Menfch, fondern die 
Zeit und die Borfehung Gottes werben fie löfen. Einftweilen 
hat der Verfuch: auf diefem Gebiete eine abfolute und abftracte 
Regel aufzufinden, die das Heil der Seelen und den Frieden 
der Kirche fichern kann, in Frankreich zu einem neuen Uebel⸗ 
ftande, nämlich zu einem innern Zerwürfniß zwifchen dem Erz 
bifchof von Paris, und einem feiner Suffragane, dem Bifchof 
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von Chartred, geführt. Es würde und und jeden Katholiken, 
dem die Kirche am Herzen liegt, tief fchmerzen, wenn dieſer 
Streit fi in Formen und Wendungen verliefe, welche bie 
hriftliche Liebe verlegen, aber wir fünnen bie Verſchiedenheit 
und den Kampf der Meinungen in diefem PBunfte nur na— 
türfich und nothwendig finden; auch hoffen wir, daß bier wie 
fo häufig, der Streit zur gründlichen Erörterung, und bie 
Erörterung zur Verföhnung der Gemüther zurüdführen wird, 
Glücklicherweiſe liegt die Fatholifche Einheit nicht darin, daß 
Alle über Alles immer einer und der nämlichen Meinung 
find; fie liegt erweislich nicht, hat nie gelegen, und kann nicht 
liegen in der Peripherie, fondern nur im Gentrum, deffen Rich⸗ 
‚terfpruch fich Jeder unterwerfen muß, der fich nicht außerhalb 
der Einheit der allgemeinen Kirche ftellen will. So wird denn 
auch, und dabei mögen ſich einftweilen wahrhaft fatholifche 
Gemüther beruhigen, der heilige Stuhl, welcher der Träger 
diefer Einheit ift, auch dieſen Streit der franzöftfchen Bifchöfe 
zur rechten Zeit zu fchlichten wiffen. Bis dahin wird jeder 
Katholif gehalten feyn, den Erzbifchof von Paris ald eine große 
und entfcheidende Autorität innerhalb feiner Erzdiöcefe Paris 
zu achten und zu ehren, wenn gleich Niemand in feinem Ges 
wiffen verhindert ift, Gott aufrichtig dafür zu danfen, daß 
diefe "Autorität nicht als die einzige und nicht als bie 
höchfte innerhalb der allgemeinen Kirche dafteht. Daß genau 
und wörtlich daſſelbe auch vom Bifchofe von Ehartres gelte, 
bedarf für denkende Lefer unferer Erinnerung nicht. 


Dieß eben Geſagte vorausgefchidt, glauben wir, daß bie 
PBunfte, um welche ſich diefer Streit dreht, zu den den dor—⸗ 
nenreichften Materien gehören, welche in unfern Tagen irgend 
„ zur Öffentlichen Verhandlung gebradyt werben fonnten. Jeder, 
der bier eine in die Einzelheiten eingehende Entſcheidung ge: 
ben will, die wirflicdh etwas Praktiſches anorbnet, kann, wenn 
er nicht durch Hinzugefügte Glaufeln das Feftgefegte wieder 
aufheben und praftifch mit fich felbft in Widerfpruch gerathen 
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will, fich mit ziemlicher Sicherheit darauf gefaßt machen, daß 
er über furg oder lang auch das Gegentheil, und zwar mit 
ganz guten und ftichhaltigen Gründen vertheidigt hören wird. 
Sollte überhaupt die große Frage über das Verhältniß des 
einzelnen Laien oder Priefterd zur Politik des Tages heute 
fchon einer, über den guten Rath in einem einzelnen Falle 
binausgehenden, abfoluten und allgemeinen, bogmatifchen oder 
moralifch » disciplinarifhen Beantwortung fähig feyn? Wir 
tragen einiged Bedenken, diefe Frage zu bejahen. Kein Un 
befangener oder Billigdenfender wird ed mit gutem Gewiffen 
in Abrede ftellen können: eine und viefelbe allgemeine Regel 
kann in diefem Lande, in biefer Provinz, in biefer Stadt eine 
weife und gerechte Vorfchrift feyn; und eine halbe Meile 
weiter an einem andern Orte, würde fie die Freiheit und das 
Recht der Kirche auf's Aeußerſte gefährden, dad Intereſſe un- 
ferer Religion auf's höchfte beeinträchtigen, den Glauben und 
die Sache Gotted geradezu verrathen. Daffelbe gilt in Hin- 
fiht der Zeit. Wer fann daran denfen, daffelbe politifche 
Verhalten, welches für den gläubigen Katholifen im Mittel- 
alter, oder im fechezehnten Jahrhundert, oder während ber 
erften Revolution, oder noch vor der Republif von 1848 Ges 
wiffensfache war, auch heute noch als unverändert gültige, 
praftifche Regel des politifchen Thuns und Laffens zu bes 
handeln? und umgefehrt, wer kann dafür ftehen, daß nicht 
morgen in biefem oder jenem Lande Umftände eintreten, welche 
dem Katholifen, obwohl die Grundregeln feines Berhältnifs 
ſes zur weltlichen Gefellfchaft im Allgemeinen immer diefelben 
bleiben werben, dennoch im Einzelnen wiederum ganz andere 
Pflichten der Moral wie der Klugheit auflegen! Sollte überhaupt, 
nachdem die Grundveften des politifchen, wie des focialen Le— 
bens eben durch ihre Sonderung von den ewigen Ideen des chriſt⸗ 
lichen Glaubens in ein bevenfliched Schwanfen gerathen find, 
das Uebel nicht tiefer liegen, als daß ed äußerlich und mechanifch 
durch einzelne Mandementd und Hirtendriefe gehoben werben 
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könnte? Bemühungen folcher Art werben, fürchten wir, zumal 
wenn fie nicht von großartigen, Acht firchlichen Charakteren 
ausgehen, wie fie in großen Wendepunften der SKirchenge- 
fchichte, von Gott gefendet, ald Reformatoren aufzutreten 
pflegen, und wenn fie nicht den, jeden Widerfpruch und Zmei- 
fel an der Miffton des Rathgebers von vornherein zu Boden 
ſchlagenden Stempel ächt apoftolifcher Einfalt und höherer 
Erleuchtung tragen, zu den alten Spaltungen nur noch neue 
gefellen, und im Ganzen die Kranfheitserfcheinungen verſchlim⸗ 
mern, ftatt fie zu heben. Die Heilung kann nur von innen 
heraus durch tiefe Acht chriftliche Bildung und wahre Aecefe 
vorbereitet werden, und die Empfänglichkeit für diefe kann 
nur von Gott fommen, der allein dem Geifte der Wahrheit 
eine Stätte in den Herzen der Menfchen bereiten kann. Auch 
in diefer Beziehung fann alfo nur Gott allein helfen. Falſche, 
von einem untergeordneten, zur Zeit felbft noch unflaren und 
fhwanfenden Standpunfte aus gewagte Schritte, compromits 
tiren die Autorität und ihre Träger, und dieß zwar am meis 
ften, wenn fie einem $rieden, der fein Friede wäre, das Wort 
reden, und als Univerfalmittel eine Unparteilichfeit empfehlen 
wollten, die, abgefehen von ihrer moralifchen Haltungslofig- 
feit, eine baare Unmöglichkeit wäre. 


Kehren wir von diefer ſich uns gelegentlich aufdringenden 
Bemerfung zu dem Hirtenbriefe des Herrn Erzbifhofs von 
Paris zurüd, fo läßt fi) der gefammte Gegenftand, um den 
ſich die an den Clerus von Paris gerichtete Weifung dieſes 
hohen PBrälaten dreht, auf folgende zwei einfache Fragen zus 
rüdführen: Soll oder darf der Katholif, und foll oder darf 
insbefondere der Fatholifche Priefter fih in die Politik werfen 
(niht aus Ehrfucht, Leidenfchaft oder Eigennuß, denn daß 
diefe Motive unftatthaft find, verfteht ſich von felbft!), fon- 
dern um als politifcher Schriftfteller, oder ald Deputirter und 
PBarlamentsredner, oder fonft durch feinen perfönlichen Ein- 
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fluß, fein Vaterland in den gegenwärtigen Krifen retten, und 
eine beffere Zufunft herbeiführen zu helfen? oder foll umge 
fehrt der elfrige Katholif und der Priefter indbefondere fich 
mit der Wahrheit durchdringen, daß in der heutigen Weltlage 
jede politifche Thätigkeit als folche eine ſterile Befchäftigung fet, 
foll er, auf der Baſis, auf welcher heute die Gefellichaft fteht, 
dieſe als rettungslos verloren betrachten, foll er fi in Folge 
deſſen die Devife der alten Stoifer in der Periode des ſinken⸗ 
den römifchen Reiches zu eigen machen: bfeib von der Politik 
fern? (Abstine a republica!) Wir verfennen nicht, welche gu- 
ten und gewichtigen Gründe fich auf jeder von beiden Seiten 
geltend machen laffen, geftehen aber frei, daß wir weder das 
eine noch das andere Syftem ald abfolute, oder gar als 
eine dad Gewiſſen bindende Regel aufflellen würden. Je nach 
den Umftänden, den örtlichen und temporären Berhältniffen, 
der Perföntichkeit der Rathfuchenden und der Wahrfcheinlich- 
feit ded Erfolgs würden wir bald das eine, bald das andere 
Verhalten anrathen. Cine allgemeine, alle Fälle umfafjende 
theoretifche Regel zu geben, halten wir für eben fo unmöglich, 
als verberblih, Nur fo viel ift gewiß, daß eine völlige und 
abfolute, innere und äußere Losfagung von allen focialen und 
politifchen Fragen (eine Losfagung, die fonft für viele unferer 
Zeitgenoffen freilich da8 am meiften angezeigte Mittel feyn möchte!) 
nicht möglich ift, feitbem der antichrifiliche Staat, bewaffnet 
mit den Snftituten der Confeription, der Volkswehr, der Ver: 
mögendfteuer, der polizetlichen Aufficht aller Art, gerade fein 
Hauptaugenmerf auf die Zerftörung der Flöfterlichen Freiftätten 
gerichtet hat, und eine Auswanderung in die Thebais, fchon 
der immer mehr anfchwellenden Uebervölkerung halber, doch in ver 
That zu ſchwierig wäre. Selbft auf Jene, die ſich mit Efel von 
der Welt und ihrem Treiben wegwenden möchten, drängt diefe, 
eben weil fie nichts mehr mit ihr zu theilen haben möchten, 
mit Furcht und Hoffnung zu mächtig ein, als daß ber Ent- 
ſchluß: von den focdalen und politifchen Krankheiten der Zeit 
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feine Kenntniß zu nehmen, fich anders ald in den feltenften 
Fällen durchführen lafien wird. Und umgefehrt: welcher Ger 
wifiendrath wird es einem Gläubigen empfehlen, ſich der Politik 
unferer Tage, wir wollen nicht einmal fagen mit Heftigfeit 
und Leidenfchaft, fondern felbft nur mit aufrichtiger, hoffnungs⸗ 
reicher Hingebung in die Arme zu werfen? So flehen wir, 
wohin wir uns auch wenden mögen, zwifchen zwei Abgründen. 
Vielleicht öffnet folgender Standpunft die Ausficht auf einen 
Bußfteig, der zwifchen der Scylla eines unmöglichen Indifr 
ferentismus und der Charybdis einer gefahrvollen und ver- 
derblichen Betheiligung hindurchzuführen geeignet iſt. Auch 
der gläubige Katholif fann und wird häufig in den Fall fom- 
men, fi) gegen drohende Gefahren und fonit gegen be 
vorftehende ſoeiale und politifche Zuftände vertheibigen zu müß 
fen, die, wenn ſie wirflich würden, feine heiligften Güter und 
Rechte bedrohten. Verlangen zu wollen, daß 3. B. wir Kar 
tholifen uns gegen einen Gieg der rothen Republif, gegen die 
Durchführung ded Kommunismus, gegen zwangsweife Einfüh- 
rung der „Säcularerziehung“ nicht durch alle erlaubten Mit« 
tel fchügen follten, die Gott in unfere Hand gelegt, wäre pie- 
tiftiiche Affectation oder glaubenswidriger Quietismus. Umge— 
fehrt aber wird der gläubige Chrift wohl daran thun, fich, wenig- 
ſtens nie mit 2eidenfchaft und Hartnädigfeit, pofitiv für die 
Herbeiführung eines politifchen Zuftandes irgend einer Art zu 
erflären, ober unmäßige Hoffnungen nach der einen oder andern 
Richtung hin in ſich auffommen zu laſſen oder in Andern zu nähren. 
Auch hier zeigt fich wieder, wie in fo vielen Fällen, daß wir mit- 
bei weiten größerer Sicherheit und Zuverficht angeben können, 
was wir nicht wollen, als daß wir unfere Wünfche zu fors 
muliren, die beftmöglichen künftigen Thatfachen zu erdenfen, 
die Zufunft zu organifiren vermöchten. ntfchlagen wir und 
diefer Sorge, und begnügen wir und den Kampf des Lebens 
gegen das Falfche, Lügenhafte, Scylehte und Berberbliche 
nach beftem Wiſſen und Können zu kämpfen. Der Erfolg, 
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das, was zuletzt wirklich gefchieht, ift nicht Sache dieſer ober 
jener vereinzelten, menfchlichen Kraft und Einficht, auch nicht 
diefer oder jener SBartei, fondern an dem, was wirklich zulegt 
als vollendete Thatfache übrig bleibt, haben taufend Hebel 
und Millionen Hände, unbewußt und meiftens wider Willen, 
gearbeitet. Kein menfchlicher Berftand hat es vworgefehen, kein 
Sterblicher den Plan dazu entworfen; es ift dad Produkt der 
göttlichen Yügung und Zulaffung. Je weniger wir uns alfo 
an Plänen für das, was eigentlich pofitiv im Gange ber 
MWeltbegebenheiten nach unferem Gutachten gefchehen follte, 
betheiligen, deſto mehr Befchämungen erfparen wir und, und 
befto geringere Berantwortlichfeit übernehmen wir für fünftige 
Enttäufchungen, die, was auch immer gefchehe, nicht aus: 
bleiben fünnen. 


Der Herr Erzbifchof ift, wie es und fcheint, in dem Erlaffe 
an feinen Clerus von einem andern, ald dem eben bezeichne- 
ten Standpunfte ausgegangen. Den von ihm aufgeftellten Re- 
geln des Verhaltens liegen die eben gemachten Unterfcheidungen 
nicht zum Grunde. Wir zweifeln im geringften nicht, daß der 
hochwürdigſte Prälat auf das, von ihm gewählte Syftem durch 
die ernfteften Erwägungen und bie triftigften Gründe geleitet 
worden ift, denen wir gern alle Gerechtigkeit wiverfahren laf- 
fen. Aber wir bedauern auch, und einiger Bedenken in Be- 
“ treff des gebeihlichen Erfolgs feiner Anoronungen faum erweh— 
ren zu Fönnen. Sehr wahr und ſchön fagt der Herr Erzbi- 
fhof: daß alle die politifchen Formen, mit denen man ſich fo 
angelegentlich befchäftigt,, und die ohne Zweifel ihren Werth 
und ihren relativen Nuten haben, die Kirche zulegt doch nur 
in fo weit intereffiren, als fie der Ehrfurcht, die Gott und 
feinen heiligen Gefegen gebührt, günftig oder ungünftig find. 
„Sie“ (die Kirche) „weiß, daß felbft das zeitliche Glüd ber 
Völker, Friede und Wohlfahrt, nicht nothmwendig davon ab— 
hängen; daß gute Geſetze und gute Sitten, Sicherheit der Fa- 
milien und Eintracht der Bürger eben fo wenig nothwendig 
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daraus fließen; daß Elend und Aufruhr, Unterbrüfung und 
Tyrannei mit jedem ſocialen Syſtem und -unter jeder Regie 
rungsform möglich find; daß das Chriftenthum, mit Hülfe 
feined göttlichen Einfluffes umd befonderd durch die praftifchen 
Folgerungen aus feiner Lehre, allein mit der Zeit das Schidfal 
der arbeitenden Klaſſen verbeffern, und einer Nation alle heil- 
famen Freiheiten verfchaffen, alle wünfchenswerthen Bürgfchaf- 
ten ihres Glücks gewähren fann. Deßhalb mifcht fie fich auch 
nicht in die politifchen WBorurtheile, und, wir wiederholen es, 
die verfchiedenen Verfaffungen der Staaten berühren fie nur 
durch die Beziehumgen, in denen fie mit der Religlon und 
ihrer: Uebung ſtehen.“ Darüber dürfte unter Katholifen nicht 
leicht eine verfchiedene Meinung obwalten. Defto größere Ber 
denfen werden fich aber in Betreff der Borfchrift erheben, bie 
der Herr Erzbiſchof an diefe und andere unbezweifelt richtige 
BVorderfäge knüpft. Er verbietet nämlich jedem, mit Eeelforge 
betrauten Prieſter feiner Didcefe ausprüdlich, ſich bei den ber 
vorftehenden Wahlen ald Candidat einzufinden, eine Anord- 
nung in deren Sinn und Geifte ohne Zweifel auch das Ber: 
bot der Annahme einer Wahl für jeden Prieſter liegt, der fich 
nicht in ein gefpannted Verhältniß mit feinem Bifchofe feßen 
will. Wahrlich, wenn die fouveraine Berfammlung der Res 
präfentanten Frankreichs fich nur mit Auffindung der möglichft 
beften Berfaflung oder mit gewöhnlichen, laufenden Gefchäften 
abzugeben hätte, fo bedürfte die Weifung an die, in der Eeel- 
forge ftehenden Prieſter: fich einer der Würde und den Pflich- 
ten ihres Amtes nicht entiprechenden, oft lächerlichen, oft 
überflüffigen, jevenfalld aber für fie unpaſſenden Befchäftigung 
zu enthalten, ſchwerlich noch einer Rechtfertigung. Wenn aber 
die conftitwirende und die gefeßgebende Berfammlung einen 
viel wichtigeren Beruf zu erfüllen hatten, wenn fle Bamilie, 
Eigenthum, Religion retten mußten, wenn fie durdh eine im» 
pofante Mehrheit wirklich die Gefellfchaft in Branfreich vorläufig 
gerettet haben, wenn der Herr Erzbifchof felbft anerfennt, daß 
XXVII. 41 
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bortlandes die Intereffen der Religion und ber Kirche aus ber 
großen Krife von 1848 unverfehrt hervorgegangen find, fo 
liegt die Frage nahe: ob diefe Erfolge eingetreten wären, 
wenn fi) der gefammte Clerus von Frankreich auf jenen 
Standpunkt der indifferenten Zurüdgezogenheit geftellt hätte, 
den der Herr Erzbifchof, defien Befehl ſich freilich der Natur 
der Sache nad) nur an den Clerus feiner Diöcefe richten 
kann, dennoch in Ausdrücken, die kaum einer befchränfenden 
Erklärung fähig find, für eine allgemeine Pflicht des Fatholi- 
fchen Priefterftandes erklärt. Der Herr Erzbifchof fegt hinzu: 
„Die Gegenwart von Mitgliedern des Glerus in der konfti- 
tuirenden, und felbft in der gefeßgebenden Berfammlung, bie 
ihr folgte, ließ fich durch den Ernft, ja durch die Seltfamfeit 
der Umftände erklären, unter welchen beide zufammengerufen 
wurden. Es war ein ertremer Augenblid, wo bie in ihren 
Grundlagen umgeftürzte Gefelfchaft, um ſich wieder zu befe- 
ftigen, der Anflrengungen Aller nöthig hatte, .. In diefem 
feierlichen Augenblide fam die öffentliche Meinung, nicht bloß 
die einer ‘Partei ober einer Faction, fondern die Meinung Al⸗ 
ler, fie fam uns mit Wohlwollen entgegen, weil die gemeinfame 
Gefahr Alle vereinigt hatte; fie lud uns ein, in dem Rathe 
der Nation Platz zu nehmen, fie umgab uns mit allen Zei- 
chen der Achtung und bed Vertrauens, fie forderte laut bie 
Mitwirkung unferer Hingebung und unferer Einfidyt.” Und nun 
fol heute diefe ehrenvolle Stellung, die der Elerus in Frank⸗ 
reich felt Jahrhunderten nicht mehr eingenommen hatte, obne 
Schwertftreich wieder aufgegeben werden? „Heute“, fagt ber 
Herr Erzbischof, „Icheint und die Stellung nicht mehr die 
nämliche. Mit der Befürchtung der äußerften Gefahr hat die Ein- 
tracht aufgehört, und feitvem fich die Gefellfchaft zu beruhigen 
fcheint, trennen und meſſen fich die Parteien und flreiten um 
die Herrfchaft.” Darum fol, wie wir gefehen haben, ber 
Glerus nach der Anordnung des hochgeftellten Kirchenfürften, 
nicht etwa mit verboppelter Kraft die Stimme der. Bernunft und 
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ber Mäßigung in der getrennten und verwirrten Verfammlung | 
erheben, fondern gänzlich ausfcheiden. Wir glauben allerdings, 
daß die unter den fouverainen Vertretern der Republik figen- 
den geiftlichen Mitgliever ded Rathes, der Leitung, ber 
Disciplin von Selten einer höheren Autorität bedurft hät- 
ten; aber die Weifung, welche fie bier empfangen, fünnen 
wir, ohne und im geringften ein entſcheidendes Urtheil an- 
maßen zu wollen, unmöglich für diejenige halten, deren fie be— 
durften. Wie wenn die Gefellfchaft fich, im Widerfpruche mit 
der Meinung des Herrn Erzbifchofs, wirflich doch noch nicht 
beruhigt hätte? wie wenn alle bisherigen Stürme der jüngft 
vergangenen Jahre bloß ein matted Vorſpiel deffen gewefen 
wären, was in nächfter Zufunft über Sranfreich fommen wird? 
Wäre ed, dieß vorausgeſetzt, wir wollen nicht fagen ehrenvoll, 
fondern felbft nur im Gewiffen erlaubt, den Clerus freiwillig 
und auf eine bloße Bermutbung bin, von dem Poſten zurück— 
zufchiden, auf welchen ihn das Vertrauen eines großen Theils 
der Nation und eine wunderbare höhere Fügung berufen hatte? 
Siegen die Rothen, fo wird wahrlich diefe Flucht weder ihr 
Mitleid noch ihre Achtung in Anfpruch nehmen, fondern höch⸗ 
ftens ihre Geringfchägung herausfordern. — Bel aller Ber- 
ehrung vor der Autorität des Herrn Erzbifchofs, und bei aller 
Gerechtigkeit, die wir den Gründen feiner Anordnung gern 
widerfahren laffen, Fönnen wir und dennoch der Bemerkung 
nicht erwehren: daß wir, wo fo erhebliche Gründe für und 
wider eine Maßregel mit einander kämpfen, die wahre Weis⸗ 
heit des Gefeßgeberd nur in der Methode der alten Stoifer 
erbliden fönnen: im Zweifel gar nichts zu thun. (In dubio 
“abstine.) Jedenfalls dürfte, übereiltem und nicht genügend 
überlegtem, baftig zufahrendem Machenwollen gegenüber das 
Garnichtsthun und Gott walten laffen, fchon als das Befchei: 
denere und Demũthigere, bei weitem den Vorzug verdienen. 

Aus frühern Fällen ift es hinreichend befannt, daß der 
Herr Erzbiſchof von Paris nicht ganz frei von der Neigung 
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ift, bie fatholifche Tagespreſſe gleichzeitig für einen Uebelſtand 
und für ein Aergerniß anzufehen. Wir find auch mit Nichten 
gemeint, die Uebel, welche in Deutfchland wie in Franfreich 
auf diefem Gebiete geftiftet werben, in Abrede zu ftellen, over 
läugnen zu wollen: daß talentlofer Eifer und voreiliged Mit- 
reden Unberufener, feien dieß PBriefter oder Laien, mindeflens 
eben fo viel Unheil ftiften können, als Geiſt, Muth und Be— 
redfamfeit der Befähigten Gutes zu thun im Stande find. Wie 
gut wäre ed, wenn dad Geſchwätz der Einen mit dem In— 
terdict belegt, der Eifer und das Talent der Andern ermuntert 
und geftärft werben fünnte! Die Frage ift nur, wenn und jo 
lange eine folche, die Verſchiedenheit der PBerfönlichkeiten und 
Fälle berüdfichtigende Auffiht und Einwirkung nicht zur An—⸗ 
wendung fommen fann, ob allgemeine, rein äußerliche, und 
im Geifte der modernen, weltlichen Regierungsfunft gleichmäßig 
nach beiden Eeiten hin fchlagende Mittel. viel helfen, ob fie 
nicht im Gegentheil die vorhandenen Uebel nur noch fteigern 
und vermehren werden? Auch in diefer Beziehung haben wir 
manche der Rathfchläge, welche der Herr Erzbiſchof feinem 
Glerus nicht bloß in Beziehung auf die Beichränfung feiner 
journaliftifchen Thätigfeit, fondern fogar in Betreff feiner Lectüre 
gibt, nicht ohne einige Beforgniß lefen können. Wir zweifeln, 
ob der Clerus, wenn er namentlich die feßtern befolgte, vie 
auf ein Justemilieu eigenthümlicher Art hinauslaufen, dadurch 
die Anhänglichfeit feiner Breunde bewahren, die Achtung feiner 
Feinde gewinnen würde. „Die Robe des Priefterd ſoll nicht 
in biefer Arena erfcheinen, fie fünnte zerriffen, befledt werben.“ 
Ya, diefe Gefahr ift vorhanden! Aber ed gibt eine andere, 
noch größere, Wenn der Prieſter fich die Miene gibt, ald ob* 
er die Dinge diefer Welt, in der er rathend, helfend, tröftend 
und warnend einzufchreiten von Gott berufen ift, verachte, 
weil er durch die Berührung mit der unreinen Welt feine 
- Würde und feine feierliche Haltung auf's Spiel ſetzen 
würde, fo fann es gefchehen, daß ihm die Welt als 
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Gegengefchent für feine Demonftrationen ſpröder Zurüdgezos 
genheit ein vollgerütteftes und gefchütteltes Maß der Gering- 
fhägung bietet, und ihm zuletzt als verfcholfen und abgethan 
vergißt. Dieß ift das größte Unglüf, weldyes dem Glerus 
eined Landes widerfahren fann, und dann entwideln fich jene 
Zuftände, wo es in den gebildeten Schichten der Gefellfchaft 
als Merkmal eines Mangeld an Erziehung gilt, auch nur mit 
einem Worte oder Zeichen eine Spur von Gottedglauben oder 
religiöfem Bedürfniß zu verrathen, jene Zuftände, wo auch der 
befte und glaubenseifrigfte Clerus feine Sendung nicht mehr 
erfüllen fönnte, Wer Frankreich aus eigener Anfchauung kennt, 
wird wiffen, welcher Caufalnerus gwifchen jener Zurüdgezos 
genheit und diefer Eperied von Indifferentismus obwaltet. 


Mir haben, jeder Belehrung zugänglich, einige der Zweifel, 
die und bei Gelegenheit des in Rede ftehenden, erzbifchöflichen 
Erlaffed aufftiegen, in dem Obigen offen an den Tag gelegt; 
dafür geftehen wir aber auch frei, daß und Anderes in dem— 
felben vollfommen neu war. Wir waren überrafcht, in einer 
von einem hohen Würdenträger der Kirche ausgehenden amts 
lichen Veröffentlichung einer Anempfehlung und BVerherrlichung 
des in unfern Tagen modifchen, weltlichen und irbifchen Pa— 
triotismus und Nationalismus zu begegnen, wie wir und eine 
folche in der Schrift eines Fatholifchen Verfaſſers gelefen zu 
haben, trog alles Nachdenfend nicht erinnern Fönnen. Der 
Sohn Gottes wird dort als feuriger, jüdifcher Nationalpa- 
triot gefchildert, dem Werke der Erlöfung der Welt in als 
Ien feinen Einzelheiten die Bedeutung eined Actes glühen- 
der Baterlandslicbe geliehen. Wir hatten bisher, veran- 
laßt durch die Schilderungen der Augenzeugen, das heißt 
der Evangeliften und ded Flavius Jofephus, den fpezififch- 
jüdifchen Nationalismus und die Schwärmerei für die gloire 
nationale ded Samens Abrahamd gerade umgefehrt in den 
Reiben ver Pharifäer gefucht, die Chriftum eben wegen Ber- 
legung ihrer vaterländifchen Hochgefühle Ereuzigten. Denn 
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zerftörte nicht in der That feine Lehre und fein welterlöſender 
Berföhnungstod den Unterfchied zwifchen Vorhaut und Be- 
fchneidung, und legte nicht die, allen Völkern angebotene 
Taufe die Art an die Wurzel der jübifchen Nationalpräroga- 
tive? — Darum, wie gefagt, war und die Auffaffung des 
Herrn Erzbifchofs von Paris neu und überrafcyend. Legten 
wir diefelbe aber auch unferer Beuriheilung zum Grunde, und 
wollten wir annehmen, daß das Nationalitätöprineip durch 
das Beiſpiel des Erlöferd geheiligt wäre, fo würben wir voll 
ends erft nicht begreifen fünnen, wie dann dem frangöfifchen 
Glerus durch ein Verbot der Theilnahme an dem nationalen 
Parlamentötreiben und an der vaterländifchen Journalpreſſe 
eine Thätigfeit verwehrt werden dürfte, die unter jenen Bors 
audfegungen nichtd ald die Erfüllung einer der heiligften und 
vornehmften Pflichten jenes Ehriften wäre. Was wir aber an« 
dererfeit8 nur zu wohl begreifen, ift das Hofannah, welches 
der neuen Lehre aus den Drganen jeder Nuance des rothen 
Radikalismus entgegenfchallt. Der Herr Bifchof von Ehartres 
hat diefe Teftimonien gefammelt und feinem Erlaffe beigefügt. 


Und dennoch beunruhigen und diefe, in dem Bers- 
laufe der Entwidlungsfranfheiten unferer Zeit nothivendigen 
Erfcheinungen nicht im mindeften. Diefe Fragen müffen auf- 
geworfen werden, damit fie ihre Beantwortung in der Kirche 
und durch die Kirche finden. Denn dafür hat bie Kirche den 
Geift empfangen, der in alle Wahrheit leitet, daß fie auf jede 
Trage, welche die Zeit an fie ftellt, im Namen Gottes bie 
rechte Antwort ertheile. 


XL. 
Literatur. 


La civilisation chretienne chez les Francs par A. F. Oza- 
nam. Paris chez Jacques Lecoffre 1849. 4. 


Der auch in Dentfchland rühmlich befannte Verfaſſer 
hatte den gleichen Gegenftand in einem andern Werfe, wel« 
ches den Titel: „die Begründung des Chriftenthums in Deutfch- 
land und die fittliche und geiftige Erziehung der Germanen“ 
führt, und in einer trefflichen Leberfegung dem der fran« 
zöfifchen Sprache unfundigen deutfchen Bublifum zugänglich 
gemacht worden ift, bereits einmal behandelt. Das vorlies 
gende Werk ift mehr ald eine zweite Auflage, oder eine bloße 
Umarbeitung; es ift ein neues Gelfteöprobuft und führt daher 
mit Recht einen vom früheren Werke verfchiedenen Titel. Der 
größere Theil von diefem ift allerdings bier wieder aufgenom«- 
men, allein die Hälfte des Werks enthält neue intereffante 
Darftellungen. 

Wir wollen einen kurzen Ueberblick des Inhalts geben, 
‚ und dann auf den Geift aufmerffam machen, welcher dieſe ganze, 
von tiefer Kenntniß der Zuftände, des Geiſtes und der Lite 
ratur des Mittelalterd zeugende hiftorifche Forſchung durch» 
dringt. 
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Sie enthält neun Kapitel, welche der Reihenfolge nach 
folgende Gegenftände behandeln. 

Im eriten Kapitel wird ein furzer Blid auf den Zuftand 
des Chriftenthums in Deutfchland unter der römifchen Herr⸗ 
fchaft geworfen, und aus Zeugniffen von Kirchenvätern ber 
Nachweis geliefert, wie ſchon in den erften Jahrhunderten 
das Chriſtenthum Eingang in die deutfchen Wildniffe gefunden 
hatte. — Das zweite Kapitel fchilvert ‚die chriftlichen Zuftände 
bei den germanifchen Völkern vor der Völferwanderung; bas 
dritte den Eingang des Ghriftenthbums bei den Franfen und 
die welthiftorifche Bedeutung dieſes Ereigniffes; das vierte das 
wundervolle Aufblühen veffelben bei den Srländern und bes 
ren chriftliche Mifftonsthätigfeit ; das fünfte diejenige ber 
Angelfachfen; das fechöte die Zeit Karls des Großen. Im 
fiebenten. zeigt der Verfaffer die Duellen. und Hinberniffe, 
welche das Chriftenthum bei den Germanen fand, und bie 
Folgen feines großartigen Einfluffes auf den Zuftand derfel- 
ben. Das achte gibt und eine Hare Anfchauung von den 
damaligen Staatözuftänden und von beren großartiger Geftal- 
tung unter Karl dem Großen; dad neunte endlich behandelt 
den Zuftand der Wiffenfchaft und der Schulen in Deutfch- 
land zur Zeit der Römer, ber Herrfchaft. ver Barbaren und 
Garolinger. 

Die Ueberfchrift des Werkes zeigt fchon die Abficht und 
den Plan des Verfaffers; er will den Einfluß des Chriſten- 
thums auf die Givilifation der barbarifchen Nationen ſchildern, 
welche mit ihrer unverborbenen Naturfraft dad an innerer ſitt⸗ 
licher Berfaulung fränfelnde und an Abnahme phufifcher Kraft 
leivende römifche Weltreich zerflört, und ein neues germani« 
fches an feine Stelle als deſſen Fortfegung und Veredlung 
gefet hatten. — Die verebelnde Kraft fchöpfte aber das Ger; 
manenthum nicht aus fich felbft, fondern verbanft ed aus⸗ 
ſchließlich und allein der mütterlichen Sorgfalt und Liebe der 
großen Männer, welche zu jener Zeit auf dem Stuble bes 
Apoftelfürften faßen, und mit wunderbarer Gotteöfraft das 
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Schiff Petri durch die furchtbaren Zeitſtürme muthig und Hug 
zugleich hindurchlenften. | 

Es liegt eine außerordentliche Bernhigung für die Gegen» 
wart in der welthiftorifchen Thatfache, daß die Kirche und 
nur die Kirche es war, welche die Menfchheit aus dem Zur 
Rande einer rajch zunehmenden Verwilderung, in die fie durch 
den Hall des römiſchen Reiches, den Einbruch und die Herrs 
fchaft wilder barbarifcher Horden gefchleudert worden - war, 
gerettet und die fchönfte Idee, welche irgend je in den ſocia⸗ 
len Zuftänden der Menfchheit fich verwirflichet hat, diejenige 
einer chriftlichen Weltherrfchaft in's Leben gerufen hat, 

Eine Beruhigung für die Gegenwart! Wir leben ja auch 
in einer Zeit, die mit dem Cinbruche einer neuen Barbarei 
droht, viel gefährlicher als jene der rohen, ungebilveten, aber 
naturfräftigen, fittlich nicht ausgebrauchten germanifchen Böls 
fer, weil fie nicht eine Barbarei der Nichtbildung, fondern: 
der durch moralifche Berfunfenheit herbeigeführten Ueberbil⸗ 
dung, eines an allem Höheren, Edleren, das je die Menfchen« 
brußt durchiweht, Wölfer und Individuen getragen hat, vers 
zweifelnden Unglaubens if. 

Die Kirche hat die Welt aus den Finfterniffen der frühes 
ren Barbarei gerettet, follte fie nicht die Kraft, nicht die Got⸗ 
tesaufgabe haben, uns vor der neuen, viel fchlimmeren Ver⸗ 
finfterung zu bewahren! 

Der Berfafjer verfolgt die Thätigfeit der Kirche, und ber 
an Ihrer Spige ftehenden Hirten von der erften Zeit ded Auf- 
tauchens des Chriſtenthums bei ben germanifchen Völkern bis 
zum Olanzpunfte, deren Weltherrfchaft unter Karl dem Großen, 
mit einem Eifer, wie er nur einem chriftlichen Sinne eigen feyn 
fann, und mit einer folchen hiftorifchen Kenntniß der Zuftände 
ded Mittelalters, wie fie felten, befonderd bei den Franzoſen 
anzutreffen ift. Er zeigt, wie die Kirche es war, welche die 
welthiftorifche Erfcheinung der germanifchen Barbaren gleich 
Anfangs zu würdigen wußte, und die hohe Aufgabe erfannte, 
welche in der Gegenwart und Zufunft ihnen zu Theil werben 
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follte, wie die Oberbirten der Kirche beſonders die Ehrifttani- 
firung der gewaltigen Friegerifchen Nationen, die Milderung 
ihrer Sitten, die Veredlung bed Guten, welches bei ihnen 
ſich vorfand, fich angelegen feyn ließen, wie fie mit einer 
außerorbentlichen Klugheit, zarten Schonung hiebei verfuhren ; 
wie fie das Beffere, was bie untergehende Roͤmerwelt noch in 
ſich barg, zu reiten und auf die neuen Bölfer überzutragen 
fuchten; wie ferner die Idee eines chriftlichen Weltreiches im⸗ 
mer in der Kirche ihre Trägerin hatte, und ald der rechte 
Mann, Karl der Große, von der Vorfehung auf die Bühne 
der Welt geftellt wurde, von ihr durch die Krone, die fie ihm 
als dem Beherrfcher des „heiligen römifch-germanifchen Rei- 
ches“ auf das Haupt fehte, verwirflichet wurde. 

Bon befonderem Intereffe find bie Erörterungen des Ver⸗ 
faffers über das damalige Verhältniß von Kirche und Staat, 
ihre gegenfeltige Aufgabe und die volle Harmonie, die im 
Anfange der carolingifchen Zeit in deren gegenfeitiger Wechfels 
wirfung fich darſtellte. Wie viel Tehrreicher Stoff für unfere 
verfommene, vom Ehriftenthume in allen focialen Verhaͤltniſſen 
losgetrennte Zeit! 

Ueberhaupt halten wir diefe Schrift Ozanam's nicht nur 
für eine der in hiftorifcher Beziehung intereffanteften, fondern 
gerade auch für die Gegenwart ungemein unterrichtenden Er- 
fcheinungen der Literatur, und möchten allen, welche der fran- 
zöftfchen Sprache kundig find, ihr Studium empfehlen, 
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Sofepb'd IL. Negentencdharafter und feine 
MHeformen. 


Mas Göthe in feinem Leben von dem Audfehen und der 
Figur Joſephs während feiner Krönung zum bdeutfchen König 
in $ranffurt erzählt, ift fehr bezeichnend für feine Haltung als 
Fürft und Kaifer während feiner Regierungszeit: „Endlich“, 
fo lauten feine Worte, „kamen auch die beiden Majeftäten 
(Franz I. und Joſeph II) herauf. Water und Sohn waren 
wie Menächmen (Zwillinge, Ebenbilder) überein gefleivet. Des 
Kaiferd Hausornat von purpurfarbener Seide, mit Perlen 
und Steinen reich gegiert, fo wie Krone, Scepter und Reichd- 
apfel fielen wohl in die Augen, denn alles war neu daran 
und die Nachahmung des Alterthums gefchmadvoll. So be⸗ 
wegte er fich in feinem Anzuge bequem, und fein treuherzig 
würdiges Geficht gab zugleich den Kaifer und den Vater zu 
erkennen. Der junge König hingegen ſchleppte fi) in ven 
ungeheuren Gewandftüden mit den Kleinodien Karls des Gros 
Ben wie in einer Verkleidung einher, fo daß er felbft, von 
Zeit zu Zeit feinen Vater anfehend, des Lächelnd fich nicht 
enthalten konnte. Die Krone, welche man fehr hatte füttern 
müffen, ftand wie ein übergreifendes Dach vom Kopfe ab. 
Die Dalmatica, die Stola, fo gut fie auch angepaßt und 


636 Sofeph”s IL. Neformen. 


eingenäht worden, gewährte doch keineswegs ein vortheilhafs 
tes Ausſehen. Scepter und Reichdapfel fehten in Berwun- 
derung. “ 

Die alte glorreiche Krone, das alte priefterliche, ernfte 
Herrfchergewand war dem Sohne der neuen Zeit zu weit und 
zu fchwer; er wußte es nicht mit Ernft und Majeftät zu tras 
gen; es fehlte ihm der wahre Einn für die Hoheit und Würde 
feiner Stellung, wie ihn feine Mutter, Maria Therefia, in 
fo hohem Grade beſeſſen. Männliche Kraft des Geifted und 
weibliche Anmut und Milde verbindend; von offener und 
glüdticher Phyfionomie; eine graztöfe, heitere Erfcheinung, vol 
fanfter Majeſtät; fromm, fittenrein, gerecht, muthig, thätig, 
freigebig, theilnehmend, liebreich, großmütblg: fo gewann 
Marta Therefia die Herzen ihrer Untertanen, wenn fie mit 
ihren großen, lebhaften, fanften Augen, von Flarem Blau, gü— 
tig lächelnd umberblidte; fo werte fie Ehrfurcht und opferbereite 
Degeifterung in ihren Nöthen, wenn ihr fchöngeformter Mund, 
‚mit den weißen Zähnen, in würbevollem Tone ihrem edlen 
Geifte, ihrem reinen, zartfühlenden Herzen Worte lieb; und 
fo wußte die Faiferliche Frau, die ſich Gott und die Gerech— 
tigfelt, das Glück ihrer Völker und die Ehre ihres Haufes 
als Leitfterne ihrer Regierung auderjehen hatte, felbft ihren 
Neidern und Nebenbublern durch ihre imponirende Gricheinung 
Achtung und Bewunderung abzugewinnen, daher ihr größter 
Feind, Friedrich IL, von ihr und ihren Verbienften um Defter- 
reich in feiner Gefchichte rühmt: „eine Frau, führte fie 
Pläne aus würdig eines großen Manned — une 
femme executa des dessins dignes d’un grand homme* *). 

Diefer Sinn für perfönliche Würde fehlte Joſeph gänz- 
ih; man fah ihm den Fürften durchaus nicht an; ohne Hals 
tung vergab er fich felbft umd verlegte er, ohne es zu wiſ—⸗ 
fen und zu wollen, Andere, deren Würde er eben fo wenig, 





*) Frederic Histoire de la guerre de sept ans. Tom. I. 
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wie die eigene, zu würbigen und zu achten wußte. Er: liebte 
auch nichts weniger, als fi) als Fürft zu zeigen, und pflegte 
darum meift incognito und fo unfcheinbar ald möglich zu reis 
fen, indem er popularitätsfüchtig in feine Einfachheit cine ger 
wiſſe Oftenfation feßte. 

Joſeph fah fi) nad dem Geifte der neuen Aufklärung 
nicht ald Fürften, fondern ald erſten Staatsdiener, ald den 
erften Schreiber feiner Echreiber, den Polizeidirector und den 
Seneraliffimus feines Reiches an, der im Namen des Etaas 
ted Alles und Jedes zu überwachen, zu bevormunden, zu ad» 
miniftriren und zu commandiren habe, Er vereinigte eine würs 
deloſe Selbfterniedrigung, eine falfche, übertriebene Herablafjung, 
mit der verlegenden Hoffart eines pedantifchen Bureaufraten, 
der aus vermeintem Pflichtgefühl mit gefühllofer Kälte, nicht 
über Menfchen, fondern ber Acten und Rubrifen herrſcht. 
So erfannte man in ihm auch nicht den Kaifer, und einft 
auf feiner franzöfiichen Reife, eines Tages, da er fich gerade 
felbft rafirt hatte, und eine Frau aus dem Wirthöhaufe ihn 
fragte, da er eben im Begriffe war, von dem Poſtpferde her- 
abzufteigen: welche Bedienung er bei dem Kaifer habe? ers 
wiederte er ſelbſt fcherzbaft: „Ich Habe zuweilen die 
Ehre, ihn zu raſiren“*). Er hätte aber auch, und zwar 
mit noch mehr Net, fagen fünnen: „Ich habe zuweilen 
die Ehre, für den Kaifer Acten zu fihreiben“, benn 
der bureaufratifche, actenmäßige, pedantifchrmethodifche, pa⸗ 
pierene Schreibergeift hatte in ihm fo. fehr ben lebendigen Mens 
ſchen bemeiftert, daß er fogar feine erfte Liebeserklärung in 
Form eines Actenftüdes auf einen gebrochenen Bogen fchrieb, 
zum Behufe der allenfallfigen Einwendungen und Gegenbe— 
merfungen, anlangend den Betreff diefed Actenftüdes! **) 


*) Melanges da Prince de Ligne. Tom, XXVII. P, 40. 

**) „II eerivit sa premiere declaration sur une feuille briske, 
comme un Me&moire, ponr qu’on repondit à la marge des 
objections, si l'on devoit en faire.“ Melanges du Prince de 
Ligne Tom, XXI P. 176, 
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Und wenn ein anderer vielfchreibender Bureaufrat unferer 
Tage, Fürſt Wallerfteln, feiner Zeit, da er noch nicht auf 
der Linken faß, einen Stenographen im Wagen gegen fich 
über figen hatte, wenn er über Land fuhr: fo trug Kaiſer 
Joſeph in jenen einfacheren Zeiten ſtets große Karten in feinen 
Taſchen, um feine taufend Einfälle und Projecte alfogleich 
zu Papier dringen: zu können. Der ihm innig ergebene Fürft 
von Ligne fah ſelbſt, wie er in feiner Gutmüthigfeit auf 
eine diefer Karten für ein junges Frauenzimmer, das ſich von 
der Mutter, die es zur Verzweiflung brachte, trennen wollte, 
gute Lehren über Moral, Eintracht und Gehorfam fchrieb; wäh— 
rend er wieder auf eine andere für ein anderes Frauenzimmer 
mufifalifche Lehren aufzeichnete; er hatte nämlich ihrem Mu« 
fitunterricht beigemohnt und denfelben ungeeignet gefunden, und 
da meinte der BVielgefchäftige, der Alles im Verordnungswege 
zu reguliren hatte, auch hier Methode und Principien ald M u- 
fiffehrer angeben zu müfjen! Und fo that er auch befannt« 
lich in einem Frauenkloſter in Mailand: ald er die Nonnen 
nicht gehörig befchäftigt glaubte, ſchickte er ihnen eine Partie 
Leinwand, damit fie daraus Hemden -für feine Soldaten nä- 
nähen follten, al8 habe er das Amt einer würdigen Mutter 
Hebtiffin zu verfehen. Meinen Bruder, den Sacriftan, 
nannte ihn Friedrich II. wegen feiner Heinlichen Kirchendespotie, 
die den Mönchen den Schnitt ihrer Kleider vorfchrieb und 
Soldaten gegen Progeffionen und Heiligenbilver ausrüden ließ. 
So hart und ftreng gegen wehrlofe Mönche und Nonnen, 
meldete er ſich hinwiederum in Paris bei Buffon mit 
fchmeichlerifcher Demuth ald Schüler an. Der gelehrte Na- 
turforſcher wollte fich zum würdigeren Empfange des Kaifers 

in feinen Staatsrod werfen; Joſeph aber: verbat es fich 
böftihft mit den Worten: „Nein! nein! ein Lehrer darf 
vor feinem Schüler Feine Umftände machen.” Als Dagegen 
1781 der Kurfürft von Trier, Clemens Wenzedlaus, mit 
befümmertem Herzen ihm Borftellungen wegen feiner die Kirche 
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zerrüttenden deöpotifchen Neuerungen machte, war er nicht fo 
befcheiden: er antwortete vielmehr in einem hoͤchſt leichtferti⸗ 
gen, umziemlichen, infolenten Tone — und das feinem Ber: 
wandten, einem Kurfürften des Reiches, einem Enbiichof: 
„Ich würde”, fagte er unter Anderem darin, „nicht einmal 
Zeit haben zu antworten, wenn ein Regenguß mir nicht vers 
gönnte, einige Augenblide mit Ihnen zu moralifiren, ftatt 
meine Soldaten zu erereiren.” Und er habe ihm geantwor- 
tet, „nicht als Geſetzgeber, nicht als Moralift, fondern als 
guter Soldat, der den ehrlichen Köhlerglauben und ben 
gefunden Menfchenverftand an der Hand hat. Hinzufügend: 
„Ihrte Briefe find ganz tragifch, meine ganz komiſch.“! — 
Wieder anderd 1787 auf feiner Reife nach dem Cherfones, 
Hier tadelte er in vertraulicher Mittheilung dem Grafen Ses 
gur die Kaiferin Katharina II. über ihre weibliche Schwäche, 
daß die ſtolze Czarin, die auf ihren Ruhm und ihr Anfehen 
fo eiferfüchtig fei, fich fo weit vergeffen fünne, und ihrem juns 
gen Adjutanten Momonow ein nachläffig zerftreutes Weſen 
bei ihrer Whiftpartie, in Gegenwart eines zahlreichen Zirfels, 
erlaube; er felbft aber, der Kaifer, oder der Graf Fal— 
fenftein, wie er fi) nannte, ließ ſich die unfchidlichen, Iaus 
nenhaften Bizarrerien ihres anderen mächtigen Günftlings, des 
Zürften Botemfind, gefallen, und der „gute Soldat” duls 
dete, daß der hochmüthige moskowitiſche Minifter, ein Ems 
porfümmling der Faiferlichen Gunft, ihn, wie andere Höflinge 
der Kalferin, manchmal ziemlich lange in feinem Salon war- 
ten ließ, daher ihn Eegur einen „gefrönten Höfling“ 
nennt *). — Wieder eine andere Rolle fpielte er auf feiner ita⸗ 
fienifchen Reife 1769 in Rom. Hier Hatte jeder feiner brei 
Begleiter den Tag über bei Befichtigung der Stadt und ihrer 
Monumente feine eigene Abtheilung zugewiefen. Jeden Abend 
ftellten fie ihm ihre gemachten Beobachtungen und Bemerkun⸗ 


' *) Oeuvres de M. le Comte de Segur. Tome Ill. p. 215 und 
Tome IV. p. 90. b 
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gen zu, die er dann wie ein Gelehrter zufammenftellte und 
rebigirte. — Und dann wieder 1770, als er von feiner zwei⸗ 
ten Zufammenfunft mit Friedrich IT. im Lager zu Neuftadt im 
Mähren heimfehrte, da hielt er auf der Straße an, ſprach 
mit den Bauern, die längft des Weges pflügten, nahm den 
Pflug zur Hand, pflügte eine ganze Furche den Ader entlang 
und geftattete dann, daß an derfelben Stelle ihm, diefer chine- 
fifchen Nachahmung wegen, ein Denkmal errichtet wurde, 
deffen bronzene Basreliefs ihn ald Pflüger darftellten. Ueber 
den Eingang des Parkes endlich, den er den Wienern zum 
Spazierengehen dffnete, feßte er im lafonifchen Zopfftyl die 
Auffchrift: „Allen Menſchen gedffneter Belufti- 
gungsort von ihrem — Schäßer, Joſeph.“ Eo war 
er eben etwas von Allem, nur fein wahrer Kaifer. 

Bei feinen Audienzen zeigte er die gleiche unfichere, un 
rubige, wechfelnde Haltung bei fonft angenehmen Manieren 
uud leicht fließender Rede. Er fyazierte mit dem Eingetrete— 
nen im Zimmer auf und ab, fprach faft vertraufich mit ihm 
und mit lachender Miene, indem er ihn beim Arm faßte; dann 
fchien es ihm wieder zu gereuen, und er nahm eine ernftere 
Haltung an. Er unterbrach fich oft, um ein Stüd Holz im 
das Kamin zu legen oder die Zange zu nehmen, oder einen 
Augenblid and Fenſter zu fpringen. Widerfpruch liebte er 
nicht. Bei einer fchärferen Antwort, einer Einrede oder Vor— 
ftellung fuhr er im erften Augenblick unwillig auf. Er rieb 
fi die Hände; aber im Grunde des Herzens gutmütbig, faßte 
er fich wieber, kehrte zurück um zu hören, ober felbft zu antwor⸗ 
ten und fich zu befprechen, ald ob nichts gefchehen wäre. Hatte 
er feiner Seitö durch irgend eine feiner taufend übereilten Neues 
rungen und harten Mafregeln alle Welt gegen fich aufge= 
bracht: dann nahm er gewöhnlich die Unzufriedenheit erft in 
der Geſellſchaft an den gefränften Mienen wahr. Er bot dann 
Alles auf, um durch perfönliche Artigfeit und Aufmerffamfeit 
den bitteren Mißmuth, den er ald Regent verurfacht, wieder 
zu befchwichtigen. Beſonders galant zeigte er fich alsdann ges 
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gen die Damen: er brachte ihnen felbft die Stühle herbei, und 
machte aus gutmüthigem Dienfleifer ven Diener des Salons. 

Es war nicht mehr die Faiferliche Hofhaltung Maria Thes 
reſta's, feine Fürftenburg der alten Zeit; feine Reſidenz glich 
halb einer Kanzlei, halb einer Kaferne, und er wandelte da⸗ 
rin in feiner militärifchen Uniform, die Fever in der Hand, 
dirigirend und voll Gefchäften einher; nur wenn ed unum⸗ 
gänglicy nothwendig feyn mußte, erfchien er in dem Glanze 
faiferlicher Majeſtät; und dann ftrahlte für den Augenblick 
Alles in dem reichen fchweren Prunke feiner feierlichften. unb 
prachtliebendften Vorfahren. 

Sparfam war er, ja hart und geizig, und zwar aus Grund⸗ 
faß, für den Staat; er machte feiner Mutter Vorwürfe über 
ihre großmäthige kaiſerliche Freigebigfeit, wenn fie mit vollen 
Händen, ohne ängſtlich zu zählen, ihre Gaben ſpendete; es 
war fo ihre Natur: „Man müßte mich tödten, wollte man 
mich verhindern, wohlthätig zu feyn.” Und doch gab auch 
er gern und reichlich aus feiner Tafche; ja- es war eine feiner 
erften Handlungen ald Fürft, daß er zweiundzwanzig Millios 
nen in Staatöpapieren, die er von feinem fpeculativen Vater 
geerbt hatte, verbrennen ließ, *) 

Die Wiffenfchaften und Künfte gingen leer bei ihm aus; 
nur dad Theater hatte fich feiner fördernden Unterftügung zu 
erfreuen. 

An yerfönlichem Muthe gebrach es ihm nicht; feit Tange 
war er wieder ber erfte Kaiſer feines Haufes, der mit feinen 
Völkern die Gefahren und Mühfale des Kampfes theilte; der 
Stifter der Tapferfeitsmevaille bot er feine Bruft den Kanos 
nenfugeln beim Damm von Befchania und dem Gewehr- 
feuer in den Borftädten von Sabatſch willig dar, und bort 
im Kampfgetümmel geleitete er den ermüdeten Feldmarfchall Lascy 
zu einer Tonne, ließ ihm dort nieberfigen, während er felbft 


*) Mailath Gefchichte des äfterreichifchen Kaiferflaates. V. S. 125. 
xxvu. 42 
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mit ben Generälen umberftand. Allein er ließ ſich auch von 
dem Friegerifchen Ehrgeiz Friedrichs IL. hinreißen, ohne feinen 
Feloherrngeift zu Vefigen; feine Rüftungen und feine Kriege 
famen feinen Völfern theuer zu ftehen, ohne Glück und ohne 
Ehre, und er felbft holte fich in feinem unglüdlichen Türfen- 
feldzug von 1788 den Keim des Todes. 

Da er von Natur eine Gabe guten Verftandes hatte und 
im Grunde ded Herzens gläubig und wohlwollend war: fo 
war oft fein erftes Urtheil fehr verfländig und richtig; ja in 
treffenden, gleichbereiten Antworten that er es Friedrich IL 
zuvor, der fich die Sache erft überlegen mußte. Allein dann 
fam die Aufklärung, die Joſephs Kopf eingenommen; ed famen 
die liederlichen Illuminaten, die ihn umgaben; die gewiſſen⸗ 
loſen Schmeicdhler und ihre PBreffe, die ihn mit Weihrauch um« 
nebelten; es fam feine Eitelfeit, die nach Lob hafchte: und da 
war ed um ihn und fein Urtheil gefchehen; er gl was fie 
ihm eingaben. 

Folgte er unbefangen und einfach feiner eigenen Natur, 
ließ er fich gehen: fo fchrieb er, nach dem Urtheil des Für- 
ften von Ligne, far und concis und ein gutes Franzöſiſch; — 
fchlecht fchrieb er nur, wenn er ganz befonderd gut fchreiben 
wollte,.d. 5. wenn er, was leider oft gefchah, mit feiner 
Aufklärung, feiner Freifinnigfeit, feinem Wis, feiner Macht prun« 
fen wollte: dann fchrieb er weitfchweifig, verworren, gefpreigt, 
tat» und gefchmadlos. 

Es fehlte ihm derfefte, in fich gegründete, und mit fich ſelbſt 
einige Charakter, die erfte Bedingung einer feften, würdevollen 
äußern Haltung, wie fie ganz indbefondere einem Fürften ges 
ziemt; Anmuth und Grazie waren ohnehin der nüchternen Rich 
tung feined Geiſtes fremd. 

DOberflählichfeit und Hoffart waren bie vorzüg- 
lichften Charafterzüge der „Philoſophie“, oder Aufllärung der 
Zeit. „Tout effleurer et rien approfondir”, fo lautete der 
Grundſatz diefer neuen leichtfertigen, genußfüchtigen Parifer 
Salonsweisheit. Keine Vergangenheit, feine Ueberlieferung, 
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feine Erfahrung, nichts Beſtehendes, fein den Dingen eins 
wohnendes Geſetz achtend, wollte fie ja Alles nach ihrem fous 
verainen Eigendünfel umgeftalten und verjüngen. in bobens 
loſes fophiftifches Naifonniren trat darum an die Stelle erns 
fter, ruhiger, woiffenfchaftlicher Forſchung; eine willfürliche, 
nach todten Begriffen arbeitende Gefegmacherei und Refors 
mirerei hieß Regieren und Drganifiren. Bei Joſeph verband 
ſich diefe Zeitrichtung innigft mit feiner fehlerhaften Ers 
ziehung und dem mangelhaften Unterricht, wodurch 
er feine Jugend verloren hatte*). ine geift- und gefchmad- 
lofe, feinen hochfahrenden Sinn nicht zurechtweifende und vers 
edelnde, nicht reinigende und Fräftigende, fondern nur nieders 
drüdende Lehrweife hatte ihm den Gefchmad an allem ernften, 
gründtichen, wiffenfchaftlichen Studium genommen. Eine folche 
Erziehung konnte den ftörrifchen Einn des Jünglings mit feis 
nem verbiffenen Mißmuth nur verbittern und verhärten. Er 
hatte unglüdlicher Weife nicht gelernt zu lernen, und ſpä⸗ 
ter, ald mit dem ruhmgierigen Thatendrang auch der Wiſſens⸗ 
durft in ihm erwachte und er in unrubiger Eile von Land zu 
Land fuhr, da hatte fein flüchtig umberfchweifendes Auge nicht 
jene fefte Ruhe und eindringende Schärfe, die dazu gehört, 
um irgend einen Nupen aus den Beobachtungen zu ziehen, 
Er nahm, an fein felbftftändiges Urtheil gewöhnt, die fchims 
mernden, oberflächlihen Gemeinplatze der neuen. Aufklärung 
für gutes, vollwichtiges Gold. 

Im Lichte diefer dünfelhaften Aufflärung fah er Alles 
nur flüchtig und haſtig, und fehrte heim den Kopf voll neuer 
Mäne und Projecte, die er dann leichtfertig und unreif, wie 
er fie auswärts gemacht, daheim willfürlich und gewaltihätig 
auszuführen fuchte, 

Gr hatte ein vortreffliched Gedächtniß: er vergaß nicht leicht 
ein Wort, eine Sache, eine Geftalt, die er einmal gefehen; er 


®) „Il avoit été mal eleve, n’etoit pas instruit.“ Melanges du 
Prince de Ligne. Tom. XX. P. 118. 
42° 
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fannte vier Sprachen vollfommen, und überbieß zwei leidlich; 
allein ohne höhere Einheit diente ihm dieß Gedachtniß nur, 
die Maffe ungründlicher Gedanfen in feinem Innern aufzu- 
zuhäufen. 

Dem ſcharfen Auge Friedrichs II. entging dieſer fchein- 
bare Widerſpruch nicht, daß der Wißbegierige, der ſich Tag 
und Nacht abhetzte, den feine Pläne ſelbſt im Schlafe verfolg⸗ 
ten, und dem der Kopf von hundert Gedanken fieberhaft 
brannte, — dennoch nicht zu lernen und nicht zu beobachten 
verftand. Leber feine erfte Zufammenfunft mit Joſeph in Neiße 
in Schlefien im Jahre 1769 fich äußernd, fagte Friedrich fehr 
bezeichnend: „Diefer junge Fürft zeigte (affectait) eine Unbe⸗ 
fangenheit (franchise), . die ihm natürlich ſchien; fein liebens⸗ 
würbiger Charafter zeichnete fi) aus durch Heiterfeit, verbun⸗ 
den mit einer großen Lebhaftigkeit. Allein bei feiner Wiß— 
begterde hatte er nicht die Geduld, fih zu unters 
richten — mais avec le desir d’apprendre, il n'avait pas 
la patience de s’instruire *). Wie viel daher auch Joſeph von 
„Philoſophie“ ſprach, er hatte weder Sinn noch Achtung 
für wahre, ernſte, gründliche Wiſſenſchaft; fchon Alleinherr- 
ſcher, verglich er die Buchhändler mit den Käshändlern, und 
den Nachdrud fremder Schriften erlaubte er, damit das Geld 
dafür nicht außer Land gehe. 

Ein Märtyrer feiner „Philoſophie“ und feines 
„Staatswohles” beraubte er ſich aller Freuden und An 
nehmlichkeiten des Lebens, um Andere dadurch zur Arbeitfam- 
feit zu bewegen. Nichts auf der Welt verabfcheute er fo fehr, 
als Müffiggänger. Allein dem materiellen Sinne der Zeit- 
aufflärung gemäß erfchlen ihm Alles als Müfliggang, was 
nicht einer mit Händen greifbaren, hausbadenen Nützlichkeit 
diente. Ein edleres, freieres, nach den Höhen einer unſicht⸗ 
baren Welt oder in die Tiefen der Wiffenfchaften gerichtetes 


2 *) Frederic: Memoires de 1783 jusqwä 1775. 
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Geiſtesleben fannte er nicht; die Fülle und Wärme des Gemüs 
thes, Poeſie und Kunft, war für ihm eine verfchloffene Welt: 
religiöfe Begeifterung für das Höhere, Pietät für das Alte, 
treue Anhänglichfeit an die vwaterländijche Erde, Sitte, Ges 
fhichte und Spradhe: das Alles erfchien diefem befchränften, 
nüchternen, Flapperbürren, foßmopolitifchen Berftande ald Bas 
natismus, Aberglaube, Geiftesfhwäche, Phantafterei, Müffig- 
gang, Luxus und Zeitverderb. So refpectirte er bei feinen 
Reformen feine Religion und feine Nationalität; denn das 
„allgemeine Befte“ kannte nach feinen abftraften Begriffen 
fein Baterland und feinen Glauben, ed war foßmopolitifcher 
Art, und darum meinte er, ed müfje eben fo gut für Ungarn 
wie für Tirol, für die Kroaten wie für die Niederländer 
paſſen. | 
Nichts ift wohl fo bezeichnend für diefen nüchternen Vers 
ftandes- Fanatismus, der mit Verfennung aller edleren menſch⸗ 
lichen Kräfte und Gefühle, überall nur dem handgreiflichen 
Nutzen nachgeht, als feine berüchtigten Verordnungen wegen 
der Leichenbeftattungen. Das Begraben in hölgernen Särgen 
war offenbar eine Holzverfchwendung; ed verzögerte feiner Ans 
fiht nach die Verwefung der Reichen, und das war durch die 
böfe Ausdüſtung den Lebenden ſchädlich: alfo verorbnete er, 
die Leichen in einen Sad einzunähen und fo ohne Sarg zu 
begraben, die Verwefung aber durch eine Lage ungelöfchten 
Kalfes zu befchleunigen. Da indeffen das allgemeine Volks— 
gefühl hiedurch auf's tieffte verlegt ward, fo war er Doch 
nicht Despot genug, um auf der Ausführung feines Staatslei⸗ 
chenfades zu beftehen; er gab dem Wunfche feiner Unterthas 
nen, die länger, wie er fich äußerte, Aefer feyn wollten, 
nach, und es erging zu ihrer Befchwichtigung folgendes Circular: 
„Seine Majeftät haben durch Hofdefret de dato 20Often und 
praes. 23ften Zäner 1785 herabgelangen lafjen, Aller höch ſt 
Diefelbe hätten fih zwar aus landesväterlicher Sorgfalt 
für die Erhaltung des allgemeinen Gefundheitszuftandes bewo⸗ 
gen gefunden, unter anderen in der Verordnung vom 2äften 
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Auguft vorigen Jahrs zu Vermeidung der ſich aus langſamer 
Verwefung der Körper für denfelben entftehenven ſchädlichen 
Folgen vorgefchriebenen Vorfichten und Anftalten, auch in 
dem Aten und Sten Abſatze vorgemelveter Verordnung bie 
vernünftigen Urfachen, fammt der Nugbarfeit und Möglichkeit 
einer folchen Beerdigungsart zu zeigen, wodurch die gefchwin- 
dere Verweiung der Körper deſto mehr befördert werde, wenn 
nämlich die Leichen in einem leinenen Sade ganz bloß ohne 
Kleidungsſtücke eingenäht, fodann in Todtentruben gelegt, und 
in folchen auf den Gottedader gebracht, dort aber aus ber 
Trube abermal herausgenommen, und wie fie in dem leinenen 
Sade eingenäbt find, in die Grube gelegt, mit ungelöfchtem 
Kalke überworfen, und gleidy mit der Erde zugebedt wurden. * 

„Da aber Se. Majeftät einerfeitd aus der täglichen Er— 
fahrung wahrnehmen müßten, daß von diefer ihrer heilſamen 
Abficht ſich ganz irrige Begriffe gemacht, die Gingrabung der 
Körper fammt den Truhen, unerachtet der ſich dadurch ver- 
längerenden Fäulung und anderen Ungemächlichfeiten, der ob» 
erwähnten weit nüglicheren Beerbigungsart aus verfchiebenen 
Vorurtheilen vorgezogen werde, und die hierüber vorgefaßten 
Meinungen fo ftarf und aflgemein feyn, daß fie die Gemüther 
vieler Dero Unterthanen beunruhigten, Allerhöchſt Dies 
felbe hingegen andererfeitd in diefem an fidy minder bedeu⸗ 
tenden und dem allgemeinen Beften gleichgültigen Gegenftande 
den Willen ihrer Unterthanen mit Zmwangsmitteln zu beugen 
nicht geſonnen feyn;“ 

„So ließen Seine Majeftät biemit erflären, daß Aller- 
höchſt Diefelben zu diefer obgedachten Beerdigungsart fei- 
nen Menfchen, der nicht von dem Vorzuge derfelben überzeugt 
ift, zu zwingen gemeint feyn, fondern einem jeden, was bie 
Truhen anbelangt, frei zu thun geftatten wollen, was er für 
feinen todten Körper im Voraus für das angenehmfte hält. 
Im übrigen aber habe es bei dem Inhalte der Verordnung 
vom 23ften Auguft fein fefted Verbleiben. Wien, den 27ften 
Jäner 1785.” 
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Diefe jofephinifchen Ideen gefühllofer, induſtriöſer Nütz— 
lichfeit, die zulegt ihren Ader, — wie es englifche Speculan— 
ten wirflich geihan, — mit dem Knochenmehl gefallener Hel- 
den gedüngt hätten, pflanzten fich in der „aufgeflärten“ joſe— 
phinifchen Beamtenfchaft nur allzu üppig fort. Sie bewieß 
es bei Joſeph's Säcularifationen auf die brutalfte Weife durch 
ihre Zerſtörungswuth an den Werfen alter Wiffenfchaft und 
Kunft und den Gebeinen der Vorfahren. Da war, um nur 
ein Beifpiel aufzuführen, die Karthaufe von Gaming. Herzog 
Albrecht der Weife hatte fie geftiftet, und in ihr feine Ruhe- 
ftätte gefunden. Kaiſer Joſeph's Aufhebungscommiffäre, „mit 
ihrem Eifer für die gute Sache und für die Ans 
hbänglichfeit an die Krone”, warfen die Leiche des alten 
Herzogs aus feinem Earg, weil er von Dlei war, — um 
dafür einige Gulden „für das allgemeine Staatswohl, das 
feine Religion und fein Vaterland fennt“, von einem Juden 
zu löfen! So achtete dieß verfommene Gefchlecht feine Ber: 
gangenheit. Borzeit und Zufunft waren ihm nichts, der ges 
genwärtige Augenblid Alles. Lange Jahre lag das Geripp 
Albrechts des Weifen offen da, und die Alles bevormundende 
Beamtenfchaft, die nach Kaifer Joſeph's ausdrüdlicher Ver⸗ 
ordnung „feine Sympathie und feine Antipathie 
fennen follte“, ließ ed ruhig gefchehen, daß fich die Holzr 
bauer und Bauern der Umgegend zuweilen Zähne aus ber 
Kinnlade brachen, um, wie fie fagten, „ein Andenfenan 
den Alten zu haben.“ Und fo fand der Erzbifchof von 
Wien, Hohenwart, ald Biſchof von Pölten bei der kirch— 
lichen Bifitation das nadte „Gerippe“, und zeigte es dem 
Kaifer Franz, worauf denn endlich die Beerdigung — dießmal 
wohl ohne Kalf und Sad — veranlaßt wurde *)] 

Wenn wir übrigens in den obigen Verordnungen chen, 





Geſchichte des öfterreichifchen Kaiferfiaates von Johann Grafen 
Mailath. Bd. V. ©. 137. 
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wie des Kaiſers Majeftät es nicht verfchmäht, fich mit dem 
Leichenfäden oder „den Aefern“ zu befaffen, und wie die 
bureaufratifche Fürforge ded unumfchränften Polizeiregimentes 
nach Anleitung „der Philoſophie“ ſelbſt die todten Unter 
thanen oder „Staatsbürger“ noch bis in das Grab hinab 
verfolgt: fo dürfen wir uns hierüber nicht im mindeften wun= 
dern, es war dieß ganz im Geiſte des „philofophifchen“ 
Jahrhunderts, und wie die Todten, fo waren auch bie noch 
Ungebornen und die Neugebornen fchon ein Gegenjtand feiner 
bureaufratifchen Fürforge. Preußen darf fich hierin ver Mei— 
fterfchaft über Defterreich rühmen, das ihm unter Joſeph nur 
nachhinfte. Das preußifche Landrecht, das befanntlich unter 
den Aufpicien feiner philofophifchen Majeftät von Sandfouci 
begonnen ward, und durch die Kundmachung vom 5. Februar 
1794 in’8 Leben trat, enthält unter anderen Seltfamfeiten ei» 
nige Titel, von denen man glauben könnte, fie feien nicht 
von einem Gefebgeber, fondern von einer Hebamme oder einem 
Bamilienrath verfaßt. Da beißt es $. 902, 8. 738 A. L. 
R. I. 20: „Mütter, Pflegerinnen und Andere, die in Er- 
mangelung der Mutter an beren Stelle treten, müffen ihre 
Töchter oder Pflegbefohlenen nach zurüdgelegtem vierzehnten 
Yahre von den Kennzeichen der Schwangerfchaft und den Bors 
fichtöregeln der Schwangerfchaft und Niederfünften, jedoch mit 
Borficht, unterrichten.“ — Und weiter: „Mütter und Ammen 
follen Kinder unter zwei Jahren bei Nachtzeit nicht in ihre 
Betten nehmen, und bei fi) und Anderen fchlafen laffen. Die 
fotche® thun, haben nad) Bewandtniß der Umftände und der 
dabei obwaltenden Gefahr Gefängnißftrafe oder Förperliche 
Züchtigung verwirft.“ 

Auch in der Staatdöfonomie der philofophifchen Weisheit 
der Encyelopäbiften folgend wollte Zofeph das Finanzweſen um⸗ 
geftalten: die Grundfteuer und eine Kopfiteuer follten alle übri- 
gen Abgaben und Steuern erfegen. Mit ungeheueren Koſten 
und, wie gewöhnlich, in übereilter rüdfichtslofer Weife ließ er 
einen Katafter verfertigen, und als num nach fünf Jahren die 
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Grundfleuer nach dem neuen Fuß in den beutjchöfterreichi- 
ſchen Ländern eingeführt wurde, waren nicht nur alle Güter 
befiger unzufrieden, die gebirgigen Provinzen voll Klagen, fons 
dern auch die meiften Bauern höher befteuert und aller Drten 
Streit, *) 

Maria Therefia, durch die Bedrängniſſe und Verlufte feit 
dem Beginn ihrer Regierung gewarnt, hatte ganz vorzüglich 
ihr Augenmerf dem Militärmefen der Monarchie zugewendet, 
Mit Hülfe der großen Feldherren, die fih in den Stürmen, 
weiche die Monarchie mit dem Untergange bedroht, bildeten, 
hatte fie die öfterreichifche Armee neugefchaffen. Friedrich IL 
den bie leichten Siege feiner beiden erften fchlefifchen Feldzüge 
verwöhnt hatten, nahm alfogleich bei feinem erften Zufammens 
treffen im Beginne des fiebenjährigen Krieges, zu feiner unans 
genehmen Ueberrafchung, die erfolgte große Veränderung wahr. 
Gleich nach der erften Schlacht bei Lowoſitz (2. November 
1756 ) fehrieb er fchon anderen Tages an Schwerin: „ba 
er nicht mehr die alten Defterreicher wieder finde“, hinzufüs 
gend: „Sie find jetzt liftiger, als fie fonft waren; und glau⸗ 
ben Sie mir auf mein Wort, daß, wenn man ihnen nicht 
fehr viel grobes Gefchüg entgegenftellen kann, es unzählig vies 
len Menfchen das Leben Foften würde, fie zu fchlagen.” Und 
als er im Feldzug ded Jahres 1758 Daun, den Zauberer, 
den er noch zurüd dachte, ganz unverhoft, zu feinem großen 
Verdruß, bei Groß»Teinig vor fich fah, rief er im Tone zors 
niger Bewunderung: „Voilä les Autrichiens, ils apprennent & 
marcher!“ — und in feiner Gefchichte des fiebenjährigen Krie- 
ge8 gibt er feiner Feindin, die felbft den Waffenübungen beis 
wohnte, das ruhmvollfte Zeugniß indem er fagt: „Durch alle 
biefe Bemühungen-der Kaiferin erlangte das Militär in dieſem 
Lande einen Grad der Bollfommenheit, den ed nie vorher uns 
ter den Kaiſern diefes Haufes erreicht hatte. Mit Recht bes 


*) Mailaih am a. O. ©. 129. 
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wahrt daher auch noch -heute der Orden des Maria-Therefien= 
Kreuzes, den fie zur Beier ded Sieges von Kollin ftiftete, einer 
der geachtetften der öfterreichifchen Armee, ihr Andenken auf der 
Bruft ver Tapferften. 

Maria Thereſia hatte dem jugendlichen Joſeph nicht erlaubt, 
den Krieg unter diefem Daun, dem Sieger von Kolin, mitzus 
machen; der rubige Charafter des Feldmarſchalls und der blutige 
Ernſt des Waffenfpieled mit feinen Verheerungen und Gräueln 
hätte vielleicht die ehrgeizige Haft feines unruhigen Geiftes ges 
dämpft; er mußte fich mit Paraden und Manövern begnügen ; 
und fo verzehrte dad unterbrüdt glimmende Feuer feine Seele, 
ed dem föniglichen Helden des Jahrhunderts im Waffenrubm 
gleich zu thun. Als ihm daher in reiferen Jahren die Kaifes 
rin an der Seite des Feldmarfchalld Ladcy ald Kreis feiner 
Thätigkeit die Verwaltung ded Militärwefens zumies, da bielt 
er, dem leider alle Originalität ded Geiftes abging, dad Auge 
eiferfüchtiger Nachahmung auf Friedrich II. gerichtet. So wurde 
unter feiner Leitung in allen Ländern der Monarchie, nur mit 
einftweiliger Ausnahme von Ungarn, Tyrol, Mailand und den 
Niederlanden, die Militärconfeription nach preußifchem Vor—⸗ 
bilde, und zwar mit der gewohnten rüdfichtslofen Härte eins 
geführt, eine Maßregel, die, wie nicht leicht eine andere, in 
den innerften Kern der öfterreichifchen WVölfer einfchnitt, und 
das alte Defterreich der Feudalzeit in einen modernen Staat 
ummwandelte. Waren die Gonferibirten einmal ihren Fahnen 
zugetheilt, fo waren fie auf Lebenszeit Soldaten. Diefe neue 
Einrichtung, die das bisher beftandene Verhältniß der Guts— 
herren zu ihren Grundholden gänzlich zerflörte, und den frühes 
ven Begriffen von Freiheit grell widerfprach , erregte daber 
auch unter dem Adel wie unter den Baueren, die größte Uns 
zufrievenheit und Erbitterung. Graf Wurm z. B., ein großer 
Grundbefiger in Böhmen, damald einer der Hauptleiter im 
Departement ded Handels, trug fein Bedenken 1773 in Wien 
gegen einen Ausländer, einen franzöfifchen Offizier, in bittern 
Worten feinen vollen Unmuth über eine Mafregel auszufpres 
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hen, „die einem ganzen Land einen rein militärifchen Charak⸗ 
ter aufdrüde, eine falfche Politik der öfterreichifchen Regierung, 
die hierin den König von Preußen nachahme, der als Herrs 
fcher eined anderen Landes gewiß auch nach anderen Grund: 
fügen verfahren würde.” „Es ift alfo nicht genug“, fagte ber 
Graf, „in Friedenszeiten eine Armee von 250,000 Mann 
zu unterbalten: die Nation muß auch die Nefruten liefern, als 
ob es fortan nur einen Beruf geben dürfe, als ob das öſter⸗ 
reichifche Haus fih nicht mehr erinnerte, daß ed feinen Ars 
meen nie an Männern gefehlt hat, als ob ed fürder dem gu⸗ 
ten Willen und der Liebe feiner Völfer nichts mehr ſchulden 
wolle!“*) So fprady der altöfterreichifche Geift über diefe Neues 
rung. Ja felbft Fürft Kaunig, wohl fühlend die Bedeutung 
diefer dad Bürgerthum verfchlingenden Neuerung, unterbrüdte 
feine Beforgniß nicht über eine Veränderung, wodurch er Eus 
ropa mit einer Revolution bedroht fah. **) 

Das blendende Vorbild Friedrichs II. und Preußens war 
für die Fürften und Völker Europa's in der That von dem 
verderblichften Einfluß. Jener abfolute Meilitär» Despotismus, 
dem die Bureaufratie ded PBolizeiftantes, ald Menfchen und 
Geld fchaffend, zur Seite flieht, wie er fich unter Ludwig XIV, 
fo mächtig erhoben, hat durch Friedrich II. feine Vollendung 
erlangt. Allein Friedrich Il. befand ſich in einer eigenthüm« 


*) Journal d’un voayge en Allemagne, fait en 1773, par G. A. 
H. Guibert. Paris 1803. Tom. I. p. 312. 

»*) Gnibert I, c. Tome I. p. 288: „M. le prince de Kaunitz me 
parla beaucoup, .. da roi de Prusse-ensuite sur la politique 
moderne, sur ses petitesses, sur ses abus, sur le malheur des 
Gouvernemens exclusirement militaires — sur la revolation 
dont cette manie menacoit l’Europe.* Als Guibert am 23, 
Zuli 1773 nah Fridau in Steiermark Fam, fand er dem bortigen 
Beamten gerade in höchfter Beftürzung über das eben herabgelangte 
Edict der Eonfeription: La Styrie l’avoit rejete: — a éête forcde 
de plier; — desolation qu’il occasionne dans le pays; — il 
avait &t4 afliche la veille.“ Tome II. p. 28. 
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lichen Lage, die es doppelt verderblich machte, ihn nachzuah⸗ 
men, Er wollte aus feinem Heinen Throne „von Norden 
und Sand“, wie ihn der Fürft von Ligne nennt, mit Hülfe 
feines Schwertes ein großes Königreich fchaffen, ja fogar zu⸗ 
fett durch feinen Fürftenbund Defterreich die Kaiferfrone ftrei- 
tig machen. Als Friedrich IL feinem fchon ganz militärifchen 
Vater auf dem Throne folgte, hatte Preußen feine drei Mils 
lionen Einwohner, ed zählte nur 2,240,000, und dabei hatte 
das arme Land eine Armee von 72,000 Mann, unter denen 
fih 26,000 Ausländer aller Nationen befanden! Bon den 
Einnahmen, die fich nur auf 7,371,707 Reichsthaler beliefen, 
fraß dieß Heer allein 5,977,407 NReichöthaler! Die ehrgeizigen 
Eroberungspläne Friedrich II. erforderten nun, daß die Mi— 
fitärfraft noch höher gefteigert wurde. Die Vermehrung der 
Armee war daher fein erfter Regierungsact, und fo wurde das 
Mititär Alles In Allem und Berlin eine große Soldaten Metropole. 
Um feine Eroberungen auszuführen und zu behaupten, mußten 
nicht nur die Kräfte des armen Landes auf's Außerfte anges 
fpannt werden, fondern auch, um ihre Wirkung zu verftärfen, 
die Einheit der Gewalt, der unbedingte Gehorfam, aufs höchfte 
gefteigert werden. Dad ganze Staatöleben lief fomit darauf 
hinaus, jeder Zeit die größtmögliche Militärmacht fchlagfertig 
auf den Beinen zu haben, die in zweimal vierundzwanzig 
Stunden in's Feld rüden fonnte. Und fo führte er mit eis 
nem Heere, das großen Theild aus Deferteuren und verzweis 
felten Menfchen aller Nationen beftand (im Jahre 1773 wur— 
den allein 25,000 Brangofen darunter gezählt *) mit einem 
Heere, das er mit fchlechtem Gelde, welches ihm feine Juden 
prägten, befölvete, feine Kriege wie ein verzweifelter Spieler; 
bei jedem Wurfe feined vermeffenen Würfelfpieles ftand fein 
und feined Reiches Schidfal auf dem Spiel; wie ein Hafard- 
fpieler trug er ein Fläfchchen mit Gift bei fih, um feinem 





) Guibert I. e I. 181. 
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Leben ein Ende zu machen, wenn der Wurf unglüdtich fiel*), 
und nach der Schlacht von Liffa, als ihn ein Evelmann bes 
glüdwünfchte, ſprach er: „Sa, ich habe Alles eingefept 
und Alles gewonnen!“ **) Daß er dabei, wie er die 
Kräfte feines eigenen Landes auf dad Aeußerfte anftrengte, bie 
bejegten feindlichen Länder, wie z. B. das unglüdliche Sady 
fen, auf das furchtbarfte ausfaugte, verfteht fich von ſelbſt. 

Auf diefe Fünftliche, gewaltfame, ja unnatürliche Weiſe 
hat fich Preußen durch das Mititärgenie Friedrichs II. erhoben, 
und im Grunde ift feine Lage, da es fich nicht mit dem, was 
es befigt, begnügen will, noch immer diefelbe. Denn der Heinfte 
ber größeren Staaten macht es dennoch, auf Koften Deutfch- 
lands, die Anfprüche einer europäifchen Großmacht geltend. Noch 
immer verzehrt darum fein Heer weitaus den größten Theil 
feiner Einfünfte, und wie Friedrich IL. ***) im Beginne der Ges 


*) Das bunte Heer Friedriche II., das nach dem Eingeſtändniß pas 
triotifcher Preußen guten Theils aus dem ärgften Gefindel befand, 
vor Defertionen zu bewahren, forberte faft die gleiche Borficht, wie 
ber Feind, Il est constant, que dans la premiere compagne, 
les regimens Prussiens penvent compter sur un quart de 

deserteurs, fagt Guibert 1. c. II. 194. 

"*) „J'ai joue le tout, j’ai gagne le tout“, repondit il, Guibert. 
l. e. II. 139. 

***) Die Worte des „Einzigen“, die den Schlüffel zur preußifchen 
Bolitif feit nun hundert Jahren enthalten, lauten, Oeuvres de 
Frederic le Grand. Berlin Imprimerie royale. Tome Il. Hi- 
stoire de mon temps, chapitre II. p.59 aljo: „Pour rassembler 
iei tout ce qui pouvait animer la vivaecite d’un jeune prince 
parvenn & la regence, ajoutons-y que Frederic L, en erigeant 
la Prusse en royaume, avait par cette vaine grandeur mis un 
germe d’ambition dans sa posterite, qui devait fructihier töt 
ou tard. La Monarchie qu’il avait laissee a ses descendants 
etait, s’il m’est permis d’exprimer ainsi, une espece d’herma- 
phrodite qui tenait plus d’electorat que du royaume. Il y 
avait de la gloire à decider cet etre et ce sentıment fut 
sürement un de cenx qui fortihiörent le Roi dans les grandes 
entreprises oh tant de motifs l’engageaient.“ 
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fchichte feiner Zeit zur Nechtfertigung feiner fchlefifchen Kriege 
fagt: „die Königöfrone, die Friedrich I. auf fein Haupt gefegt, 
habe dem Haufe Brandenburg einen Keim des Ehrgeizes 
eingepflanzt, der fortgewuchert, und da er nun felbft Preußen 
in einem bermophroditen Zuftande zwifchen einem Kurfürften« 
thume und einem Königthume vorgefunden, da fei ed ruhm« 
vol gemwefen, diefen Zwitterguftand durch jenen Krieg zur Ents 
fheidung zu bringen; ganz fo fagt auch heute noch dort eine 
ehrgeizige, eroberungsfüchtige Militärpartei: Preußen befindet 
fih in einem Zwitterzuftande zwifchen einem deutfchen Bun» 
desland und einer europälfchen Großmacht, und es ift ruhm«- 
voll, diefen Zmwitterzuftand zu entfcheiden! In Erwartung dies 
fer Entfcheivung aber muß Alles den Militärzwecken aufgeo- 
pfert werden. Und fo fteht Preußen, um größer zu fcheinen, 
als es in der That ift, fortvauernd auf den Zehen, und bie 
nothwendige Folge davon ift der zum Eprüchwort gewordene 
fchwanfende, unzuverläffige Charafter feiner Diplomatie, die 
heute mit der Revolution anbindet, wenn fie von ihr etwas 
für ihre Vergrößerung hofft, und morgen mit ihr bricht, wenn 
ed nichts damit if. Und wird diefer „Keim des Ehrgeizes“ 
fo fortwuchern, dann wird auch, um mit Friedrich II. zu 
fprechen, „töt ou tard” fein Maaß voll, und dem Unrecht — 
fein Recht werden, „et stemmalis ultimus erit *).“ 


*) Gin jüngfter Artikel der englifchen Times vom 22. April 1851, 
der einen Rückblick auf die Politik des Berliner Cabinets feit dem 
„tollen“ Jahre und die Dresdener Conferengen wirft, fagt wörts 
lih: „Bon Anfang bis zum Ende war das Beſtreben biefes Kabir 
netes nur Bermehrung feines Einfluffes und feines Ge 
wichtes. Im dieſer Abficht arbeitete es bei dem Rranffurter Par— 
lament auf Ausſchluß Defterreihs hin, und fuchte in der Erfurter 
Union die Heinen Fürften zu verſchlingen; doch nachdem es ihm 
abermals in Dresden mißlang, das befichende Gleichgewicht im 
Dentichland zu zerfiören, zieht es fich num wieder auf dem altem 
Bundestag von Branffurt zurück, wo es ben Hader fortzufepen 
hofft, bei dem feine Gitelfeit mehr, als feine Jntereſſen beiheiligt 
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Preußen, das durch Friedrich IE. bi8 an die Zähne bes 
waffnet daftand, ein hungtiger Wolf, der auf Beute lauerte, 
nörbigte natürlich die Nachbarn auch ihrerfeits zur Vermeh⸗ 
rung der Militärmacht. Friedrich I. gewann indeffen fein 
Würfelfpiel, und nun wurbe wahr, was er in der Gefchichte 
feiner Zeit von den Menfchen fagt: „Das Menfchengefchlecht 
gleicht den Schafen — lespece humaine est moulonniere — 
ed folgt blindlings feinem Führer: ein Mann von Geift darf 
nur ein Wort fagen, und ed genügt, daß taufend Narren es 
wiederholen.” Alles beeilte fich jegt — die preußifchen Militär- 
einrichtungen nachzuahmen. Die preußifchen Uniformen konn⸗ 
ten fie wohl einführen und fein Eprerzier- Reglement — aber 
nicht fein Genie. Peter II, von Rußland büßte diefe Ver— 
fennung des Rationalgeiftes, die Nachäfferei Friedtichs und 
fein ypreußifches Lniformen » Spiel (1762) mit feiner Krone 
und feinem Leben. Pranfreich bemühte fich gleichfalls feine 
Armee auf preußifchen Fuß zu feßen, und auch Joſeph II. zog 
feiner „Philoſophie““ den fargen preußiſchen Mititärrod an. 
Auch für Defterreich follte nun eine gleiche militärifche Span⸗ 


find. Um bie Wahrheit zu fagen: das Berliner Kabinet 
fheint für jeden Hof Guropa’s und für jeden Monat 
des Jahres eine andere Politif zu haben. — To say 
the truth, the court of Berlin seems to have a different po- 
licy for every Court in Europe and for every month in the 
year.“ Gine neue Anwendung jener bereits erwähnten Gelegenheit: 
Politik Friedrichs IL, wie er fie Joſeph H. auseinanverfegte: „La 
politigue depend de la situation, de la circonstance, et de la 

. puissance des Etats.“ Unfer bayerifcher Minifter ven der Pfor: 
den antwortete dem Fürften Wallerftein auf feinen Vorwurf, daß 
Bayerns Politik eine Polttif der verfäumten Gelegenhel— 
ten fei, und daß es namentlicdy 1848 wieder verfäumt, fich mit 
Hülfe der Revolution an die Spitze Deutſchlands zu flellen: „Diefe 
Glüucksritier⸗Politik der glücklichen Gelegenheiten führt erſt zu ums 
glücklichen Berlegenheiten, und zulegt zu fchimpflichen Niederlagen 
oder Erlegenheiten.“ 
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nung aller Kräfte wie in Preußen eintreten. Dem fechtenden 
Kriegsheere gefellte er fein fehreibendes Beamtenherr zur Seite ; 
unbedingter militärifcher Gehorfam, allgemeine militärifche Uni⸗ 
formität, firaffe militärifche Gentralifation, mit Vernichtung jes 
der Selbftftändigfeit und Eigenthümlichfeit feiner Völfer, wurs 
den die Zielpunfte feiner PBoliti. Stete Machtvergrößerung 
im Inneren und friegerifche Träume von Arrondirung und 
Eroberungen, von Theilungen und Reunionen nach dem Vor⸗ 
bilde Friedrichs IL. erfüllten feine unrubige Seele. Nichts follte 
ruhig und ungeftört wachfen, fondern Alles mit der Feder com⸗ 
mandirt, mit dem Korporalftod foreirt werden; dabei aber 
ein „Philofoph“, der Alles nur zum „Beften des Staus 
tes“ that, fagte er wiederholt: „Es wäre mein größtes Glück 
über freie Menfchen zu berrfchen.” 

Joſeph bevachte die WVerfchievenheit feines Neiches und 
Preußens nicht. | 

Preußen war ein armer, Eleiner, moderner, proteftantifcher 
Staat, der feine glorreiche Vergangenheit hinter fich Hatte. 
Seine ftändifchen Breiheiten und Rechte waren bereit unter dem 
Militärregiment erlofchen; Adel und Geiftlichfeit ohne Bedeu⸗ 
tung: der erftere ohne großen Beſitz, ohne politifches Gewicht, 
an die Unterflügung der Krone und den Militärdienft gewie⸗ 
fen; die Geiſtlichkeit gleichfalls ohne Bells, und zur befolde- 
ten Staatödienerfchaft unter dem fie verachtenden Fürften als 
summus episcopus längft herabgewürbigt; der Bauernftand 
arm, die Städte ohne Bedeutung. Alled war bier beichränft, 
ärmlich, neu; der König wollte erft durch fein Genie und fein 
Schwert fünftlich und gewaltfam etwas daraus machen. 

Der Kaifer dagegen war ein König vieler Bölfer; Defter« 
reich follte nicht erft durch ungerechte Eroberungen und Theis 
lungen fremden Gutes etwas Großes werben; es hatte eine 
ruhmvolle Vergangenheit hinter fih; ed war längft ein gros 
es, mächtiges, Fatholifches Reich von weltbiftoriicher Stel» 
fung, das feit Jahrhunderten die Kaiferfrone trug. Und groß 
wie feine Vergangenheit war, fo barg es für eine noch grö- 
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ßere Zukunft in ſeinem eigenen Inneren, in ſeinem Boden und 
in feinen Vollsſtämmen, eine unentwickelte Fülle materieller 
und moralifcher Kräfte; es bedurfte dazu des Raubes nicht. 
Es hatte eine befib- und einflußreiche Geiftlichkeit, einen in 
feinem Boden umd in feiner Gefchichte wurzelnden Adel, große 
und blühende Städte, umd im einigen Provinzen auch einen 
reihen Bauernftand. Da bedurfte ed feiner folchen Anfpan- 
nung der Kräfte, feiner folchen Eentralifation und Uniformität. 
Ein Wahrer des Friedens, der Freiheit und des Rechtes, ein 
Beichüger der Schwachen und Unterdrüdten war daher der 
Kaifer ftärfer, ald wenn er die Hülflofen felbit bevrängte und 
beraubte; ein Schirmer der Nationalitäten war er mächtiger, als 
wenn er fie durch eine Äußere, jede eigenthümliche Lebenskraft 
erdrüdende Uniformität in ihrem innerften Herzen erbitterte; 
ein Schußherr der Kirche, war fein Thron geficherter, als 
wenn er fie ihres Gutes beraubte, den Glauben durch fchlechte 
Lehrer zerrüttete und dergifteie, und fie felbſt an Händen und 
Füßen knebelte. 

Joſeph achtete hierauf nicht, und der Erfolg war: daß 
er, der katholiſche Kaiſer, durch feine kirchenfeindliche, ver⸗ 
größerungsſüchtige Militärpolitik ſeinen Feinden ſelbſt in die 
Hände arbeitete, die erſchrockenen geiſtlichen Reichsfürſten in 
Friedrichs Fürſtenbund hetzte, und ſeine eigenen verzweifelten 
Unterthanen gegen ſich ſelbſt in die Waffen trieb; während 
ſeine Dragoner in Mecheln und Löwen gegen friedliche 
Seminatiſten kommandirt wurden, durchbrachen die Türken 
im Banat ſeine Linien! 

Gewiß, hätte Friedrich II. an feiner Stelle auf dem öfters 
reichiichen Throne gefeffen, er hätte nicht die Heinen „Prati« 
quen“, noch die großen „Entreprifen® des Marfgrafen von 
Brandenburg nachgeahmt; er hätte die Regierung in großars _ 
tigem, Faiferlichem Style geführt; wie er ja felbft zu Joſeph 
in Neuftadt fagte: „Ce qui peut m’aller, n’irait pas à Votre 


Majeste. Und er, der ald proteftantifcher 2 die Jeſuiten 
XVII, 


= 
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befchüßte, würde er wohl die Kirche ald fatholifcher Kaifer fo 
mißhandelt haben? Er, der die Geſchichte feines Haufes 
ſchtieb und das Andenfen der Helden feiner Siege in feinen 
Schriften verewigte, würde er es gebuldet haben, daß man 
die Vorfahren aus den Särgen warf, um das Blei zu ver« 
faufen? Wie anderd würde er eine Vergangenheit, wie die 
kalferliche der Habsburger, umd die Verbindung mit dem hei- 
ligen Stuhl, als erite fatholifche Macht der Erde, geltend ge- 
macht haben! 


Doc Zofeph achtete hierauf nicht; er hatte nur Friedrichs 
militärifchen Glanz, feine militärifche Macht im Auge, und wie 
es gewöhnlich gefchieht, Nachahmer begnügen fich nicht damit, 
es ihrem Vorbilde gleich zu tbun, fie thun ed ihm auch noch 
äußerlich zuvor. Friedrich II., der zu feinen „großen Un- 
ternehmungen“ die ftraffite Gentralifation bedurfte, wußte 
dabei fehr gut das MWefentliche, dad Nothiwendige, das Mög— 
liche und Vortbeilhafte von dem Unwefentlichen, Ueberflüfft- 
gen, Unmöglichen und Schädlichen zu unterfcheiden. Was 
ihm nicht bei feinen militärifchen und finanziellen Abſichten 
hinderlih war, dem ließ er ungefränft feine Freiheit, mochte 
es ihm auch ald Thorheit erfcheinen. Selbſt bei feinen Sol- 
daten ſich nach feiner knappen Dede ftredend, und nur das 
Mefentlihe im Auge, opferte er die Sache nicht der Form 
auf: die Uniformen feiner Regimenter waren häufig fehr bun— 
ter und freier Art. Noch weniger fiel ed ihm ein, den Sacri— 
ftan oder Schulmeifter zu machen, um allen feinen Untertbas 
nen gleichmäßig den Katechismus feines Unglaubens und fei- 
ner PBhilofophie aufzuzwingen. Stellten fie ihm feine Soldaten, 
zahlten fie ihm feine Steuern, gehorchten fie feinen Befehlen, 
dann fonnten fie übrigens glauben, beten und fingen wie fie 
Luft Hatten. — Er berüdfichtigte Ort, Zeit und Umftände, 
und ließ feinen Saaten Zeit zum Reifen; wie ja auch feine 
Regierungsweife in feiner erften Kriegdzeit eine andere war, 
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als in feiner fpäteren Briedendzeit, wo er feine Thätigfeit 
mehr dem Innern zuwandte. 

Joſeph dagegen begnügte fich nicht mit der Armee und 
den Finanzen, er trug im heiligen Eifer für feine Staatsau« 
torität und Philofophie feine militärische Uniformität und Gens 
tralifation auch auf die Schule und die Kirche über. Seine ä 
Unterthanen follten alle gleichmäßig, einer wie ver andere, 
nur nach feinen Katechismen und feinen Schulbüchern unter- 
wiejen werden; nicht die Biſchöfe hatten in ihren Diöceſanſe— 
minarien die heranwachſenden Priefter zu erziehen; das wäre 
gegen die Uniformität, gegen die Staatdeinheit gewefen; nein, 
Er hatte auch dieß Amt zu verfehen, und zwar durch Staats- 
diener in geiftlichen Gentral-Kafernen, oder Generalfeminarien, 
wie er fie nannte. Die Lehre aber, die fie vorzutragen hats 
ten, war. wieder feine Bhilofophie, das heißt ein durch die 
Zeitaufflärung verwäfferted und verbünntes Faiferlich » öfterrei= 
chiſches Staatschriftenthum. Er kannte auch feine Völker, die 
fein Reich von Natur aus bildeten, fondern nur Departemente, 
Provinzen, in welche er es bureaufratifch eintheilte; und das 
höchſte Ideal diefer Weisheit hätte darin beftanden, daß in dem 
ganzen Umfang der faiferlichen Etaaten fein Gebet gebetet, 
fein Lied mehr wäre gefungen worden, das nicht, wie feine 
erfte Erflärung, in Form eines Actenftüdes auf dem orbnungss 
mäßigen Wege von den Wiener Central: Hofftellen, durch alle 
Dber- und Unterbehörden hindurch, in das letzte Dorf des 
Reiches herabgelangt wäre. Und diefe Mißachtung aller Rechte 
und Freiheiten nannte er in feiner philofophifchen Sprache: 
„die urfpünglihen Rechte des Staates erneuern“, 
und dachte nicht im entfernteften daran, daß er gar bald bie 
Revolution zur Nachfolgerin haben würde, die fih in Paris 
auf den Thron fehte, um im Namen eben feiner Philofophie 
ald wahre Repräfentantin des Staates den gleichen, fein bes 
ftehendes Recht achtenden, Alles nivellirenden Abfolutismus 
zu üben. £ 
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Behalten wir diefe leitenden Grundgedanfen im Auge, 
und vergeffen wir nicht, welch wunderliches Gemifh Militärs 
Despotisinus, ungläubige Philofophie und gläubiges Ehriften- 
thum in Joſephs Geift bildeten, dann kann uns nidyts mehr 
in feinen zahllofen Reformen, mit ihren Halbheiten und Wis 
derfprüchen, in Verwunderung feßen: fie find ber treue Ab⸗ 
druck feiner irren Zeit und feines wirren Geiftes. 


Natürlich war die Berfchiedenheit der Eprachen feiner 
Völker feiner centralifirenden Uniformitätd-Manie ein Dorn 
im Auge, alfo, ftatt Natur und Freiheit zu achten, und deut- 
ſche Geiſtesbildung fördernd, die deutſche Eprache durch ihr 
moralifche® Uebergewicht fih von felbft verbreiten zu laſſen, 
wurde die deutfche Sprache von oben herunter als Univer— 
ſal-Reichsſprache vecarirt. Zur Beihwichtigung der Be- 
ſchwerden gegen diefe Sprachtyrannei fchrieb er, Wien im 
Januar 1785, an einen ungarifchen Magnaten in hohem Tone: 
„Die deutfche Sprache ift LUniverfalfprache meines Reiche; 
warum ſollte ich die Gefege und die öffentlichen Gefchäfte in 
einer einzigen Provinz nach der Nattonalfprache derſelben trafs 
tiren Jaffen? Ich bin Kaiſer des deutfchen Reichs ; demzufolge 
find die übrigen Staaten, die ich befige, Provinzen, die mit 
dem ganzen Staat in Vereinigung einen Körper bilden, wo— 
von ich das Haupt bin. Wäre dad Königreih Hungam bie 
wichtigfte und erfte meiner Befigungen, fo würde ich bie 
Sprache deffelden zur Hauptfprache meiner Länder machen; 
fo aber verhält es fich anderft.” 

„Ohnerachtet die Befehle, welche ich hierüber erlaffen, 
meine Oefinnungen einleuchtend genug bargeftellt hatten, fo 
bin ich doch allzeit bereit, auch einzelnen Unterthanen meiner 
Reiche das Pofitive meiner Grundfäge näber zu erklären. — 
Herr Graf! Sie erhalten eben einen Beweis hievon.“, 

Die fo ſchnöd und übermüthig verlegte Natur forderte ihr 
Recht; der Erfolg war gerade der umgefehrte: ſein Zwang 
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war ed, der, nad) dem Zeugniß der Ungarn felbft, die erſter⸗ 
bende magyarijche Sprache zu neuem Leben erweckte, und von 
ihm datirt jener. Spracdyenfampf, der in feiner Bitterfeit fort 
und fort fich fteigernd, fo Vieles zu der unfeligen jüngften Revo» 
Iution Ungarns und dem Haß zwifchen Deutfchen und Mar 
gyaren beigetragen hat. Nicht minder gevenfen es ihm noch 
heute die Böhmen grollend, daß er auch ihrer Nationalität 
den gleichen Bedrang angethan; auch bier trug die gleiche 
Politif des Drudes die gleiche Frucht des gefteigerten Haffes 
und Zwieſpalts. 

In feinen Reformen des Juſtizweſens traten ſeine weich⸗ 
müthige philoſophiſche Philanthropie, feine hartherzige, unbe— 
ſchräänkte Staatspolizeigewalt, und eine bloß äußerlich aufger 
faßte abftrafte Gleichheit vor dem Gefeg, ſich in grellem Wider⸗ 
fpruch gegenüber, Während feine Philanthropie die Todesftrafe 
abfchaffte, fegte er an die Stelle derfelben in feiner Fürforge 
für die öffentliche Sicherheit mit eiferner Strenge nicht nur 
das Schiffziehen und Anſchmiedung in ewigen Gefängnifien, 
fondern fraft feiner unumfchränften Staatsgewalt verfchärfte er 
auch bereitö gefällte Griminalurtheile der Gerichtshöfe, dadurch 
alle Juſtiz von feinem Gutdünfen abhängig machend, Hiefür 
aber tröftete er feine Bölfer wieder damit, daß fein Strafgefeh- 
buch in blindem Eifer für abftrafte Gleichheit feine Rüdficht auf 
die in der Natur gegründete Ungleichheit aller menfchlichen Zus 
ftände nahm. Eine Frau, E. Pichler, welche Zeugin feiner Refors 
men und feiner Erecutionen war, bemerft darüber in ihren Erin« 
nerungen aus ihrer Jugend wörtlich alfo: „Eben fo unbillig fchien 
mir die ftrenge Gerechtigkeit Joſephs, welche Alles vor dem Geſetze 
nivellirend, einen Grafen, einen Hofrath, einen angefehenen PBri- 
vatmann zu eben der Strafe des Baffenfehrend wie den Taglöh— 
ner, den Haudfnecht u. f. w. verdammte, deren täglidhes 
Gefhäft Jene ohnedieß war, und die noch dazu von 
Niemand vermift, von Niemand gefannt, ald den wen 





der Welt verborgenen nächften Verwandten, ihre Schmad 
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ihrer Dunkelheit begraben, und daher minder fühlen *).“ 
Statt Gleichheit, war das Refultat alfo Ungleichheit. 


Daß er fich bei Abichaffung der Leibeigenfchaft, die be- 
reits unter Maria Therefia fehr gemildert war, und bei Be— 
handlung der bäuerlichen und Zunftverhäftniffe nicht damit allein 
begnügen fonnte, ungerechtem, willfürlichem, hartem Drude und 
verderblichen Mißbräuchen entgegen zu treten, das Wohlthä- 
tige aber eined den Gutsherrn und feine Bauern wie den Mei— 
ſter und feine Gefellen wechfelfeitig verbindenden Familienbans 
des zu wahren und zu fräftigen, das läßt fich ſchon aus ber 
Zeitrichtung, welcher er huldigte, vermuthen; viefelbe ging ja 
bis auf unfere Tage, ftetd die Gleichheit mit der Freiheit vers 
wechfelnd, einzig darauf aus: alle Bande zu löfen, alle Stan» 
desunterfchiede zu vernichten, um aus Allen nur gleiche ſouve— 
raine Staatsbürger — Proletarier — zu machen, die einan- 
der zu nichts verpflichtet find, und wenn fie in Noth fommen, 
auf Regimentsunfoften erhalten werden müffen, fo fange näms 
lich die Armenfteuer nicht Alle ind Armenhaus gebracht hat. — 
In diefem foctaliftifchen Einne verftanden auch die Walacht- 
fhen Bauern in Eiebenbürgen Joſephs Reformen, indem fie, 
unter Horia und Klotfchfa und dem Popen Chriſchan, 
gegen den Adel fich erhebend und mit unmenfchlicher Graus 
famfeit wüthend, die Schlöffer verbrannten und bie Dörfer zer⸗ 
ftörten, bis Mititärgewalt fie niederwarf. 

In Joſephs Preßfreiheit oder Preßpolizei wieder: 
holte fich die überall wiederfehrende Halbheit, derſelbe Wider— 
ſpruch. Seinem öfonomijchen Nüglichfeitgeift follte fie eine 
Eontrolle feiner Beamten feyn, die ihn nichts Foftete. Diefem 
gemeinnügigen Zwecke opferte er auch feine eigene Perfon, die 
er den Literaten preis gab. Dem frechen Unglauben und der 
 Freigeifterei dagegen wurde der gleiche Kappgaum, wie dem be— 





*) Denkwürdigfeiten aus meinem Leben von Garvline Pichler. I. 234. 
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geifterten Glauben, ber in den Augen bes Zeitgeifted ald andäch⸗ 
telnde Schwärmerei galt, aufgelegt, denn ed bieß darin: „Bir 
her, welche die fatholifche, oder die chriftliche Religion über« 
haupt ſyſtematiſch angriffen, follten eben fo wenig als jene 
geduldet werben, welche die Religion verfpotteten, oder durch 
abergläubifche Verbrehung der Eigenfchaften Gottes und durch 
unächte, ſchwärmeriſche Andächteleien verächtlich dar- 
ftellten.” Was aber fchwärmerifche Andächteleien wären, darü⸗ 
ber entfchieven „aufgeflärte Staatsdiener.” Die Polge das 
von war, daß ein Heer von gemeinen, ypöbelhaften Ecriblern 
und Pasquillanten, ohne Kenntniffe, ohne Geift und Gefchmad, 
ohne Gewiffen und Ehre auftauchten, die aus der Oaffenlites 
ratur ein fehmugiges Bewerb machten, ihrer Seits aber wie 
der von der aufgeflärten Berliner Gottlofigfeit, wegen ihrer 
Zahmheit und Halbheit, die ſich nicht mit der Sprache hers 
auswage und den Aberglauben des Chriſtenthums noch nicht 
gänzlich abgeworfen habe, verhöhnt und verfpottet wurden. 
Dem gleichen Geifte der Halbheit, des inneren Wider 
fpruches, der rein willfürlichen Polizeigewalt begegnen wir endlich 
auch in Joſephs Firchlicher Geſetzgebung. Katholifche Länder, 
die, wie Tirol, die Niederlande, Dalmatien, Stavonien, 
Kroatien die Einheit ihres Glaubens durch urfundliches Recht 
gewährleiftet befaßen, öffnete fein Toleranzedict durch einen 
Machtfpruch dem religiöfen Zwiefpalt und der Sectirerei, ins 
dem ed dafelbft den Nichtfatholifchen nicht nur den Privat- 
gottesdienft geftattete, fondern auch fie im Wege der Gnade, 
durch Faiferliche Dispenfationen, zu Aemtern und Grundbefig 
befähigte. Während daffelbe Toleranzediet auf der einen Gelte 
die Trauung gemifchter Ehen, ohne vorausgegangene Reverfe 
über die fatholifche Erziehung der Kinder, verfügte, beſchwerte es 
die Gewiſſen der Katholifchen; und indem es auf der andern Seite 
als Staatönorm aufftellte, wenn der Vater katholiſch fei, foll« 
ten alle Kinder feiner Eonfeffion folgen, fet er aber nicht Fas 
tholiſch, dann follten die Kinder nach dem Befchlecht, die Kna⸗ 
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ben der Gonfeffion des Vaters, die Mädchen der Mutter fol- 
gen, benachtheiligte es die Proteſtanten. Es ſelbſt fagte: biefen 
Borzug räume ed der hberrfchenden Religion des Staa 
tes ein. Wollten ferner die Broteftanten eine Synode halten, 
dann verfügte das Toleranzedict, daß fie mit Angebung ber zu 
verhandelnden Gegenftände um die-Erlaubniß einfommen müßten, 
und diefelbe nur in Gegenwart zweier von Ihro Majeftät zu 
ernennenden Kommiffarien, eines katholifchen und eines nicht- 
Satholifchen,, abhalten dürften. 

So trat er auch bier den Einen wie den Anderen zu 
nahe; und ald num gar im Vertrauen auf feine Toleranz in 
Böhmen eine neue Secte von „Deiften“ oder „Abrahbami- 
ten“ fich aufthat, verfügte er gegen die von diefen Gectirern, 
Die fich weigerten, zu einer der beftehenden Confeſſionen zurüd- 
aufehren: Gonfiscation des Vermögens und Abführung unter 
die Militäreorps an der türfifchen Gränze; wer ſich aber in 
Zufunft zu der neuen Secte melde, der folle ohne Unterfchied des 
Gefchlechted mit Prügeln auf den Hintern geftraft, und dieß 
fo oft wiederholt werben, als er ſich anmelde, nicht weil er 
Deift fei, fondern weil er fage, das zu feyn, wovon er nicht 
wife, was es fei! 

Die Fatholifche Kirche hieß in feiner Kangleifprache „die 
herrfchende des Staates”; feine aber in feinem Reiche 
war fo fehr die dienende, als gerade fie, feine fo fehr dem 
täglichen Edicten-Fener feiner Polizeibatterien ausgeſetzt. Ber: 
ordnungen, eine willfürlicher als die andere, verdrängten ein» 
ander: alle im Geifte des Fleinlichften, Alles bevormundenden 
Polizeiregimentes, des engherzigften Territorialismus, der die 
große Fatholifche Einheit der alle Völfer der Erde verbindenden 
Kirche zerreift, um das losgeriffene Bruchftüd dann, zu Gun: 
ften feines Fleinen Bartifular-Landed-Egoismus, um die eigene 
Mitte zu cventralifiren. An die Stelle des heiligen Stuhles in 
Rom und des Statthalterd Chrifti follte die Staatskanzlei in 
Wien und der geiftliche Polizeidirector treten. Gouveraine 


Sofeph's IL. Reformen. 665 


Stantöverfügungen über dad Sactament der Ehe; Vernich⸗ 
tung eriaffener päpftlicher Bullen und das fürfiliche Pia- 
cet für die fünftig zu erlaffenden;z Vernichtung ded Bandes 
der geiftlichen Orden mit ihren Generalen in Rom; Berbot 
des Beſuches der Eollegien in Rom, Padua und Bologna; 
eigenmächtige, alle beftehende Rechte verlegende Circumſcrip⸗ 
tionen ber bifchöflichen Diöcefen; Staatscenfur ber bifchöflichen 
Hirtenbriefe; Ueberwachung ihres Berfehred mit Rom; Ber 
nichtung der bifchöflichen Didcefan- Seminarienz; Errichtung 
von Generalfeminarien; alfer geiftlicher und weltlicher Unter 
richt als Staatsmonopol erklärt; Ufurpation der Verleihung 
aller geiftlichen Pfründen in der Lombardei; Aufhebung aller 
geiftlichen Brüberfchaften. und der meiften Klöfter; Gontrofle, 
Polizeiverbote und Verfügungen über Kirchenfefte, Andach⸗ 
ten, Wallfahrten, Prozeſſtonen, Heiligenbilver, Gebetbücher, 
ja die geringfte Geremonie, jedes kleinſte Lichtchen, das bie 
Andacht anzündet, jeden Schritt und Tritt — das war ber 
Preis, um welchen bie fatholifche Kirche in Joſepho IL. Tole 
ranzediet die „herrfchende Kirche des Staates” hief. 
Und wenn ſich die Katholifen durch die zahllofen despotifchen 
Edicte, von denen Niemand wußte, wie weit fie gehen wür⸗ 
ben, da fie die reine Willfür zur Grundlage hatten, in ihrem 
Gewiſſen befchwert glaubten: dann erlaubte ihnen des Kaifers 
Gnade — auswandern zu dürfen, 

Das war die Toleranz, welche die Katholifen unter dem 
fanonifchen Rechte der jofephinifchen „Philofophie" genoffen; 
und als in unferen Tagen Kaiſer Franz Joſeph, altes Unrecht 
fühnend, ſich muthig und hochherzig davon looſagte: erhob die 
radikale und liberale Juden» und Heidenpreffe ein allgemeines 
Wuthgeheul, und die Allgemeine von Augsburg ließ fi aus 
dem Tirol fchreiben: die Tiroler Bauern wanderten and reis 
ner Verzweiflung über das geftürzte Kirchenpoligei » Regi- 
ment aus! 

MWährend die Katholifen über bie innere Jerüttung, bi 
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geiſtige Lähmung und Knechtung durch die jofephinifche Geſetz⸗ 
gebung trauerten, waren die Aufgeflärten vom reinften Waffer, 
„die Philoſophen“ in Baris und Berlin nicht minder unzufrie- 
ben mit ihm. Ich will deſſen zum Beweis ein merkwürdiges 
Zeugniß jener Zeit anführen. Ich meine das Urtheil, welches 
ver Comte H. 9. H. de Guibert, deſſen ich ſchon oben ges 
dacht, über ihn fällt. Ciniges zur Einleitung. Der Sohn 
eined tapferen, höheren, fehr angefehenen franzöftichen Offiziers, 
am 12. Rovember 1743 zu Montaubau geboren, war Guibert 
mit dem Kaiſer faft von gleicyem Alter und ftarb auch mit ihm 
in demfelben Jahr, 1790. Schon ald Knabe von dreizehn Jah⸗ 
ren begleitete er feinen Bater auf dem Feldzuge nad) Deutichland 
unter Broglie, wohnte mit dem Regimente d’ Auvergne bem 
fiebenjährigen Krieg bei; zeichnete fich im corſiſchen Kriege mit 
vierundywanzig Jahren aus, und wurde Oberſt. Er war ein 
fehr talentvoller, thätiger, fräftiger, unermüdlich forfchender, 
fühner, hochftrebender Geiſt; von ſtolzem Gelbftgefühl, von 
drennendem Ehrgeiz, mit dem Degen wie mit der Feder nach 
jedem Ruhme ringend. La Harpe fagt von ihm: er habe 
Turenne, Corneille und Boffuet zugleich erfegen wollen. 
Neuen Anfichten die Bahn brechend erfchien 1773 von ihm 
fein „Essai de tactigue”, welches großes Auffehen machte, 
indem die Parteien heftig dafür und dagegen firitten. Das 
einleitende Vorwort wandte ſich in fcharfem Ton an die Fürs 
ften Europas und fchonte die eigene Regierung nicht; er ließ 
das Buch darum im Ausland, in Lüttich, drucken; der Fürft 
von Ligne, der in dem 28ſten Bande feiner vermifchten Schrif- 
ten uns eine Recenfion von mehreren hundert militärifchen Wer⸗ 
fen gibt, nennt darin diefen Berfuch des jungen Franzofen das 
befte Buch feiner Bibliothef. Voltaire richtetete an ihn, der 
der Mann ded Tages geworden, ein fchmeichelhaftes Gebicht 
„La tactique“ und fagte barin: 

digne peut- etre 
de commander deja dans l’art dont il est maitre. 
Guibert. 
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In dem Jahre 1788 wurde er Marfchall ve Camp und Dis 
viſtonsinſpecteur der Infanterie in Artois, zugleich wurde er 
auch in dem Conſeil de guerre für die Militärgefeggebung 
verwendet. Er fchrieb ferner: Cine Vertheidigung des mo⸗ 
bernen Krieges; eine Abhandlung über die Öffentliche Macht 
— force publique; verfaßte Lobfchriften auf Catinat, be 
Hopital, Friedrich I. ; fchrieb Tragödien und Schaufpiele: 
den Connetable von Bourbon, den. Tod der Gracchen, Anna 
de Bonfen, die zum Theil in Verſailles aufgeführt wurben, 
und wie feine Taktik die Parteien der Zeit gewaltig aufrege 
ten. Die franzöfifche Afademie machte ihn zu ihrem Mit« 
glievde; 1790 bewarb er fich bei den Wahlen ald Depu⸗ 
tirter für die Generalftaaten, vergeblih. Im früheren Jah—⸗ 
ren von den philofophifchen Revolutionsgedanfen der Zeit ers 
füllt, war damald feinem fcharfen Auge der Abgrund, dem 
fle zutrieben, nicht mehr verborgen, er galt jegt für einen Reak« 
tionär; fie warfen ihm drakoniſche Strenge bei feinen Arbeir 
ten im Gonfeil de guerre vor; er habe vorgefchlagen als Strafen: 
für die Dffigtere — die Eifen; für die Sofdaten — Stod- 
fchläge; für Deferteure — Zerfchneiden der Kniefehlfehnen; ver 
geblich erflärte er dieß für Verläumdung; die adeliche Wahl- 
verfanmlung feiner Provinz verftattete ihm nicht einmal das 
Wort zur Bertheivigung ; das Fränfte feinen ftolzen Geift, der 
fich feiner Hingebung für fein Vaterland und das allgemeine 
Wohl bewußt war, tief: am 6. Mai 1790 ftarb er gebros 
chenen Herzens, während feiner legten Dilirien noch rief er: 
„Mein Gewiſſen ift rein, fie werden mir Gerechtigfeit wis 
erfahren laſſen!“ 

Diefer Mann war ed, der 1773 eine milltärifche Beob: 
achtungdreife nad) Deutfchland machte. Er befuchte Friedrich II, 
in Berlin, wohnte feinen berühmten Mandvern in Schfeften 
bei; befuchte den Hof von Dresden; ging nach Prag; bereiste 
die öfterreichifche Mititärgränge; ging zweimal nach Wien, wo 
er Maria Therefta und Joſeph fah, und mit Kaunitz und ber 
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ganzen vornehmen Welt verkehrte. Alles beſah er ſich mit 
fiharfem Blick, und fchrieb es im abgeriffenen furzen Säben 
in fein Tagebuch nieder; und fo wurde es, wie es ſich im 
feinen Bapieren vorfand, nach feinem Tode, 1803 in zwei Baͤn⸗ 
den gedruckt. Um indeffen eine erfchöpfende Kenntniß der dor⸗ 
tigen Zuftände und Perfonen zu gewinnen, war er zu kurz 
da; aud war er zu fehr ein lebhafter, verwöhnter, felbfige- 
fälliger, anfprucchövoller Franzoſe, um fich in deutſche Raturen 
ganz hineinzubenfen, und wie er felbft fpäter fagte: die „va- 
peurs de la philosophie moderne, vie philoſophiſchen Dünfte 
ded Zeitgeifted’ erhikten, al® er das Vorwort zu feiner Taktif 
fchrieb, noch feinen Kopf und ummebelten noch feinen Geift. 
Die Fürften maaß er im diefer Zeit mit ftolgem, ungufriedenen, 
grollenden Blid; Kreuze und Kapellen waren ibm Denkmale 
bed Aberglaubens ; die Frömmigfeit der Kaiferin nannte er 
Bigotterie; und fo trat der junge frangöfifche Offizier, Schrift- 
fteller und Edelmann dem aufgeflärten Kaifer gegenüber. Gui⸗ 
bert zählte damals dreißig, der Kaifer dreiunddreißig Jahre, 
Wie in gar manchen Dingen die Dünfle der neuen Philoſo⸗ 
phie ihn indefien auch umnebeln mochten, ber Tafıifer hatte 
einen fcharf eindringenden milttärifchen Blick, der ſchnell bie 
Schwächen des Gegners errieth. Der Fürſt von Ligne, 
der auch dieß Tagebuch recenfirt hat, gefteht dieß bei aller 
Liebe zu Joſeph ein. Bon dem Buche im Allgemeinen fagt 
er: „Nie habe ich etwas fo fchnell und mit mehr Intereſſe 
gelcfen, als dieß bewunderungdwürbige, müpliche, fublime, tiefe, 
wahrhafte und pifante Tagebuch.” Und von Guiberts Urtheil 
über Joſeph II. bemerkt er im Allgemeinen: „So haben die Uns 
zufriedenen (in Wien) und ein wenig böfer Wille gegen Joſeph II. 
ben Grafen Guibert feine Audienz etwas zu firenge beurtheilen 
machen. Allein nimmt man dieß Eleine Unrecht aus, fo ift 
darin fein Wort, was nicht fchlagend wäre. Kein Zug, weder 
für die Gegenwart noch für die Zufunft, iſt ihm entgegangen. 
Es if ein MeifterKüd von Beurtheilung. Ich ber 
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greife, daß dem er Guibert unter dieſer Geftalt erfcheinen fonnte. 
Man konnte ihn „hart“ finden, weil-er nur die Strenge ber 
Gerechtigfeit, nicht aber der Güte fannte, die er aus übelver- 
verftandenem Pflichteifer, indem er fich felbft Gewalt anthat, 
von fich fern hielt; man Fonnte ihn auch „geizig“ finden, 
weil man nicht wußte, was er Alles jeden Tag aus feiner 
Taſche fchenfte, und weil man z. B. nicht wußte, daß er die 
Jahreseinkünfte der Niederlande, wie fie bei der Huldigung 
üblicher Weiſe geleiftet werden, ausgeichlagen hatte u. f. w, 
und daß er für fich felbit, Pferde, Tafel u. f. w. mit einbe- 
griffen, nicht zwanzigtaufend Gulden das Jahr über brauchte.“ 

Hören wir nun was Guibert felbft über feine Audienz 
und den Eindrnd, den ihm Joſeph MH. hinterlaffen in fein 
Tagebuch gefchrieben, indem wir ed mit ben einzelnen berie 
tigenden Demerfungen des Fürften begleiten. 

Zum erften Mal fpricht er von dem Kaiſer, Wien, 2tem 
Juli, ehe er nach der Militärgränge reiste: „Der hohe Adel 
in Defterreich dient im Allgemeinen nicht im Militär; iſt beis 
nahe ganz in den Gerichtöhöfen, in der Juſtiz und bei ber 
Adminiftration verwendet — der Kaifer will ihn militärischer 
machen — er geht immer in Uniform; — all feine Vorliebe, all 
feine Gunſt ift dem Militär zugewendet; gänzliche Trennung 
zwifchen dem hohen und niedern Adel.” — Dam zu Brünn 
unter dem 13. Auguft: „In meinem Zimmer, im Wirthshaus 
zum „„Weißen Hirfchen““, ein Portrait des regierenden Kai— 
ferd; dem Wirth vom Kaifer felbft zugefentet; er hat dort 
zweimal logirt, und dad war die Gnade, die fih der Wirth 
erbat, Er fügte für jede Nacht fünfzig Dufaten bei; dieſer 
Herr logirt auf feinen Reifen immer nur in Wirthöhäufern 
und fpeist dort, nimmt nie eine Einladung zum Tiſch odır 
zur Wohnung an; — hatte dießmal doch einen Koch bei ſich; 
ift überall leutſelig und populär; fo find beinahe alle Militär- 
despoten; fie zeigen dem Wolfe biefelbe Vertraulichkeit, der fie 
gegen ihre Soldaten pflegen; fo haben fie field dad Volk und 
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die Armee für fih; find darum mehr zu fürchten, befeftigter 
in ihrer Macht, als die Deöpoten des Seraild und des Ho— 
feö, die nur bei ihren Kammerbienern im Anſehen ftehen, und 
die man für-die Frevel, die fie felbft begehen, ober durch ihre 
Minifter begehen laffen, ohne Gefahr ftrafen Fönnte, wenn 
man den Muth dazu hätte.“ 

Wien, 2ten Juli: „Beſuch bei dem Fürften Kaunig. 
Schwierigfeit feiner Stellung zwiſchen der Kaiferin, bei der 
er Alles gilt, und dem SKaifer, der täglich mehr das Ueberge⸗ 
wicht gewinnt, durch fein Alter, feinen Charakter, die Schwäche 
feiner Mutter, die Wucht der Militärs Mafchine, die fie ibm 
überlaffen hat.“ 

Wien, 22. September. „Audienz beim Kaifer, in feinem 
Kabinet, ohne Repräfentationsceremonie; Unterrevung mit ihm 
von einer und einer halben Stunde über mancherlei Dinge: 
über meine Reife, über das Militär, über mein Werf, das 
er gelefen hat, und wozu er eigenhändige Noten gemacht hat — 
zahllofe Artigfeiten, die er mir darüber fagt — ſchmeichel⸗ 
haftes Urtheil Laudons, das er mir mittheilt, *) — dann 
über die Truppen des Königs von Preußen, über die feinigen, 
über die unfrigen, über die Mißftände der neuen PBolitif: er 
wollte mir auf eine höfliche Art beweifen, daß er mein Werk 
gelefen hatte; — nochmal große Xobeserhebungen meines eins 
leitenden Vorwortes zur Taktik, Schauftellung von Orundfä- 


= Guibert hatte immer fein verteufeltes Essai sur la Tactique im 
Kopfe, das machte ihm feine Ohren von einer Lobpreifung Flingen, 
bie weber in ber Art des Kaifers war, ber gewiß nicht ben Lau⸗ 
don angeführt Hatte, noch im der Art Laudons, der weber Frans 
zöſiſch verfland, neh es las und fich über Taktif Iuftig machte, 
Die feine beftand darin, zw verblüffen, indem er Alles that, was 
Niemand voransfah. Er führte im vergrößerten Maafftab dem 
Krieg auf. Kroatlſch, und das gelang ihm’ tvefflich, 

De Ligue, 
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gen der Humanität, der Philofophie, der Pflichten eines Mor 
narchen — Einzelheiten über feine Bemühungen fih zu unter _ 
richten; Gingelheiten über feine Reife, insbeſondere über feinen. 
Wunſch, fie bis zur ruffifchen Armee auszudehnen. Endlich, 
die Unterredung war fo lang, daß fie mich ermübrte *), fie 
fand ftehend ftatt, und ich hatte die ganze Nacht einen Fiber- 
rüdfall; die Audienz endigte mit neuen Höflichfeitöbegeugungen.“ 

„3 kehrte aus diefem Gefpräche mit der Ueberzeugung 
nah Haufe, worauf mich auch fchon verſchiedene PBerfonen 
und manche Umftände und Anekooten über ihn gebracht hat⸗ 
ten, daß er nie ein großer Mann feyn wird. Er fpricht mit 
Leichtigkeit, ja auf Augenblide hin mit einer Art von Bered⸗ 
famfeit; aber bald gewahrte man den Mangel an Kenntnifen 
(instruction), man ſieht daß es eingelernte Phrafen find; man 
fennt fie fchon von anderen Perſonen, mit denen er fich über 
denfelben Gegenftand beiprochen; feinen Zug, feine Idee bringt 
man ald Gewinn heim. Man überzeugt fih, daß er fei- 
nen richtig urtheilenden Geift befigt, feinen der vermögend 
wäre den Fragen auf den Grund zu gehen, die Refultate 
zu erfaffen, ja daß er ihnen nicht einmal nachſpürt. Gr 
fagte mir im Laufe des Gefpräches unüberlegte Dinge, ja 
felbft ungeeignete; befonders fagte er mir verworrene, hohle, 
ordinäre; er nannte fich jeden Augenblid einen jnngen 
Mann (un jeune homme), einen jungen Mann, der 
lernen müffe. Er vergaß, daß wer, wie Jofeph, dreiund⸗ 
dreißig Jahre zählt, nicht mehr das Recht hat, fich einen 
jungen Mann zu nennen, befonderd wenn er ein Fürft iſt. 
“ Nachdem er mir feine Tagesordnung und die Verwendung 
feiner Zeit befchrieben, fchloß er mit den Worten: „auf dieſe 
Weiſe fuche ich meine Zeit auszufüllen, und wenn ich meinem 


*) Berzeihen Sie mir, Herr von Guibert, feine Unterredung ermübete 
Sie nicht, ihrer Gitelfeit behagte eine lange Audienz. 
De Ligne. 
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Plane treu geblieben, fo fage ich Abends zu mir mit Bergnü- 
. gen: Joſeph, geb ſchlafen!“ umd dieſe alltägliche Redens⸗ 
art begleitete er mit eimem leichten Streich auf die Wangen, 
in einer fo trivialen Weife, daß ich es nie vergeffen werde. 
&o habe ich ihm übrigens bei diefer Gelegenheit gefehen, und 
fo ſehen und beurtheilen ihn die gefcheldten Leute. Hiemit 
aber verbindet er Grundfäge und Eigenfchaften, die für feine 
Unterthanen und Nachbarn von umbellvoller Borbedeutung 
find: er it falfch, hart, geizig, ruhmfüchtig; er bat ohne 
Unterlaß die Worte Philofophie und Humanität im 
Munde, und iſt ein Despot in feiner Seele. Man rühmte 
einft vor ihm — bei Gelegenheit des Empfanges, den Paris 
der Dauphine bereitete — die Gefühligfeit, dieſe Springfeder 
der Franzoſen, er entgegnete: „„Jedes Volk bat feine Bor- 
ee die Deutfchen lieben minder, aber fie gehorchen beſſer.““ 


Schluß felgt.) 


XL. 


Graf Heinrich von Bombelles, 
Erzicher des Kaifers Franz Jofeph ven Oeſterrelch. 


Wir freuen uns, unfern Lefern nachftehende aus befter 
Duelle ftammende Kunde über einen edlen Todten mittheilen 
zu fünnen, dem die Borfehung, wie wenig Sterblichen, Ges 
legenheit gegeben hatte, fich ftil und geräufchlos, aber nach» 
haltig ein Berdienft um Mit- und Nachwelt zu erwerben, def 
fen vollen Werth; und Umfang erft fommende Zeiten vollftän- 
dig zu ermeffen im Stande feyn werden. Dieß war ber fal« 
ferlihe Geheimerath Heinrich Graf von Bombelles, der Er- 
zieher ded Kaiſers Franz Joſeph von Defterreih. Bald nach— 
dem er feine Sendung auf Erden erfüllt hatte, rief ihn der 
Herr der Welt aus diefem Leben ab, aber feines Namens 
Gedächtniß wird mit feinem kaiſerlichen Zöglinge für immer: 
mwährende Zeiten den Platz in der Weltgefchichte behaupten, 
der ihm gebührt. Die Borfehung hat die heißeften Wünfche 
feines edlen, großen Herzend mit der vollftändigften Erfüllung 
gefegnet und Ihm die feltene Gunft gefchenft, dad Gelingen des 
Werkes zu fehen, welches Gott ihm zur Aufgabe feines Lebens 
geſetzt Hatte. 

XXVII. 44 
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Graf Heinrich von Bombelles wurde zu Verfailled den 
26. Juni 1789 geboren. Er war der vierte Sohn des Mar: 
quis von Bombelles, ded damaligen Botfchafters der franzöfi- 
fchen Krone bei der Republif Venedig. Dabin reiften, bald 
nadydem er das Licht der Welt erblickt, feine Eltern mit dem 
Neugebornen ab, 


Als die Konftitution von 1791 nach vielfachen Debatten 
endlich vefretirt war, wurden alle Diener des Könige von 
Franfreih angehalten fie zu befchwören. Liefer blidend als 
die Meiften feiner Zeitgenoffen, erkannte der Marquis von 
Dombelles, daß das Erzeugniß der abfurden Doctrin zwar die 
Monarchie und das Königthum zerftören, niemald aber mie 
ed lautete zur Anwendung fommen, niemals praftifches Les 
ben gewinnen könne. ein Gewiffen verbot ihm, einen Eid 
auf ein unmögliched aber verberbliches Stüd Papier zu leiften. 
So that er, unbefümmert um feine und der Seinigen Zufunft, 
ein ächter Ritter aus der beften Zeit, einfach, was Pflicht 
und Ehre geboten: er nahm feine Entlaffung. Ob er damals 
richtig gefehen? ob er die conflitutionelle Monarchie von 1791 
damald fchon als das erfannt hat, was fie war? Darauf 
hatte anderthalb Jahre fpäter die Guillotine geantwortet. 


Um jene Zeit war mit dem Kaiſer Leopold die Königin 
von Neapel in Venedig anwefend. Sie war gerührt zu ers 
fahren, daß ed noch Männer gab, die ohne Privatvermögen, 
einträgliche Ehrenftellen einer gewiffenhaften Ueberzeugung zu 
opfern vermochten. Sie ließ fih die Kinder des Marquis 
Bombelles bringen, und fchenfte dem Eleinen Grafen Heinrich 
eine Brieftafche; wie man meinte ald Spielzeug. Aber wie 
freudig überrafht waren die Eltern ded Kindes, als fie zu 
Haufe im Innern des Portefeuilled die Zuficherung eines 
Zahrgehalted fanden, der ihren Lebensunterhalt ficherte. Dies 
fer Glücksfall kam zur rechten Zeit, und die Tochter der 
großen Kaiferin Maria Therefia hielt ihr hochherziges Ber- 
fprechen treu und gewiffenhaft. 
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Nachdem der Marquis von Bombelles das Unglüd ges 
habt hatte, feine Gemahlin zu verlieren, trat er in den geift- 
lihen Stand, und widmete ſich, als feine drei Älteften Söhne 
eine Stellung im Leben gefunden hatten, der Erziehung des 
jüngften. Diefe väterliche Leitung war es, weicher Graf Hein⸗ 
rich feine Grundfäge von Religion und Ehre verbanfte, bie 
zu feiner zweiten Natur geworden, ihn bis zum legten Hauche 
feines Lebens begleiteten. 


Am 1. Aprit 1805 wurde Graf Heinrich Bombelles zum 
Fähndrich im Negimente Karl Schröder ernannt. Bald nach 
feinem Gintritte brach der Krieg aus. Seine erfte Schlacht 
war die von Kaldiero, wo er, obwohl beinahe noch Kind, 
Muth und militärifche Anlage zeigte. 


Nah Beendigung ded Peldzuges ernannte ihn Fürſt 
Eſterhazy zum Unterlieutenant in feinem Regimente, was er 
bis zum Anfange des Krieges von 1809 blieb. Um diefe Zeit 
wurde er Lieutenant erfter Klaffe in einem leichten Bataillon, 
welches fih in Mähren bildete. Am Abende vor der Schlacht 
bei Aspern ftieß dieſes Bataillon zum Heere des Erzherzog 
Karl und war bei jenen Truppen, welche das Magazin in 
Eßlingen angriffen. Bei dieſer Gelegenheit erhielt Graf Heins 
rich Bombelles eine ziemlich fchwere Wunde im Schenfel, von 
der er jedoch bald genug wieder geheilt wurde. Am Ende des 
Feldzugs wurde er zum Kapitän zweiter Klaffe in demfelben 
Bataillon ernannt. 


Nach Abſchluß des Friedens trat Graf Heinrich in das 
Regiment Lindenau, welches zu Brünn in Garnifon lag. Hier 
wurde der Erzherzog Ferdinand, welcher damals in Mähren kom⸗ 
manbirte, zuerft auf den jungen Offizier aufmerffam, dem er 
von diefem Zeitpunfte an bis an das Ende feines Lebens fein 
Wohlwollen ſchenkte. So oft einer der Adjutanten des Erz⸗ 
herz0g8 feinen Dienft nicht verfehen fonnte, mußte ihn Graf 
Heinrich Bombelles erfegen. 

Beim Ausbruche des Krieges von 1813 wurde er zum 
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Hauptmann erfler Klaffe im eilften Yägerbataillon ernannt, 
und dem Feldmarfchall- Lieutenant Baron Vincent zugetheilt, 
als diefer an Bernadotte, den damaligen Kronprinzen von Schwer 
den, gefendet wurde. Nach der Schlacht bei Leipzig, in wel- 
cher Graf Heinrich Bombelles mitfocht, begehrte ihn Graf 
von Merfeld zum Begleiter nach London, an er ald Bots 
fchafter ernannt war. 


Während des Eongreffed wurde Graf Bombelles ald Cou— 
rier nach Wien gefchidt. Eben im Begriffe, nach London 
zurüdzufehren, änderte die Nachricht von der Flucht Napo— 
leons von Elba feine Beftimmung. Ganz Europa griff dem 
aufs Neue drohenden Ausbruche der Revolution gegenüber 
zum Schwerte, und. Graf Bombelled fehrte zu dem kaum 
verlaffenen Waffenhandwerfe zurüd. Der Feldmarfhall Fürft 
Schwarzenberg, Dberbefehldhaber des geſammten Faiferlichen 
‚Heeres, wollte. ihn unter feine Ordonnanzoffiziere aufnehmen, 
überließ ihn aber dem Erzherzog Ferdinand, der ihn begehrte 
und ihn zu feinem Adjutanten machte. 


Nach Beendigung des Krieges betrat Graf Bombelles 
aufs Neue die diplomatifche Laufbahn und fehrte auf feinen 
Poſten nach London zurüd. Damals hatte der öfterreichifche 
Minifter in Liffabon, ein in jeder Hinficht achtbarer Mann, 
ein fo hohes Alter erreicht, daß er faum noch die ihm anvers 
trauten Gefchäfte verfehen konnte. Dorthin fandte man den 
Grafen Bombelles mit dem Titel als Legationdrath, in Wahr: 
heit aber, um die Leitung der dortigen Gefandtfchaft zu über- 
nehmen. In diefer fchwierigen Stellung wußte er fo viel 
Saft und Verträglichfeit zu emtwideln, daß fein Chef ihn bald 
nicht mehr wie einen Untergebenen, N wie einen geliebs 
ten Sohn betrachtete, 


In der Folge wurde er in derfelben Eigenfchaft an bie 
faiferliche Gefandtfchaft in Petersburg gefchidt, inlwifchen 
aber, ald er im Jahre 1824 über Wien reiste, als öfter 
reichifcher Kammerherr dem Infanten Don Miguel zugeords 
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net, mit welchem er einen Theil der Monarchie bereiste, 
Später in Peteröburg angelangt, hatte er dort häufig Gele 
genheit, den Poſten eines Gefchäftsträgers zu befleiden, und 
‚erwarb fich, trog feiner fchwierigen Stellung, die Achtung und 
Sreundfchaft des Grafen Neffelrode und feiner Gemahlin. Die 
lestere ahnte damals nicht, daß einſt Graf Bombelles. ihr, 
fern von ihrer Helmath, die Augen zudrücken würde, 


Nachdem Don Miguel die Zügel der Regierung in Bors 
tugal ergriffen hatte, wurde Graf Bombelles zum bevollmäch- 
tigten Minifter ded Kaiferd am portugiefifchen Hofe ernannt. 
Bald nach feiner Rüdfehr nach Liffabon heirathete er Fräulein 
Eophie Fraſer, Tochter des in portugiefifchen Dienften ftehens 
den Generald Brafer, eines gebornen Schotten, aud einem 
altadelichen, fatholifchen Gefchlechte. Aber fein Aufenthalt in 
Portugal war von fehr kurzer Dauer; die dort eintretenden 
Ereigniſſe veranlaßten den größten Theil des DRAMEN 
Corps Liffabon zu verlaffen. 


Graf Bombelles verweilte nach feiner Abreife von Liffas 
bon bis zum Ausbruche der Zulirevolution in London. Um 
diefe Zeit erhielt er eine Sendung feiner Regierung nach Mais 
land; bald darauf wurde er proviforifch als bevollmächtigter 
Minifter am Turiner Hofe accreditirt, und fpäter definitiv in 
die Stelle des Grafen Senft ernannt, ald diefer nach — 
beſtimmt ward. 


Im Jahre 1836 begab ſich Graf Bombelles nach Wien, 
und bier wurde ihm der Antrag gemacht, die Erziehung bes 
jegigen Kaiferd und feiner Brüder zu übernehmen. Da er bie 
diplomatifche Laufbahn aus Neigung gewählt und bisher mit 
Glück verfolgt hatte, fo Eonnte er nur mit Bedauern daran 
denfen, fie aufzugeben. Aber als er erfuhr, Kaiſer Ftanz I. 
babe noch bei feinen Lebzeiten den Wunfch ausgefprochen, daß 
ihm feine Enfel anvertraut würden, fo zauderte er nicht län⸗ 
ger, und nahm den ehremoollen Auftrag art. 

Möge ed. einem Manne, der dem ER viele Jahre 
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nahe ftand in Freude und Leid, und mit ihm in einem nach ber 
Revolution nur durch äußere Schwierigkeiten erfchwerten, aber 
nicht völlig unterbrochenen, vertrauten Austaufche der Anfichten 
lebte, möge es diefem geftattet feyn, bei dieſer Gelegenheit hier in 
wenigen Zügen ein Charafterbild des Mannes einzufchieben, der 
wie Wenige von der fchleichenden Revolution gefürchtet und 
deßhalb von der triumphirenden nach Gebühr geläftert wurde. 
Denn denen, die mit langer Hand öffentlich und heimlich den 
Untergang der Monarchie in Defterreich vorbereiteten, war es 
ein Dorn im Auge und ein völlig unerträglicher Gedanke, in- 
mitten eines Zuftandes, wo dem rohen Egoismus der Chas 
rafterlofigfeit bereits das Reich und die Gewalt für immer: 
währende Zeiten gefichert fchien, einen Mann in der Nähe 
des künftigen Beherrfchers von Defterreich zu wiffen, welcher 
die Traditionen des Glaubend und der Treue, die er felbft 
bewahrt hatte, an feinen Faiferlichen Zögling bringen konnte 
und brachte. Gerade darum aber hatte die Vorfehung, welche 
von den Hoffnungen und Plänen der Klubbs und Logen ih: 
terfeits auch Kenntniß genommen, diefen Mann auf dies 
fen Boften geftellt. 


Die moderne Doftrin von der Nationalität liebt es, ber 
thatfächlichen und gefchichtlihen Wahrheit zuwider, fich bie 
europäifche Menfchheit in gewiſſe fcharf gefonderte, ftreng 
parfirte Nationalitäten, gleichfam wie in Schubläden unterges 
bracht zu denfen. Uebergänge, höhere vermittelnde Stellun: 
gen, Standpunkte, auf denen fidy mehrere Nationalitäten vers 
einigen oder die nationale Befonderheit in einer höheren und 
umfaffendern, allgemeinen Idee aufgehen fann, find in belich- 
ter deutfcher Gelehrtenmweife nicht geftattet. Diefer theoretifchen 
Profefforenweisheit, am deren Confequenzen, beiläufig bemerkt, 
das von den bivergirendften Nationalitäten durchfurchte Oeſter⸗ 
reich nahezu rettungslos und in fürzefter Brift zu Grunde gegan« 
gen wäre, biefer fo überaus befchränften und engherzigen Weisheit 
ded Tages mußte Graf Bombelles, wenn nicht ein Greuel, fo 
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Doch eine yeinliche Berlegenheit feyn. Er war in dem Rab 
men der gewöhnlichen Nationalitätsrubrifen nicht unterzubrin« 
gen. Durch Geburt, Abfunft, Familientradition Franzoſe; 
durch Sprache, mündliche Meberlieferung und nachmaligen Aufs 
enthalt auch auf dem Gebiete ded franzöfifchen Geiftes und 
und Lebens heimifch, hatte er fich dennoch frifh und unbefans 
gen ald Knabe und Juͤngling deutfcher Bildung, deutſcher 
Denf- und Gefühlsweife hingegeben. Auch der geborne fprach- 
liche Feinfchmeder hätte weder im mündlichen Verfehr des ge⸗ 
wöhnlichen Lebens, noch in feiner gewandten fchriftlichen Aus- 
drudsweife den Nichtveutfchen auch nur am ber unbebeutenb- 
ften fremdartigen Wendung, an dem unmerflichften Gallizis- 
mus erkannt, Noch mehr! Ein öfterer, mehrjähriger Aufent« 
halt in England und feine Ehe hatten ihn der englifchen Volks— 
thümlichfeit nahe gerüdtz; die gewöhnliche Hausfprache in dem 
tieblichen Bamilienfreife war durdy die Kinder, ohne Abficht 
und vorbedachten Plan von Eltern oder Erziehern, die ihrer 
Mutter geworden. Dieß hinderte jedoch nicht, daß Marc und 
Therefe, die ihre frühere Kinderzeit in Italien verlebt hatten, 
vorkommenden Falls das Idiom diefed Landes als zweite Mut⸗ 
terfprache handhabten. Zuweilen Fangen noch durch den mit» 
unter etwas babylonifchen Diskurs diefer heiteren Kindergeftal- 
ten die portugiefifchen Gutturaftöne einer alten Dienerin, welche 
einft die Dame vom Haufe felbft noch auf ihren Armen getra- 
gen hatte und ihr dann gefolgt war, al& fie mit dem Manne 
ihrer Wahl in ferne Lande zog. Wahrlih, wer auch nur 
einen Blick in das Leben dieſer Bamilie geworfen, mußte ge: 
ſtehen: fie war in feine jener, durch die Doctrin gefchaffenen 
Sonderthümlichkeiten eingepfercht, welche man heute Natios 
nalitäten zu nennen pflegt und nach einer auf Oberflächlich- 
feit, Mißverſtändniß und abfichtlicher Täufchung beruhenden 
Theorie ald nothwendige Vorausſetzung und Bafis aller Größe 
und Herrlichkeit einer Gefellfchaft preist, 

Aber eben fo wenig hatte Graf Bombelles feinen Stand 
punft auf dem Boden eined unmwahren und unmöglichen Cos⸗ 
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mopolitidsmus genommen. Statt der Nätionalität hatte er ein 
Baterland, und diefes liebte er mit aller Kraft und Innige 
feit feines eblen ritterlichen Gemüths. Die Land war Defter- 
reich. Aber eben diefer Hingabe wegen war ed damals uns 
möglich, daß er fidy mit feiner Anhänglichleit auf den Stand» 
yunft jenes ebenfo Heinlichen als verderbfichen Lofal- und Pros 
vinzialegoismus hätte ftellen fünnen, der damals ſchon auf der 
einen Seite raſtlos daran arbeitete, einen Sprach- und Natios 
nalitätenfampf heraufzubeſchwören, welcher Defterreich ausein⸗ 
ander fprengen mußte, auf der andern aber in völliger Linflars 
heit über fich felbft, grade diefe Bemühungen als fpezififch öfters 
reichifche Vaterlandsliebe anerkannt wiffen wollte. Dem Gras 
fen Bombelles hatte fi) umgefehrt der Begriff von Defterreich 
nicht in einer ebenfo unmöglichen als abgefchmadten, gegen 
alle f. g. „Ausländer* gerichteten Ausfchließungstheorie, fon- 
dern in dem Haufe Defterreich verkörpert. In diefem erfannte 
er den Erben des abendländifchen Kaiſerthums und um dieſes 
Haufes Beruf und Stellung in der MWeltgefchichte drehte ſich 
fein Intereffe und fein Leben. Kundige werden wiſſen, daß 
fange vor den Märzerrungenfchaften ein nicht fehr weit gegögener 
aber ein Kreis der Evelften und Beften diefen öfterreichifchen 
PBatriotismus theilte.e Seine Heimath war vorzugsweife bie 
Armee, und das Echlachtfeld feine Geburtöftätte gewefen. In 
diefer inftinktartigen Nachwirfung der Idee des Kaiferthums 
ftegt der geheime, innere Grund, warum eben diefes Heer — 
mit gutem Fug und tiefer Bedeutung das fchlechthin Faiferliche 
genannt! — die Blüthe des ritterlichen Geiftes von ganz Eu— 
ropa in feinen Reihen aufnehmen, und deſſen Träger, moch— 
ten fie durch ihre Geburt auch den fernften Ländern ange 
hören, nad) furzer Zeit mit unfichtbaren Banden an das Haus 
Defterreich feffeln konnte. Einer von denen, auf welche ver 
Fatferliche Beruf von Defterreich dieſe magnetifche Anzie⸗ 
hungdfraft geübt hatte, war Graf Bombelled und auch bier 
zeigte es fich wieder, daß folche innere Verwandtſchaft ein 
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mächtigeres Band zu ſchaffen vermag, ald die Natlonalität 
oder der bloße Zufall des Geborenwerdens innerhalb biefer oder 
jener Grängpfähle. 9 | 


Mie bei jedem Menfchen, das, was er von Gott und 
göttlichen Dingen hält, die Signatur feines eigenen innerften 
Weſens iſt; fo war auch die religiöfe Ueberzeugung des Gra— 
fen B. der Mittelpunkt feined Denkens und Fühlens, ber 
Mapftab feines Urtbeild über die Welt, das Leben und die 
Geſchichte. Ein lebhaftes, eigenes Intereſſe an Religion und 
Kirche zu zeigen, wäre, wenigftend unter Männern, in guter 
alter vormärzlicher Zeit ein arger Verſtoß gegen die feinere 
Eitte der höheren Wiener Gefelfchaft gemwefen. In diefem Etüs 
de aber zeigte Graf B., daß er außerhalb der heutigen deut- 


- chen Geiftesatmosphäre der höheren Lebendfreife ftand. Die 


Religion war ihm nicht Sache der Gonvenienz; auch nicht 
polizeiliches Zuchtmittel für den Pöbel, noch weniger Gegens 
genftand witzig Fühler Kritif, fondern aufrichtig Sache des 
Herzens, die heiligfte und wichtigfte Angelegenheit des Lebens. 
Wie oft füllte eine männlich ſchöne Thräne fein Auge, wenn 
er Züge von hohem Glaubendmuth und fühner Aufopferung 
für die Sache Chrifti aus der Gegenwart vernahm. Und was 
in Deutfchland und unter feinen Standesgenoffen für ein noch 


*) „Wer Belegenheit hatte”, fagt ein Artikel der Allgemeinen Zeitung, 
„viel mit öfterreichifchen Offizieren zu verkehren, dem wirb ber bes 
fondere Typus nicht entgangen feyn, der jedem gleichförmig aufs 
gebrüdt ift, er mag nun Slave, Italiener, Ungar ober Deutfcher 
feyn. Der öfterreichifche Offizier gehört allen Nationen an; nicht 
allein die Bölfer der Monarchie find in dem Corps vertreten, auch 
Franfreihs alter Adel und Englands folge Söhne dienen in ben 
meiften Regimentern, von Deutfchlands bifterifchen Namen fehlt 
ohnedieß feiner. So ift die Armee das Vaterland des Offiziere 
und der Kaifer fein Herr, dem er treu Maren bis zum legten 
Blutstropfen iſt.“ 
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feltenered Phänomen gelten konnte: fein Glaube rubte alles 
Ernfted anf der Autorität der Kirche, und die Verwirklichung 
feines Glaubens im Leben und durch die That betrachtete er 
als das Hauptgefchäft feines Lebens. Darum entfprach auch 
feine geräufchlofe aber fireng gewiffenhafte, kirchliche Praris 
feiner auf grünblicher Kenntniß ruhenden Ueberzeugung. Er 
war ald Gatte, als Bater, ald Freund, ald Diener feines 
Kaiferd wie jeder andern Lebensaufgabe gegenüber, Fatholifcher 
Chriſt im vollen Sinne ded Wortes, daher eine der mildeften 
und verfühnlichften Naturen, welche dem Schreiber dieſes je= 
mald auf feinem Lebenswege begegnet find. So war ihm denn 
auch fraft des Gefühld der Sicherheit im Glauben, weldye 
ihm fein pofttiver ftreng Firchlicher Standpunft gewährte, jed— 
webe treibende Haft und Unruhe in religiöfen Dingen fremd; 
fein Eifer hatte nichts Unfchönes und Krampfhaftes, darum fonnte 
er, ohne Unterfchied mild und freundlich gegen die Berfon derer, 
die außerhalb der Kirche ftanden, es mit befonderer Freude erfen« 
nen, wenn er bei einem berfelben eine Gefinnung oder Stim- 
mung traf, die Vielen fehlt, welche man fraft des Drtes, an 
welchem ihr Taufakt vorgenommen worden, Katholifen nennt. 
Daß er ungeachtet, ja vermöge feines Glaubenseifers und 
des fittlichen Ernftes, der feinem ganzen Weſen aufgeprägt 
war, die freiefte und rührigfte Geiftesthätigfeit nicht nur nicht 
fcheute, fonderte beförberte, hervorrief, fich von ihren Früch— 
ten fo viel aneignete, als Lage und Beichäftigung ihm geftat- 
teten, dieß wäre befonderd hervorzuheben faum nöthig, wenn 
nicht der Pöbel der Revolution die Meinung gefliffentlich zu 
verbreiten gefucht hätte, daß Eifer im chriftlichen Glauben und 
Freude am Wiffen nicht füglich zufammen »giengen. Freilich 
hatte er für rationaliftifchen Phrafenmechanismus, der fih uns 
ter manchen Nachzüglern felbft heute noch für Firchliche Wiſ⸗ 
fenfchaft auszugeben pflegt, weder Sinn noch Aufmerkfamfelt, 
und ließ dieſe Todten ruhig und gelaffen ihre Todten begraben. 
Defto Iebhafter nahmen aber biftorifche Arbeiten fein Intereſſe 
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in Anſpruch, für deren Verftändnig er gute Vorbereitung und 
die angeregtefte Empfänglichfeit mitbrachte. 


So war fein Wiffen nach mehr als einer Richtung hin 
audgebreitet, und weil ed auf der Erfahrung des Lebens und 
der eigenen Anfchauung faft aller europäifchen Länder beruhte, 
immer praftifch und lebendig. Und wenn er nicht felbft Ges 
lehrter war, und noch weniger bafür gelten wollte, fo befaß 
er dennoch die, von Achter Heiterkeit und wahrhaft liebenss 
würbiger Haltung getragene Fofliche Doppelgabe : an jedwe— 
der irgend dazu geeigneten gelehrten Arbeit, die ihm zugäng- 
liche, allgemein intereffante Seite aufzufinden und Freude an 
geiftiger Befchäftigung in jedem, eines geiftigen Intereſſes ir- 
gend fähigen jungen Gemüthe zu erweden, 

Fragen wir nach diefer Schilderung der Grundlagen des 
Charakters des Grafen Bombelles nach feiner politifchen Leber: 
jeugung, fo ift die Antwort darauf in folgenden Gefichtspunfs 
ten zu geben verfucht. | 

Graf Bombelles war, wie er es nach allem Obigen feyn 
mußte, aus tieffter innigfter Ueberzeugung, die fich nicht min- 
der auf Bamilienüberlieferung wie auf eigne Lebenserfahrung 
gründete, ein Feind der Revolution, d. h. nicht deſſen, was an 
ihr der Zulaffung Gottes, fondern was den Menfchen gehört, 
fomit ihrer Prinzipien, und er haßte fie, auf welchem ihrer 
verfchiedenen Stadien und Uebergangspunfte fie auch fliehen 
mochte. Naturen, wie er, fönnen mit ihr weder Frieden noch 
Waffenſtillſtand fchließen. Auf der anderen Seite war er aber 
auch von dem Irrthum fo vieler weit entfernt, die ihr irgend 
ein fertiges, auf alle Umftände und Fälle anwendbares Regier 
rungdprogramm als unfehlbares Schugmittel entgegenftellen 
möchten. Graf B. wußte nur zu gut, daß die wirflichen, le—⸗ 
benbigen und lebensfähigen Verfaſſungen nicht gemacht werben, 
ſondern fich felbft machen. Daher war er 3. B. nichts weni» 
ger als Abfolutift im engen Sinne einer engherzigen , Eleinlich 
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fich in Alles mengenden Bureaufratenfchule. Er hatte zu lange 
in England gelebt, als daß er dort nicht zwifchen dem Sche⸗ 
men des Nepräfentatioftaates, und den, aus beffern, alten Zei- 
ten ber noch vorhandenen Clementen wahrer und ächter Pris 
vatfreiheit der Corporationen, Bamilien und Individuen hätte 
unterfcheiven lernen follen. Die Befugnig und die Fähigkeit 
für jeded rechtmäßige Privatintereffe: fich felbft zu verwalten, 
fhien auch ihm die Grundlage aller Freiheit. Galt er troß 
deſſen dem eben erwähnten Pöbel ald das Urbild eines „Aris 
ftofraten”, fo fol hier begreiflicherweife jenen Gegnern nicht 
die Ehre angethan werden, diefe Meinung zu widerlegen. Graf 
B. hatte, wie gefagt, die wirkliche Freiheit in England zu 
lieb gewonnen, als daß er ſich auch nur einen Augenblid dar— 
über hätte täufchen können, wie von eben diefer Freiheit, ohne 
die englifche Ariftofratie, Tängft feine Spur mehr vorhanden 
wäre. Daß Graf Bombelles fonft „Ariftofrat” in dem ges 
bäffigen und ausfchließlichen Sinne gewefen, den das beutfche 
Spießbürgerthum mit diefem Worte zu verbinden pflegt, barüs 
‘ber kann der oben erwähnte Gewährdmann dieſer Charakter: 
fehilverung, der fich eines bürgerlichen Herfommens rühmt, nur 
mitleidig lächelnd die Achfeln zuden. Er hat, vielleicht zufällig! 
an jener Familie die gedachte Sonverbarfeit nie, wohl aber als 
unzweidentigfte Geiftesrichtung und Lebensgewohnheit das Gegen» 
theil wahrgenommen. In einem vieljährigen vertrauten Umgange 
iſt er nie, auch nicht durch das leifefte Wort over Zeichen daran 
erinnert worben, daß er nicht auch dem älteften franzöftfchen Adel 
entiproßen fei. Dieß kann nicht bloßer Zufall feyn, denn eben fo 
find auch Alle ohne Ausnahme behandelt worden, die dieſes art 
ftofratifche Haus betraten. Daß Graf B. die. politifchen und 
firchlichen Zuftände Defterreichd vor dem Jahr 1848 mit immer 
fteigender Sorge betrachtete, war von feinen Grundfägen wie 
von feinem Haren Berftande nicht ander zn erwarten. Am 
fchmerzlichften berührte ihn der wahrhaft empörende, alles Les 
ben vernichtende Drud, ber auf ver Kirche, dem geiftig ſitt⸗ 
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fichen Unterbau des Staates laſtete. Nächfivem beängftigte 
ihn die Thatfache, daß die Genfur in einer Weiſe gehandhabt 
wurde, ald ob die oberften Leiter dieſes Verwaltungszweiges 
fi mit Abfiht und Vorbedacht die Aufgabe geftellt hätten, 
die in ihre Hände gelegte Gewalt durch Mißbrauch und Un—⸗ 
. verftand felbftmörberifch zu Grunde zu richten. Auch Graf 
B. mußte und fühlte tief: wer. die Reform fchreiender Miß— 
bräuche nicht will, der will die Revolution. Aber er hoffte 
noch bis furz vor dem Hereinbrechen der Kataftropbe, daß 
Wille und Thatkraft zur Reform den Inhabern der Gewalt 
fommen würden, während Einer feiner Freunde, den er deß⸗ 
halb oft ald Schwarzfeher freundlich audgefcholten, jedwede 
Hoffnung auf Hilfe durch die damals vorhandenen Mittel 
und Drgane längft hinter fich geworfen hatte. Aber im Vers 
trauen auf die Hilfe. Gottes, der Defterreich bi ans Ende 
der modernen Gefellfchaft erhalten werde, waren und blieben 
beide einig. 


Bis zum Jahre 1843 war Graf Bombelled mit der Er- 
ziehung der oben gedachten Prinzen beauftragt. Im Augens 
blide der Abreife ‚des Hofes nach Innsbrud, am Abend des 
17. Mai 1848, war er noch nicht beftimmt, feinen hoben 
Zöglingen zu folgen; ald er aber fah, daß hinfichtlich der Ber 
gleitung der Prinzen eine unfreiwillige Verſpätung eintrat, bot 
er fi) dazu aus freien Stüden an, und fein Erbieten wurbe 
angenommen *). 


Wer fih der Umftände — Reiſe noch erinnert, wird 
wiſſen, daß dieſelbe mit ber direlteſten Gefahr für die Bes 
gleiter der Faiferlichen Familie verbunden war. Es gehörte 


*) In den uns mitgefheilten biograpbifchen Notizen Heißt es: „Au 
moment du depart de la cour pour Inspruck il n’etait pas 
designe, à l’accompagner, mais voyant un retard inve 
lontaire à snuivre les princes, il s’oflrit spontanement et 
son offre fut acceptee, 
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perfönliher Muth und Zuverläffigfeit der politi- 
fhen Gefinnung dazu, um fi zur Uebernahme viefes 
Dienftes ritterlicher Ehre und Treue bereit finden zu laſſen. 


Graf Bombelles hatte fi mit zu viel Kraft und Muth 
über die Revolution von 1848 ausgefprochen, als daß er 
nicht denen hätte Beforgniffe einflößen follen, welche biefelbe 
ihrem legten Ziele entgegen zu führen fuchten. So geichah 
ed, daß man mit Ungeflüm darauf drang: er möge den Hof 
wenigftend für einige Zeit verlaſſen. Dieß Opfer war eines 
ber fchmerzlichften, welches der Erzherzog Franz Karl und bie 
Erzherzogin Sophie bringen konnten, aber fie hatten nicht bie 
Macht, fich zu widerfegen, und diejenigen, welchen eine foldye 
verliehen war, werben ihren Richterfpruch von der Gefchichte 
empfangen. Er nahm die hohe Achtung ber Faiferlichen Fa⸗ 
milie mit fich in feine Zurüdgezogenheit, insbeſondere bezeigte 
ihm die Kaiferin Marianne bei jeder Gelegenheit ihr Tebhafte- 
ſtes Intereſſe. 

Bis zum Geburtstage des Kaiſers im Jahre 1849 blieb 
Graf Bombelles in Briren, Meran und Iſchl. An biefem 
Tage fchrieb ihm der Kaifer Franz Joſeph, der ihm bereils 
im Augenblide feiner Thronbefteigung gefchrieben, einen zwei 
ten, fehr fchmeichelhaften Brief, den das Großkreuz des Et. 
Stephandordens begleitete. Graf Bombelled begab ſich nach 
CE chönbrunn, um. feinem hoben Zöglinge zu danken. Der eins 
zige, weil der nüglichfte Rath, den der ehemalige Erzieher dem 
jungen Monarchen zu geben wußte, war der: den legten Wil- 
len feines Großvaterd in Betreff der Religions» und Kirchen» 
frage zu erfüllen. 

Bald nach feiner Rüdfehr aus Iſchl faufte Graf Bom⸗ 
belles die Herrfhaft Savenftein in Kärnthen. Dann ging 
er nach Mailand, um in der Nähe feines jüngeren Sohnes 
zu leben, den Marfchall. Radetzky zum Unterlieutenant in fels 
nem Regimente ernannt hatte, 
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Außerhalb der Gefchäfte ſtehend, fuchte er dennoch ber 
Regierung fo nützlich wie möglich zu feyn, indem er bei ſei⸗ 
nen zahlreichen perfönlichen Befannten in der Hauptftabt der 
Lombardie feinen Einfluß zu Gunften SDeiterreich geltend 
machte, wofür ihm Fürft Karl Schwarzenberg den höchſten 
Danf wußte. 

Im Monat März 1850 begab er fi) mit feiner Ge 
mahlin und zwei Töchtern nady Savenftein, wo er die letzten 
Sabre feines Lebens zuzubringen befchloffen hatte. Aber Gott 
wollte ven früher zu fich rufen, der fein ganzes Leben hindurch 
feinen heißeren Wunfh und fein höheres Streben gefannt 
hatte, ald den Willen Gottes durdy treue Erfüllung feires 
Berufes zu thun. Graf Bombelles erfranfte ſchwer. Er ließ, 
ald er die Gefahr erfannte, den Drtöpfarrer zu fich rufen, 
legte feine Generalbeicht ab, und empfing die heilige Wegseb- 
rung zur legten Reife. Dann traf er alle, fich auf feine Ba- 
lie beziebenden Berfügungen. Aber in diefen ernften Augen» 
bliden ward ibm noch ein großer Troft; es war ein Zeichen 
der Liebe feines Kaifers. Der Monarch hatte, faum von ber 
Gefahr, in der fein Erzieher fchwebte, unterrichtet, fofort den 
Reibarzt Dr. Fritſch nach Savenftein gefchidt, um ſich über die 
Krankheit des Grafen an Drt und Stelle zu unterrichten. Diefen 
rührte die Güte feines hohen Zöglingd tief; er ließ es ih 
mehrmals von Dr. Fritfch wiederholen, daß der Kaifer felbft 
ihn gefendet habe. 

Am erften Dftertage, Sonntag den 31. März, fühlte er 
fi) noch fchwächer als bisher. Er verlangte feinen legten 
Willen zu unterzeichnen, ließ nochmals den Pfarrer rufen und 
empfing die legte Delung. 

Dann forderte er, daß man ihn in einen Seffel fege, wo 
er fich wohler zu fühlen glaubte, Er rief feine Gattin und feine 
Kinder in feine Nähe, um fie in dem bevorſtehenden letzten 
Augenblicke vor Augen zu haben. Seinen älteften Sohn winfte 
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er zu fih und fagte ihm: Marc! Ich fterbe im Glauben, in 
der Hoffnung. und in der Liebe. Ich verzeihe allen meinen 
Feinden, aber ich habe nie Feinde gehabt, denn nie habe ich 
Semanden übel gewollt. | 

Er fuhr nun fort, mit feinen Angehörigen zu fprechen 
und zu beten. Bald wurde feine Stimme fchwächer und feine 
Worte fchwerer verſtändlich. Noch einmal fuchte er feine 
Hände gegen den Himmel zu erheben, dann hörte man noch 
- bie Worte: mein Kaifer! Das Uebrige war nicht mehr zu 
verfiehen. Einen Augenblid nachher athmete er etwas. ftärker; 
dann war er verfchieven. ine reine fchöne Seele hatte ihre 
irdiſche PBilgerfchaft geendet. Aber der letzte Seufzer des Heim⸗ 
gegangenen war fanft, und die Limftehenden blieben noch ei» 
nige Zeit im Zweifel, ob der herbe Berluft, den kein irbifcher 
Arzt mehr hätte abwenden können, fie wirklich fchon getrof- 
fen habe. 


XL. 
Beitläufte. 


Den 2. Mai 1851. 


Der Conftitntionalismus bat die Eigenheit: daß er nicht 
bloß die Völker unfähig macht, monarchifch regiert zu wers 
den, fondern auch die Fürften monarchifch zu regieren. So— 
mit führt er, da bei den modernen Grofftaaten in Europa 
feine andere Regierung möglich iſt, al& eine monarchifche, in 
dem einen, wie in dem andern Kalle ad absurdum, Ein 
wichtiger Beleg für biefe große Wahrheit und zugleich ein 


| 
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Beitrag zur Charafterfchifderung einer der 
Jüchteiten unſers Zahrhunderts iſt die Selbſtap 


ung 
a Claremont vor einem ihn befuchenven Orleaniften, einem 
De 


Pürgerfönige einen wichti⸗ 
gen Dienſt zu thun, ſofort als Broſchüre in alle Welt aus⸗ 
gehen lieg, (Abdication du Roi Louis Pha; 


EZ uimöme. ) Wir unfererfeits glauben 

Beind ihm feine befchämendere Dentfäule hätte errichten fön⸗ 

men. Denn diefer Auffchlug, Yen Ludwig 

Das innerſte Geheimniß ſeiner Politik gibt, 
dm di 


es nicht ein, mit biefen Ficktionen wirklich 
regieren zu wollen, Aber überzeugt Yon ber Nothwendigkeit, 
dem verzogenen Kinde fein Spiels 


fe Eudeoig Philitpp günfig par Aber © weh! Run bat er 
ſelbſt und freiwillig dieſen Immer nody zu ebrenvollen Slauben 
genoffen zerſtört. Gr erflärt unbefangen und unge⸗ 
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es zu wiſſen und zu ahnen auferlegt, nichts als ein ſchauer⸗ 
liches Erempel erfennen, welches die Nemefid an einem ihrer 
-  Berächter ftatuirt, Genug, Ludwig Philipp gefteht‘ förmlich 
und mit ausdrüdlichen Worten: er habe an bie conftitutionekle 
Dogmatif von der englifchen Obfervanz, an den ganzen Appa⸗ 
rat, dem bie Zeit ſchon längft fein Recht angethan, an das 
große Arfenal aller jener Lächerlichfeiten, ald da find: Major 
ritätöregierung, Herrfchaft der öffentlichen Meinung, inviffes 
rente Stellung des conftitutionellen Königthums u. f. w. wirf- 
lich noch und alles Ernftes zur Zeit feines Sturzes geglaubt, und 
nach diefem Glauben gehandelt. Nun, wir wenigftens hätten eine 
günftigere Meinung von feinem Berftande gehabt! Aber nad 
dem ihm das offene Bekenntniß der Wahrheit feinerlei Nach» 
theil mehr hätte bringen fönnen; nachdem nicht der mindeſie 
Grund vorbanden war: die Eomödie auch noch über ihr natürli« 
ches Ende hinaus weiter zu fpielen, und das Drama, welches 
auf den Brettern fein Ende genommen, zu Haufe im Schlafrod 
und PBantoffeln weiter fort zu fpielen, und nachdem dann und 
unter folchen Umftänden der am meiſten Betheiligte die ſes 
Geſtändniß ablegt, können auch wir der von Claremont aus 
Batirten moralifch intellectuellen Banferottderflärung unfern Glau⸗ 
ben nicht verfagen. Uebrigens war es längft befannt, daß 
Ludwig Philipp fiel, nicht weil er nicht conflitutionell gemug 
dachte und handelte, fondern grade umgefehrt, weil er fidh 
fireng in den Grängen und Formen des conftitutionellen Rech- 
tes hielt und die gewöhnlichen legalen Fictionen des Syſtems 
(Majorität in den Kammeru u. f. w.) für fi hatte. Nur 
das war neu, daß der Entthronte. fich feine überfließende und 
überflüßige Eonftitutiondgerechtigfeit, durch die er gefallen ift, 
noch obendrein zum Ruhme und zum Verdienſt anrechnete, 
. Hören wir ihn felbftt 
„Mein Baterland, das ich für immer den Gräueln 
der Anarchie entriffen zu haben glaubte, habe ich in den Ab⸗ 
grund der Revofution fich ftürzen fehen, und das unter dem 
Borwande, fih am einem Könige zu rächen, dem man nur 
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ein Unrecht hat vorwerfen fünnen — wenn. man das ein Uns 
recht nennen kann — das, die Achtung vor der Eonftitution 
ded Landes bis zum Fanatismus getrieben zu haben. Denn, 
geben Sie wohl Acht, ich bin in voller Beobachtung der Con⸗ 
ftitution gefallen! Mein Minifterium, defien Sturz man 
verlangte, hatte die Majorität, eine Majorität, gleich 
ftarf wie die, die genügt hatte, um den Thron 1830 zu 
ſtürzen.“ 

„Die Geſchichte, welche die Parallelen liebt, wird ſagen: 
„„in einem Zeitraum von zwanzig Jahren find 


. zwei Könige gefallen, der eine, indem er eine Mas 


jorität von vierzig Stimmen gegen ſich hatte, der 
andere, indem er fie für fih hatte.“. Wenn ich, dem 
Geſchrei der Oppoſition nachgebend, diefes Minifterium 
entlaffen hätte, fo wäre ich nicht mehr auf dem richtigen 
Wege des conftitutionellen Syſtems gewefen. Branfreich wolle 
meine Minifter nicht, behaupteten deren MWiderfacher, aber 
diefe Behauptung ift ſtets und in allen Ländern die Waffe der 
Dppofition geweſen. Wenn fie ein Miniſterium angreift, be= 
dient fie fich immer derfelben Revensart: „„dad Land will 
Euch nicht mehr, weg mit Euch!““ 

„Meine Regierung war in einer viel günfligeren Lage, 
als Pitt; die Kammer unterftügte fie, und der König — ein 
conftitutioneller — — hielt ed ehrlich und aus vollem 


Gerzen mit ihr!® . ’ 


„Dft haben mir — geſagt, bier in Glaremont: 
Ach, wenn der König nicht die Reform verweigert hätte, 
würde er noch in den Tuilerien feyn.“* Ich glaube das 
nicht.” 

„Guizot hatte ja die Reform veriprochen; er hatte ger 
fagt: „„ich werde fie nicht ausführen; das kann meine Auf 
gabe nicht feyn. Aber die Kammer möge fi nur gegen mid 
audfprechen, fo ziehe ich mich zurüd, und bad erfie Geſer 
dad meine Nachfolger vorkegen, wird ein Reformgeiee em. 
das verfpreche ich.“ .... Was erfolgte num na bus 

5 * 
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Neformverfprechen, dad in meinen Augen en Fehler war; 
denn in der Politik wird ein Verfprechen immer eine Verle⸗ 
genheit, auch wenn es feine Unmöglichkeit wird? &8 erfolgte, . 
daß die rabifale Oppoſition, diejenige, die planmäßig verfuhr, 
die die andern vorwärtd trieb, weil- fie ihrerſeits durch die 
geheimen Gefellichaften getrieben wurde, daß aljo die Oppo— 
fition that, ald habe fie das Verfprechen nicht verftanden, und 
heftiger als je fchrie: „„Nieder mit Guizot, der die Reform 
verweigert!“ Was mich betrifft, deffen alte Erfahrung durch⸗ 
ſchaut hatte, daß die Reform nur eine Waffe, ein Borwand 
war, ich hatte dieſes Verſprechen förmlich gemißbilligt und 
hatte erklärt: „„die ganze Welt ift für die Reform. Die Ei- 
nen verlangen fie, die Andern verfprechen fie. Alfo vorwärts 
damit! Aber an dem Tage, an dem man fie wirb gewähren 
müffen, werde ih meine Hand zu diefer Shwäde 
nicht bieten. Die Reform ift der Sieg der Opvofition, 
und der Sieg der Oppofition iſt der Krieg, ift der Anfang 
des Endes! Alſo, fobald die DOppofition die Zügel der Re— 
gierung ergreift, werde ich geben!““ 

„Einer meiner ergebenften Freunde erwiderte mir barauf: 
„Sire, ein conftitutioneller König geht nicht, er ge 
horcht dem Geſetze der Majorität und er bleibt.“ — 
„Nein, er bleibt nicht““, antwortete ich, „„wenn fein Ge— 
wiffen ihm fagt, daß man unter feinem Namen und mit feis 
nem Beiftande des Landes Unheil herbeiführen will. — Und in 
diefem Falle, ehe er gegen fein Gewiſſen handelt, geht er!““ 
Bis zu folcher Abfurbität führt ein Syſtem, welches, in« 
dem ed die Autorität von oben mach. unten : verlegt, und ben 
Träger der höchften Gewalt zum willenlofen Diener der Laune 
- und des Beliebend der Maffen macht, der Gefellfchaft zumus 
thet, fich fortan auf den Kopf zu flellen. Die unvermeidlich 
nothwendige Folge dieſes wiverfinnigen Erperiments hat Lud⸗ 
wig Philipp an feinem Leibe erfahren. Hinter der legalen 
Majorität der Bolfövertreter entficht, wenn dad Prinzip aller 
Majoritätsregiernngen einmal jugeftanden und eingeräumt iſt, 
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früher oder fpäter eine andere außerparlamentarifche Parthet, 
welche ftärfer ift oder zu feyn behauptet, wie die Kammermas 
jorität, und fich fraft deſſen, der fingirten Majorität gegemüber, 
für das -mahre Volk ausgibt. Dann zerreißt die Fiction von der 
Regierung der Kammermajoritäten wie ein Spinnengewebe ; 
die Bloufe verjagt die parlamentarifche Mehrheit, und das 
conftitutionelle Königthum fann von Glück fagen, wenn es 
noch zeitig genug einen Fiafer erreicht, um in fchimpflich * 
ger Flucht Leib und Leben zu retten. 

Es iſt merkwürdig, daß Ludwig Philipp ſelbſt nicht an das 
Recht und die Macht der legalen Kammermajorität geglaubt 
haben kann. Er hätte fonft mit der, die ihm zu Gebote war, 
ſtehen und fallen müffen. Er hätte den auferparlamentarifchen 
Ruf nach Reform wie Rebellion behandeln, die bewaffnete Aufleh—⸗ 
nung mit der unzweifelhaft überlegenen Gewalt, die in feiner Hand 
lag, zu Boden fchlagen müflen: Aber er fannte die Spiegelfech- 
teret der conftitutionellen Majoritätäfiction zu gut, er wußte 
beffer wie viele Andere, was parlamentarifche Majoritäten find 
und bedeuten, als daß er in der entfcheidenden Stunde aus dem 
Borhandenfeyn oder Nichtvorhandenfeyn einer ſolchen Kammer⸗ 
mehrbeit den Muth zu einem Kampfe auf Leben und Tod hätte 
fchöpfen fünnen. Außer der parlamentarifchen Majorität, des 
ren Zügenhaftigfeit er kannte, wollte er immer noch die Stimme 
der „öffentlichen Meinung“, das Lebehoch der Maffen, ja, wenn 
ed irgend anging, den Beifall feiner eignen Gegner für. ſich 
haben, um an feine Popularität glauben zu fünnen. So lag 
fein jämmerliches Ende in der unabweisbar nothiwendigen Con⸗ 
fequenz des Syſtems, welches die Gewalt von unten herauf 
entftehen läßt, eines Syſtems, an welches Ludwig Philipp 
feftiglich glaubte, und an dem er, ausgerüftet mit allen er- 
denflichen Mitteln fich zu behaupten, ald conftitutioneller Kö— 
nig kläglich verfchied. 

„Auch ich habe”, fagt er, „ven furchtbaren Schmerz gehabt, 


meine Junitage zu haben (weniger fchredlich als die Republik fie 


gehabt hat, und dafür danke ich dem Himmel! aber entſetzlich 


* 
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genug, beklagenswerth genug, weil franzöfifches Blut gefloffen 
if), — mohl, zu jener Zeit habe ich meinen Abſchen vor dem 
Bürgerfriege überwinden und habe mich vertheidigt. Wiſſen 
Sie warum? Weil ih damals durch die Meinung 
getragen wurde,” 

„Die Gegner meiner Politik dachten nicht wie ich, denn 
Herr Lafitte, Arago und Odilon Barrot fagten mir bei der 
Unterhaltung, die fie mit mir zur Zeit dieſes Aufflandes hat⸗ 
ten: „„Ihre Popularität iſt untergraben.“ “ 

„Rein, fie war es nicht; weit gefehlt! nie hat fie fich 
glängender bewährt. Erinnern Sie fi) an meinen Ritt durch 
Paris am Morgen des 6. Juni 1832. Mit welchen Feuer, 
mit welchem Enthuſtasmus erfchollen die Zurufe auf meinem 
Wege? Auch hielt mich nichts auf. Ich war voller Ber- 
trauen, ich ging vorwärts. Wohl ift e8 mir gelungen, venn 
ih habe an dem Tage den Beifall der Aufrührer 
geerntet.” Ya, felbft die Leute mit dem Gewehr in ver 
Hand haben mir Beifall gerufen.” 

„Ed war auf dem Plage des Chatelet. An jeder Straßen- 
ede waren Barrifaden. Ich beichloß, fie zu befuchen und 
allein die Runde auf dem Platz zu machen. Da eben gefchof- 
fen worden war, verfuchte man, fich dem zu widerſetzen, was 
man meine Unbedachtfamfeit nannte, aber ich erflärte, daß ich 
allein reiten wolle. Ich fpornte mein Pferd, und von einer 
Heinen Zahl Freunde begleitet, deren Hingebung fie mir uns 
gehorfam feyn ließ, ritt ich im Schritt um den Pak. Die 
Aufrührer fahen mich, und Feiner von ihnen fehoß! Die Mei 
nung war noch ‚nicht fo weit gefommen: man ſchoß da—⸗ 
mals noch nicht nach dem König, Man hat nachher ſich be- 
fonnen. Dießmal fchoffen die Aufrührer nicht bloß nicht, fon- 
dern ſie erhoben ihre Gewehre und mit den Händen Flatfchend 
riefen fie: „„Bravo! der König!““ 

„Welcher Einfluß hat es gehindert, daß aus diefen Ge» 
wehren gefchoffen wurde? Wer bat gerufen: „„Bravo! ber 
König!“" Das war die Meinung Im Juni 1832 war 
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. mehr.“ . 


„Bas macht das aus““, werfen meine Freunde * 
nochmals ein, „„Sie hätten auf dieſe üblen Rathgeber nicht 
hören follen, und Ihnen zum Troß, Allem zum Trotz 
Sich vertheidigen müflen.““ Mich vertheivigen! Womit? 
mit der Armee? Oh! -ich weiß wohl, daß fie muthig ihre 
Schuidigfeit gethan haben würde, und daß, ungeachtet des 
Schwanfens einiger Führer, deren Namen ich vergefien habe; 
meine vortrefflichen Soldaten wie Ein Mann marſchirt feyn 
würden. Aber die Armee allein war bereit, und das war nicht 
genug für mich.“ 

„Die Nationalgarde, diefe Truppe, auf die mich, zu 
fügen mich fo glüdlich machte, die Nationalgarde von Paris, 
meiner Vaterſtadt, biefer Stadt, die Paihin meines Entels 
war (ich habe das gewollt), diefer Stadt, die unter allen 
zuerft mir 1830 gefagt hatte: „„Nehmen Ele die Krone und 
retten Sie und vor der Republik!““ die Natiorialgarde von 
Paris, ver ich ſtets ſolches Wohlwollen erwiefen hatte, hielt 
ſich zurüd, oder hatte ſich gar gegen mich erklärt,“ 

„Und ich hätte mich veriheldigen follen ?“ 

„Nein, ich konnte ed nicht! Und da nicht Eine von den 
Händen, die ich fo oft mit den meinen gebrüdt hatte, fich für 
mich erhob, fo Fonnte ich nur Einen Entichluß fallen: Das 
Beifpiel meiner Minifter nachahmen, die abgebanft hatten, 
meiner Anhänger, die abgevanft hatten, der Nationalgarde, 
die abgedanft hatte, des öffentlichen Gewiſſens, das abgedankt 
DER 

„Ich bin diefem Beifpiele gefolgt, aber ich bin ihm ger 
folgt in dem legten Augenblide, und meine Abdanfung ift nicht 
eher erfolgt, als bis Alles Andere abgedanft hatte!“ ... 

„Nehmen wir an, daß ich nicht abgedanft hätte. Der 
Marfhall Bugeaub bleibt alfo an der Epige der Armee, er 
beginnt den Kampf; das Volk leiftet Widerſtand, das Blut 
fließt 1“ 
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„Endlich, nach einem mehr oder weniger langen, mehr 
oder weniger fräftigen Widerftande fiegt der Aufruhr! Die 
Armee ift decimirt, der König fällt in der Mitte feiner Gene⸗ 
rale und feiner Söhne, die Königin und die Fönigliche Familie 
werben verbannt, oder fallen in die Hände der Sieger. Was 
ihr 2008 feyn wird, verlange ich nicht zu wiffen, aber was 
Frankreich über das Benehmen des Königs fagen 
wird, das errathe ich, und will es ihnen erzählen: 

„„Ah!““ wird ed fagen, „der Eigenfinn dieſes ehrgeizi- 
gen Greiſes hat die Monarchie geftürzt! was hat man von 
ihm verlangt? -er folle der Macht entjagen, welche das Land 
nicht mehr in feinen Händen laffen wollte Er hat es ver 
weigert! — Man hat von ihm verlangt, er folle vom Throne 
fteigen, und feinen Enkel am feine Stelle fegen! Gr bat es 
verweigert! — Man hat von ihm verlangt, er folfe fih un— 
verlegt entfernen, und durch feinen Abgang die Monarchie 
wieber befeftigen, die am Untergange war. Er hat e8 ver- 
weigert! — "Man hat von ihm verlangt, er folle das Ber 
gießen von franzöflfchem Blute verhindern. Er Bat es ver: 
weigert! Und fich an den Thron Mammernd, der unter feinen 
Füßen ſchwankte, hat er gefagt: „„ Möge die Stadt in Trüms 
mer flürzgen, möge das Blut fließen, meine Freunde fallen, 
meine Familie dem Zorne des Volkes überliefert werden, das 
Königthum auf immer vernichtet feyn, alle dieß Unglüd be- 
rührt mich wenig, wenn ich nicht mehr König feyn ſour⸗ — 
Gott hat ihm geſtraft, Gott iſt gerecht.““ 
| „Sehen Sie, das hätte man gefagt, wenn ich befegt 
worden wäre.“ .... Zu 
Behaupten Ele, ich hätte fliegen Fönnen? Wohl! ich 
nehme das an! Die Armee hat fich treu und muthig gezeigt, 
wie immer. Die Kanonen haben gewirkt. Die Barrifaden 
find verſchwunden. Die Anführer find geflohen, gefangen oder 
todt. Der Belagerungszuftand ift verfündet, die Kriegsgerichte 
eingefegt. Der Thron fteht aufrecht, ich bin König! Hören 


—.—.aear — — — 
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Sie nun das Gefchrei, dad. von einem Side — bis 
zum anderen ſich erhebt: 

„Wie, war es nicht genug mit dem Juni 18321 
Musten die Straßen von Paris noch einmal mit Blut gefärbt 
werden? Muften nody einmal Taufende von braven Leuten . 
umfommen? Und jet follen Berurtheilungen ergehen, verführte 
arme Teufel follen. noch einmal die Verließe von Doullens 
und des Mont St. Michel füllen, vie Frauen diefer Unglück⸗ 
lichen follen ohne Gatten, ihre Kinder ohne Väter ſeyn! ... 
Alles, damit diefer Egoift und Bluthund König bleibt! Wäre 
es nicht beffer geweien, wenn er abgedankt und feine Krone 
feinem Enfel gegeben hätte? Die NRegentfchaft hätte uns bie 
Reform gegeben, Er wird fie nicht geben, Er! Die Regents 
fchaft hätte die Oppofition an dad Ruder gerufen, und bie 
Dppofition hätte und den Ruhm nad außen, die Wohlfahrt 
nach innen und fo viele andere Wohlthaten gebracht! — Er 
bat aber nicht gewollt, diefer eigenfinnige Despot! Was macht 
ihm Frankreichs Glück aus? Schande und Verachtung über 
diefen fchlechten Fürften! Ehre.dem, der uns von diefer Plage 
befreit!”* 

„Und das Mipvergnügen wäre immer gewachfen, und 


. drei Monate hernach wäre ein neuer Aufruhr ausgebrochen, 


Dann hätten meine beften Freunde mir gefayt: „„Ach, hätte 
der König im Februar abgedanft, wie würde Frankreich jeht 
ruhig feyn. Aber der König hat nicht gewollt, Jehzt ift es 
zu fpät.”“ 

„Sehen Sie, lieber Herr, es iſt nur zu offenfundig, daß 
der Sieg verberblicher gewefen wäre, ald die Verbannung. — 
Ich habe wohlgethan, abzudanken, und hätte ich noch einmal 
zu entfcheiden, ich würde handeln, mie ich gehandelt habe. 
Was kann man denn heute über mich fagen? Daß ich die 
Macht (die ich begehrt Haben fol) an dem Tage: verlaffen 


babe, an dem es mir gezeigt wurde, daß ich fie micht mehr 


mit Nugen für mein Land, mit Ehren Pe mich ausüben 
fonnte 24 | 
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Alfo: „was Hat man gefagt !? „was hätte man ges 
fagt!“ „was fann man fagen!” Den Blid auf biefen Flug- 
fand des Gefchwäges der Menge gerichtet, iſt es unmöglich 
zu rezieren. Wer zum Herrfchen geboren ift, weiß, daß dies 
ſes Gerede nur dazu im der Welt ift, daß er feine Verach⸗ 
tung daran üben lerne. Ein Monarch, der ed in Wahrbeit- 
ft, fieht auf fein Recht und feine Pflicht, und dann, wenn 
Gott, der das Gefchid der Schlachten Ienkt, ihm den Sieg 
verliehen, bictirt er der Menge. ihre Meinung, und fie holt 
fi bei ihm die Parole und die Erlaubniß zu dem, was fie 
fagen und nicht fagen wird. Wo dieſe monarchifche Gefin- 
nung, mit dem Glauben an den von Gott verliehenen und 
auferlegten Beruf ausgegangen if, da und in dem Geſchlechte 
hat freitich auch die fürftliche Herrfchaft aufgehört. 


Den 3. Mai 1851. 


Eine norbdeutfche Zeitung enthält nachfolgenden, inter 
effanten Artifel, welcher ein ungefähres Bild gibt, wie fih " 
etwa der im Beamtenflaate geborne und ergraute, Heinbürger- 
liche deutſche Philifter die revolutionäre Zukunft der Welt 
denft, und für welche Ideale er fich enthuftasmirt. 


„In dem demofratifchen Vereine zu Bremen hat man fürzlich 
über die Frage debattirt: „„ Was ift Sorclalismus, und warum 
ift die Arbeiter-Affotiation. in Paris zu Grunde gegangen ?“ — 
Der Schufter Marrmeier erhielt über diefen Gegenftand das 
Wort und Außerte fi) (nach der N. Br. 3.) etwa in folgen» 
der Weife: „„Ein focialiftifch gebilveter Staat kenne feine Pris 
vilegien und Borrechte; in ihm ift eben Alles angeftellt, 
und erhält Jeder feinen befimmten Gehalt. Da 
fann feine folche fchredliche Hungerönoth, wie fie in Schlefien 





eitlänfte, 699 


gewefen ift, vorkommen, denn der Staat hat für Alles zu for« 
gen. Dieß lann man auf zweierlei Art möglich machen. Ent- 
weder der Staat, die Maffe, erklärt alle Privilegien und alte 
Zöpfe auf einen Schlag für aufgehoben, da fie ja doch alle 
vom Bolfe herftammen, folglich ihm auch angehören; ober 
er kauft fie den Inhabern. nad und nach ab. Auf diefe Weife 
gäbe es dann feinen Schuhmachermeifter, Feine Brivatreftaus 
rationen, feinen für feine eigene Rechnung fpeculirenden Kaufs 
mann mehr; nein, e8 wäre dann Alles Staatsfache, und der 
Staat befoldete dann feine Mitglieder. Selbſt dad Kind in 
der Wiege bekäme fchon feinen Gehalt. Eben dadurch, daß 
es num feine Privatanftalten oder Gewerbe mehr gibt, fließt 
alles Geld wieder in die Staatöfaffe zurüd, aus der ed ges 
fommen if. Nun fann man fragen, follen denn alfe Anger 
ftellte auf einen gleichen Gehalt Anſpruch haben? Nein, das 
nicht! Der Staat, dad Geſetz, kann etwa vier Klaffen mas 
chen, in die die ganze Gefellichaft nach ihrer Befähigung eins 
getheilt wird. Die am wenigften Befähigten würden auch den 
geringften Gehalt befommen u, ſ. w. Durch diefe Klaffenein- 
theilung würbe ber. geringer Befoldete ſich beftreben, höher 
hinauf zu fommen, und fo wäre der Trieb zur Arbeit gege- 
ben. — Der Staat braucht dann feine Schulden mehr zu 
machen, weil fchon Alles fein ift; denn alle Domainen und 
alle Güter, die er auf obige Weiſe an fich gebracht hat, ges 
hören ihm ja. Will er eine Eifenbahn bauen, fo bat er nur 
nöthig, feine Angeftellten damit zu beauftragen; denn da alles 
Geld ihm ja wieder zufließen muß, fo fann es ihm nie daran 
fehlen. Selbft das Geld, dad der Einzelne zu feinem Bergnüs 
gen ausgibt, wie etwa auf einer Vergnügungsreiſe, fließt 
wieder dem Staate zu; denn Eifenbahn, Poft, Wirtshaus u. 
f. w. gehört ja Alles dem Staate und der Maſſe. — Hätte 
die franzöflfche Regierung auf diefe Welfe verfahren, fo wür⸗ 
den die Arbeiterwerfftätten nicht eingegangen ſeyn; aber weil 
fie nur die Werfflätten errichtet und nicht auch für den Abſat 
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der Fabrikate durch Aufhebung aller Privatunternehmungen 
geforgt hat, und weil der vornehme Stand lieber bei den Pri« 
vaten bie Gegenftände doppelt fo theuer bezahlt hat, als daß 
. er fie bei den Affociationen gekauft hätte, fo mußten am Ende 
diefe zu Grunde gehen, wenn auch alles Gold aus Ealifor- 
nien zu ihrer Verfügung geftanden hätte. Nur eine auf folche 
Weiſe durchgeführte Reform kann einem demofratifch- focialifti- 
fchen Staate fein Beftehen fichern. Dieß ift der Gedanfe, für 
den fo viele große Männer, wie Kinfel und Andere, obne 
Unterlaß und mit Aufopferung arbeiten.““ 

Uns fallen biebei folgende, nicht gerade preismürbige, 
aber wohlgemeinte Verſe ein, die wir in den Gedichten eines 
niederrheinifchen Zitular- Bräfiventen vor vielen Jahren gele— 
fen zu haben uns erinnern. 

Menn Alle wären reich, 

Und Alle wären gleich, 

Und wären Alle bei Tifch gefeffen, 
Sprich: wer brächte dann das Eiien? 

Daß Jeder, bis auf das Kind in der Wiege, vom 
„Staate“ einen Gehalt beziehen fol, wäre fo übel nicht, 
wenn dann nur noch ein „Staat“ übrig — der dieſe 
Gehalte bezahlte. 


Den 4. Mai 1851. 


Das „Wiener Neuigfeits-Burean“ enthält in feinem Be⸗ 
richte über die öffentliche Juſtiz Folgendes: 


„Eine bemerfenswerthe Erfcheinung war die Therefla Gr., 
Dienftmäpchen bei einer Webermeifterin in Margarethen, faum 
vierzehn Jahre alt. Sie war dabei -ertappt worden, ale fie 
einem vierjährigen Kinde auf der Gaſſe die Ohrringe auslöfen 
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wollte, Ihrem Borwande, daß fie die Ohrringe nur mehr 
befeftigen wollte, fonnte natürlich fein Glaube beigemeffen wers 
den. Sie war erfichtlih in ihrer Jugend ganz vernachläffigt 
worden, hatte nie eine Schule befudyt, und war, wie fie fagte 
von ihrer eigenen Mutter, „„die bei Hundert Mal im Ar 
tefte gewefen feyn mochte,““ zum Stehlen verleitet worden, 
‚ Auf die Frage, warum ihre heutigen Yusfagen mit jenen in 
der Borunterfuchung angegebenen nicht im inflange ftehen, 
eutſchuldigte fie fich, daß fie zu den beim ſtadthauptm. Kom⸗ 
miffariate abgelegten Ausfagen gezwungen worben wäre. Das 
Gericht erfannte auf achtundvierzig Stunden Arreft, da eine 
längere.greiheitöftrafe bei einem fo verberbten jus 
gendlihen Wefen wohl ſchwerlich zum angeftrebten 
Ziele führen dürfte. ®. 
j Nach den unumftößlichen Grundfägen der Logif muß alfo, 
in Gemäßheit diefer Lehre, mit der fleigenden Gefährlichkeit 
und Berderbtheit der jugendlichen Verbrecherin, ihre Strafs 
würdigfeit fich vermindern. Dieß führt auf kürzeſter Sfala 
zur völligen Straflofigfeit, und, fraft des unaufhaltfamen Forts 
fchritts, den wir ja zu unfern Errungenfchaften zählen, zur Bes 
lobnung der Infulpatin, die nothivendig mit jedem neuen Ber- 
brechen wachfen müßte. Wir hoffen aber, daß die Humanis 
tät der eben bezeichneten Aufklärung an ihren Gonfequengen 
doch noch eher ald die Gefellichaft zu Grunde gegangen feyn 
wird. 
Daſſelbe Blatt gibt fich, unter der Herrfchaft des Belas 
gerungsftandes, dazu ber: die Vorlefungen, welche Herr Kins 
fel in London halten wird, anzufündigen und einem hoben 
Adel und verehrten Publikum beftend zu empfehlen. 

„Sottfried Kinkel beabfichtigt eine Reihe öffentlicher 
Borlefungen über die „„Geſchichte und Gegenwart ded euro: 
pälfchen Drama's““ im deutfcher Sprache zu halten. Die Idee 
hat bei den zahlreichen gebildeten Engländern, die fi mit‘ 
fremder Literatur befaffen, lebhaften Anklang. Ohne Zweifel 
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werben auch die in London lebenden und bie zur Ausftellung 
hieherfommenden Deutfchen fich für die Borträge des Funft- 
finnigen Dichters intereffiren.“ 

Dagegen betrachtet daffelbe Neuigkeitöbureau (mit Recht) 
die Aufflärungsparthei in ganz Europa, ohne Rüdfiht auf 
fonftige yolitifche Differenzen mit dem Haufe Defterreich, als 
folivarifch verbunden in ihren Firchenfeindlichen Intereffen. 

„Der Unterrichtöminifter, v. Gioja, bereitet ein wichti— 
tiges Gefeß vor, welches den Primärs und höheren Unterricht 
in den National» Kollegien und der Univerſität zu regeln be 
ſtimmt iſt. Es wird auf liberalen Prinzipien beruhen und dem 
Umfichgreifen der jefnitifchen Doftrinen im Unterrichtöwefen 
wenig Raum übrig laflen.“ 

Um fo verdienftlicher if es, daß die nämliche Aufflärung 
Rang und Würden doch noch immer refpectirt, und hoben 
Standesyerfonen, heute wie in vormärzlicher Zeit, die gebüh— 
tende Deferenz zu bejeigen weiß. 

„Auf Samftag den 10. Mai ift die Ueberſiedelung des 
a. 5. Hofes nach der Sommerrefideng Schönbrunn feftgeiegt 
worden.“ 

Auf diefe, das regierende Haus betreffende Notiz folgt 
unmittelbar bie Kunde von einem Creigniß, welche® andere 
hohe Häupter angeht. Herr Hebbel, ein Wiener Theaterpott, 
mebft „Gemahlin“, (einer ehemaligen- Schaufpielerin) „find“ 
von ihrem Ausfluge nad; Berlin wieder in dortiger Refidenz 
eingetroffen. Was würde in fo ernflhaften Zeiten aus ber 
Welt werden, wenn die Wiener Aufflärung, ohne es zu mere 
fen, nicht noch jezuweilen für Erheiterung forgte! 


XLIV. 
KRbevenbiller. 


Der berühmte Hiftorifer Franz Chriſtoph Kheven 
biller, welcher in zwölf dickleibigen Folianten die Thaten 
feines Kaifers und Herrn, Ferdinands II., befchrieb, war fels 
ner Zeit ein waderer Degen, der auch in diefer Hinficht ſei⸗ 
nem Gefchlechte, den „Grafen zu Frankenburg und Breiherren 
auf Landscron und Wernberg“ alle Ehre machte. Ein ger 
brechliches Kind, welches nichts Anderes als ein fein Leben 
lang fiecher Krüppel zu werden verbieß, warb er ein fehr fchön 
gebüdeter Mann, der die Roffe zu tummeln verfland, und in 
allen ritterlichen Uebungen fat immer den Preis und den 
Dank davon trug. Sein großes hiftorifches Talent wurde 
durch den Familiengebrauch feiner Ahnen, die Ereigniffe des 
Haufes aufzuzeichnen, erwedt und genährt. „Mein Sohn“, 
fprach fein Bater, Graf Bartholomä U., im Gefühle des her: 
annahenden Todes zu ihm, „Unſere Boreltern, fonderlich aber 
unfere Ur» und Ahnberren und mein Bruder Graf Hanns 
Khevenhiller, haben mit fonderer Treu und Fleiß. ihr eigene 
und andere Gefchichten aufgezeichnet, denen ich auch nachge⸗ 
folgt habe, Weil ich aber nunmehr alt und ſchwach und Du 
bierinnen mein Stell mit Deiner Jugend verrichten kannſt, 
derwegen ich dieß Jahr die Hand von diefem Werk aufhebe. 
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Du aber wirbeft e8 mit Anfang dieß 1611 (Jahre) mit fol- 
cher Treu und Fleiß, wie ich's von Dir hoffe, auflegen. Mit 
deme wirft Du Dich bei Deinen Nachfommen unfterblich - mas 
chen und felbft daraus einen großen Nutzen fchöpfen. Der All- 
mächtige verleihe, daß ed Alles zu feinem Lob, zu Deines 
Herrn, Vaterlands und eignem Nu gedeihe und Du’s viel 
lange Jahr continuiren mögſt.“ Diefer väterlihe Segen, ber 
Alles enthält, was man einem Hiftorifer nur wünfchen kann, 
hat denn auch reichliche Frucht getragen; er wurde zu einem 
Herzen gefprochen, in welchem eine wahrhafte Frömmigkeit, 
Eifer für die Kirche, Liebe für das Faiferliche Haus und für 
das Vaterland bereitd ihre feften Wurzeln gefchlagen hatten. 
Die Nachwelt dankt jedoch Khevenhiller nicht bloß die oben 
erwähnten Annales Ferdinandei, fondern auch noch mehrere 
andere Aufzeichnungen, die recht eigentlich als die nächfte uns 
mittelbare Folge jener väterlichen. Aufforderung angefehen wer⸗ 
den dürfen. Diefe, welche Nachrichten aus dem Leben Khe- 
venhiller's bis zum Jahre 1623 enihalten, find in einem Ma- 
nufeript aufbewahrt worden, und haben fo eben dem treffli« 
chen Jodok Gtülz den Stoff zu einer fehr intereffanten Ab⸗ 
handlung geliefert, Sie führt den Titel: „Die Jugend 
und Wandberjahre des Grafen Franz Ehriftopb von 
Khevenhiller nad feinen eigenen Aufzeichnungen“, 
und ift abgebrudt. in dem erften Bande des Jahrganges 1850 
des Archivs für Kunde öfterreichifcher Gefchichtöquellen. Wir 
entnehmen daraus die nachfolgenden Mittheilungen. 


Zu Villach am 21. Februar 1583 geboren, brachte der 
junge Franz Chriftoph feine erften Lebensjahre theild in dem 
Haufe feines Vaters, theild in dem feines Schwager, Georg 
von Stubenberg, in Gräg zu. An diefen Aufenthalt knüpfen 
fih die erften Erinnerungen an Begebenheiten, die für den 
Knaben befonders merfwärdig waren ; er diente feinem Schwa- 
ger als Evelfnabe auf einer großen Madferade, die bei Hofe 
Statt fand, und begleitete ihn zu dem fattlichen Begräbniffe 
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bed Grafen Sztiny nach Tfchafathurn, In feinem ſieben⸗ 
zehnten wurde er in Begleitung feines Hofmeiſters, des edlen 
Ehriftoph Wiedergut nach Weichland, und zwar über Venedig 
nad Padua, gefendet, um hier den Studien obzuliegen. Die 
Reife dahin ift forgfältig in dem Manufeript verzeichnet ‚und 
ingbefondere die Vermäblungsfeierlichfeit des Dogen von Der 
nedig mit dem Meere, welcher der junge Khevenhiller mit gros 
Gem Interefie beiwohnte, genau befchrieben. Im Jahre dar- 
auf begab er ſich nach Florenz; von feinem Eintritte in dieſe 
Stadt erzählt er eine luſtige Gefchichte, die an Manches, was 
auch noch jetzt Reifende in Stalien erleben, erinnert. , Gegen- 
wärtig benützen häufig die Engländer die Fremdenbücher in 
den Gafthäufern, um ihre Landsleute vor dieſem oder jenem 
Hotel zu warnen; damals’ hatten einige Deutfche fich eine ans 
dere Rache für die Unbill ausgefonnen, die ihnen in einem 
Slorentiner Gafthaufe widerfahren war. Die Wirthe pflegten 
nämlich, wie noch jetzt öfters, den Fremden entgegenzulaufen, 
und ihre Wohnungen und gute Bedienung anzupreifen. Mit mehres 
ten anderen fam ein folcher auch zu dem eben einreitenden jungen 
Grafen und wies ihm eine Empfehlung mehrerer feiner deuts 
fchen Gäfte vor; fie lautete: „Ihr Tieben, ehrlichen Deutfchen! 
fehrt beim WBorzeiger, diefem Wirthe, nicht ein, denn er if 
ein fofer Schelm, hat uns viel verfprochen, doch nichts ges 
haften, denn in feinem Wirthohauſe ift außer magern und 
zähen Hennen nichts zu haben; faurer Wein, harte und lau— 
ſige Betten. Zudem regnet es überall ein; die Kreide aber iſt 
Doppelt.” Khevenhiller „lobte den Inhalt, empfahl dem Wirthe 
die Schrift, welche ihm großen Vortheil bringen werde, wohl 
zu bewahren und verficherte, daß er mit Vergnügen bet ihm 
‘einfehren würde, wenn er nicht fchon einem anderen Wirthe 
die Zufage gemacht hätte.“ Khevenhiller hielt fih fünfzehn 
"Monate zu Florenz’ auf und wurde bier von dem Großherzog 
mit Auszeichnung behandelt. Im diefe Zeit fiel die Vermäh— 
fung des Erbprinzen Cosmo mit der Erzberzogin Magdalena, 
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Sturm auf ein eigens zu dieſem Zwecke erbautes Caſtell ſtatt 
fand. Daſſelbe wurde von den deutſchen Leibtrabanten des 
Großherzogs, die als Türken verkleidet waren, vertheidigt; 
der Erbprinz führte mehrere von ihm geworbene Fähnlein ver—⸗ 
ſchiedenen BVolfed gegen das Caſtell; bei dem beutfchen Ge— 
fhwader war Khevenhiller der Bähndrich, er trug eine Fahne 
von Goldfarbe mit lodernden Flammen. Die Yurg warb ge- 
nommen, aber auf beiden Seiten hatten bie Deutfchen fo 
tapfer gekämpft, daß Großherzog und Erbprinz ihnen den 
Preis des Tages zufprachen und ihnen in deutfcher Sprache 
danften. 


Auf feinen weiteren Reifen durch Italien fah Khevenbiller 
Rom und Neapel, fpäter Mailand, und fehte dann wiederum 
feine Studien zu Padua fort, wo er zum Affefjor ber deut- 
fhen Nation erwählt wurde. Nach faft dreijährigem Aufent- 
halte kehrte er zu Anfang des Jahres 1607 nach feiner Hei- 
math zurüd, Nicht lange zuvor war fein Oheim Hanes als 
faiferlicher Gefandter zu Madrid geftorben, und hatte feine 
Befigungen dem Grafen Bartholomä hinterlafien. Die ganze 
Familie begab ſich auf die neu angefallenen Güter im Lande 
ob der Ennd, um die Huldigung der Untertbanen entgegen- 
zunehmen. Dadurch bot ſich für Khevenhilfer die Gelegenheit, 
auch nad Salzburg und Berchtedgaden zu gehen; dort wurbe 
feine Aufmerkfamfeit durch das Grab Theophraftus Paracel- 
ſus, hier durch die Schnigwaaren gefeffelt, denn, wie er fagt: 
„Hier werden von Holz gar funftreiche, werkliche Sachen ge 
dreht und ‚gefchnitten, die weit und breit, auch gar in Indiam, 
in großer Menge in gewaltigen Fäffern verfchidt werden.“ 
Bald nachher begab fich Khevenhiller abermald auf Reifen; 
er fah Sranfreih, England und Holland, hatte manche Ges 
fahren zur See und zu ande zu beftehen, unter andern auch 
mit holländifchen Solvaten, die ihn auffnüpfen wollten. Merk⸗ 
würdig ift, daß bei Gelegenheit der Befchreibung von Harlem 
er auch die Notiz beflätigt, daß bier die Buchoruderei erfun« 
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den, der Erfinder aber vor der Veröffentlichung geſtorben ſei, 
und fein Diener dad Geheimniß mit fih nach Mainz genoms 
men babe. 


Für die fpäteren Lebenoſchickſale Khevenhillers war es 
von Bedeutung, daß, nachdem er in fein Vaterland zurückge⸗ 
fehrt war, er im eine nähere Beziehung zu dem Erherzog Fers 
dinand, dem nadhmaligen Kaifer, trat. Damals hatte Mat: 
thias feinem faiferlichen Bruder, nebſt Ungarn und Mähren, 
auch Defterreich. abgenöthigt, und Rudolf fih darauf verans 
laßt gefehen, feinen Sig zu Prag aufjufchlagen. Dorthin bes 
gleitete Khevenhiller den Erzherzog, und es entfpann fich nun⸗ 
mehr zwifchen ihnen jenes vertraulichere Verhältniß, welches 
jenem einen fo großen Einfluß auf Ferdinand ſicherte. Nach⸗ 
dem Kaifer Rudolf, dem wenige Tage zuvor fein alter Löwe 
und zwei Adler vorangegangen waren, am 20. Januar 1612 
zu Prag geftorben war, eröffnete fih für Khevenhiller eine 
neue Laufbahn. Er hatte bei Matthias ſchon zuvor in Gunft 
geſtanden; von ihm zu feinem Silberfämmerer ernannt, war 
er ſtets in feinem Gefolge und begleitete ihn auch nach Frank 
fur. „Am 13. Mai hielt Matthias daſelbſt feinen Einzug. 
Früher zu Hirfchau wurde der Befehl ertheilt, daß in jedem 
Frauenzimmer-Wagen ein Kämmerer Platz nehme zum Schuße 
der Zräulein im Gedränge. Khevenhiller fam in den dritten 
Magen, in welchem fih Margaret von Annaberg, Elifabeth 
von Khuen und Sophie von Palfy befanden. Als ein galan- 
ter junger Herr bediente er feine Echugbefohlenen mit Früh— 
ſtück, Jauſe u. dgl. zu ihrer vollen Zufriebenheit, ja König 
und Königin felbft ſchickten öfter zu ihm um Frühſtück ober 
Jauſe.“ 

Solcher kleinen Erlebniſſe, welche zur Erheiterung dien⸗ 
ten, gedenkt Khevenhiller ſtets mit einer gewiſſen Vorliebe; 
nicht leicht möchte er irgend eine Feſtlichleit, der er beige- 
wohnt, mit Stillſchweigen übergangen haben. Bald war es 
das Duintana-Reiten, bald ein Rennen, bald ein Matozino, 
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oder ein anderer welſcher Tanz, bald ein Maskenſpiel, woran 
er Theil nahm, und feinen ttalientfchen Meiftern Ehre machte. 
Doc feltener wurden für ihn diefe Luftbarfeiten, feit das 
Sahr 1613 ihn zum: glüdlichen Ehemann ver Fräulein Bar: 
bara von Teufel und, in Folge des Todes feines Waters, 
zum regierenden Orafen gemacht hatte, in welcher Eigenfchaft 
befonders bie firchlichen Berhältniffe feines Vaterlandes feine 
Aufmerkfamkeit in Anfpruch nahmen, Er hielt ſich in feinem 
Gewiſſen verpflichtet, das Unwefen der proteftantifchen Prä⸗ 
dieanten auf feinen Befigungen nicht länger zu bulden. Es 
gelang ihm dieß anfänglih auch ganz gut; einer der Prädi— 
santen hatte fich verleiten laſſen, gröblich und fpöttiich über 
den Grafen loszuziehen. Um fo eher konnte ihm das Predi—⸗ 
gen unterfagt werden; er felbft leiftete dad Verfprechen, fich 
deffen zu enthalten. Eben aber war er doch wieder im Pres 
digen begriffen, als Khevenhiller vorüberritt; vor Schred fprang 
jener von der Kanzel hinab, und lief davon. Nachmals rot- 
teten fich wohl die Unterthanen zufammen und forderten nas 
mentlich die Breilaffung eines gefangen gehaltenen ‘Badquillan: 
ten. Diefe wurde ihnen zwar unter ber Bedingung, daß der 
felbe fich wieder ftelle, —— ſie aber mußten als Rebellen 
die Zuſtift zahlen. 


Durch den ſteten Aufenthalt bei Sofe, wo Khevenbiller 
fogar einmal ein halbes Jahr hindurch den Kalfer allein ats 
Kämmerer bedienen mußte, wurde er genöthigt, die Verwals 
tung feiner Güter fat ausfchließlich feinen Beamten zu über 
laffen. Die war noch mehr der Fall, als er nach langem 
Eträuben endlich toh den Poften übernehmen mußte, zu wel- 
hen ihn Klefel, damald noch nicht Kardinal, Tängft auserfer 
ben hatte. Der verftorbene Graf Hanes Khevenhiller fland 
in zu gutem Anvenfen, Franz Ehriftoph hatte bei allen Gele 
genheiten eben fo viel Anhänglichfeit an das faiferliche Haus 
as Gefhäftsgewandtheit an den Tag gelegt, ald daß man 
nicht im ihm den würdigſten Nachfolger des zuvor Genannten 
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in dem zu jener Zeit fo höchſt wichtigen Gefandtichaftspoften 
zu Madrid hätte erfennen ſollen. Man wünfchte, daß er fich 
um diefe Stelle bewürbe; allein Khevenhiller, welcher durch 
das Hofleben genöthigt gewefen war, einen nicht unbeträcht- 
lichen Geldaufwand zu machen, hütete fich vor einem folchen 
Begehren, das für ihn die Folge gehabt haben würde, bie 
gefammten Koften der ihm zugebachten außerorbentlichen Ges 
fandtfchaft zu tragen. Aber obfchon er diefe Klippe glüdlich 
zu vermeiden mußte, und biefe Stelle nur unter beftimmter 
Sicherheit in Betreff des erforderlichen Gehaltes im Jahre 
1616 annahm, fo gehört die Gefchichte dieſer Gefandtichaft, 
die fih bald in eine ordentliche verwandelte und im. Ganzen 
vierzehn Jahre dauerte, zu dem faft Unglaublichen. Bon den 
ihm zugefagten jährlichen 8000 Gulden erhielt er während ber 
Regierungszeit des Kaifer Matthias feinen Heller; zuletzt ließ 
er den geheimen Räthen entbieten: „Die Hoffammer habe ihn 
auf's Eis geführt und mit leeren Worten abgefpeist; er fei 
nun eim zu Grunde gerichteter Mann, woran nicht der Kais 
fer, fondern die Kammer die Schuld trage; die Rache ftelle 
er Gott anheim; er felbft werde nach Deutfchland zurüdfehren, 
wenn ihm nicht bis Pfingften 1619 Unterftügung zufließe.“ 
Allein auch diefed half nicht viel, und es gerieth der Faifer- 
liche Gefandte, der feine Familie zu fich befchieven hatte, in 
die größte Verlegenheit; die Noth war fo groß, „daß er bie 
auf fein und feiner Gemal Kleiver alles verfegen und um ein 
Spott verfanfen müffen und hat fi) mehr ald einmal zuges 
tragen, daß er oft zu Morgens aufgeftanden und nicht ge 
wußt, wo und wie er und die Seinigen Effen und einen Biffen 
Brod finden werde.” Deffenungeachtet wußte er doch immer 
das Unmöglihe möglich zu machen; die Kaiferwahl Ferdi— 
nands IL feste auch Madrid in eine freudige Bewegung, und 
bier konnte Niemand weniger mit Feftlichfeiten zurüdbtet- 
ben, ald Khevenhiller, der trog feiner Noth doch den Kai—⸗ 
fer würdig repräfentirte. Wenige Tage darauf fah man ihn 
in Folge eines gemachten Gelübdes im Pilgergewande und in 
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Begleitung des Reichshofraths von der Ned nach Illiesgas 
zur Mutter Gottes wallfahrten, von wo er, nach Empfang 
der heiligen Sacramente, wiederum nach Madrid zurüdfehrte. 
Ueberhaupt hatte er eine große Andacht zur heiligen Jung« 
frau; er hatte fie ſchon früher in Altötting und Maria- Zeil 
begrüßt, jegt unternahm er noch in demfelben Jahre mit fei- 
ner Gemalin eine zweite Wallfahrt nach Illiesgas, kurz zuvor 
eine andere zum Grabe der heiligen Juana im Kloſter der 
heiligen Marla de fa Eruz zu Torejonfila. In eben diefem 
Sabre, „den 30. Juli, bat Herr Graf Khevenhiller die Khe- 
venhiller⸗ Hiftorie angefangen in deutfch, lateiniſch und fpani- 
ſcher Sprache zu fchreiben.“ 


Das Jahr 1620 drohte für die kaiſerlichen Gefandten 
ein verhängnißvolles zu werden; aus der Heimath langten 
höchſt ungünftige Berichte an. Seine proteftantifchen Unter: 
thanen hatten fich wieder erhoben und begehrten die Ausliefes 
rung der fatholifchen Kirchen. Im Namen der Stände befepte 
fogar ein naher Verwandter Khevenhillerd defien Schloß Kogel, 
und ed wurde auf diefe Weife, da feine Pfleger gegen offene 
Gewalt nichts zu thun vermochten, feine herrfchaftliche Ger 
rechtfame, wenn auch auf Eurze Zeit, völlig befeitigt. Aber 
felbft die frohe Botfchaft von dem glänzenden Siege, welchen 
Herzog Marimilian von Bayern über den Ufurpator des böh- 
mifchen Königsthrones in der Schlaht am weißen Berge bei 
Prag davongetragen, wurbe Khevenhiller durch den nahe vor« 
ausfichtlichen Tod feiner lieben Hausfrau getrübt, Während 
ganz Madrid den Sieg durch eine Illumination feierte, sem- 
pfing Frau Barbara die legte Wegzehrung; zu einem unglüd- 
lichen Wochenbette hatten fi) die Blattern gefelt, und nad 
fiebenmaligem Aderlaß war die Kranfe fo erfhöpft, daß die 
Aerzte bereitd die Stunde ihres Ablebend beftimmt hatten und 
fie Allen das legte Lebewohl fagte. Und dennoch genas fie; 
ein Arzt hielt ihr eine Schale Wein unter die Nafe, und em- 
pfahl ihr fo viel als möglich anzuziehen; von dieſem Augenblide 
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an war ſie gerettet. So kam das Jahr 1621 heran, und 
Khevenhiller mußte nunmehr ernſtlich daran denlen, ſich um 
die Erlaubniß zur Ruͤdkehr nach Deutſchland zu bemühen, da 
feine Geldnoth flieg und feine Gegenwart wegen des Zuftan- 
des feiner Befigungen dringend nothwendig war. Er fenbete 
zu diefem Zmwede feinen Hofmeifter, Theodor Hartmann, mit 
vielen Gefchenfen für die Minifter ab. Sehr merkwürdig ift 
die Inftruction, die er diefem mitgab. Derfelbe follte fich zuerft 
nach Mailand verfügen, und den Grafen Theodor Triuulzio 
auffordern, „ihm die durch den Principe de Gaftillan von Ma- 
drid weggeführten ſechs Bücher feines Oheims, Hanes Khe⸗ 
venhiller, welche die Brotofolle feiner Gefandtfchaftsfachen ent- 
bieten, und die Vermöge Teftaments auf ewig beim Major 
rate folfen aufbewahrt werden, nebft deſſen Schreibtifchen, aus 
denen eben die Vögel fchon aus den Neftern geflogen, auszu— 
liefern.“ Der flebente Artifel diefer Inftruction lautet: „Wo 
es nöthtg ift und Nutzen erwartet werben fann, darf er auch 
Gefchenfe machen, denn es gilt auch am Hofe das Sprichs 
wort: Wer nicht fehmiert, der fährt nicht. Achtens foll er 
fih im Acht nehmen vor dem Trinken, namentlih auf den 
Schlöffern der Verwandten, wo man ihm viel bieten wird; 
Religionsvispute, wodurch nur Grbitterung erzeugt wird, 
find forgfältig zu meiden.“ Zwei andere Artikel beziehen fich 
auf Khevenhillers hiſtoriſche Forſchungen; dem einen gemäß 
fol fih der Hofmeifter bei einer adelichen Wittwe erfundigen, 
ob fie ihm nicht ein WVerzeichniß der Stammbücher und Ges 
nealogien geben Fünnte, die ihr Mann Hinterlaffen habe; ver 
andere gibt ihm den Auftrag, fih in Wien bei gelehrten Leis 
ten zu erfundigen, welche Autoren von dem legten ungarifchen 
Kriege, von Erzherzog Martmiliand Gefängniß in Polen, und 
vom Leben des Kaiſer Rudolf und Matthias gefchrieben? Die 
Hauptaufgabe des Hofmeifterd war aber die Ordnung der 
Geldbezüge des Grafen; er folle fich nicht mit leeren Worten 
abſpelſen laffen, denn die Forderungen feines Herrn beliefen 
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fi) bereils auf 172,884 fl. 104 fr., wobei noch geltend zu 
machen fei, daß er bloß aus Rüdficht auf die faiferlichen An= 
gelegenheiten feine Anfprüche auf den Nachlaß feined Oheims, 
der fi) in den Händen des Herzogs von Lerma befände, nicht 
verfolgt habe. 


Der Kaiſer gab den Bitten ſeines Geſandten nach, und 
geſtattete ihm einen Poſtritt nach Deutſchland. Dieſer Auf— 
enthalt in feinem Vaterlande wird beſonders dadurch inter— 
eſſant, daß Khevenhiller in vielfach naben Berfehr mit jenen 
beiden großen Perfönlichfeiten, mit Ferdinand und Marimis 
lian, trat. Echon auf der Heimreife befuchte er den Herzog 
von Bayern, und gab ihm die angenehme Zuficherung: „daß 
der König von Epanien gegen Uebertragung ver pfälzifchen 
Kur keine Einwendung habe, wofern nicht ein endlofer Krieg 
dadurch veranlaßt werden würde.” In Wien weilte er fafl 
immer bei dem Kaifer, der ihn in allen wichtigen Angelegen- 
heiten zu Rathe zog; zum Geheimenrath ernannt, trat er bie 
Rüdreife an, und zwar zunähft an den Hof Marimilians, 
Doch ehe er nah München ging, eilte er noch einmal nad) 
Altötting, um hier feine Andacht zu verrichten. Am 20. Januar 
1622 erreichte er die bayerifche Hauptftabt, und wurde bier 
auf die zuvorfommendfte Weife empfangen. Er verweilte meh⸗ 
tere Tage dafelbft und hatte mit Marimilian viele Unterre- 
dungen; in der legten Aubienz theilte ihm dieſer eine Denf- 
fchrift mit, die er nady Spanien mitnehmen und dort vorlegen 
ſollte. Sie ift fehr interefjant, und enthält eine Darlegung 
des damaligen Standes der Dinge in Deutfchland; fie hatte 
hauptfächlih den Zwed, zu zeigen, daß nicht an dem Herzoge 
die Echuld liege, wenn die Dinge nicht alle. nach Wunſch 
gingen, wohl aber der fpanifche General Don Cordova durch 
feine Berfäumniß die Urfache geworben fei, daß Mannsfeld 
die Rheinlande verwüftet habe. Marimilian machte auch bier 
Vorftellungen wegen der Uebertragung der Kurwürde, und 
forderte die Kräftigung Bayerns als ein Hauptmittel, um dem 
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Uebergreifen der proteftantifchen Fürften in Deutfchland einen 
Damm entgegenzufehen. Er entließ Khevenhiller fehr huldvoll, 
und befchenfte ihn mit einer goldenen Kette, an welcher ein 
goldener, mit Diamanten befegter Gnadenpfennig hieng. Am 
1. März 1622 erreichte ber Faiferliche Gefandte Madrid, wo 
feiner ein fehr intricates Gefchäft wartete. Kaiſer Ferdinand 
hatte fi, ohne vorläufige Mittheilung an den König von 
Epanien, mit Eleonora von Mantua vermählt; man hatte 
Einwendungen von bier aus beforgt, da Spanien eine Ber: 
bindung mit einer Savoyifchen Prinzeſſin wünſchte. Es ge- 
lang Khevenhiller endlich, den etwas beleidigten König zu 
verföhnen, und ihn zu einem — zu be⸗ 


ſtimmen. 


Mit dem Jahre 1623 erreichen die Kufzrichnungen, aus 
denen die angeführte Schrift gefchöpft ift, ihr Ende; fie ent- 
halten noch den Jahresbericht Shevenhillers über das Jahr 
1622, welcher mancherlei intereffante Nachrichten über Spas 
nien mittheilt, namentlich über die Stellung der. beiden Minis 
ſter Zuniga und Olivarez, fo wie über einige von diefen 
beliebte Finanzoperationen, zu denen auch die Erhebung einer 
Einfommenfteuer gehört, die das größte Mißfallen beim gan 
zen Bolfe erregte. Dlivarez macht alfo die Erfindung diefer 
Mafregel, auf welche unfere Zeit fo ſtolz iſt, der neuen e 
nanz« Theorie und Praxis flreitig. 


XLV. 


Sofepb’d IL. Megentendharafter und feine 
MHeformen. 


Echluß.) 


Guibert fährt in feiner Schilderung Joſephs II. fort; 
es ift die fcharfe Zunge eines Manned aus den Salons des 
phitofophifchen,, geiftreich » frivolen, galanten, Defterreich miß- 
günftigen Paris, der am Vorabend der Revolution den beut« 
fchen Schüler der Encyelopädiften, welcher ihre Philoſophie 
bald auf den Thron fegen follte, bier in's Auge faßt: 

„Joſeph fpricht mit Befcheivenheit von feinen Einfichten, 
und ift darum nicht minder fchneivend in feinen Meinungen 
und feinen Befehlen. Man bat zum Defteren von ihm ges 
hört: „„Da die Könige von der Vorfehung berufen feyen, bie 
Völker zu beherrfchen, fo empfingen fie auch von ihr einen 
ganz befonderen Tact, der fie vor den übrigen Menfchen ge 
fchieft für die Verwaltung mache*). Dabei hat er auch den bei 


*) Der Fürft von Ligne bemerkt hiegu: „Statt zu fagen, die Fürften 
hätten einen befondern Tact von ber Vorfehung empfangen, ſpot⸗ 
tete Joſeph vielmehr darüber, indem er babei mit fich felbi den 
Anfang machte." Indeſſen lleßen fich beide Ausfprüche, wie mir 
ſcheint, nicht ſchwer mit einander verbinden. Joſeph mag allerdings 
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Fürften fo gewöhnlichen und traurigen Glauben: alle Menfchen 
feien unehrlic und eigenfüchtig; aus diefen beiden Vorderſätzen 
folgt von felbft, daß er Niemanden fein Bertrauen ſchenkt. 
Man weiß feinen Menfchen zu nennen, zu dem er eine Zus 
neigung zeigte; er hat zwei Kammerherren, denen er einen ges 
wiffen Vorzug zu geben ſcheint, da er ſich von ihnen auf feir 
nen Reifen begleiten läßt: Herr von Sis kowitz und ber 
©enerallieutenant Herr von Noftik. Beide find mittelmäs 
ige Menſchen, und befigen auch nur in mäßigem Grad fein 
Vertrauen. Ebenfalls in Folge feines Charakters ift ihm 
das Gefühl für Freundſchaft unbefanntz; ja er fcheint nicht 
einmal für da6 der Liebe empfänglih. Er machte fich eine 
zeitlang viel um die Fürftin Charlotte von Lichtenflein zu 
thun, und zeigte mehreren anderen Frauen das gleiche Inter: 
effe, ohne daß jedoch dieß Verhältnig den ECharafter der Lei- 
benfchaft angenommen, oder ſich auch nur als ein fürmliches 
und geregelted gezeigt hätte. Er ließ es bei einigen worüber: 
gehenden unbekannten Galanterien mit einigen Wiener Mäd- 





über eine ſolche befondere Gabe der Vorfehung im alten Sinne, 

im Sinne des Königthums von Gottes Gnaden, das fie mit der 
religiöfen Weihe und Salbung in Verbindung brachte, gefpettet 
haben. Allein auch nach feiner eigenen modernen Anficht mußte er 
etwas Aehnliches ftainiren. Da nämlich mach der Lehre von vem 
omnipotenten, Alles bevormundenben Polizeiftaat fein Beruf irgend 
einer Art ausgeübt werden darf, chne daß vie Befähigung var 
vor einer Prüfungscommiflien des Staates vorher wäre wachge⸗ 
wiefen worben, fo würde ein ungeprüfter Negent, Der doch als 
oberfter Gontroleur über all diefen Prüfungscommiffionen ſteht, eine 
wahre Anomalie bilden. Will derfelbe daher fich nicht PeM re 
geſchick ausſetzen, bei der Prüfung durchzufallen: fo muß er mw 2 
wendig für ſich einen befondern, von ber Borfehung empfang 


Beruf und Tact annehmen. Nimmt er bas nit an. go Mt = 
Revolution zur Hand, die feine Stelle mit einem gägigeren, en 
nem Präfiventen befeßt, der feine Staatsprüfung durch pie an; 
rität des allgemeinen Stimmredhts bei der Wahl bewährt h 


Frankreich bat dieſe Conſequenz verwirklicht. 
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chen bewenden. Gewöhnlich betrachtet man es ald einen Bor- 
zug, wenn ein Fürſt feine Günftlinge und feine Maitreffen 
hat. NRührt dieß jedoch von Gefühllofigfeit ber, von Mangel 
an Seelenfraft; fommt es daher, weil er unvermögend ift zu 
Iteben, weil der Ehrgeiz, der umgezügelte Durft nach Krieg 
feine Leidenichaften find: wäre ed dann nicht taufendmal bei» 
fer, ein Fürſt hätte Schwächen folcher Art und fühnte fie 
durch Tugenden, die von einer Liebenden und gefühlvollen 
Seele untrennbar find? Kurz: ehrgeizig, begierig ſich durch 
jeded Mittel zu vergrößern, despotiſch, bändelfüchtig, Fleinlich 
in feinen inneren Angelegenheiten, ein Unterdrüder feinen Nady 
barn gegenüber, fo oft er der Stärfere feyn wird: fo, glaubt 
man, wird fich der Kaifer in Zukunft zeigen. * 

„Das Glück des Haufed Brandenburg und die glänzende 
Regierung ded Königs von Preußen haben ihm die Ueberzeu— 
gung beigebracht: alle Macht eines Staates berube auf den 
Waffen: die Truppen alfo vermehren, um feine Beſitzungen 
zu erweitern; und feine Befigungen erweiteren, um biefer 
Vermehrung zu genügen, ift in Folge hievon die Grund» 
lage feines Syſtems geworden. Da er viel fpricht: fo ent: 
hüfft er fortvauernd feine Grundfäße über diefen Punft, wie 
über alle anderen. Wird er nun fünftig den Krieg felbft füh— 
ven? Wird er perfünlichen Gefhmad an ihm und Feldherrn: 
talente haben? das fann man freilich nicht wiffen. Gewiß 
aber ift, daß er feinen gehörigen Unterricht empfangen hat, 
und daß er Feine dazu geeignete Erziehung erhielt, und daß er 
nachher nicht die rechten Mittel angewendet hat, um biefen 
Mangel zu erfeßen; endlih daß er fehr fpät zur Regierung 
fommen wird. Es fcheint fein Bemühen, dem König von 
Preußen in vielen Dingen nachzuahmen; und das allein läßt 
fchon denfen, daß er ed ihm nicht nachthun wird. Er zeigte 
fih z. B. entzüdt von der Raftlofigfeit diefes Fürſten, von 
feiner Mäfigfeit, von feiner Härte gegen fich felbft: er hat 
feine legte Reife nur mit einem Gefolge von vier oder fünf 
Berfonen gemacht, logirte in den Schenfhäufern, fchlief oft 
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auf dem Stroh, führte eine fehr fchlechte Tafel, ritt Bauern⸗ 
oder gemeine Hufarenpferde, und wollte nicht einmal die der 
Dffisiere annehmen: er fegt in dieß Alles eine gewiſſe Affecta⸗ 
tion, eine Kleinlichfeit, er macht ſich daraus einen Ruhm; 
er erzäßlte es bei feiner Zurückkunft überall; er erzählte es wie 
ein Menfch, der da meinte, er habe hiedurch an Größe ger 
wonnen.“ 

„In Folge feiner Nachahmung des Königs von Preußen, 
geht er immer in Uniform; geht immer ohne Gefolg, ohne 
Prunf. Man begegnet ihm in den Straßen in einem höchft 
unanfehnlichen Wagen mit zwei mittelmäßigen Pferden, nur 
von einem einzigen unberittenen Diener begleitet. Oft fährt 
er auch in einer Kaleſche fpazieren und kutſchirt ſelbſt. Was 
er indeffen 3. B. tbut und der König von Preußen nie gethan 
hat: er befucht die Wiener Häufer, erfcheint dort wie ein 
einfacher Privatmann, und macht auch nicht mehr Auffehenz 
man erhebt fich bei feinem Eintritt, das iſt aber auch das einzige 
Zeichen von Ehrfurcht, welches man ihm erweist. Er bringt 
fo den ganzen Nachmittag und fetbft den Abend zu, indem er 
von Haus zu Haus geht, manchmal drei oder vier Stunden 
in einem und bemfelben bleibt (das gefcdyieht befonders bei ber 
Fürftin Charlotte, bei der Fürftin Efterhazy), viel fpricht und 
zwar mit aller Welt, und da discutirt und erzählt er, und 
indem er fo die Art von leichter Redegabe, die er befist, miß⸗ 
braucht, fagt er natürlich viele Plattheiten und Gemeinpläge. 
Diefe Lebensweife ift eine Folge des Mangels an Erziehung 
und Unterricht: er liest niemals; er liebt Feine Arbeit, außer 
was fi auf's Mititär bezieht, und gegenwärtig’ (1773) auch 
was einige Zweige der Berwaltung in den neuen polnifchen 
. Erwerbungen betrifft, mit denen er fich -befchäftigt. - Diefe 
Arbeit füllt feinen Morgen aus, den er in fehr früher Stunde 
beginnt, da er früh auffteht. Unfähig, feinen Geiſt mit Et» 
was zu befchäftigen, was ihn ausbildete oder ihn imterefiirte, 
verzehrt ihn darum Nachmittags die Langeweile: er weiß nicht, 
was er mit feiner Perfon anfangen fol; er fleigt in ven. Wa⸗ 
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gen, befucht die Öffentlichen Bromenaden, das Theater, ob⸗ 
ſchon er es nicht liebt, die Häufer, und das geht fo fort bis 
zehn Uhr Abends, wo er heimfehrt und fich früh niederlegt, 
ohne jemal zu Nacht zu fpeifen. * 

„Allgemeine Stimmung in Betreff dieſes Fürſten: man 
achtet ihm nicht, man liebt ihn nicht, man fürdtet ihn: fein 
Charafter hat durchgebligt und läßt den Augenblid fürdhten, 
wo er unumfchränfter Herr feyn wird, Er wird es vor dem 
Tod feiner Mutter werben, fie fühlt es und ift darüber be 
unrubigt. Nie war Jemand fo eiferfüchtig, wie fie, auf ihre 
Autorität. In verfchtedenen Sachen hat er ihr fchon bie 
Hand mit Gewalt geführt; in Betreff anderer läßt er nicht 
nach, fie jeden Tag zu tribuliren; zum Vorwand nimmt er 
bie Mitregentfchaft, die fie ihm zugeſtanden, die Intereſſen feis 
ned Haufes, feined Ruhmes. Sie leiftet ihm zwar Wider: 
derftand und bringt ihm wieder zurüd, Da indeffen ihr Wi- 
derftand ſich nur auf Die geheime Beforgniß gründet, die Ger 
walt werde aus ihrer Hand in die ihres Sohnes übergehen: 
fo darf er ihr nur einen Augenblick fchmeicheln, fie in einer 
anderen Sache fihonen, und fie wird endlich nachgeben. Auf 
dieſe Weiſe hat er feinen Willen gegen fie bei jenem ſchmaͤhli⸗ 
hen, von dem Wiener Kabinet gefaßten Befchluffe durchgeſetzt, 
den Türfen feinen Beiftand zu leiften, nachdem es doch acht⸗ 
zehn Millionen von ihnen erhalten hatte, eben fo bei der Their 
hung von Polen; und fo wird er auch noch darin feinen 
Willen durchfegen, daß den Türken der Krieg erflärt wird, 
oder zum wenigften, daß Defterreich fidy mit gewaffneter Hand 
zum Vermittler zwifchen Ruffen und Türken aufwirft. Da bie 
Armee zu feiner Verfügung fteht, fo hat er zu diefem Zwede 
fhon alle möglichen Vorbereitungen getroffen: 130,000 Mann 
find in Ungarn, in Siebenbürgen und längft der türfifchen 
Granze verbreitet ; diefe Truppen find mit allem Nöthigen für 
den Feldzug verfehen; ungeheure Magazine find gebildet; in 
dem Augenblicke alfo, wo er Polens Angelegenheiten zu Ende 
bringen will, in dem Wugenblide, wo die Erfolge ber 
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Türken feine Beſorgniß erregen und der Schauplatz des Krieges 
fich über die Moldau und Walachei ausdehnt, und fomit fich 
feinen neuen Erwerbungen nähert, in dem Augenblick endlich, 
wo er an die Möglichkeit glaubt, ſich durch eine friegerifche 
Bewegung vergrößern zu fönnen: wirb er Beindfeligfeiten an. 
dem Gränzeordon herbeiführen, und feine Mutter gegen ihren 
Willen in eine Unternehmung flürzen, die ihrem Gewiſſen wis 
berftrebt, die ihr Bündniß mit und verlegt, und fie indbefons 
dere die Leichtigkeit fürchten läßt, womit unter folchen Um⸗ 
fländen ihr Sohn fih zum Meifter der Regierung machen 
fönnte, die fie ihm nicht überlaffen will.“ 

„Kleinmüthige Furcht der Katjerin in diefer lebten Hinficht, 
die fie bei jeder Gelegenheit fund gibt: fie fehmeichelt den 
Truppen; fie hütet fich, niemal an einer Hauptwache vorüber» 
zugehen, ohne den Soldaten Geld zuzuwerfen. Um eben biefer 
Furcht willen hat fie ihren Sohn genöthigt, ſechs Wochen 
früher von feiner Reife zurüdzufehren, ald er es vorhatte; fie 
wußte, daß er dort Alles tabelte, was durch den Grafen 
Bergen, den von ihr mit der Verwaltung ihrer neuen Beſitzun⸗ 
‚gen betrauten Minifter, dafelbft gefchehen war; daß er davon 
ſprach, dort Alles über den Haufen zu werfen; daß er fogar 
mit mehreren Gegenftänden bereits fehon den Anfang gemacht 
hatte; und es ift nicht nur in Polen, wo er VBeränderungeh 
machen und feine neuen Ideen ausführen würde, wenn bie 
Macht in feiner Hand märe, es würde dieß vielmehr in allen 
feinen Staaten gefchehen. Man darf nicht zweifeln, daß er 
allgemeine Pläne, Reformen von Defonomie und Einfchrän- 
fung in Betreff der großen Zahl der Difafterien und der bei 
diefen Difafterien Angeftellten vor hat. Und in der That gibt 
ed im diefem Zweige der öfterreichifchen Verwaltung viele Miß- 
bräuche und Berwidelungen — ein Gegenftand näher auezu- 
führen in der befondern Darftellung diefer Regierung. — Als 
kein es ſteht für fein Land zw befürchten, daß er alle dieſe 
Veränderungen nicht mit Erfolg volibringen wird: es fehlt ihm 
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biezu an. binlänglichen Principien; es. fehlen ihm die Kennt⸗ 
niffe; er ift hart, geizig, ein Freund der abfoluten Gewalt; 
und die Nachtheile diefer drei verfchiedenen Fehler werben ſich 
in allen Beränderungen, die er vornimmt, fühlbar machen.“ 

: „Allgemeine Beforgniffe. feiner Unterihanen in biefer Hin- 
ficht: fie fühlen ſich von einer Mititärherrfchaft bedroht, von 
einem eifernen .Scepter, von der Vernichtung al ihrer Bors 
rechte. Sie fühlen, daß feine Thronbefteigung, der Beginn 
feiner Herrfchaft die Epoche einer allgemeinen Revolution in 
ber gefammten Berwaltung feyn. wird; fo weit, was feine 
Unterthanen anlangt. — Europa darf ihn nicht minder fürch⸗ 
ten. Er wird es durch feine Anmaßlichfeiten, durch feine Ber: 
größerungspläne in. Bewegung bringen; zum allermindeften 
wird er durch die Weiſe feiner ungeheuern Mititärrüfung ihm 
den Schaden zufügen, daß er es gleichfalls zu einer außer 
orbentlichen Rüftung zwingt; er wird die Rechte ber kaiſerli⸗ 
chen Krone erweitern; er wird, wenn ed ihm möglich ift, die 
ſchwachen, ihm bequem gelegenen Staaten überfallen ; fein 
Kopf ift von dem Beifpiel des Königs von Preußen erhigt — 
furz, ich glaube das Nefultat der Regierung diefer beiden 
Fürſten wird ‚eine allgemeine Umwälzung in der Politik Eu- 
zopas, in dem Syftem aller Regierungen feyn — die ‚allge 
‚meine Annahme der Mititärherrfchaft nämlich ald Grundlage. 
Ich fehe vor Ablauf von zehn Jahren alle ſchwachen Staa- 
‚ten getheilt, ober unterjocht, und die, welchen die Natur ei» 
nige Mittel der Bertheidigung in die Hand gegeben, genö⸗ 
thigt, all diefe Mittel aufzubieten, al ihre Einwohner als 
‚Soldaten einzureihen und das Eifen ihres Pfluges in Waf- 
‚fen zu verwandeln. — Ic, iche Europa abermal vie Beute 
einer -andern Art von Barbaren werben, die wohl aufgeflär- 
ter, ‚aber nicht minder zerftörend find, Hiemit genug über 
‚ben Kaifer. Allein ich hielt. es "für intereffant, die Beobach⸗ 
‚tungen über einen Fürſten zufammen:zu ſtellen, der "durch -fein 
‚Alter, das Gewicht feiner Macht: auf fo lange hin und in fo 
enticheivender Weife auf das Loos von Millionen von Men- 
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ſchen Einfluß haben wird. Man fludirt den Lauf der Geftirne ; 
der Charakter der Fürften aber, die Borzeichen, die man 
daraus für ihre Regierung abnehmen fann, find, wie ich 
glaube, wichtiger für die Erbe.“ 


So urtheilte 1773 über Zofeph II. ein Dann, der voll: 
fommen auf der Höhe der Aufklärung des achtzehnten Jahrs 
hunderts ftand, den Voltaire gepriefen hatte, dem d'Ale ms: 
bert ein Empfehlungsfchreiben an Friedrich II. gegeben hatte, 
von dem er auch gnädig aufgenommen worden, und der bei dem 
franzöfifchen Gefandten, dem Fürften Louis von Rohan, mit 
der Aufmerkfamfeit eined recognoscirenden Militärs zur Ers 
gänzung feiner eigenen Beobachtungen alle ihm irgend mögli- 
hen Erfundigungen über den Kaiſer, die Kaiferin, den Hof, 
bie Kaiferftadt und die Monarchie einzog. Seine Schilderung 
fann uns daher wohl füglich wie eine Depefche der franzöfls 
fchen Gefandtfchaft am faiferlichen Hofe gelten. Der Fürft 
von Ligne erfennt auch das Prophetifche in den Schlußwor- 
ten vollfommen an: „uibert”, fagt er, „hat den Krieg von 
78 (wegen Bayern), fo wie den wegen der Schelde, dann 
unfere Bewegungen des Jahres 85, um den Ruffen die Krimm 
zu verfchaffen, und endlich den von 88 vworaudgefehen, darum 
it er zu bewundern, wegen der Rafchheit und wegen des 
Scharfblides feines Geiftes.“ | 


Bon der religiöfen Gefinnung des Kaiferd und feinen Re— 
formen in diefer Beziehung fpricht Quibert nicht. Da er felbft 
damals vollfommen dem Firchenfeindlichen Geift feiner Zeit 
buldigte, fo fchien ihm dieß ohne Zweifel gleichgültiger;. doch 
gedenft er an einer Stelle, wo er von dem Charakter Wiens 
fpricht, mit einem Worte auch der bevorftehenden religiöfen 
Umwandlung. „Bigotterie*, ruft er aus, „Aberglauben auf 
allen Straßen Wiens: Bilder, Kreuze, Stationen, Reliquien, 
und das Volk Gebete murmelnd auf den Knieen und den Ro- 
fenfrang in der Hand. Diefer fromme Eifer wird mit dem 

xxvu. 47 | 
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Tode der Kaiferin fallen *%); da der Kaiſer nicht: fromm ift 
und fich wenig um die Sitten kümmert, obfchon er weder lies 
verlich noch galant iſt.“ — „Die Männer“, fagt er an einer 
andern Stelle von der vornehmeren Wiener Gefellichaft, „fe 
ben weit hinter den Frauen zurüd — der größere Theil von 
ihnen ift ohne Erziehung, hat feinen Unterricht genoffen, man 
fann die zählen, die ſich mit Literatur befchäftigen. — Aeußer⸗ 
liche Sittenftrenge, erziwungen von wegen ber Bigotterie der 
Kaiferin — feine Galanterie, noch weniger Leidenfchaften — 
die Männer befigen nicht Geift genug, um ſich liebenswürdig 
zu machen, noch Feuer, um zu lieben — es findet bier eine 
geheime Coruption flatt, und dieſem Allen mifcht ſich 
eine äußere Andächtigfeit und eine religiöfe Heuchelei bei, die 
niedrig ift und empörend — man ift in Wien fromm und 
Iederlich, liederlih und traurig — on y est devot 


*) Gin Beifpiel diefer Ummwantlung nah dem Tode der Raiferin gibt 
uns G. Pichler in ihren Dentwürdigfeiten, wo fie von ihrem vä— 
terlichen Haufe und fi in diefer Beziehung ſpricht: „Ich hörte 
und fah Vieles, was von meinen früheren Ideen fehr abſtach. Ich 
war religiös erzogen, unb alle von ber Kirche vorgefchriebemen 
Gebräuche waren bis zu jener Zeit im Haufe fowohl, als auch 
von mir beobachtet worben. Allmählig aber drang die neue Ger 
finnung auch bei uns ein. Gar manche der Freunde, bie unfer 
Haus beiuchten und übrigens achtungewerthe Menjchen waren, 
dachten über die Religion ganz frei. — Nicht allein, daß fie ſich 
in ihrem Herzen von jeder poſitiven Sabung losmadten und ei— 
gentlihe Deiften, oft nicht einmal dieß, fondern Materialiften und 
Atheiſten waren, gab es auch Biele unter ihnen, bie unbefonmen 
genug waren, bieje Gefinnung ungeſcheut im Gefpräche laut wers 
den zu lafien, fi von allen äußerlihen Beobachtungen der Reli— 
gien, allen Vorfchriften der Kirche los zu machen und in phileſe— 
phiſcher Ruhe bequem dahin zu chen. Diefe Gefinnungen, dieſe 
Deifpiele ſah ich täglich vor mir, und obwohl fie mich wohl zus 
weilen durch ihre Grellheit verlegten, fo drang doch Giniges dar 
von auch in meinen Geift ein, erregte mir Zweifel, Unficherheit, 
und erfültete auf jeden Ball mein Gefühl,“ 
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et libertin, liberlin et triste — einige Perſonen mögen von 
diefem. Bilde eine Ausnahme machen, allein es malt die Maffe 
des Bolfes, “ 

Mag immerhin franzöfifche Seldftgefälligkeit und Eitelfeit 
einigen Antheil an diefer Schilderung ded alten Wiens haben 
— die da mit Verachtung auf die deutfche Schwerfälligkeit 
berabblidte, wenn fie fidy bemühte, ed der leichten franzöſiſchen 
Brivolität nachzuthun — die Folgezeit hat jedoch leider nur 
zu fehr bewiefen, daß fein Scharfblid fi auch hinfichtlich 
diefer „geheimen Gorruption“, die fi) damals noch vor der 
Kaiferin hinter einem frommen Aeußeren heuchleriſch verbarg, 
nicht täufchte, | 

Aus dem ganzen Bericht dieſes Franzofen fehen. wir je—⸗ 
denfalld, welche fchwere Noth und welche harte Kämpfe Ma- 
tin Therefia in ihren legten Lebensjahren dem ihr Gewalt an- 
thuenden, ungeftümen Ehrgeiz ihres Sohnes und feiner un- 
heilvoflen Neuerungsfucht gegenüber, zu beftehen hatte, und 
wie fie im Intereſſe Defterreich8 und Europas handelte, wenn 
fie das Heft in Händen behielt, und den Augenblid der großen 
Umwälzung, den fie vorausfah, fo lange wie möglich zu ver- 
zögern fuchte. | 

Urtheilte auch mancher „der Philoſophen“ des acht- 
zehnten Jahrhunderts in der gleichen geringfchägigen Weife 
über die mäßigen Geifteögaben und die mangelhaften Kennt 
niffe des öfterreichifchen Reformators, fo verftanden fie doch) 
anderer Seits gar wohl, welche Dienfte feine blinde Aufklär 
rungsfucht und Neuerungswurh, ald Vorarbeit für die Revor 
Iution, dem Zerflörungswerfe der alten chriftlich-monarchifchen 
Ordnung leiten müffe, und darum fparten fie auch, bei aller 
Geringfhägung, feine Schmeichelei und feine Aufmunterung, 
womit fie feine Eitelfeit vorantrieden — bis er mit Entfegen 
gewahrte, wie die Fluthen des Verderbens ihm über den Kopf 
ſchlugen; wo dann die heuchleriichen Schmeichler die Mastke 
abwarfen, um ihn in den Abgrund zu floßen, den er fih 


felbft gegraben. 
47° 
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So erfchien 3. B. ald ein Gegenftüd zu Guiberts Schil- 
derung 1777, während Joſephs erftem Erfcheinen in Paris, 
dort eine Feine Schrift zu feinem Preiſe, dem Kardinal Ber: 
nis, ald einem der Stifter des öfterreichifch-franzöfifchen Bun⸗ 
des gewidmet. Ihr Berfaffer weiß vortrefflich jene Dftenta- 
tion der Einfachheit und Bürgerlichfeit, womit der Kaifer bei 
feinem Erfcheinen feine Würde vergeffen zu machen fuchte, zum 
Bortheil jener Gleichheit auszubeuten, welche nachher bie 
Revolution auf ihre blutigen Bahnen als Feldgefchrei gegen 
dad Königthum ſchrieb. Schon der Titel gibt diefe Tendenz 
funds „Joſeph H., der Freund des Volfes”, mit dem 
erflärenden Zufage: „le triomphe de Phumanité sur le Tröne* 
und dem fehr bezeichnenden Motto, das lebhaft an fpä- 
tere Zeiten erinnert, wo ed buchftäblich zur Wahrheit wurde: 
„Unter einem Bürgerfönig iſt jeder Bürger König— 
sous un Roi Citoyen tout Citoyen est Roi”, wobei er aus 
drüdlich den Pariſern, mit einem Seitenblid auf Berfailles, 
von dem Bürgerfaifer rühmt: „Man wird ihn in den dunfel- 
ften Hütten eben fo wohl, wie in den glängendften Balläften 
von der Gleichheit der Menfchen überzeugt fehen.“ 

Die PBarifer waren in jenen Jahren im erften Feuer ih— 
rer amerifanifchen Begeifterung, ihre Armeen kämpften jenfeits 
des Ozeans für die jungen Freiftaaten gegen ihren Monar— 
hen, und Paris fchallte wider von dem Lobe der Freiheit 
und Gleichheit und den Heldenthaten Washingtons und 
La Fayette's. Der Ruhm der freifinnigen Aufklärung, wel 
her Joſeph II. vorausging, die republifanifche Einfachheit ſei⸗ 
ner Erfcheinung, fein Spott über die Vorzüge der Geburt und 
die Standedunterfchieve, feine Redensarten von allgemeiner 
Gleichheit, mußten die PBarifer natürlich glauben laffen, auch 
er theile die Begeifterung für die neue amerifanifche Freibeit, 
die ja die fchönften Ideale der „Philoſophie“ zu verwirklichen 
ſchien. Als fie ihm jedoch einmal, da gerade wieder der Ruhm 
der amerlfanifchen Helden erflang, und Joſeph fchwieg, auss 
drüdlich fragten: mit wem er es denn eigentlich halte, mit | 


⸗ 
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dem König von England oder den jungen Freiftaaten? — da 
wollte er nichtd von der gerühmten Gleichheit wiffen; er erin« 
nerte fi) ohne Zweifel, daß bie gefeierten Republifaner denn 
doch im Grunde abgefallene Unterthanen ihres Könige, Res 
bellen feien, und ſprach: „Was mich betrifft, fo geftehe ich, 
ich bin ein wenig Royalift *), denn das ift mein Metier. * 
Die eigenmächtige, fein beftehendes Recht achtende Will- 
für, die fich bei Joſeph mit feiner ewigen Projeftenmacherei und 
feinem franfhaften Durft nad Thätigfeit und Ruhm verband, 
wie fie fich in den inneren und den äußeren, im bei weltli— 
chen und den geiftlichen Ungelegenheiten gleicher Weife fund 
gab, hatte natürlich zur Folge, daß, wie cr Niemand vers 
traute, fo auch ihm Niemand vertrauen fonnte. Wie näms 
lich fein Klofter ficher war, ob es morgen noch beſitzen würde, 
was es feit einem Jahrtaufend als umverlegliches heiliges Ei⸗ 
genthum befeffen; wie fein Katholif wiffen fonnte, ob ihm, der 
bereit erklärt, daß er die Nuntien nur noch als politifche Ab» 
gefandte anerfenne, nicht eines Tages einfallen würde, feine 
herrfchende Staatöfirche gänzlich von Rom zu trennen: fo 
hatte auch feiner feiner Nachbarn die Gewißheit, ob er nicht 
biefen oder jenen Artifel eines beflehenden Vertrages, nad) 
der „großen Moral” Friedrichs II. von Preußen, ald „dem 
Staatswohle“ widerfprechend, für ungültig erflären würde; 
Sfolirung oder unzuverläßige Buͤndniße waren hievon die Folge, 
Immer mit neuen Bergrößerungsplänen beichäftigt, wurde feine 


*) Gin neuerer framzöflfch «Tothringifcher Schriftfteller ſpricht bei dieſer 
Gelegenheit das ſcharfe Urteil über Joſeph aus: „A Joseph IL, 
rapetisse au point de n’etre plus, de son propre aveu, que 
royaliste, il appartenait d’abjurer les fieres traditions du 
sang de Lorraine, et d’etre assez mechamment sot, au milieu 
de tout son esprit, pour s’imaginer Se Grandir, en 
essayant de violer tous les droits: droits dw Ciel et droits 
de la terre.“ Nancy, histoire et tablean par P. G. de Du- 
mast. Seconde edition, Paris au bureau du Correspondant. 
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Freundfchaft feinen Bundesgenoffen, befonderd wenn es biefen 
auch nicht an Appetit fehlte, bald fehr Täftig. So rühmte zwar 
Katharina H., als fie 1785 mit dem Fürften von Ligne nach 
Gzarsfozelo fuhr, demfelben feinen Kaifer mit den Worten: 
„Ihr Souverain befitt einen Geiſt, der immer dem Nüplichen 
zugeivendet iſt; nichts Frivoles findet Eingang in felnen Kopf. 
Er gleicht Peter I., er läßt ſich Widerſpruch gefallen; nimmt 
es nicht übel wenn man feiner Meinung entgegentritt, und 
will vorher überzeugen, ehe er befiehlt.“*) Allein im Bertrauen 
Hagte die mächtige Eyarin, die von Joſephs Politik umterftügt 
ihr „Petit Menage“, wie fie allzubefcheiden ihr Reich nannte, 
bis zu den Pforten Konftantinopeld und den Marfen deutfcher 
Zunge anddehnte, über die zahllofen, ſtets wechſelnden Projefte 
und Prätenftonen ihres neuerungsfüchtigen Bundesgenoffen.**) 

In Angelegenheiten, wo er nicht, wie bei wehrlofen Mönzs 
chen und Nonnen, mit feiner Gewalt durchdringen konnte, wo 
ed der Schonung, einer forgfältigen Borbereitung, unaus geſetz⸗ 
ter Pflege, gütlicher Verftändigung, weifer Mäßigung, ftren 
ger Selbftbeherrfchung und langmüthiger Geduld bedurfte: da 
309 er verbroffen die Hand zurüd. Daher feine Regierung zur 
Berbefferung und Berjüngung der halb erftorbenen beutfchen 
Reichöverfaffung und zur Wedung eines edleren beutfchen Ra- 
tionalgeiftes, gewaltthätige Eingriffe abgerechnet, fo wenig ges 
than. „Sein Bemühen die Reichsjuftiz zu verbefiern, fand 


*) Melanges du Prince de Ligne Tome XXI. P. 113. 

**) Segur, ber in feinen Memoiren einer Unterredung gebenft mit 
dem ruffifchen Gefandten Stadelberg in Warfchau über Joſephe 
Project: Bayern gegen bie Niederlande ausjutaufchen, zu dem 
Katharina fcheinhar die Hand geboten, fagt: „Au reste, Fam- 
bassadeur me laissa plus d’une fois entrevoir que, malgre 
l’amitie de Catherine II. pour l’empereur Joseph, elle com- 
mengait à Etre tant soit peu lasse et embarrassee de la va- 
riet, de la multiplicite, de la succession rapide des projets 
et des pretentions de son allié.“ Segur Oeurres Tome I. 
P. 178, 
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anfänglich von vielen Selten Unterſtützung; allein die neun« 
jährige Dauer der angeorbneten Reichöfammergerichtövifitation, 
bie vielen Verbrüßlichfeiten. während ihrer ganzen Dauer, das 
elende Refultat, und die Unmöglichkeit von der Form zur Sache 
zu fommen, verleideten ihm die weiteren Verſuche. Bon bier 
fer Zeit an wollte er fich des Reiches nur bedienen, um ans 
bere Abfichten als gerade das Befte des deutſchen Bundes zu 
befördern. **) 

In geiftlichen Dingen ded Reiches wollte er, der die feit 
Jahrhunderten anerfannten Rechte der Kirche und die Autors 
tät des heiligen Stuhles fo vielfach verlegte, über die Katho- 
lifen der Reichslande und die geiftlichen Fürften nichts deſto 
weniger feine faiferliche Oberherrlichfeit in gleich unumfchränk- 
- tem Maafe wie in den Erblanden, ausüben: bier befahl er 
Bullen aus den Ritualien zu reißen, während proteftantifche 
Fürften (Friedrich II.) ihn in ihren Staaten nicht einmal bie 
Grtheilung von Panisbriefen zugeftanden. 

Durch feine Faiferliche Würde zum Wahrer des äußeren 
Rechtsfriedens zwifchen den Katholifen und Proteftanten des 
Reiches beftellt, äußerte er gegen den franzöfifchen Gefandten 
Baron von Breteuil, der dem Prinzen Louis von Rohan 
auf dem Wiener Poften folgte, feinen ganzen Mißmuth über 
feine allerdings wenig beneidendwerthe Faiferliche Stellung. 
Baron Breteuil fchrieb darüber unter dem 26. Mai 1779 
an den Minifter Comte de Bergenned: „Der Kaljer antwortete 
mir, wie er nur mir fagen fönne, welchen Edel ihm dieſe 
Art von Gefchäften einflöße, welche ihm feine Eigenfchaft als 
Kaifer auferlege; daß ich doch wiſſen follte, wie wenig er an 
diefer widerwärtigen Bürde hange; ich müße ihn wohl hinläng- 
lich kennen, um nicht darüber im Zweifel zu ſeyn, daß er mit 
vernünftigen Augen bie ewig wieverfehrenden Händel zwiſchen 
den verfchiedenen Confeſſionen des Reiches anfehe; da biefe 


*) Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderis von Schloffer, Erſte Nuss 
gabe I. ©. 309. 
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‚Erbitterung indeſſen fort und fort Streitigleiten verutfache, bie 
‚vor fein Tribunal kämen, daß er da dad Mißgefchid erfahren 
müße: fpreche er zu Gunſten ber Kapuziner, für die er fidh 
doch nicht im mindeften intereffire, die ihm aber Recht zu 
haben fchienen, dann fehrien die Proteftanten, der Kaifer 
denfe an nichts, ald fie zu vertilgen; finde er umgekehrt die 
‚Klagen der PBroteftanten wegen der Schritte der Katho— 
lifen gegründet: dann fchrien die Priefter und Möndye aller 
Orten, das Oberhaupt des Reiches gebe die Religion preis 
und ftehe zum Uebertritt willig bereit.“ *) 

Acht Jahre fpäter fchrieb Joſeph an den Eoabjutor von 
Mainz, ven Reichöfreiberrn Carl Theodor von Dalberg, 
folgenden Brief über die Ordnung der Reichdangelegenbeiten und 
die. Bildung einer ftarfen, die Einzelftaaten eng verbindenden 
Gentralgewalt — eine Aufgabe die noch heute ihrer Löfung 
entgegen fieht: 

Wien, den 13, Julius 1787. 

„IH Habe, mein Lieber Baron! mit vielem Bergnügen Ihr 
Schreiben burh ben Grafen Trautmanndbdorf erhalten. Recht 
gerne nehme ich das AUnerbieten an, welches Sie mir machen: 
Ihre Anfichten über die Mittel mir mitzutheilen, um das all 
gemeine Wohl Deutfchlands zu erzielen, unferd gemeins 
ſchaftlichen Vaterlandes, das ich gerne fo nenne, weil ih es 
Tiebe, und ftolz darauf bin, ein Deutfcher zu ſeyn. Wir 
haben darin eine völlig gleiche Denfungsart, und ich glaube, 
wenn Alle fo bächten, und gerecht wären, fo würde man fid 
nicht beklagen, einen Obern zu haben, mie ich bin, fo wie id 
Ihnen verfichere, daß ich mich fehr glüdlich fühlte, wenn alle 
Ehurfürften und Fürften fo bächten, wie Sie, mein lieber Coad⸗ 
jutor, den ih der Kenntniß und wiederholten Veweiſe wegen, die 
ih von der MNechtlichkeit Ihres Charakters und Ihrer Einficht 
babe, achte und liebe. Gleich Ihnen habe ich mich öfters bes 


*) Flassan, Histoire generale et raisonnee de la Diplomatie 
frangaise, Tome VI. 
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ſchäftigt, daüber nachzuſinnen, was unfer Vaterland glücklich 
machen könnte: ich bin ganz einſtimmig mit Ihnen: daß nur ein 
enged Band des Kaiferd mit dem beutfchen Staatskör—⸗ 
per und feinen Mitftaaten das einzige Mittel fei; aber 
bis dahin zu kommen, — hierin liegt der Stein der Weifen. Er 
it um fo fchwerer zu finden, da es barauf anfümmt, bie ver« 
ſchiedenen Intereffen zu vereinen, beſonders ber Untergebenen, 
die vorfüglich die Angelegenheiten Deutſchlands verwirren, und fie 
zu einer, wahrhaft unerträglichen Pebanterei machen, um die Fürs 
ften abzufchreden, ihre Angelegenheiten durch ſich ſelbſt zu ber 
trachten, um fie über ihre eigenen Intereffen zu verbienden, fie 
in Abhängigkeit zu erhalten, und fich nothiwendig zu machen, in- 
dem man Mährchen aller Gattungen erfinnt, abgeſchmackte Ideen 
verbreitet, die man erbichtet, ihnen glauben macht, und wornach 
man fie zu handeln bewegt, ald 06 es die wahrften Ihatfachen 
wären, In jeder Gefellfchaft, von welcher Art fie fei, muß ein, 
Allen gemeinfhaftliched Objekt vorhanden feyn, aber das Wort: 
Patriotism, deffen man ſich fo gemeinlich bedient, follte aus— 
fehlieflich auch eine reelle Bedeutung haben, während das Intereffe 
des Augenblicks, die Gitelfeit der Perfonen, politiſche Intriguen, 
Verbindungen bilden und Beſorgniß rege machen, benen man, 
ſelbſt bis zu den juridiſchen Entfcheidungen unter Einzelnen, Alles 
unterwerfen möchte. Wenn unfere guten beutfchen Mitpatrioten 
ſich wenigſtens eine patriotifche Denfungsart geben könnten, wenn 
fie weder Gallomanie, noch Anglomanie, weder Prufflomanie, 
noch Auftromanie hätten, fondern eine Anficht, bie ihnen eigen 
wäre, nicht von Andern erborgt; wenn fie wenigftens jelbft fehen, 
und ihre Intereffen prüfen wollten, während fie meiftens das Echo 
einiger elenden Pedanten und Intrifanten find. Ihnen, mein lies 
ber Baron! ift dieſes rühmliche Unternehmen einzig aufbewahret, 
und wenn es Ihnen mißlingt, dann muß man ihm auf immer 
entfagen; denn zum erjtenmale fehe ich zu meinem großen Ver—⸗ 
gnügen ganz Deutfchland auf einen Punkt vereinigt, näms 
lich im feiner Anficht über Ihre Perfon. Alle verfchiedenen Par—⸗ 
theien lafjen Ihrem Charakter und Ihren Einfichten Gerechtig« 
keit ‚wiberfahren, während ‚Sie der Schreien der — 
der Intrikanten und ya find.“ 
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„Glauben Sie daher, dag ich mit aller Aufrichtigkeit und 
Achtung bin 
| Mein lieber Baron 
Ihr wohlgeneigter 
Jofeph.“ *) 


Joſeph täufchte fich bitter in den Erwartungen, bie er 
von diefem Mainzer Eoadjutor für die Berherrlichung Deutfch- 
lands hegte, da derfelbe, ein Diener der Tyrannei Napoleons, 
zur Beraubung und Erniedrigung des Reiches und der Kirche 
reichlich beigetragen. Auch fonnte Joſeph mit fchmeichelhaften 
Briefen diefer Art die ihm längft fo vielfach entfremdeten Ger 
müther unmöglich fich wieder gewinnen. 

Durch feine Politif gegen die Polen und die Türfen, durch 
feine Beſitzergreifungs- und Taufchprojefte gegen Bayern, durch 
feine Beraubung Paffaus, feine Bedrohung Salzburgs und 
Regensburgs, durch fein eben nicht Faiferliched Verfahren ges 
gen Holland wegen ded Barrierenvertrages, durch feine Ei— 
genmächtigfeiten in Ungarn, Tyrol und den Niederlanden hatte 
er das öffentliche Vertrauen verfcherzt, und die Fürften fuchten 
eine Zuflucht in dem Fürftenbund Friedrichs U., der fich jest als 
den Befchüger der Hierarchie uud der NReichöverfaffung gab, 
und alle Säcularifationen, Machtvergrößerungen und „großen 
Entreprifen® feierlichſt abſchwor! — bis fein Nachfolger der ers 
ften Berfuchung unterlag, um wieder der „großen Sta at® 
moral des Einzigen* zu huldigen. — 

Wenn Friedrich II. der in feiner langjährigen Regierung 
ben legten Schatten Faiferlicher Autorität und alfo auch die 





**) Dieß Schreiben ift fo gut wie unbefannt. Es findet fich in Feiner 
der drei Ausgaben von Jofephs Briefen, die Schufelfa mit feiche 
ten Bemerfungen begleitet hat, ftatt unbefannte Briefe des Kalſers 
aufzuſuchen. Der Brief erfchien zuerft in ber Frankfurter Ober: 
poftamts: Zeitung. Jahrgang 1819, Num. 346, und ging vor 
bier in das Buch von A. Krämer: „Garl Theodor von Dak 
berg, Großherzog von Frankfurt“, Leipzig 1821, über, 
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Verfaffung des deutfchen Reiches zerſtört hatte, am Ende feis 
ner Laufbahn die Rolle ihres Schirmers in feinem Geheim: 
Bund gegen den Kaiſer übernimmt: fo wird ſich mohl Nie 
mand darüber täufchen, als habe ihm etwas an Kirche und 
Reich gelegen, für welche er Himmel und Erbe in Bervegung 
feßte; e8 war vielmehr jegt im Alter, — auf dem Felde ber 
Diplomatie, — die confequente Fortfegung feiner früheren Po⸗ 
litik auf den Schlachtfeldern feiner Jugend und er handelte . 
dabei in demfelben Geifte, dem gemäß gegenwärtig das Bers 
finer Kabinet, nachdem ed wiederholt in den Tagen feiner 
Erbfalfer» und Untonsgelüfte die NRüdfehr zum Bundestage 
ald unmöglich und gleichfam für eine Sanftion der Revolu— 
tion erflärt, num dennoch auf ber Wiederherſtellung der alten 
Ohnmacht in Frankfurt auf ihren unveränderten Grundlagen 
beſteht. Wie Friedrich IL. ſich dem öſterreichiſchen Taufchpros 
jefte von Bayern gegen die Niederlande nah Dohms unums 
mwundenen Worten widerfegte, damit Frankreich flets Alliirte 
in Deutfchland finde und ihm eine Straße nach dem Herzen 
Defterreich8 geöffnet bliebe*), fo ging bei Stiftung des Kür- 
ftenbundes feine Hauptabficht dahin, dem alten Erzhaufe nun 
auch den Namen des Kaiſerthums, den Schein eines Präfls 
diums zu entreißen; er ſelbſt fpricht dieß in feinen Kabinets⸗ 
ſchreiben an feine mit Bildung des Fürftenbundes beauftragte 
Minifter aus. So unter dem 17. Oct. 1785: „Si l’Electeur 
de Mayence se joint à nous, nous sommes 4 Electeurs, ce 
qui nous assure de la pluralit& dans le college &lectoral, et 
empöchera l’ex&cution du projet de T’election d’un Roi des 
Romains. Und am folgenden Tage, ald ihm von feinen Mi— 
niftern der fo fehnlich erwartete Beitritt des Kurfürften zum 


* Die klaſſiſche Stelle Aeht in Dohms Denfwürdigfeiten 
Band IH. S. 251 und wurde bereits von den Hill. »polit. Blättern 
Br. XXVI. ©. 715 mitgetheilt. Wir bitten, das bort Befagte 
über die Stellung Preußens unter Friedrich II. zu Defterreich und 
dem Reiche nachzulefen, 


132 Jofepb's II. Reformen. 


Fürftenbund angezeigt wurde, triumphirt er: „Car Je regarde 
cetie affaire trop importante, par la sup£rioril& qu’ elle 
nous donne dans le collöge &lectoral et qui est une barriere 
impassable contre les desseins de l’Empereur pour l’elec- 
tion d’un Roi des Romains, et d’un neuvieme Electorat.“ *) 
Freilich hatte Joſeph II. diefer Politik, die fo bedeutſam dem 
Basler Frieden und dem Rheinbunde vorangieng, auch feiner 
Seits dadurch vorgearbeitet, daß er das Scepter nicht wie 
ein deutfcher Kaiſer des mächtigen ‚glorreichen fatholifchen Hau⸗ 
feö der Haböburger, nicht wie Maria Thereſia, führte, fondern 
in dem Geifte der neuen Philoſophie, mit der militärifchen 
Vergrößerungsfucht und dem ‘Boligeiabfolutismus eines philo- 
fophifchen Markgrafen von Brandenburg. 

Wie Jofeph aber fi) und dem öfterreichifchen Kaiferhaufe 
die Gemürher entfremdete, davon gibt und unter andern ein 
alter Rheinländer, deffen Jugend in die Zeit der jofephinifchen 
Herrfchaft fällt, ein lebendiges Beifpiel — Nikolaus Vogt ers 
zählt in feiner: „BSefchichte des Berfalld und Untergangs der 
Rheinifchen Staaten des alten deutfchen Reiches’, Seite 217: 

„Ich muß aufrichtig, geftehen, daß auch ich meine ganze 
Hoffnung auf biefen eben fo mächtigen, als belichten Fürſten 
feßte. Die Anhänglichkeit an dad Haus Defterreih, welche mir 
fhon von Ingend auf eingeflößt wurde, und das Andenken an 
feine vortrefflihe Mutter, Hatten mir diefen Prinzen eben fo ehr⸗ 
ald liebenswürdig gemacht. Beier Bilder fahe ich ſchon als Kind 
in unfern Stuben aufgehängt, Ich hörte von Thereſiens Selbft- 
ftändigfeit, von ihrem Heldenmuthe, von Joſephs Thätigfeit. Ihre 
Bilder Sprachen zu meinem Geifte und Herzen. Befonders hatte 


*) Beide KRabinetsfchreiben ftehen vollftindig abgebrudt bei Schmidt: 
„Geſchichte der prenfifchrbeutfhen Unionebeſtrebun— 
gen.” Seite 366. Berk — ber Herausgeber ber Monumenta — 
fagt in feinem Leben Steine I. S. 70 von diefer patriotifchen Poli: 
tif: „Der große König konnte beruhigt auch feine letzte Pflicht voll- 
bracht anſehen!“ 
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mich der Zug aus der Kaiferin Leben ergriffen, als fle von ganz 
Europa angefeindet, ihren Erfigebornen in den Armen, bie braven 
Ungarn zur Bertbeidigung feiner Nechte und Länder aufrief. Bes 
geiftert von allen diefen fchönen Ausfichten entwarf ich die Slizze 
zu dem Werke, welches nach der Hand unter dem Titel: Ueber 
die europäifche Republik, fpäter und verbeflert unter dem: 
Hiftorifche Darftellung des europälfhen Völkerbun— 
des berausfam. Zu dem Titelkupfer, welches mir der Maler 
Caspar Schneider in Mainz radirt hatte, wählte ich den obenge⸗ 
meldeten Auftritt mit den Ungarn, Ich wollte es dem Kaifer 
dedieiren, und dad Manufeript davon ihm felbft überreichen, als 
er zu der Zeit durch Mainz nach ben Niederlanden zog. Die 
Schnelligkeit feiner Reife und der Zulauf des Volkes verhinderten 
mir den Zutritt; und ich bemerkte bald bei Fälterem Nachdenken, 
daß mein guter Wille, wenn ich ihm auch meine Schrift über⸗ 
reicht Hätte, wahrfcheinlich doch ohne Frucht geblieben wäre, * 
„Als Kronprinz gebildet nach den Wünjchen feiner beforgten 
Mutter, aber ald junger Regent verbildet durch die Schriften der 
Afterphilofophen, der Statiflifer, Staatsründler und Staats zu⸗ 
ſammenſchmelzer würde ihm eine Schrift nicht behagt haben, wo⸗ 
rin pofitive Religion Hochgeehrt, Selbftftändigkeit der Nationen 
und Meiche geachtet, ftändifche, folglich Achte repräfentative Ver— 
faffung angepriefen, und alle die oberflächliche Gefeßgeberei, ſtati— 
Rifche Organifirung, Theilung oder Zufammenfchmelzung der Böls 
fer getadelt war, welche dad Unglück unferer Zeiten hervorgebracht 
haben. Ich glaubte, daß der fo viel verfprechende Joſeph IL bie 
Nationen, denen er die Erhaltung feiner Erbländer zu verbanfen 
hatte, ehren, bie nöthige Bildung feiner verſchiedenen Staaten 
mit Zuziehung ihrer Stände und Landsleute weislich herbeifüh— 
ren, und ald beutfcher Kaifer feine Hausmacht zur Erhebung der 
deutfchen Nation mit Kraft und Klugheit verwenden würde; ftatt 
befien ſahe ih ihn nach feiner Rüdreife die ungarifche Krone, 
wie einen alten verbrauchten Hausrath, in die Gerümpelkammer 
nah Wien fchleppen; leichtfertige, aus der Schule gekommene 
Statiflifer ald Neformatoren den Ungarn zufchiden, ben Nieder 
lindern die Toleranz mit Gewalt aufbringen, Alles, was nicht 
in fein unüberdachtes Shftem von Gleichheit und Ausrundung 
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paßte, zufammenreißen, und dad deutſche Reich ald einen veralte- 
ten Krönungsmantel betrachten, womit er fein neues Machwerk 
von Öfterreichifcher Monarchie ausbeffern und auäfliden könnte. 
Da zog fih mein Herz und mein Verſtand von biefen Fürſten 
weg. Statt ein origineller Kaifer in Rudolphs oder Joſephs 1. 
Sinne zu ſehn, wurde er ein unglüdlicher Nachahmer jened Kö— 
nigs, der ihn ſowohl im Kabinete, ald Felde an Klugheit und 
Conſequenz übertraf, und eben dadurch fein gefährlichfter Feind 
war,“ 

0 mBald erlebte ich auch die übeln Bolgen biefes verkehrten 
Syſtems, was Joſeph in feiner Regierung befolgte. Seine ehr- 
würdige Mutter Maria Thereſia Hatte durch ihre Klugheit und 
Beftigfeit die öfterreichifchen Staaten gerettet, Joſeph aber durch 
feine Nahahmungsd» und Aufflärungsfucht an den Rand des Ber 
derbend gebracht. Die verftorbene Kaiferin war von ihrem Unters 
thanen geliebt und gefhägt, von ben beutjchen Fürften geehrt. 
Unter Joſeph empörten ſich die Ungarn, bie Böhmen, bie Nies 
derländer und die beutfchen Fürſten. Die fchwachen Holländer 
ſchoſſen bei dem Scheldeftreit auf feine Schiffe, und derjenige Kö— 
nig, den er ald einen Breigeift nachahmen wollte, wurde nun ein 
Beſchuͤtzer des gedemüthigten Papſtes, der Hierarchie und der alten 
deutſchen Reichsverfaſſung.“ 

Uebrigens wäre es ein großer Irrthum, zu glauben, Jo— 
ſeph fei ver erfte und eigentliche Begründer deffen, was man 
noch heute Jofephinismus nennt. Sofeph war, wie wir 
gefehen, Fein origineller, fein fchöpferifcher Herrfchergeift; er 
war ein blinder Nachahmer, ein Sclave, ein Opfer der Zeit- 
frömung. Die Keime des Joſephinismus waren vor ihm 
fchon in der höheren Beamtenfchaft, in einem Theil des Adels, 
und fogar auch in der höhern Geiftlichfeit vorhanden; Joſeph 
ſelbſt empfing ihn ſchon von feinem Lehrer *) und feiner Um 





*) ©. de la Tour, ein neuerer lothringifch- frangöfifcher Schriftiteller 
fagt in feiner jüngft erfchlenenen Schrift Lorraine et France. 
Paris 1851. P. 88: „Joseph eut pour &ducateur le ſameux 
Bartenstein, homme imba de phlilosophisme gallican, et qui 
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gebung; er hat ihm höchſtens nur jene eigenthümliche Färbung, 
der Halbheit mitgetheilt, die mit dem Ehriftenthume nicht ganz 
brechen wollte. Und fo bat der Zofephinismus auch den Kalr 
fer, nachdem er durch feine Allgewalt die Grundlagen der als 
ten Ordnung zerftört, überlebt, und fo wuchert er noch heute 
in dem Kaiferftaate und der Kaiſerſtadt üppig fort. 

Eigenvünfel, der feine höhere Autorität erfennt, und Eis 
genfucht, die Alles auf fich bezieht, find feine Wurzeln: daher. 
fegt er das Untere über das Höhere, das Materielle über das 
Geiftige; und fo iſt er praftifch in die Maffen eingedrungen; 
daher jene umerfättliche, brennende Genußgier in dem Wiener 
Leben, und jener Haß gegen die Kirche in der Wiener Preffe, 
bie für das Judenthum und den Atheismus die Emancipation, 
für dad Ehriftenthum aber die Sclavenfetten des Polizeiftantes 
fordert; und daher auch jenes maaßlofe Verlangen der Lier 
derlichfeit und Zuchtlofigfeit, die fich ſelbſt nicht innerlich rer 
formiren, und feinem Zügel und feiner Pflicht unterwerfen 
will, nach äußeren Reformen und Freiheiten, 

Die Eigenfucht des Zofephinismus wollte nicht nur ma— 
teriell im Handel, durch gänzliche Prohibition aller Einfuhr, 
fih auf fich ſelbſt befchränfen; zu engherzig und Fleintich für 
die großartigen Trabitionen des Fatholifchen Kaiſerthums trach- 
tete er fich auch auf dem geiftigen Gebiete durch feine Stant d- 
firche und feine Staatsfchule gänzlid von Rom und 
Deutfchland abzufchließen. — Joſeph, der als freifinnig ge: 
priefene, verordnete, Keiner folle vor dem ſiebenundzwanzigſten 
Jahre in's Ausland reifen — Sfolirung und Stagnation was 
ren die Folgen eines geiftigen Mauthfyftemes, das die Käuls 
niß und die Verwefung wie eine Bruthenne hütete. Nirgendo 


redigea pour son disciple un cours d’histoire et de droit 
politique; la, sans doute, se trouvaient en germe les inno- 
vations tentees plus tard par le prince.* Bartenftein war ein 
profeftantifcher. Elfäßer, der zur „herrfchenden Staatslirche“ übers 
getreten war, 
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wurden die fchlechteften, die revolutionärften, die liederlichſten, 
die geiftlofeften Schriften des Auslandes mit ſolchem Heißhun⸗ 
ger verfählungen, wie in Wien — bie Reichdtage haben von 
den Früchten Zeugniß gegeben — nirgends gehörte die Jugend 
und alle befferen Talente fo fehr ver rabifalften Oppofition 
an — die Aula hat es gezeigt — als in Wien; dafür aber 
durfte fich der Kaiferftaat damit tröften, daß feine Schulen 
ein Monopol des Staates, feine Bifchöfe Staatsdie— 
ner feien. 

Nachdem der Zofephinismus Alles aufgeboten hatte, bie 
Monarchie durch feine abfolutiftifche Gentralifation, mit Bers 
nichtung aller provinzialen und corporativen Freiheiten, feiner 
bureaufratifchen Mitte zu unterwerfen, mwüthete diefe begünftigte 
Mitte in den Tagen der Prüfung felbftmörderifch gegen die 
legte Stütze des Kalferreiches, die treue, heldenmüthige Armee! 
Dem erftürmten Wien mußte das eiferne Gebiß des Martial 
geſetzes angelegt werben! 

Aller höheren Ideen baar und im feiner Nüchternheit überall 
den Buchftaben über den Geift fegend und jeden felbftftändis 
gen, freien Auffchwung, jede Begeifterung fürchtend und haſ— 
fend: fo hat diefer Zofephinismus einen Beamtenſtand erzo- 
gen, deſſen Glieder erfi dann für brauchbare Räder in ber 
Staatömafchine erfannt wurden, wenn fie jedem eigenen Ges 
danken entfagt hatten — und fo haben fie in ihrer Gedanken⸗ 
loſigkeit und ihrem materialiftifchen Unglauben, zum Aergerniß 
und zur Berführung des noch umverborbenen Volkes, jo lange 
mit allen revolutionären Ideen der Zeit und des Auslandes 
fympathifirt, bis endlich die Revolution des Jahres 1848 den 
freifinnigen Schreiberfeelen mit den fchlotternden Knieen in bie 
furchtbleichen Angefichter fah: da fchienen fie vernichtet, rath⸗ und 
thatlos. Jetzt aber, wo die Gefahr für den Augenblid vorüber, 
erheben fie die Köpfe wieder, und manch Einer von ihnen 
meint, Joſeph IL, deffen Stanbbild die Revolution der März 
tage. befrängte, fei dennoch der rechte. Kaifer, wie ihn Defter- 
reich bedürfe! — nichts gelernt und nichts vergefjen! 


XLVI. 


Die Kaiſerin Maria Thereſia und der Feld: 
marfchall Fürſt Rarl von Ligne. 


Unter den Briefen des Fürften Karl von Ligne findet 
fid einer, ver dem Andenfen der großen Katferin Maria 
Thereſia gewidmet, uns einige Züge zu ihrem fchönen, wahrs 
baft fürftlichen Bilde mittheilt, die der -Erinnerung wohl 
werth find, | 

Der Fürft von Ligne, der und diefe Züge aufbewahrte, 
ein altwallonifcher ritterlicher Degen, geboren zu Brüffel am 
23. Mat 1735 und geftorben während des Eongrefjes zu Wien 
am 23. December 1814, war feiner Zeit befanntlich einer der 
tapferften und geiftreichften Offiziere der öfterreichifchen Armee. 
Sein ganzes Gefchlecht war ein Friegerifches aus dem kriege⸗ 
tischen Hennegau ritterlichen Andenfens. Schon feine Ahnher⸗ 
ren, die de Ligne, waren feit dem 13ten Jahrhundert erbliche 
Marjchälle von Hennegau. Sein Großvater und fein Bas 
ter waren, wie er felbft, hohe öfterreichifche Offizlere. Auf 
den Knieen der alten Grenabiere des MWallonen» Regiments 
feines Baters ließ er fich als Kind fchon von den Heldentha- 
ten ded Prinzen Eugen erzählen, deſſen Leben er fpäter, im 
hohen Alter, in feine Berfon fich verfegend, als fei ed von 
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Eugend eigner Hand gefchrieben, herausgab. Mit acht Jah 
ren war er fchon Zeuge der erften Schlacht, und ein Knabe 
von 15 Jahren, faßte er den Entfchluß, von dem väterlichen 
Schloß, wenn der Krieg ausbreche, mit den Soldaten burdy- 
zugehen: nur von Waffen, von Schlachten, von Helden und 
Helvdenthaten und Ruhm träumend. 

Er felbft fchreibt in einem feiner Briefe an de la Place 
über feine friegerifche Heimath und feine erfte unter dem Ka- 
nonendonner verlebte Jugendzeit: „In einem Lande, wo im- 
mer Krieg geführt wurde feit den Zeiten Cäſars, der, wie 
Sie wiffen, die Nervier, die Moriner, die Menapier, 
die Aduatifer unterwarf, und wohin fpäter felbft Attila, 
ohne die Geographie weiter zu fennen, ſich berabließ zu kom⸗ 
men, fann es der Gefchichte nicht an Stoff fehlen. Ich felbft 
beſitze fieben oder acht herrliche Ruinen von Veſten auf meis 

nen Gütern; ich bin fogar mitten unter dem Kriegslärm ger 
boren; noch ein fehr junges Kind, hörte ich von dem Echloß 
Beloeil die Kanonade von Fontenai; fah bei der Belage 
rung von Brüffel drei Kugeln in dad Hauptthor des Schloffes 
Ligne eindringen, während ich auf dem Balfon fand; und 
von einer Höhe mitten im meinem Forft herab, wohin mich 
mein Bater, der Kriegsgefangener war, führte, wenn ich mich 
zufällig gut aufgeführt hatte, zeigte er mir, wie Mons, ©. 
Ghislain und Ath genommen wurden.” 

Der Fürft felbft hat über den Gründer feines Zweiges, der 
Fürften Ligne-Arenberg, ald Troubadour eine Romanze ver⸗ 
faßt. Diefer Stammherr, Jean de Ligne, ein jüngerer Sobn 
bes erlauchten Haufes, das ben Wahlſpruch führt: Semper 
linea recta, war ein fchöner, tapferer Ritter, „reihb an 
Ehren, aber arm an Geld und Gut”, und verbanfte 
fein Glüd ver Liebe, indem ihm die reiche Erbin des Haufes 
Arenberg, die eines Tages alle ihre Freier zu einem großen 
Hochzeitfefte berief, die Hand reichte. Mit den erften Berfen 
feiner Ballade, worin er den Stammmwater fchilvert, fcheint er 
feine eigenen und feines Gefchlechted Hauptzüge im Auge 
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gehabt zu haben; wenigftend würden fie eben fo gut auf ihm, 


- wie auf den Alten paflen: 


Le premier Arenberg &toit un Jean de Ligne, 

Galant, preux et loyal et Chevalier insigne; 
Assez leger d’argent, mais fort riche d’honneurz 
Ayant pour tout vaillant son Epe&e et son coenur,; - 
Portant bien l’un et l’autre, on a de l’avantage. 
Vigoureux et hardi, que faut--il d’avantage? 


Jean II de Ligne empfing das goldene Bließ von Ma 
rimilian von Defterreih, und fein Sohn, Antoine, wurde 
von Heinrich VII. zum Prinzen von Mortagne erhoben, 
Seiner blinden Tapferkeit wegen wurde er der grand diable 


de Ligne, der große Teufel von Ligne zugenannt. 


Unter diefen Friegerifchen Erinnerungen und, Umgebungen 
wuchs der junge Fürft auf, und Eugen, Eonde und CA 
far waren früh die Helden, die er um ihren Ruhm beneibete, 

Seine glänzende Tapferfeit gewann ihm das Vertrauen 
der Feldmarſchaͤlle Laudon und Lascy; er überbrachte Lud⸗ 
wig XV. die Botfchaft von dem Siege von Maren; mit Las 
don theilte er fich in den Ruhm der Eroberung Belgrads, 
die ihm das Marias Therefienfreuz erwarb, in beffen Ordens⸗ 
Kath er fpäter den Vorſitz führte, und deſſen Gefchichte er 
befchrieben. Zugleich fah er feinen Helvdengeift in feinem älter 
ften Sohne Karl wieder verjüngt aufleben, der in bemfelben 
Türfenfrieg, bei der Erftürmung von Sabacz, gleichfalls 
das Therefienfreuzg gewann, und ed dem entzüdten DBater in 
folgendem Brief, in Cäſars Styl, fund that: „Nous avons 
Sabacz. J'ai la Croix. Vous sentez bien Papa! que j’ai 
pensé à vous en montant le prömier à l’assaut.“ 
Nicht Leicht hat ein Mann die Großen feiner Zeit und 
all ihre Herrlichkeit, in fo innigem Berkehr mit ihnen, an 
feinen Augen vorübergehen fehen, wie biefer tapfere walloni- 
fehe Edelmann %. Mit Ehren, Schmeicheleien und Auszeich- 


*) Einen Rückblick auf die großen Geftalten feiner Lebens: und Zeit 
4g* 
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nungen jeder Art überhäuft an den Höfen von Paris unter 
Ludwig XV. und XVL, von Berlin umter Sriebrih I., von 
Petersburg unter Katharina II., gehörte doch fein Herz Defter- 
reich, für deffen Kaiferhaus feine tapfere Bruft glühte. Dort 
hatte ihn Kaifer Franz I, wie er deſſen danfbar gevenft, herz⸗ 
ih wie ein Vater, Maria Thereſia gütig wie eine Mutter 
behandelt, und felbft Kaiſer Zofeph IL, der fonft fo abgemef- 
fene, mißtrauifche, nmüchterne, methodifche, begegnete ihm zu⸗ 
weilen faft mit brüberlicher Zuneigung; fo wie ihn auch deſſen 
Schwefter, die unglüdliche Königin Maria Antoinette, mit ib« 
rer freundlichften, zutraulichften Güte beehrt. Er war einer 
der Vieren, die Joſeph IT. zu Grab trugen, „mit ihm“, fagte 
er, „bin auch ich begraben worden.” Die folgenden Für- 
fien wußten weder fein Genie, noch fein tapferes Schwert zu 
gebrauchen; er ſollte den Dberbefehl über die Armee in Ita— 
lien gegen die Franzoſen führen; allein der Minifter Thugut 
fand fich durch feinen Witz verletzt. 

Indeſſen nicht nur in militärifchen, auch in politifchen 
Dingen hatte der Fürft einen fcharfen Blick. Vergeblich wars 
nend fagte er den bethörten Polen ihr Schidfal voraus; und 
fchon unter dem 10. Nov. 1789 fchrieb er von Belgrad, den Aus- 
gang der franzöfifchen Revolution klar vorausfchauend, an den 
Fürften von Kaunig: er möge den Frieden mit den Türken 
ja augenblidlich abfchließen, „während Frankreich noch gu exi— 
ftiren ſcheine; ehe die Pforte erfahren, daß fein König ent« 
thront fei; denn Ludwig XVI. in den Zuillerien ift 


gefchichte werfend, fagt er: „Les bontes paternelles du bon, du 
respectable empereur Francois I., maternelles de la grande 
Marie-Theröse, et quelguefois presque fraternelles de Vim- 
mortel Joseph II, la confiance entiere du mare&chal Lasey, et 
presque entiere du marechal Laudon ; la societe intime de 
V’adorable reine de France; l’intimite de Catherine le grand, 
mon acces chez elle presque à toutes les heures; les bontes 
distingues du grand Frederic, rendraient mes memoires bien 
interessants.“ 
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auf dem Wege zur Guillotine“*. Die Revolution 
raubte ihm beinahe fein ganzes Vermögen ; fie raubte ihm noch 
mehr: am 14. September 1792 fiel fein Sohn, der Therefien- 
ritter, auf dem Feldzuge in der Champagne! Bis in fein höch- 
fted Alter der heiterfte, witzigſte Mann feiner Zeit, konnte er 
doch diefed Sohnes nicht gedenfen, ohne Thränen zu vergießen ; 
fo wie er auch im Grunde feiner Seele, bet aller geiftreichen 
Frivolität und chevalereöfen Galanterie, von einer gläubigen 
fatholifchen Gefinnung war, deren er auch, zum Erflaunen der 
aufgeflärten Wiener Zöpfe, durchaus fein Hehl hatte, indem 
er gar oft über die dumme Gottlofigfeit und den brutalen Un» 
glauben feiner Zeit feinen feharfen Spott ergoß und den Ka— 
techismus und die Jefuiten und die Kapuziner in feinen Schuß 
nahm. 

Als Dffizter hat er und originelle, geiftreiche Tagebücher 
und Briefe aus feinen Feldzügen mitgetheilt, nämlich, wie er 
fih ſelbſt ausdrückt: ein Tagebuch aus dem Kriege der fir 
ben Jahre, ein zweited aus dem der fieben Monate in 
Böhmen 1778, und ein dritte aus dem der fieben Tage 
1784 in den Niederlanden, wegen der Schelvefreiheit, worin 
er feldft den Oberbefehl führte; und endlich zahlreiche Briefe 
aus den Öfterreichifch ruffifchen Feldzügen von 1787 bis 1789 
gegen die Zürfen. 

Kein Höfling „sgerwöhnlichen Schlages, bewahrte er bie, 
welche ihm wohlgethan und ihm Liebe und Vertrauen gefchenft 
hatten, auch nach ihrem Tode in treuem Angedenfen. Davon. 
gibt der ritterliche Unmwille Zeugniß, womit er den Berun« 
glimpfungen gegen dad Andenfen der unglüdlichen Königin 
von Frankreich entgegentritt, und dieß zeigt auch ſein Brief 
über Maria Thereſia. 


*) Die Stelle des Briefes lautet wörtlich: „C'est parceque la France 
existe encore un peu, que je crois qu’on peut s’en servir pour 
une bonne paix. Elle pourroit se faire, avant que la Porte 
‘sache que le Roi est detrönd; car Louis XVI. aux Thuilleries 
est möme en chemin pour l’echaffand.* 
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Eine englifche Dame nämlich, eine Fräulein Murrap, 
hatte eine Trauerrede auf die Kaiferin verfaßt und ihm die⸗ 
felbe mit einer anderen ihrer Schriften über Pope zugefendet. 
Der geiftreiche, tapfere und fehr galante Feldherr, der ven 
Degen, die Zunge und die Feder mit der gleichen Gewandt⸗ 
beit zu führen wußte, und von dem Frau von Stael in ber 
Borrede feiner von ihr herausgegebenen Briefe fagt: er fei 
einer von den wenigen nicht in Frankreich Gebornen gewefen, 
defien franzöfifchen Geift die Franzoſen ald vollfommen eben- 
bürtig anerfannt — er ſchrieb der Engländerin darauf fols 
gende Antwort, die und das Bild der edlen Kaiferin vor bie 
Seele führt, Der Brief ift, wie alle Briefe des Fürften, 
frangöfifch gefchrieben *). Er lautet: 

„An Fräulein Murray,“ 
Mien, 1781. 

„Hätte Boffuet gewußt, daß Sie in feinem Fache ar- 
beiten, und hätte er Sie gefannt, er hätte wohl feine Made— 
moifelle de Mauleon gut feyn lafien, und Fenelon hätte 
ed eben fo mit feiner Madame Guyon gehalten, deren Au— 
gen gewiß nicht fo fchön waren, wie die Ihrigen. Der ers 
ftere würde feine Trauerrede auf „„Madame*“ mit der Ih— 
tigen auf Maria Therefia verglichen haben; und hätten 
Sie fi) dabei dem hiftorifchen Stoffe hingeben wollen, ven 
man inzwifchen nur mit Gewandtheit und Maaß hineinweben 
und flechten Fann, fo würden Sie den Sieg davon getragen 
haben, da die eine der Darftellung mur Schönheiten des ger 
ſellſchaftlichen Lebens, Maria Therefia ihr dagegen Thaten 
and Worte darbietet, von dem höchften Sntereffe für die 
Nachwelt. 

„Wie manche derfelben haben Sie nicht von den drei 
Grafen Gobenzl, ihren vertrauten Freunden, vernommen? Und 


- %) @r fieht in dem „Nonvean reoueil de Lettres du Feld-Marechal 
Prince de Ligne, en r&ponse à celles qu'on lui a derites, 
Weimar 1812.“ IP. 90. 
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wie viele habe ich nicht felbft gefehen oder gehört? Der per⸗ 
fönliche Verkehr macht die Fürften denen, welchen die Ehre 
zu Theil. wird, ihnen zu nahen, beſſer befannt. Die Kaiferin 
3. B. war ungehalten über mich wegen meines langen Ber: 
weilend in Frankreich, und weil ich nach dem Krieg nicht 
verwendet feyn wollte; fie fragte daher, da fie vernommen 
hatte, ich würde nach Wien fommen, den Marfchall Lascy, 
wie fie ed anzufangen habe, um mir recht weh zu thun.“ 

„Der Marſchall fagte ihr: „„Ohne ihm gerade, meine 
Kaiferin, Ihre Hand ganz zu entziehen, denn das wäre zu 
ftarf, bliden Sie nur wo anders bin, wenn er fommt, fle zu 
füffen; und fahren Sie fo zwei Monate fort, ohne ihn eines 
Wortes zu würdigen.“! — Die Kaiferin folgte diefem Rathe. 
Ic) komme, — und mit augenfcheinlicher Abfichtlichfeit unterhäft 
fie ſich mit denen mir zur Seite. Ich nahm defhalb eine fehr 
unglüdtiche Miene an; fah aber gleich anfangs, daß biefe er- 
heuchelte Traurigfeit, über welche fie fi) durchaus nicht 
täufchte, von Feiner langen Dauer feyn würde.“ 

„Da ich die Welt hinlänglich durchrannt hatte, fo that 
ih, was man wünfchte: ich fuchte um eine Brigade nach. 
Ich erhielt fie unverzüglih. Da ich indeffen nicht wußte, ob 
die Kaiferin, der ich bei einem großen Hoffefte meinen Dank 
dafür abftatten follte, mir dennoch nicht, wegen einiger Reicht- 
fertigfeiten, eine Feine Borlefung halten würde, fo war ich 
innig gerührt, ja vielleicht fogar ein wenig außer Faſſung, als 
ihre Geficht jenen freundlichen Ausdruck annahm, den fie mir 
verweigerte, — worüber fie faft felbft wider Willen lachen 
mußte, — und fie dann zu mir fagte: „„Ih vielmehr 
dbanfe Ihnen für das Dpfer Ihrer Freiheit, nach— 
dem Sie fo viel gethban haben, um mir Ihr Leben 
zu opfern.”* " 

„Bei Gelegenheit einer andern Reife verfüumte ich bie 
Stunde der Audienz, die fie mir gegeben hatte. Der bienft- 
thuende Kammerherr fagte mir zitternd: „„Ihre Majeftät, die 
eine halbe Stunde auf Ste gewartet hat, läßt Ihnen fagen, 
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damit auch Sie künftig warten lernen, ſo ſollen Sie von nun 
an jeden Tag von ſieben Uhr Morgens bis Mittags in das 
Vorzimmer kommen, ſich melden laſſen und dort warten, ob 
die Kaiſerin ſie annimmt oder heimſchickt.““ 

„So war ich während vierzehn Tagen zu öffentlicher 
Buße verurtheilt. Ich vermehrte noch mein Vergehen, da ſie 
erfuhr, daß ich zu meinem Vergnügen einigen Fragern, die 
mich ſo oft dort fanden, geantwortet hatte: die Kaiſerin wolle 
meine Meinung über gar viele Angelegenheiten erfahren.“ 

„Der verhängnißvolle Tag kömmt. Sie läßt mich ein 
treten, ſie lächelt und fagt mir: „„Sie theilen Ihren Geift 
allen mit, die von ihnen abhängen; denn eben erfahre ich, 
daß bie überzähligen Dffiziere Ihres Regiments, ftatt ſich in 
Sarnifon fehiden zu laffen, ohne Solo bleiben, um den Feld⸗ 
zug fortzufegen. “4 

‚Ihre mütterliche Strenge nahm: immer diefe Wendung. 
Sie fagte mir eines Tages: „„Man hat mir feinen günftigen 
Bericht von Ihrer Frömmigkeit abgeftattet.““ Ich erwiderte 
Shr: „„Ich bin ein befferer Chriſt als die, welche wich bei 
Euer Majefät verklagt; denn ich habe Ihnen niemal etwas 
BDöfes von irgend Jemand gefagt."" — „„Sprecdhen wir von 
etwas Anderem“, antwortete die Kalferin, „„die Religion 
wird Ihnen fchon wieder fommen. Gut, daß ich daran denfe: 
ich habe Sie zum Oberften des Negimentes Ihres Vaters ge- 
macht: Ich verftehe meinen Vortheil ſchlecht. Im vorigen 
Feldzuge haben Sie mir ein Bataillon tödten laffen. Sept 
werden Sie mir zwei opfern. Aber zum wenigften, mäßigen 
Sie ſich.““ 

„Folgendes kann einen Begriff von ihrer Feſtigkeit vor 
dem Feldzuge von 1778 geben. Ste fagte mir: „Es freut 
mich, daß der Marfchall Laudon Ihnen alle Gremabiere fei« 
ner Armee, die Hufaren und Kroaten überläßt. Aber wenn 
Sie und die Anderen am Ende gefchlagen werben: dann will 
ich nicht, daß man fid), wie man vorhat, nach bem Lager 
non Gollin zurüdtziehe; ich habe Befehl gegeben, 30,000 Mann 
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nach Prag zu werfen, und daß man ſich dort bis auf's Aeu— 
ßerſte haͤlt.““ 

„Sie gab ſich ihrer hochherzigen Freigebigkeit mit einer 
Art von heiterer Schalkhaftigkeit hin, die rührend und luſtig 
zugleich war. Wenn ſie nur irgend der Wachſamkeit ihres 
Sohnes, des Kaiſer Joſephs, entwiſchen konnte, ſo warf ſie 
ihre Dukaten den Soldaten mit vollen Händen zu, und in eis 
nem Mebungslager, das fie, während ihr Sohn auf einer 
Reife abweiend war, befuchte, ließ fle die Soldaten trinfen, 
fingen und tanzen, und biefe fchrieen ohne aufzuhören, wie an 
einem Schlachttage: Vivat Marta Therefia!“ 

„Sie bat deßhalb den Kaifer bei feiner Zurüdkunft um 

Berzeihung, weil er Alles, was den Anfchein von Unordnung 
hatte, nicht leiden mochte; und voch that ſie es immer wieder 
von Neuem.“ 

„Die ſchönſte Trauerrebe *— der Ihrigen war, meinem 
Urtheile nach, der Schmerz eines ungariſchen Grenadiers aus 
ihrer Hofwache: als er mich weinend herunter kommen ſah, 
ſagte er mir lateiniſch: „Mein König iſt alſo todt!““ 
und konnte dabei ſelbſt feine Thrämen nicht zurück halten.“ 

„Man kann von ihr fagen, daß fie zweimal während ih- 
rer Krankheit Rarb, die nur acht Tage währte. Das erftemat 
als gute Ehriftin, und dann als große Fürftin.. In diefer 
legten Eigenfchaft ließ fie in ihrem Armeebefehl ven Genera- 
fen, Dffigieren und Soldaten, die dem Baterlande und ihrer 
Perſon jo brav gedient, und welche die Kaiferin immer fo 
herzlich geliebt hatte, ihren Dank fund geben.“ 

Man hat mich vor einigen Tagen daran erinnert, ich 
hätte, ich weiß nicht mehr wo, gefagt oder gefchrieben: bie 
Bewunderung gehe der, Maria Therefta voran, und folge der 
Kaiferin Katharina nach; das kann wohl feyn, denn ich finde, 
daß die eine die Herzen hinriß, während die andere fie ges 
wann.” 

„Empfangen Sie meinen Danf für die beiden mir übers 
fandten trefflichen Schriften. Pope ift Ihnen für die Weife 
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verpflichtet, wie ſie ihn in ſeinem erhabenen Gebet an Gott zur 
Geltung bringen. Ich würde Ihnen ſchon meinen Dank im vors 
aus fagen, wenn Sie auch meine Grabrede verfaffen wollten. 
Sie würden Ihren Kopf dazu nicht beſonders anftrengen bürs 
fen. Schreiben Sie nurs. der, deſſen Berluft wir be 
Hagen, war mein Diener, mein ehrfurdtspvoller 
Freund und mein Bewunderer 
De Ligne.” 

Grfcheint und die Kaiferin in diefen Zügen ihrem tapfe- 
ren, galanten Offizier und ihren Soldaten gegenüber mit lächeln- 
dem Angeficht in heiterer Anmuth, fo tft ihr Bild von tragis 
fcher Erhabenheit, wenn wir die edle Frau in einer ſchlech⸗ 
ten Zeit- allein und verlaffen die zarte Hand für Recht und 
Gerechtigkeit erheben und mit befümmertem Herzen nach ver- 
geblichem Ringen erliegen. fehen. So bei Gelegenheit der Thei- 
lung Polens, | 

Der franzöfifche Botfchafter Graf Segur, der 1784 fi 
auf feinen Poften nad) Peteröburg begab und bei feiner Durch⸗ 
reife durch Berlin Friedrich U. und feinen Bruder, den Prins 
zen Heinrich, befuchte, vernahm den Hergang der Theitung 
aus dem Munde Deffen, der fich rühmte, daß in feinem Geifte 
der erfte Gedanke dazu erwacht fei. Hören wir ihn baber. 

Segur hatte dem Prinzen Heinrich, auch einem Bewun: 
derer und Nacheiferer der franzöfifchen Philofophen, der von 
Lafayette gepriefen wird, von dem ungemefjenen Ehrgeiz Ruß⸗ 
lands gefprochen, und wie die Gzarin Katharina II., nachdem 
fie bereit8 Lievland erobert, die Zaporavier vernichtet, 
die Tartaren aus der Krimm vertrieben, den Zürfen ein 
großes Ländergebiet entriffen, nun auch jüngft Polen getheilt 
habe: fo daß ein neuer Einbruch der Völfer des Norbend 
nach dem Weften in Ausficht fiche. 

„Ah! was die Theilung von Polen betrifft“, fiel da ber 
Prinz ihm in das Wort, „fo gebührt die Ehre verfelben nicht 
der Kaiferin, denn ich darf fagen, daß fie mein Wert if. Sch 
hatte eine Reife nach Peteroburg ‚unternommen, nach meiner 
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Rückkehr ſagte ich zu meinem Bruder (Friedrich IL): „„Wären 
Sie nicht fehr überrafcht und fehr zufrieden, wenn ich Ste mit 
einem Mal zum Befiger eines. großen Theiles von Polen 
machte ?““ — „„Ueberraſcht allerdings“, entgegnete mein Brus 
der, „„aber zufrieven feineswegs, denn um biefe Eroberung 
zu machen und zu behaupten, müßte ich nochmal einen furdht« 
baren Krieg gegen Rußland, gegen Defterreich und wielletcht 
auch gegen Franfreich führen. Ich habe einmal biefen großen 
Kampf gewagt und wäre dabei faft zu Grunde gegangen. 
Begnügen wir uns hiermit; wir haben Ruhmes gemug; wir 
find alt und bedürfen der Ruhe." — Im feine Beforgniffe zu 
zerfireuen erzählte ich. ihm nun, wie ich ‚mich. eines Tages mit 
Katharina II. unterhalten; da fie mir von dem unruhigen 
Geifte der Polen, von ihrer Anarchie und ihren Parteiungen 
fprach, die über furz oder lang Polen zu einem Kriegsfchaus 
plag machen würden, in den die fie umgebenden Mächte un— 
vermeidlich bineingeriffen würden, da faßte ich die Idee einer 
Theilung Polens, welcher Defterreich natürlich olme Schwierig- 
feit beitreten würbe, weil es ſich dadurch vergrößerte, und theilte 
biefelbe der Gzarin mit. Das Project machte einen lebhaften 
Eindruf auf fie: „„Das iſt““, erwiederte fie, „ein Lichtftreif 
und wenn der König, Ihr Bruder, diefem Project zuſtimmt 
und wir beide auf dieſe Weiſe einig find, dann Haben wir 
nichts zu fürchten; entweder wird Defterreich bei dies 
fer Theilung beibelfen, oder wir werden unfchwer 
ed zwingen, daß ed diefelbe gefchehen läßt.““ Sie fehen alfo 
Eire, fügte ich meinem Bruder binzu, daß diefe Vergrößerung 
nur von Ihrem Willen abhängt, Mein Bruder umarmte mich, 
danfte mir, trat raſch mit Katharina und dem Wiener Hof 
in Unterhandlung. Der Kaifer zauderte, fondirte die Gefin- 
nungen Frankreichs; da er invefien fah, daß die Schwäche 
des Kabinetd Lubwigd XV. ihm feine Hoffnung auf: Beiftand 
ließ, fo gab er nach und nahm fänftiglich feinen Antheil. Auf 
diefe Weife hat fich Preußen ohne Krieg zu führen, ohne Bers 
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luſt von Blut und Geld, vergrößert und fo wurde Polen ges 
theilt.“ | 

Saoo ſlautete der Bericht, welchen damals ber preußifche 
Prinz voll Selbftufrievenheit über das Gelingen feines „küh— 
nen Griffes“ abftattete,. deſſen Ruhm er nicht mit Rußland thei⸗ 
len wellte. Segur fährt fort: „Da der Prinz mein Erftaus 
nen fah, fo glaubte er mein Schweigen rühre von meiner Ber 
wunderung her; allein ein noch zu junger und neuer Diplo: 
mat vermochte ich feine Lobfprüche über meine Zunge zu brin- 
gen, die meinem Gewiſſen widerfirebten. Ich fuhr alfo fort 
zu fhmweigen, indem ich es nicht für paßlich hielt, einen Mann, 
der dur; Rang und Erfahrung fo hoch über mir ftand, durch 
meine Mipbilligung zu verlegen. Der Prinz lad indeſſen offen- 
bar einen Theil meiner Gedanken in meinen Augen; er forderte 
mich auf, ihm fein Herz zu Öffnen und ihm über das, was er 
mir mitgetheilt, frei von der Bruft meine Meinung zu fagen. 
Sch zögerte; ich fchühte vergeblich mein Alter vor, meine Un⸗ 
erfahrenheit, meine Ehrfurcht, meine Beforgniß ihm zu miß- 
fallen; da er aber dennoch aufd Neue in mich drang, fo fprach 
ich endlich: „Nun wohl denn! Königliche Hoheit, Sie wol- 
len durchaus wiſſen, was ich darüber venfe? So hören Sie: 
Polen war unabhängig, ed war nicht in der Lage anzugreifen ; 
Sie hatten Feine Befchwerbe gegen dasfelbe; fein einziges Un« 
recht war feine Schwäche; diefe Zerftüdelung ift ein erfter und 
großer Act der Ungerechtigkeit, deſſen Folgen mir unberechen- 
bar fcheinen. Was muß man nicht für Europa und das Wohl 
der Menfchheit fürchten, wenn die Bürften, die es regieren, künf- 
tig das Recht ihres Bortheiles an die Stelle des Völlerrech⸗ 
tes ſetzen!“ Der Prinz lächelte; allein dieß Lächeln fchien mir 
ein wenig. gezwungen, Er entließ mich früher ald gewöhnlich 
und fah mich den folgenden Tag nicht” — So weit die Er- 
zählung des Grafen Segur *),- der inzwifchen feiner Seite auch 
eben erft aus dem amerifanifchen Krieg heimgefehrt war, worin 
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Ludwig XVI., in feiner gutmüthigen Schwäche der Hffentlichen 
Meinung nachgebend, unter dem lauten Beifall aller „Philo« 
fophen“ auch nicht die Sache des Rechtes, fondern empörter 
Unterihanen gegen ihren. Monarchen geführt hatte, was feinen 
Schatz nahe an taufend Millionen foftete, und fomit großen 
Theils eben jene Finanzzgerrüttung zur Folge hatte, welche bie 
Philoſophen“ dann wieder dazu benüßten, um fie zum An⸗ 
fnüpfungspunft einer Revolution zu machen, - die den un 
glüdlichen Monarchen, der auf ihren Rath feine Flotte und 
feine Armee nach Amerika geſchickt hatte, Thron und Leben 
koſtete. 

Wie Prinz Heinrich von Preußen, fo blickte auch Fries 
drich II., ohne Gewifjensbiffe, mit Zufriedenheit auf die volls 
brachte That zurüd. In der Freude feines Herzens fchrieb er 
unter dem 4. Nov. 1772 an feinen Freund Boltaire: „Wenn 
man zerftüdelte Befigungen verbinden und fein Reich zu einem 
Banzen abrunden kann, fo fenne ich Feinen Sterblichen, der 
nicht mit. Vergnügen daran arbeitete, Beachten Sie jedenfalls, 
daß diefe Sache fi) ohne Blutvergießen gemacht hat, und daß 
mithin die Encyclopädiſten Feine Gelegenheit haben, gegen 
räuberifche Söldlinge zu ;declamiren und andere fchöne Phrafen 
zu gebrauchen, deren Beredfamfeit mich ſtets Falt gelaſſen hat, 
Ein wenig Tinte hat mit Hülfe einer Feder Alles gethan, 
und der Friede Europas wird gewahrt feyn, wenigftend bezüg- 
lich der legten Unruhen.” Ja der fromme Reinefe von Sans⸗ 
Souci machte ſich noch ein Verdienft daraus, daß er auf biefe 
uneigennügige Weife einen allgemeinen Brand von Europa glück⸗ 
lich abgewendet habe. Und wie er fidy anderwärts den Exje⸗ 
fuiten von Sans⸗Souci nannte, fo ſchrieb er jetzt, 19, Sep⸗ 
tember 1774 an ®Boltaire: „Sch habe den Dienft eined Ka— 
puginerd verfehen und die Blammen audgelöfcht, — J'ai fait 
Vofice de Capuein, j'#i eteint les flammes!“ 

Wie anders Maria Therefia! Sie rühmte fich nicht, daß 
ihr diefer Gedanke zuerft gefommen; fie umarmte ben nicht, 
der ihr diefe Ausficht auf Vergrößerung darbot; fie reichte nicht 
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bereitwillig dem Bunbeögenofien bie Hand, um den Dritten 
Theilnehmer zu zwingen; fle widerſetzte fich voll edlen Unwil⸗ 
lens vielmehr aus. allen Kräften dem Werke der Ungerechtig⸗ 
feit, und erſt ats fie ſich allein und verlaffen ſah, gab fie 
endlich nach; und auch da freute fie fich nicht, daß das Werk 
über Erwarten gelungen, fie triumphirte nicht über den unbiu- 
tigen Erfolg; fie fuchte auch nicht der Welt mit erheucheltem 
Edelfinn glauben zu machen: ald habe fie fich dadurch den 
Dank der Menfchheit verbientz fie fühlte fich vielmehr tief ber 
fchämt und im innerften Herzen unglüdlich. 

Nach dem Zeugniß des preußifchen Prinzen hatten Katha—⸗ 
rina und Friedrich den Gedanken, defien erfte Ehre ihm gebührte, 
mit Begierde ergriffen, entfchloffen, die Kaiferin zu zwingen, 
felbft Theil daran zu nehmen, oder die Theilung ohne fie ger 
fchehen zu laſſen. Das forglofe Franfreich unter dem verfom- 
menen Ludwig XV, unterftügte fie nicht, und Joſeph II, ver 
anfänglich gezaudert, hatte leider auch feine Staatsweisheit 
bei den Encyelopädiften ſtudirt; ihm befeelte nicht jener hohe 
Sinn der Gerechtigkeit wie feine Mutter; er leiftete daher fei- 
ner Mutter feinen männlichen Beiftand, das bedrohte Recht 
mit faiferlicher Hochherzigfeit zu fchirmen; er fonnte der loden- 
ben Berfuchung, die fih ihm zur Vergrößerung darbot, nicht 
widerftehen, und ließ die Mutter allein; und fo gab fie endlich 
den Wiverftand auf und unterzeichnete mit pochendem Herzen 
den verhängnißvollen Act. 

Diefen Berlauf der Sache bezeugen auch die Depefchen, 
die der franzöfifche Botfchafter, Baron von Breteuil, ver 
nad der Theilung nad Wien fam, über feine Aubienzen bei 
dem Kaifer, der Kaiferin und dem Fürften Kaunig feinem 
Hof fandte. 1 

Joſeph ließ, wie es fcheint, feinen Kummer über bie 
neue „Erwerbung“ bliden. „Wir ſprachen“, fchreibt ber 
Botſchafter an den König, „von der Thätigfeit im Allgemeinen, 
und wie nothwendig ed fei, Wünfche und Begehren zu haben, 
die diefelbe in Athem hielten, Der Kalfer fagte mir, ihm fcheine 
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es unmöglich, daß man ſolcher Wünſche nicht immer einen 
hinlänglichen Vorrath habe, um die Thätigfeit damit zu naäh— 
ven, da er glaube, jeder Menſch müfle immer den Willen has _ 
ben und darauf finnen, feinen-Befig zu vermehren.“ Das was 
ren Worte, die fo ziemlich zu denen paßten, die Friebrich IE. 
an Voltaire, ober den Uhrmacher von Ferney, wie — 
ihn nannte, geſchrieben. 

Sehr verſchieden hievon war die Audienz des Borfgafe 
ters bei der Kalferin. Die Vermehrung des Befiges galt ihr 
nicht als das Einzige und Höchfte; fie konnte den — 
der ihr Herz zuſammenpreßte, nicht verbergen. 

„Ich weiß”, ſprach fie, „Herr Botſchafter, daß ich durch 
Alles, was in Polen gefhah, auf meine Regierung einen 
großen Flecken gebracht; allein ich verfichere Sie, daß man 
ed mir verzeihen würde, wenn man wüßte, wie fehr ich mich 
widerfegte, und wie viele Umftände fich vereinigten, um meis 
nen Grumdfägen Gewalt anzuthun, fo wie alle meine Refolus 
tionen gegen die maaßlofen Pläne des ungerechten Ehrgeizes 
von Rußland und Preußen. .. Nachdem ich vielfach bin und 
ber gedacht und fein Mittel fand, mich allein dem Plane 
diefer Mächte zu widerfegen, da glaubte ich, wenn ich für 
meinen Antheil übertriebene Anfprüche und Forderungen machte, 
fo würde man fich defien weigern und fo die ganze Verhand⸗ 
lung fcheitern; allein meine Ueberrafchung und mein Schmerz 
erreichten den höchften Grad, ald ich zur Antwort auf dieſe 
Forderungen die. volle Zuflimmung des Königs von Preußen 
und der Gyarin erhielt. Nie war ich fo befümmert, und bie 
gleiche Gerechtigkeit bin ich auch Herrn von Kaunig ſchuldig, 
daß er im jenen Augenbliden den tiefen Schmerz empfand; 
er hat fih immer aus allen Kräften diefer graufamen Anord⸗ 
nung. widerſetzt. Ja ich muß Ihnen fogar befennen, daß das 
Betragen von Herrn v. Kaunitz in diefer gangen Sache meine 
Achtung und meine Zuneigung für dieſen Minifter noch vers 
mehrt hat; denn nachdem er fich, fo weit ed nur immer in 
feinen Kräften ftand, wiverfegt hatte, und nun wohl fühlte, 
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welch ein umglüdliches Licht die Sache auf fein Minifterium 
werfen würde, ließ er doch von feinem Schmerz nichts ver- 
lauten und duldete, daß die öffentliche Meinung ihn mit dem 
belaftete, was er am meiften mißbilligt und befämpft hatte. 
Endlich bietet er gegenwärtig alle Hülfsquellen feines Geiftes 
auf, um dieſe unglüdliche Angelegenheit. in einer Weife zu 
endigen, bie ihr wenigftens Gränzen fegt.“ 

So ſprach die edle Frau über jene Thellung zu dem 
franzöfifchen Botfchafter, und noch gibt ihr befanntes Schrei- 
ben, das fie an den Fürften Kaunis vor ihrer Zuftimmung 
darüber gerichtet, von der gleichen Gefinnung. Zeugniß. Sie 
fhreibt: | 

„Als alle meine länder angefochten wurden und gar nit 
mehr wuflte, wo ruhig niederfommen follte, fleiffete ich mich 
auf mein gutes Recht und den Belftand Gottes. Aber in dieſer 
Sad, wo nit allein das offenbare Hecht himmelfchrevent wider 
Uns, fondern auch alle Billigfeit und die gefunde Vernunft wider 
Uns ift, mueß befhennen, daß zeitlebens nit fo beängftigt mich 
befunten und mich fehen zu laſſen fchäme. Bebenfh der Fürft, 
was wir aller Welt für ein Erempel geben, wenn wir um ein 
ellendes ftuf von Pohlen oder von der Moldau und MWallas 
hey unnſer ehr und reputation in bie fchanz fchlagen. Ich 
merfh woll, daß ich allein bin und nit mehr en vigueur, dar 
rum laffe ich die fachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, 
ihren Weg gehen,“ 

Und der Entwurf der Thellungsurfunde, der noch heute 
in dem Faiferlichen Archiv zu Wien aufbewahrt wird, enthält 
die eigenhändig von ihr gefchriebenen prophetifchen Worte: 

„Placet, weil fo viele große und -gelehrte Männer es 
wollen; wenn ich aber fchon längft tovt bin, wirb man er» 
fahren, was aus diefer Verlegung von Allem, was bisher 
heilig und gerecht war, hervorgehen wird.“ 
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Die focialen Buftände des bebräifchen Volkes 
im Altertbume. | | 


AI. 


Man kann in der Gefchichte des Eherechts vier Perioden 
unterfcheiden, 4) Das urfprüngliche Geſetz Gottes iſt in der 
Geneſis (2, 24) audgefprochen: „darum wird. der Menfch Bas 
ter und Mutter verlaffen, und feinem Weibe anhangen, und 
ed werden zwei in einem Sleifche feyn“; 2) die Ehe nach dem 
Falle, unter dem rein natürlichen Geſetzz dieſe ift nicht 
mehr firenge Monogamie, fondern bier fchlägt theild der Zwed 
der Bevölferung des Erdbodens überhaupt, theils der der Forts 
fegung eines beftimmten Volkes vor. Auf diefer Stufe treffen 
wir 3. DB. die Erzväter der Hebräer. Lea und Rachel fordern 
mit dringender Bitte ihre Chemänner zur Beiwohnung ihrer 
Mägde auf. (Genefis 30, 3 u. 9.) Die Vielweiberei ift bier 
freilich immer nur ein Mittel der Erhaltung des Gefchlechtes 
Abrahame; als ſolches aber doch. unfträflih und erlaubt. 
3) Das moſaiſche Eherecht zieht gewiffe, aber immer 
noch fehr weite Schranfen um die patriarchalifche Freiheit; 
und 4) dad chriſtliche Geſetz führt zum Anfange zurüd, 
indem es den urfprünglichen Eharafter der frengen, zum Sa⸗ 

xxVIl, 49 
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framente des neuen Bundes erhobenen Monogamie wieder her- 
ftellt. Hier ift, unferem Zwede gemäß, zunähft nur von 
dem mofaifchen Eherechte die Rede, welches in — Grund⸗ 
zügen charafterifirt werben ſoll. 


Die phufifche Bedeutung der Ehe liegt in der, auf Fort- 
pflanzung gerichteten Befriedigung des Gefchlechtötriebes. Im 
mofalfchen Eherechte fchlägt dieſe Seite unbedingt vor. Um 
der Herzendhärtigfeit und fündlichen Schwäche der menfchli- 
chen Natur willen hat die Nachſicht des Geſetzgebers der na- 
turwüchfigen Freiheit der Patriarchen einen weiten Spielraum 
gelaffen, den erft das Recht der chriftlichen Kirche, nach ber 
Erlöfung und Einfegung der Saframente, wieder in feine ur 
fprünglichen ftrengen Grängen zurüdführt. 

Aus diefem Grunde ift die Wielweiberet durch das 
mofaifche Recht nicht audgefchloffen. Sie fümmt unter ver- 
fchiedenen Formen vor, als Kebsehe, Beifchlaf mit Sclavin- 
nen und fucceffive Polygamie, d. 5. als Erlaubnif ein Weib 
zu verftoffen und ein andere® zu nehmen. Mofes erwähnt 
ci. 21, 7— 10.) des Falles, wo Jemand eine gekaufte Scla 
pin fich felbft oder feinem Sohne zur Beifchläferin beftimmt 
hat, und nachher eine andere nimmt. Die Handlung felbft 
wird nicht nur nicht für unerfaubt erflärt, fondern gefeglich 
anerkannt. Ja, ed wird verordnet, daß eine Reibeigene biefer 
Art nicht wie andere Mägde im flebenten Jahre frei werden, 
fondern die Rechte eines Gliedes der Familie haben foll. Da: 
neben wird dad Recht der Verfchmähten und Entlaffenen ge 
wahrt und der Preis ihrer Jungfraufchaft beftimmt. Die 
Sitte der Hebräer, Keböweiber zu haben, wird durch viele 
Betipiele der hebräifchen Gefchichte nach Mofes bekundet 9, 
nnd nur von dem fünftigen Könige wird geforbert, daß er 
„nicht viele Weiber“ habe. (5. Mof. 17, 17.) Auch die im 


*) Buch der Richter 8, 30. 10, 4. 12,9. 14. L Bub Sam. 1, & 
2. Sam. 3, 7, 12, 8 I. Chrom. 2, 18, 7, 14. 8, 9 
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Kriege gefangenen Jungfrauen als Beifchläferfnnen zu. haben, 
war erlaubt, und die Thatſache wird durch die dabei geſetzlich 
vorgeſchriebenen Formen geheiligt. (5. Mof. 21, 10 — 14.) 
Nur wurde dem Concubinat nicht die Würde ber vollen Ehe 
beigelegt, wie dieß der Umſtand beweist, daß ber Ehebruch 
ber Magd gelinder geftraft wird, als die Ungucht der Frau 
G. Mof. 19, 20. 20, 10.), jener mit förperlicher Züchtigung,- 
Diefer mit dem Tode. Doch fam, mit der fteigenden Giviti- 
fation der Hebräer, die Vielweiberei mehr und mehr in Ab⸗ 
gang, und hörte nach dem babylonifchen Exil ganz auf, Ein 
deutliches Zeichen, daß fie nicht, wie bei andern Bölfern 
aus Sittenloſigkeit, fondern umgefehrt, aus alter, patriarcha- 
licher Sitte bervorgeivachfen war. 


Neben der Bielweiberei war die Ehefch eidung erlaubt. 

„Wenn Jemand ein Weib nimmt und fie bet fich hat, und 
ſie findet nicht Gnade vor feinen Augen, um irgend eines 
Häßlichen willen, fo fol er einen Scheidebrief fhreiben, und 
ihr denfelben in die Hand geben und fie entlaffen aus feinem 


gegenüber nicht daffelbe Recht auf Scheidung zu dringen. Bei 
den Hebräern, wie bei allen BVölfern, welche Bielweiberei fen- 
nen, ift die Stellung der Frau mehr die einer Unfreien, weß- 
halb, als Form der Eingehung der Ehe der Kauf des Wei⸗ 
bes auch dem hebräiſchen Alterthume nicht fremd iſt. I. Moſ. 
29, 15— 29, 34, 11. 12. I. Mof. 22, 16. Oſee 1, 4, 2.) 


Aber troß diefer, weit über bie Gränzen ber. chrifttichen 
Idee der Ehe dinausgehenden Freiheit deuten viele Einzelhei⸗ 
ten des mofalfchen Rechts auf den tiefen, fittlichen Ernft, der 
allen diefen Beſtimmungen zum Grunde liegt. Ziel und Zweck 
ber Ehe iſt es nicht, im bloß thierifcher Weiſe die finnlihe 
Luft zu büßen. Gott töbtet den Sohn Juda, weil er Ab- 
ſcheuliches treibt und feinen Trieb in einer Weiſe befrievigt, 
welche die Bortpflanzung ausſchließt. I. Moſ. 9, 9. 10, 
Ide fünftliche Schranfe, welche Ddiefer lehtern gefeht wird, iſt 

9» 
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dem Gefehe Mofts ein Gräuel; es dehnt das Verbot der Ent: 
mannung felbft auf Thiere aus (3. Mof. 22, 24.), und ber 
Berfchnittene darf nicht in die Gemeinde ded Herrin fommen. 
65. Mof. 23, 1.) Umgekehrt erfenmt aber auch diefes Geſet 
den hohen Werth der jungfräulichen Reinigfeit. Die Braut, 
welche nicht als reine Jungfrau erfunden werd, foll gefteinigt 
werden. Der Gatte aber, welcher fälfchlich folhe Schmach 
auf fte bringt, wird gefchlagen und an Geld geftraft. Er muß 
die Gefchmähte als fein cheliches Weib behalten, und verliert 
dad Recht, ihr jemals einen Scheivebrief zu-geben. Dagegen 
wird der Ehebrecher und die Ehebrecherin gefteinig.. Mer 
aber eine Jungfrau verführt, muß dem Vater für fie den Preis 
eines erwachfenen Mannes bezahlen. Außerdem fol er fie zum 
Meibe haben, und nicht durdy einen Scheivebrief entlaffen 
fönnen, fondern behalten alle Tage feines Lebens. (5. Moſ. 
22, 13—29. 3. Mof. 27, 3.) Zwar ift der Scheivebrief er- 
laubt. Aber wenn das Meib einen andern Mann genommen 
hat, und derfelbe ihr auch gram wird, und ihr einen Schei- 
debrief gibt und fie entläßt, oder wenn er ftirbt, fo fann ber 
erfte Mann fie nicht nochmals zum Weibe nehmen. „Denn 
fie iſt“ (troß defien, daß die Wiederverheirathung wegen ver 
Herzenshärtigfeit der Juden erlaubt ift) „verunreinigt und ab- 
fcheulich worden vor dem Her.” Zugleich will das Gefeh 
die Möglichkeit der Weibergemeinfchaft ausfchließen, zu ver 
das Kommen und Gehen, dad Entlaffen und Wieberaufneb- 
men ber gefchiedenen Weiber leicht ven Uebergang bilden fönnte. 
5. Mof. 24, 1—4.) Das mofaifche Recht will endlich, das 
felbft bei der Bielweiberei der Hebräer jede dieſer mehreren 
Verbindungen eine wahre und wirkliche Ehe fe. Der Gefep- 
geber will durch feine Nachficht die alte patriacchalifche Sitte 
aufrecht erhalten, nicht die Sittlichfeit durch Lurus und Weich» 
lichkeit untergraben. „Diejenige Polygamie“, fagt Michae: 
lis *), „bei welcher der Mann ſich einer Favoritin widmet 


) Th. 11. $. 95. 
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und einer andern Frau nach Willkür auf lange Zeit die ehe⸗ 
liche Pflicht entziehet, duldete Moſes ſchlechterdings nicht, ſon⸗ 
dern ſchenkte ſogar der Leibeigenen auf dieſen Fall die Freis 
beit (2. Mof. 21, 8—11.). . . Auf die Art hinderten Mofls 
Gefege wenigſtens diejenige Vielweiberei, die eine bloße Pracht 
der Reichen im. Orient if.“ Endlich ift dad Gefeh des Bur 
ches Levitieus (3. Mof. 15, 18.), welches den Mann, der 
fich der ehelichen Rechte bedient, für unrein erflärt bis zum 
Abende, tro& der rechtlichen Möglichkeit der Vielweiberei, eine 
mittelbare, aber überaus wirkffame Verpflichtung zu möglich: 
fter Mäßigkeit im Gebrauche ver Ehe. 


Der Schranfen, mit welchen Moſes dieſe ausgedehnte, 
natürliche Freiheit umgeben bat, find außer den fchon erwaͤhn⸗ 
ten nur wenige, und fiehen mit dem Weſen und. Charafter 
des hebrälfchen Staates in engfter Verbindung. 


Der Zöraelit, dem es erlaubt ift, nicht nur außer fei- 
nem Stamme, ſondern felbft eine Heldin zu heitathen, darf, 
aus Gründen die fchon früher erwähnt wurden, feine Kanani- 
terin zum Weibe nehmen. (5. Mof. 21, 10 — 14, 2. Moſ. 
34, 16.) Daß Salomo, der fiebenhundert Weiber zu Köni—⸗ 
ginnen und dreihundert zu Kebsweibern hatte, dieſes Gebot 
ded Herrn verachtete; daß er Weiber hatte von den Völkern, 
von welchen der Herr gefagt hatte zu den Söhnen Israele: 
. gehet nicht zu ihren Weibern und faffet fie nicht geben zu 
euren Weibern, das war der Grund, warum fein Herz, als 
er alt war, verborben ward, fo daß er fremden Göttern ans 
bing. (3. Könige 11, 1—4.) Doc behielt nady der Wie 
derherftellung, die auf das babylonifche Eril folgte, die firen- 
gere Richtung umter den Juden die Oberhand, und es ſcheim 
fi ein wahrer Abfcheu gegen die Ehen mit Fremden ei: 
elt zu haben (Era 9, 1. 2. Nehemia 10, 80.), wenn niet 
in. einer noch fpäteren Zeit, unter dem Hereinbrechen area 
fcher Weltweisheit ein großer Theil der Gebilpeter mezeruum 
zurüd in die alte Lauheit fiel. 
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Aus rein politifchen und dkonomiſchen Gründen befchränkt 
Mofes die Ehe der Erbtöchter, welche Erbinnen des väterli- 
chen Aderd werden, in foweit daß fie nicht außerhalb ihres 
Stammes heirathen dürfen, damit fie ihr Erbtheil nicht an 
einen fremden Stamm bringen. (4. Mof. 86.) Befchränft if 
ferner auch die Freiheit der Priefter in fofern, ald feiner ber- 
felben eine Gefchievene oder eine ſich Preis gebende Dirne, 
der Hohepriefter nicht einmal eine Wittwe oder eine Auslän- 
derin zum Weibe nehmen darf. (3. Mof. 21, 7. 13. 14.) 


Endlich ftellt das Geſetz wegen naher Berwandtfchaft 
und Schwägerfchaft eine Reihe von Eheverboten auf (3. Mof. 
18, 6— 18.), wie fie zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
vorfommen, die nicht durch Uebercultur und Verbildung zu 
Grunde gegangen find, wenn glei die Gränzlinie zwiſchen 
Verbot und Erlaubniß bald weiter, bald enger gezogen if. 
Die wichtige, vielbeſtrittene Frage: ob diefe Verbote des mo- 
faifchen Rechts fireng und buchftäblich over ausbehnend, und 
ald auf alle Fälle der Verwandtſchaft in demfelben Grabe fich 
beziehend zu erflären feien, hat für den Katholifen, der an bie 
Ganones der chriftlichen Kirche gebunden ift, nicht die prakti— 
fche Wichtigkeit, die fich längere Zeit hindurch, und nament- 
lich während der Epoche des Uebergangs aus der lutheriſchen 
Drthodorie in den modernen Rationalismus auf dem Gebiete 
des proteftantifchen Kirchenrechtd daran knüpfte. Auch über 
die Gründe, aus welchen die Berbote des Inceſt hervorge- 
gangen find, walten die verfchiedenartigften Meinungen ob, 
von denen vielleicht die meiften neben einander beftehen könn: 
ten. Moſes ftellt den Inceft unmittelbar mit den naturwibri- 
gen Gräueln zufammen. Der pofitive Grund des Werbotes, 
den er mit Jehova's Worten anführt, lautet aber einfach wie 
folgt: „Ihr follt euch durch Keines von biefen verunreinigen, 
denn damit haben ſich alle Völker verunreinigt, die ich bins 
auswerfen will vor euerm Angeficht, wodurch das Land ver 
unreinigt warb, deſſen Lafter ich heimfuchen will, auf daß es 
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ausfpeie feine Einwohner. Haltet meine Satzungen und Rechte, 
und thut nichts von allen diefen Gräueln , weber der Einbei- 
mifche noch der Frembling, ver .bei euch weilet. Denn alle 
diefe Gräuel haben die Einwohner des Landes gethan, die vor 
euch waren, und haben verunreinigt das Land. Deßwegen 
hütet euch, daß ed nicht auch euch ausſpeie, wenn ihr folches- 
thut, wie ed das Volk ausgefpieen hat, das vor euch war. 
Jede Seele, die von den Gräueln etwas thut, fol umfommen 
aus. der Mitte des Volks. Haltet meine Gebote. Thut nicht, 
was bie gethan, die vor euch Maren, und ——— * 
nicht. Sch bin der Herr euer Gott.“ 


Zum Schluß der eben mitgetheilten Skizze nd noch eir 
ned, dem mofaifchen Eherechte eigenthümlichen Inſtitutes ger 
dacht werben, welches nur im Zufammenhange des hebräifchen 
Volkslebens begriffen werben kann. Dieß ift bie fogenannte 
Leviratsehe *). Während die Ehe mit des Bruders Wittwe 
verboten ift, wenn Kinder vorhanden find, wird für den Sal, 
daß er ohne Nachkommen verſtürbe, vorgefchrieben; fein Bru⸗ 
ber folle fie zum Weibe nehmen, „und feines. Bruder Samen 
erweden.“ — „Und er fol ihren Erftgebornen nach feinem 
(des Bruders) Namen nennen, auf daß fein Name nicht aus 
Serael erlöfche.” . Wollte der Bruder dieſes Liebeswerk nicht 
verrichten, fo gingen Recht und Pflicht an den nächften Ber- 
wandten über **), der fich weigerte, wurde aber mit einer 
Ehrenftrafe belegt. Israel ift ein genealogifches, ſpezifiſch⸗ 
ariftofratifches Voll. So wie Jedem daran lag, fein eigenes 
Geſchlecht rückwärts bis auf Abraham nachzumweifen, fo war 
ed auch jedes Einzelnen Wunfch, in feinen Nachlommen bas 
fünftige Heil feines Volkes und deſſen Erretter au ſehen 
(5. Mof. 25, 5—10.) Nebenher war es eine Wirkung ner 


*) Bon Levir, des Mannes Bruder. 
**) Im Buche Ruth Gap. 4 fümmt ein Belſpiel ber inmemmr : ze: 
ſes Nechtes von 
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Sitte, daß kinderloſe Witwen, die an ihren Nachkommen 
feine Stüße hatten, bei den nächften Verwandten ihres Man- 
ned eine Berforgung finden mußten. 


XIII. 


Das natürliche Recht der Herrſchaft des Vaters 
über feine Kinder iſt im Gefege Mofts um fo eber aner- 
fannt, als ver hebräifche Staat mit allen feinen Inftitutie- 
nen, wie früher gezeigt wurde, aus der Familie hervorgewach⸗ 
fen if. Allein dieſes Recht ift fein abjolutes, der Water mit 
feiner Gewalt über feine Kinder wird felbft immer nur als 
ein Theil der großen Volfsfamilie betrachtet. Es gibt fein 
-  Beifpiel in der hebräifchen Gefchichte, daß Väter felbft, wie 

bei den Römern, Todedftrafen über ihre Kinder verhängt oder 
an ihnen vollzogen hätten. Dagegen wird jedes fchmerere 
Vergehen der Kinder an ihren Eltern, jede dauernde Unbot⸗ 
mäßigfeit derfelben durch das Geſetz mit dem Tode bedroht. 
Mer feinem Bater oder feiner Mutter flucht, ſoll fterben. 
(2. Mof. 21, 17. 3. Mof. 20, 9.) Wenn Jemand einen 
widerfpänftigen und unbändigen Sohn hat, der ſeines Waters 
oder feiner Mutter Befehl nicht hört, und wenn fie ihn züch— 
tigen, nicht gehorchen will, fo follen fie ihn nehmen und zu 
den Melteften jener Stadt führen und zu den Thoren des Ges 
richts und follen zu ihnen fprechen: diefer unfer Sohn ift un— 
bändig und widerfpänftig und will nicht hören unfere Ermah— 
nungen, und gibt fi der Völlerei, und Schlemmerei und 
Schwelgerei hin. Das Bolf der Stadt foll ihn fteinigen 
und er foll fterben, auf daß ihr das Böfe von euch thut, und 
ganz Israel ed höre und ſich fürchte. (5. Mof. 21, 18—21.) 

Die Herrfchaft ded Vaters über feine Kinder, welche 
übrigens nicht mit einem gewiffen Alter der legtern aufhört, 
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äußert fi vornämlich darin, daß der Vater und in deffen 
Ermangelung die Mutter dem Sohn die Fünftige . Gattin 
wählt. (1. Mof. 21, 21. 1. Mof, Cap. 24. 2. Mof. 21, 9. 
Bud) der Richter 14, 2.) Nach des Baters Tode geht defr 
fen Gewalt auf den Erftgebornen über, d. b. wenn der Ba- 
ter mehrere Weiber hatte, auf den erfien Sohn, der ihm. ger 
boren wurde (5. Mof. 21, 15— 17.) In den Genealogien 
der Bücher der Ehronif wird deßhalb auch der Erfigeborne 
dad Haupt oder der Fürft genannt, und nur ausnahmömeife 
wird ein Anderer von feinem Vater, weil der Erftgeborne ges 
ftorben oder untüchtig iſt, zum Fürften gefeßt. (1. Buch der 
Ehronif 26, 10.) 


AV. 


Das moſaiſche Erbrecht in feinen Hauptgrundzügen ift 
der Ausfluß und die Eonfequenz der fiveicommiffarifchen Stif- 
tung, auf welcher die Nationalöfonomie des hebräifchen Vol— 
fe8 beruht. — Israels Reichthum ift fein in Geld beftehens 
der, wo Töchter und Söhne gleich berechtigt zur Erbfolge 
find ; er befteht, wie bei jevem Agrifulturvolfe, in Land und 
Heerden. Deßhalb treten, wie im Orient überhaupt, nad 
altem Herfommen die Töchter zurüd, und die Eöhne allein 
find Erben; in ihrer Ermangelung die Brüder des Erbiafie 
dann die Brüder feines Vaters, und wenn auch bieie — 
„die ihm am nächften find“ *). (4. Mof. 27. 2.3.4. =— 
Die Weiber werden in der Familie ihrer Brüder mr we 


*) Rachel und Lin fagen zu Jafob: „Dat m Ir Bm 
„uns nicht wie Fremde angefeben um yerim: m m 7 
verzehret unfern Preis?” Sie haber mu er = mn 
Gute und Erbe ihres Baterhanfer. .- ®- — 5 
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Mannes ernährt. Eine Ausnahme bievon gilt nur zu Gum 
ften der Erbtöchter (4. Mof. 36.), denen dafür aber auch 
verboten ift, Andere ald Männer ihres Stammes zu heiras 
then, „damit das Erbe der Söhne Joraels nicht übergehe 
von einem Stamme zum andern.” Ihnen wird das Erbe ges 
geben, damit des Vaters Name nicht in den Erbtafeln erlös 
fche; es fcheint daher auch, als ob die aus den Ehen der 
Erbtöchter hervorgehenden Kinder auf den Namen ihres müt« 
terlichen Großvaters ie wurden. (Michaelis Mof. Recht 
$. 78 a. E.) 


Dem patriarchalifchen Grundiypus gemäß ift der Erſtge⸗ 
borne dad Haupt der Familie und der Herr feiner Brüper. 
Daher gibt ihm Mofis Gefeg, in Anerkennung feines Vor—⸗ 
range, ein doppeltes Erbiheil (5. Mof. 21, 17.), und fchafft 
zugleich die Willführ des Vaters in der Verleihung des Rech- 
tes der Erftgeburt ab. — Daß die Erzväter in diefer Bes 
ziehung ihren legten Wilten erklärt haben, beweist die 
Genefis. Weitere Beifpiele von Teſtamenten, namentlich zu 
Bunften Fremder, fommen aber in der Gefchichte und im 
Rechte der Hebräer nicht vor. 


Dieß ift auch dem Grundtypus ihrer Verfaffung vol. 
fommen gemäß. Es gibt, wie oben gezeigt wurbe, fein abs 
folutes Eigenthum in Israel. Jehova verleiht feinen Segen 
nicht dem Einzelnen, fondern ihm und feinem Gefchlechte, 
und fomit ift Jenem die Willlühr entzogen, bie Gabe, welche 
er von Gott zu Lehn trägt, für fih und feine Nachkommen 
nach eigenem Ermeſſen an Fremde zu übertragen. 


-a, TE > m 9m we — . ” 
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XV, 


Zwei Efemente find es, die ſich im hebrälfchen Straf: 
rechte begegnen und vermifchen; ein tbeofratifches und ein 
privatrechtliches: göttliche Gerechtigfeit oder Bergeltung der 
Miffethat,. weil ed alfo Gottes Wille ift, und menfchliche 
Rache zur Genugthuung des Beleivigten. Beiderlei Gefichtd- 
punfte fchliefen einander nicht aus, fondern erfcheinen hier 
harmonifch zu einem Ganzen verbunden, Dem einen wie dem 


andern Spyfteme liegt die Vorausſetzung zum Grunde, daß es 


bei der durch das Verbrechen gejchehenen Störung der fitts 
lichen Ordnung der Welt und der Gefellichaft nicht fein Ber: 
bleiben und Bewenden haben Fönne.. Doch kann, wo ver 
menfchlich-privatrechtliche Charafter der Geſetzgebung vorfchlägt, 
der Beleidiger auch möglicherweife auf feine Genugthuung ver: 
zichten oder ſich die Rache abfaufen laſſen. Wo die Strafe 
ven theofratifchen Charakter trägt, iſt ihre Nachlaffung ber 
Willkür entrüdt. Der praftifche Unterfchied zwifchen dem einen 
und andern Prineip liegt darin, daß die menfchlihe Rache 
die Genugthuung um des Menfchen Willen, die Gerechtig- 
feit, zumal im theofratifchen Staate, fie Gottes halber will. 
Diefe Verfchiedenheit beider Elemente läßt fich im Gefege Mofie 
beutlicher und beftimmter als im Strafrechte der meiften andern 
Bölfer nachweifen. 


Das Urprincip alled Griminalrechts, die Nothwendigkeit 
einer Vergeltung der Miffethat, weil ed der Wille Gottes ift 
daß fie nicht ungeftraft bleibe, — dieſer oberfte, leitende Grund» 
faß, durch den erft die menjchliche Strafe: dem Verbrecher ge 
genüber eine höhere Berechtigung gewinnt, findet ſich in Be- 
ziehung auf das Vergießen von Menfchenblut bereits in der 
Geneſis, ald eine dem zweiten Stammvater der Menfchheit 
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verfündete Offenbarung ausgefprochen. Gott fpricht zu Moe: 
„Und alles, was ſich reget und lebet fei euch zur Speife, mie 
das grüne Kraut geb ich euch Alles. Nur Fleifch mit feinem 
Blute follt ihr nicht effen. Denn das Blut eurer Seelen will 
ih von der Hand aller Thiere fordern, und von der Hand 
des Menfchen, von der Hand des Mannes und feines Bru- 
ders will ich des Menfchen Seele fordern. Wer Menfchen: 
blut vergießt, deffen Blut fol auch vergoffen werden, bem 
der Menich ift nach Gottes Ebenbilde gefchaffen.” (Geneſis 
9, 3—6.) Auf diefer Idee ruht der Ausfpruch des moſaiſchen 
Geſetzes: daß dad Land durch das frevelhaft vergoffene Blut 
verunreinigt werde, „und nicht ander® gereinigt werben Fönne, 
als durch dad Blut Deffen, der eined Andern Blut vergoffen 
bat." (4. Bud Mof. 35, 33.) 


So lautet die Grundlage des göttlichen Rechts, auf mel 
cher die Pflicht und kraft diefer auch dad Recht zur Strafe 
berubt. Die biftorifche umd pofitive Form, in welcher dieſes 
natürliche, göttlidye Geſetz verwirflicht wird, iſt urſprünglich 
bei den Hebräern, wie bei allen Bölfern des Orients die Blut 
rache. In diefer begegnen und durchdringen fich die theofra- 
tiſche Idee und die fubjeftive Rache der beleidigten Familie 
Diefer leteren ift die Vollziehung des allgemeinen Geſetzes im 
einzelnen Falle überlafien. Aber fie ift auch durch die Sitte 
und den Glauben ded Volkes verpflichtet zu dieſer Bol: 
firefung. Diefe Pflicht ergibt fi aus mehreren Stellen ber 
heiligen Schriften des alten Bundes. Als Joab den Wbner 
meuchling® ermordet hat, nimmt David die Biutrache auf fi. 
Aber ohne hinreichende Macht fie zu vollftreden empfiehlt er vor 
feinem Tode feinem Nachfolger nach feiner Weisheit zu thun, 
und die grauen Haare des Mörderd nicht in Frieden hinab 
fommen zu laffen in die Grube. (2. B. Sam. 3, 27— 3%. 
3. 3, Kön. 2, 5—9.) Hieraus erhellt zugleih, daß, wenn 
fein Bluträcher vorhanden oder diefer fäumig war, die höchſte 
Obrigkeit des Landes dad Strafamt üben, und dad Geſetz Get: 
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tes vollziehen laffen mußte. Wird der Leichnam eines Getöd- 
teten gefunden und der Mörder ift unbefannt, fo bedarf es 
einer eignen religiöfen Geremonie, um die Blutfchuld von dem 
Drte abzuwenden, auf deffen Gebiet die Frevelthat gefchah *). 
Denn das unfchuldige Blut fchreit um Rache zu Gott **), 


Im Geiſte diefes Grundprincips gebietet Mofes: „Ihr 
folt fein Geld von dem nehmen, der des Blutes fehuldig iſt; 
er foll alsbald felbft ſterben.“ (4. B. Mof. 35, 31.) Noch 
mehr! weil Gott des Menſchen Blut auch von der Hand des 


*) 5. Buch Mof. 21, 1— 9. Es foll eine junge Kuh gefihlachtet wer⸗ 
ben. Und die Nelteften derſelben Stabt follen zu dem Grfchlas 
genen Fommen, ihre Hände über der jungen Kuh waſchen und 
fagen : „Unfere Hände haben diefes Blut nicht vergoffen, und uns 
fere Augen haben es nicht gefeben; fei gnädig deinem Bolfe Js: 
rael, welches du erlöfet, o Herr! und rechne nicht zu unfchulbig 
Blut deinem Bolfe Jerael, Und alfo wird von ihnen hinwegge⸗ 
nommen die Blutfchuld.“ 


**) Der Standpunkt, den der Nationalismus bes vorigen Sahrhuns 


berts bei der Kritif des mofaifchen Rechtes zu nehmen pflegte, 
fpiegelt fi in einer Aeußerung von Michaelis (Mofaifches Recht 
$. 278) ab, die wir zur Grheiterung umferer Lefer ihnen micht vors 
enthalten wollen. „Bei uns würde eine folche Zeremonie fehr ım« 
nütz ſeyn, denn felbft auf das gemeine Volk, wenigſtens im nörb- 
lichen Deutfchlande, machen Zeremonien feinen fehr flarfen Eins 
drud, es raifonnirt darüber und hat eher am ihnen etwas auezu« 
feßen; findet man aber einen Leichnam auf bem Felde, fo wirb 
es glei in fo mandyen gebrudten Nachrichten Fund gemacht, und 
jeve benachbarte Obrigkeit requirirt, es zu melden, wenn anf Je⸗ 
manden ber Berbacht fiele,: daß er der Thäter feyn dürfte, Alleln 
diefes fonnte in-jemer, feine Druckerei, Zeitungen, Intelligenzbläts 
« ter umd andere meuere Anflalten habenden Melt nicht gefchehen, 
am wenigſten unter einem demokratiſchen (!) Volk, in dem jede 
Stadt doch gewiffermaßen eine freie Nepublif war (!!), umb nicht 
‚fo genau wie bei uns mit dem Webrigen zufammenhing, Das Leben 


ber Menfchen ficherer zu machen, waren bamals diefe Zeremonien 
nüglich.* 
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Thiered fordern will, fol der Ochfe, der einen Menfchen zu 
Tode ftößt, gefteinigt werden. (2. B. Mof. 21, 20.) War 
das Thier fchon vorher ſtößig geweſen, und man hat es fei- 
nem Herrn angezeigt, und dieſer ihn nicht verwahrt, fo fol 
der Ochſe, wenn er einen Mann oder ein Weib töbtete, ge: 
fleinigt werben, und auch feinen Herrn foll man töbten, doch 
kann er fein Leben retten, wenn er das auferlegte Röfegelv zahlt. 
(8. 29. 30. Ebendaf.) Dem Erbauer eines neuen Haufes be- 
fieblt das Gefeh eine Schutzmauer rund um dad Dach anzu- 
legen, „auf daß in deinem Haufe fein Blut vergoffen werde, 
und du nicht fchuldig feift, wenn Jemand fällt und herunter» 
ſtützt.“ (5. B. Mof. 22, 8.) Natürlich verftand es fich von 
felbft, daß die Tödtung um der Blutrache willen feine neue 
Blutſchuld begründete. (4. B. Mof. 35, 26. 27) Diefem Falle 
fteht der andere gleich, wo Jemand einen nächtlicher Weile in 
fein Haus eindringenden Dieb erfchlägt. (2. B. Mof. 22, 2.) 


Das ungemilderte Syftem der Blutrache kennt feiner Nas 
tur nach feinen Unterfchied zwiſchen abfichtlicher und unabficht- 
licher Tödtung. Allein die Unbilligfeit : in beiden Fällen die— 
felbe Strafe eintreten zu laffen, war zu augenfcheinlih, als 
daß das mofaifche Geſetz nicht die alte Strenge bätte mildern 
follen. Es fchafft zu diefem Behufe eine rein pofitive Einrich- 
tung. Sechs Levitenftädte werden zum Schutze unvorfäßlicher 
Todtfchläger gegen den Bluträcher zu Afylen beftimmt, und das 
Geſetz zieht die Gränze zwifchen diefen Fällen und jenen ans 
dern, wo der Mörder ohne Erbarmen ber Rache verfällt. 
(2. B. M. 21, 14. 4 B. Mof, 35, 16—25.) liebt der 
Tobifchläger in eine jener Städte, fo foll der Verwandte des 
Ermordeten ihn nicht tödten fünnen, bis er vor der Gemeinde 
fand und fein Handel gerichtet wurde. (4. B. Mof. 35, 12.) 


*) „Sein Fleiſch ſoll man nicht efien, aber der Herr des Ochſen fell 
unſchuldig feyn.“ 
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Findet es fih nun, daß die That aus Zufall, ohne Haß und 
Feindſchaft gefchehen, fo iſt der Unfchuldige aus des Rächers 
Hand gerettet. Dann lautet der Urthellöfpruch, daß er in 
berfelben Stadt bleibe, in die er geflohen, bis der Hohepriefter 
ftirbt, der gefalbt ift mit dem heiligen Oele. Erft alddann 
darf der Flüchtling an feinen Drt zurüdfehren, und der Ber: 
wandte des Getödteten hat nicht das Recht ihm vorher für ein 
Löfegeld die Erlaubniß dazu zu ertheilen. Wird er aber vor- 
her außer den Gränzen der Städte, die den Flüchtigen verord- 
net find, gefunden und von dem Bluträcher erfchlagen, fo ift 
diefer vor dem Geſetz unfchuldig an feinem Blute. (4. B. Mof. 
35.) Wenn aber Jemand feinen Nächften haffet und feinem 
Leben nachftrebet, fi) aufmacht und ihn fchlägt daß er ftirbt, 
nnd dann in eine von den erwähnten Städten flieht, fo follen 
die Aelteften feiner Stadt hinfenden, und ihn nehmen Taffen 
aus dem Drte der Zuflucht, und ihn in die Hand des Blut 
rächers geben und er foll fterben. Du ſollſt, fagt das Geſetz, 
feiner nicht fchonen und alfo fchuldig Blut aus Israel weg— 
nehmen, auf daß es bir wohlgehe. (5. B. Mof. 19, 7—13.) 
Uebrigens fchüßt die Gefepgebung, welche das Vergießen von 
Menſchenblut fo firenge ahndet, das Leben des Knechtes und 
der Magd nicht minder, wie das der Freien *), zieht aber eine 
einfache Gränze zwifchen der erlaubten und unerlaubten Auds 
übung bes Zuͤchtigungsrechtes. 


Dasſelbe Princip der Wiedervergeltung, welches in Be⸗ 
ziehung auf die Tödtung gilt, findet ſich auch in Hinſicht der 
förperlichen Verletzung ausgeſprochen, wobei jedoch höchſt 
wahrſcheinlich Loskaufung durch Löfegeld geftattet geweſen iſt. 





2) 2. B. Moſ. 21, 20. Wer feinen Knecht oder feine Magd ſchlaͤgt 
mit dem Stabe, fo daß fie fterben unter feiner Hand, der foll des 
Verberbens ſchuldig feyn. 21. Wo fie aber einen ober zween Tage 
überleben, fol er nicht geftraft werben, denn fie find fein Gelb. 
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(3..B. Mof, 24, 19. 20.) Der, Menfchenraub, an einem 
Zeraeliten begangen, wird auch, wie der Mord, mit dem Tode 
beftraft. (5. B. Mof. 24, 7. 2. B. Mof. 21, 16.) 


Dei der Beitrafung ded Diebſtahls greift lediglich Das 
privatrechtliche Princip durch *). Wenn Jemand einen Och⸗ 
fen ftiehlt, oder ein Schaf, und fchlachtet ed, oder verfauft 
ed; der foll fünf Ochſen für einen Ochſen zurüdgeben, und 
vier Schafe für ein Schaf. (2. B. Mof. 22, 1.) Hat der 
Dieb nicht, was er erftatte für den Diebftahl, fo foll er ver- 
fauft werden. (VB. 3 Ebendaf) Nur in dem Falle, mo das 
geftoblene Thier noch am Leben, einerjeits alfo der volle Er—⸗ 
fat des Schadens und andrerfeitd noch thätige Reue möglich 
ift, findet die Milderung ftatt, daß nur der doppelte Werth ber 
geftohlenen Sache wiedergegeben werben fol. (B. da. a. DO.) 
Feder andere rechtswidrige Eingriff in fremdes Eigenthum, 
(Ablaͤugnung einer hinterlegten, Verhehlung einer gefundenen 
Sache) der nicht vor das Gericht käme und zu deſſen Erftat- 
tung den Thäter fein Gewiffen zwingt, fol durch Erſatz des 
Schadens und außerdem durch eine Buße von einem Fünftbeil 
des Werthes derfelben gefühnt werben. (3. B. Mof. 6, I—5.) 
Im Laufe der Zeit wird das Princip der Strafe des Dieb- 
ſtahls zwar beibehalten, aber die Strafe gefchärft. In den 
Sprühmwörtern Salomo's (6, 30. 31.) ift von fiebenfahem 
Erſatz der geftohlenen Sache die Rede. 


War der Charakter der hebrälfchen Gefellfchaft, wie fie 
durch Moſis Gefepgebung georbnet wurde, der ber reinen Theor 
fratie, fo verfteht es fich von felbft, daß in Folge deffen alle 
unmittelbar wider den göttlichen Herrn des Staates gerichtes 
ten Miffethaten (mie Abgötterei und Zauberei) als Hochver⸗ 
rath des Todes ſchuldig erfcheinen mußten. Hier gilt im ver- 


*) Nur die Verrüdung ber Gränzfteine wird aus einem religiöfen 
Gefichtspunfte betrachtet. 5. B. Mof. 19, 14. 
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flärften Maaße Alles, was früher von der Nothwendigkeit ges 
fagt wurde vergoffenes Menfchenblut zu fühnen. Wenn das 
Volk des Landes fahrläßig wäre, und gleichfam geringeachtend 
das göttliche Gebot, den Menfchen entließe, der dem Moloch 
ein fchändliches Opfer gebracht, „fo will ich mein Angeftcht 
gegen diefen Menfchen fegen, und gegen fein Gefchlecht und 
will ihn ausrotten, ihn und Alle, die ihm beigeftimmt aus der 
Mitte feined Volkes.“ Eben fo ift des Todes fchuldig, wer an 
der Baſis der menfchlichen Gefellfchaft, an der Heiligkeit des 
Familienlebens frevelnd, fi) mit der That oder durch Flüche 
an Vater und Mutter vergreift, widernatürliche Wolluft treibt, 
die Ehe bricht oder einen Inceft begeht. (3. B. Mof. Cap. 20.) 
Die Eltern haben das Recht einen widerfpenftigen und unge— 
horfamen Sohn, der fich durch ihre Züchtigung nicht beffern 
läßt, vor die Aelteften der Stadt zu führen und ihn feiner 
Vergehen anzuflagen, dann foll ihn „das Volk der Stadt 
fteinigen und er foll fterben; auf daß ihr das Böfe von Euch 
thut und ganz Jorael ed höre und fich fürchte.” (5. B. Mof. 
21, 18— 21.) Schmähreden oder Flüche gegen obrigfeitliche 
Perſonen, die Stellvertreter Gottes, wurden früher wahrfchein« 
lich mit Schlägen, fpäter mit dem Tode geahndet. (2. Sam. 
19, 22— 24. 1. Kon. 1, 8. 9. 2, 36—46.) Obgleich felbft 
im Kriege mit dem Könige Eaul begriffen läßt David den 
Amaleliter hinrichten, der angeblich die Hand ausgeftredt hatte 
den Gefalbten des Herrn zu tödten. (2.3. Sam. 1, 14— 16.); 


In Betreff des peinlichen Proceffes enthält das mofaifche 
Recht nur wenige Vorfchriften. Eingedenf der einfachen, aber 
fo häufig verfannten Wahrheit, daß die einzig wahre Bürg- 
fchaft einer guten Rechtspflege in der Perfönlichkeit der Richter 
liegt, und daß feinerlei Formen gegen deren ‘Barteilichfeit oder 
Befangenheit zu ſchützen vermögen, legt dad Geſetz Moſis auf 
diefe Charaftereigenfchaften Derer, die Recht fprechen, 
den meiften Nachdruck. Annahme von Geſchenken der Rei« 


chen ift eben fowohl verboten, als unzeitiged und übelange= 
XVII, 50 
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wandtes Mitleid mit den Armen. Im Uebrigen ift mit ber 
Anwendung der geeigneten Mittel zur Erforfchung der Wahr- 
heit dem Grmefjen der Richter ein weiter Spielraum gelaffen. 
Das eigene Geftändniß des Schuldigen if nicht unbedingt 
nothwendig, dafür aber auch die Tortur dem moſaiſchen Rechte 
unbefannt. Die Zeugen, deren dad Geſetz an einigen Orten 
zwei oder drei verlangt (5. B. Mof. 17, 6.), werden in Ge 
genwart des Beflagten verhört und vereidigt. Ihre Hand 
mußte die erfte feyn, den Schuldigen zu tödten. Wenn die 
Richter verfchiedener Meinung und ihr Urteil zwiefpältig , fo 
follten die Priefter und Hohenpriefter entfcheiden. (5. B. Mof. 
17, 3— 30.) In einzelnen Fällen bat nach Ausweis der 
Gefchichte auch das Gottedurtheil des Looſes den Schuldigen 
ermittelt. (Jofuä 7, 16— 25. 1. B. Sam. 14, 41 —44.) 


XVI. 


Das Kriegs- und Vertheidigungs weſen des bebräis 
ſchen Volkes beruht im Allgemeinen auf dem oberſten Grund» 
fag: daß jeder mwaffenfähige Mann über zwanzig Jahren zum 
Kriegsdienfte verpflichtet it, wenn er tauglich befunden und 
nicht aus einem der anzugebenden Gründe von biefer Leiftung 
losgeſprochen wird. Weber diefe Verpflichtung aber ift zunächſt 
zu bemerfen, daß fie eine Pflicht, fein fogenanntes bemo- 
fratifches Waffenrecht der Einzelnen if. Bon einer „allge 
meinen Volkobewaffnung“ im heutigen Sinne war weder that⸗ 
fählih, noch flantsrechtlih die Rede. Es hing von dem 
Butbefinden des Dberhauptes der Nation ab, wen er im eins 
zelnen Falle zur Leiftung jener Dienftpflicht aufrufen wollte. 
Außerdem beruhte diefe Verpflichtung felbft durchaus nicht etwa 
auf den, in unfern Tagen gangbaren Borftellungen von eis 
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nem, jedes Privatrecht, jede Freiheit des Einzelnen und jedes 
Leben unumfchränft beberrichenden Staatswohl, ober einer 
fouverainen Bolfögemeinde, die bewaffnet feyn dürfe und müffe, 
um ihrem gebietenden Willen erforderlichen Falls Nachdruck 
geben zu fönnen. Im Gegentheil: der oberſte Kriegäherr war 
Jehova. Mofes und Jofua, wie fpäter die Richter und Kö⸗ 
nige, erfcheinen als feine, mit göttlicher Autorität befleideten 
Stellvertreter. Jehova aber, der fein Bolf aus Aegypten ge- 
führt, gab ihm SKanaan zur Eroberung bin. Sollte jeber. 
Sohn Israels hier ein Lehn erhalten, fo war es billig, daß 
er auch bei der biutigen Ermwerbung felbft Hand anlegen 
mußte. Daffelbe gilt nachher von der Bertheidigung. (4. B. 
Moſ. 1, 3. 26, 2.) 

Trotz deſſen fümmt das Aufgebot in Maffe nur als fel« 
tene Ausnahme, die Aushebung der nöthigen Truppenzahl 
als Regel vor. Bon jener laffen fi) nur zwei Beifpiele in 
der hebräifchen Gefchichte nahmhaft machen: der Rachefrieg 
gegen den Stamm Benjamin (Buch der Richter Cap. 20), 
und der Krieg Sauld gegen die Ammoniter (4. Sam. 11.); 
von diefer dagegen kommen fchon bei dem Zuge in der Wüſte 
Bälle vor, wo doch das ganze Volf in einem Lager beifam- 
men war, und fomit fletd zum Kampfe bereit feyn muß. (2. 
B. Mof. 17, 9..10. 4. B. Mof, 31, 1— 6. 32, 17—32.) 
Mofes befichlt dem Jofua zum Streite wider Amalec Männer 
auszuwählen, und aus den drittehalb Stämmen jenfeitö des 
Jordan, die mehr als 100,000 fireitbare Männer ftellen 
fönnten, erfcheinen nur 40,000 zur verfprochenen Hüffleiftung 
bei der Eroberung von Paläſtina. in deutlicher Beweis, 
daß das ganze Volk nur in den feltenften Fällen wirklich in 
feiner -Gefammtheit auszog. 

Mofes felbft hat, mit einer in Mititärftaaten nicht ges 
bräuchlichen Milde, eine Reihe von Gründen zugelaffen, kraft 
welcher Befreiung vom Kriegsdienſte eintreten ſoll *). (5. 2. 


*) Gbendaf. 24, 5. Wenn Jemand vor kurzem ein Weib genommen, 
50 ® 
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Mof. 20, 5—8.) Wer ein neued Haus gebaut und noch 
nicht feierlich bezogen, wer einen Weinberg gepflanzt und noch 
nicht fünf Jahre bearbeitet *%), wer fi mit einem Weibe 
verlobt und ed noch nicht genommen hat, foll von den Heer- 
führern aufgefordert werben, nach Haufe zurüdzufehren. „Und 
wenn fie fo gefprochen, follen fie auch das noch zum Wolfe 
fprechen: wer ift der Mann, der furdhtfamen und zaghaften 
Herzens iſt? Er gehe hin und kehre zurüd zu feinem Haufe, 
auf daß er das Herz feiner Brüder nicht auch zaghaft mache, 
wie er felbft von Furcht: beffommen ift.“ 

Durch diefen Aufruf insbefondere wird der wirflich ge- 
feiftete Dienft gewiffermaßen zu einem freiwilligen. Die Aus: 
hebung felbft geſchah, nach einer von Michaelis aufgeftellten 
Vermuthung, vielleicht in einer ähnlichen Weife, wie der 
Zehnte aus den Heerden gefondert wurde **). Sold wurde 
nicht bezahlt, aber die Beute war der Kohn der Sieger. Die 
eine Hälfte ver Menfchen und des Viehs, die erbeutet worden, fiel 
an die, welche gegen ben Feind zu Felde gezogen waren, doch 
müßte das fünfhundertfte Stück den Prieftern gegeben werben. 
Die andere Hälfte fiel dem übrigen Volfe zu, welches nicht 
in den Kampf gezogen war, doch gebührte hiervon das fünf. 
zigſte Stüd den Leviten. Silber, Kupfer, Eifen und Kleidung 
dagegen, überhaupt alle Ichlofe Beute, gehörte vn: der fie 
gemacht hatte. (4. B. Moſ. 31.) 


Die eben gefchilderte, mofaifche Kriegsverfaffung erlitt 
durch David einige Aenderungen. Er legte fi eine Leibwache 





foll er nicht in den Krieg ziehen,’ noch foll man ihm eiwas anf 
legen von öffentlicher Laſt, fondern zu Haufe foll er bleiben frei 
und ſchuldlos, um ſich zw freuen ein Jahr mit feinem Weibe 
) Vergl. 3. B. Mof. 19, 23 — 23. 
*4) „Und was von Rindern und Schafen und Ziegen, ven Allem, 
was unter des Hirten Stab durchgehet, als das Zehnte Fümmt, 
das foll geheiligt werden dem Herm.“ (3. DB. Mof. 27, 32.) 
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bei, die, auch zur Vollſtreckung von Todeöftrafen bienenden, 
in feiner Geſchichte oft vorkommenden Krethi und Plethi. Er 
traf die Einrichtung, daß aus den Söhnen SJöraeld jeden 
Monat 24,000 zu feinem Dienfte ‚unter ihren Familienhäupr 
tern’ und Befehlshabern einziehen, und nach Berlauf viefer 
Frift wieder abziehen mußten. (1. Chron. 27, 1.) Er fcheint 
endlich Willens gewefen zu feyn, das gefammte Volk zum 
beftändigen Kriegsdienſte zu organifiren und einzutheilen, und 
dadurch aus der theofratifchen in die militärisch = deöpotifche 
Berfaffung einzulenfen. Die Gefchichte berichtet, wie Gott 
die Israeliten mit der Peft geftraft, weil David, nicht auf 
Gottes Eingebung, eine Zählung des Volkes veranftaltet 
hatte (2. Eam. 24. 1. Chron. 21.), und wie der König von 
Reue ergriffen fein Unrecht erfannt, und feinen Plan aufge 
geben habe *). Doch fcheint fpäter Ozlas, fein Nachfomme 


*) Michaelis fagt darüber im Geiſte feiner Zeit (Mofalfches Recht 
Th. 3. $. 174. ©. 165) Folgendes: „Davids Sünde ober viel- 
mehr, um nicht fo theologifch, ſondern mehr politifch zu reden, 
Davids Unreht und Tyrannei gegen ein Volf, das fih ihm auf 
ganz andere Bedingungen und mit Vorbehalt vieler Freiheiten uns 
terworfen hatte, beftand alfo Hierin. Bisher hatte freilich ‚die alte 
und natürliche Negel der Bölfer: quot eives, tot milites, fo 
fern gegolten, daß im Fall der Not jeder Bürger zur Vertheidi⸗ 
gung des Staats die Waffen tragen mußte: doch der Nothfall 
entftand fehr felten, und außer ihm hatte nicht jeber Joraelit nö⸗ 
thig, Soldat zu feyn, und ſich im Frieden, oder auch im mittel: 
mäßigen Kriege, einer militärifchen Cinrichtung zu unterwerfen. 
David hatte die Anftalt gemacht, daß außer feiner Leibgarde (fie 
fommt in ber Bibel unter. dem Namen ... Greti und Pleti 
vor) noch jeden Monat wechſelsweiſe 24,000 Mann Dienite thun 
mußten, alfo 288,000 Mann in den Waffen geübt wurben. Zur 
Dertheidigung des Landes, und um bie Nachbarn in Reſpect zu 
erhalten, war dieß, fonderlich nach den damaligen Zeiten und der 
... vorkheilhaften Lage feines Reichs, hinlänglich: allein ihm 
ſchlen es noch nicht genug. Er wollte, vermuthlich vom: Grobes 


774 Die ſoelalen Zuftände des Altertäums. 


im achten Gliede, den Plan, welchen David aufgegeben und 
bereut Hatte, wieder aufgenommen und burchgeführt zu ba- 
ben. (2. Ehron. 26, 11 — 15.) Aber Jehova wollte nicht, 
daß Israel ein Militärftaat fei, und Ozias nahm ein Flägli- 
ches Ende. (®. 16 — 21.) 


XVII. 


Die Staatseinfünfte und das Finanzweſen des moſai—⸗ 
ſchen Staats waren weder auf indirefte, noch auch be- 
fonders zu verwilligende, birefte Steuern gegründet. 
Jenes wäre dem Charakter des hebrälfchen Staates zumider 
gewefen, ber fein Handel und Lurustreibender feyn follte; 
biefes hätte die Verwaltung ewigen Schwanfungen Preis ges 
geben und zulegt zur Herrfchaft Derer geführt, welche bie 
Steuern verwilligten, als welches den theofratifchen Verfaſ⸗ 
fungeprincipien widerfprochen hätte Der „Staatsbedarf* 
wurbe, wie aus dem früher Gefagten erhellt, im Wefentlichen 


rungsdurſt beunruhigt, den Staat, ofmgefähr nach Art des Römi: 
fhen, friegerifh machen, und das ganze Volk dergeſtalt umter eine 
ınilitärifche Berfaffung bringen, daß jeder Unterthan orbentlih ein: 
rollirt wurde, in biefer Hinficht ımter Generäls und Dffigiers 
flünde, und zu gewifien Zeiten Kriegebienfte ihun müßte, um in 
den Waffen geübt zu werben. .. . Wäre num bie bie Abfiht Da: 
vids gewefen, fo iſt begreiflich, mwie-Joab, umgeachtet er in feinem 
Privatleben ein fehr böfer Mann und zweimal ein Mörder war, 
doch fo patriotifch oder fo fkantsflug ſeyn Fonnte, einen Befehl des 
Könige, der eim frei geweſenes Bolf in die ſchlimmſte militärifche 
Sklaverei verfeßte, und ihm umerträglich feyn mußte, aufs nad: 
brüdlichfte zu verbitten,“ 
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durch die flehende Rente des Zehnten gebedt, von welchem 
der Stamm Levi, als erblicher Beamtenftand lebte. Ein ftes 
hendes Heer in Friedenszeiten gab es nicht, und der Krieg 
mußte den Krieg ernähren. Ein gewifjes, bei jeder Volks— 
zählung zu begahlendes Kopfgeld hatte einen rein religiöfen 
Charakter. Seglicher, der über zwanzig Jahre alt war, follte 
dem Herrn ein Löfegeld von einem halben Sedel für feine 
Seele geben, damit feine Plage über Israel fomme, wenn fie 
gezählt würden, (2. B. Mof. 30, 12. 13.) Das in folcher 
Weiſe geopferte Gold und Silber warb zur Zierde des Hei« 
ligthums verwendet. 


Erft nach der Rüdfehr aus dem babylonifchen Eril ent» 
widelte fi auf der Grundlage jener Vorfchrift der Gebraudy, 
daß jeder Erwachfene jährlich einen halben Sedel zur Erhals 
tung ded Tempeld geben mußte, wozu felbft die Juden in 
fremden Ländern beifteuerten. (Michaelis Moſaiſches Recht 


Th. II. ©. 152 u. ff.) 


Bon den Einkünften der Könige wird fpäter bei der Chas 
rafteriftif des hebräifchen Königthums gehandelt werden. 


XLVIII. 
Das Manna. 


Der vor nicht gar langer Zeit erſchienene vierzehnte Band 
von Ritter’s großem Werfe über die Erbfunde gibt uns, mir 
fchon früher einmal (Bd, II, ©. 508), die Beranlaffung, auf 
dieſes höchft Iehrreiche Buch in diefen Blättern zu fprechen zu 
fommen. Wir fönnen nicht umhin, zu wiederholen, daß je 
der neue Band nicht ſowohl durch die gründlichen und gelehr 
ten Unterfuchungen, als auch durch die fchönen Befchreibungen 
der Gebirgdzüge und der Flußgebiete, durch die Schilderung der 
Menfchen und ihrer Werke und Sitten, der Thiere und Plan 
zen aller einzelnen Gegenden, für jeden Gebildeten eine große 
Anziehungskraft ausüben muß, Der vorhin erwähnte Band — 
der dreizehnte, welcher Aften gewidmet it — bat vorzuge— 
weife die Sinai-Halbinfel zu feinem Gegenftande, und enthält 
namentlich eine ausführliche Abhandlung über das auf dem 
Sinat vorfommende Manna. Alle Nachrichten, die man über 
dafjelbe hat, find hier auf das Sorgfältigfte zufammengeftellt, 
insbefondere das jebt daſelbſt alle Jahre ſich erzeugende Manna 
berüdfichtigt. Wegen des großen Intereſſes, welches diefer Ge 
genftand bietet, mögen hier einzelne Punkte aus jener Ab— 
handlung berausgehoben und näher befprochen werden. 

Es fommen in verfchiedenen Gegenden der Erde Erſchei— 
nungen der Art vor, welche fich mit dem Manna ber Jöras 


. 
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liten in einen, wenn auch nur fehr entfernten Vergleich ftellen 
faffen. Nähber fcheint demfelben diejenige Art von Mama zu 
ftehen, die fi) auf dem Tamarisfen» oder Tarfabaume auf 
der Sinaihalbinfel meiftend da findet, wo verfelbe, deſſen 
Wachsthum überhaupt ein fehr befchränfter ift, vorfommt. Es 
find nur fehr wenige den Bebuinen und den Mönchen des Sir 
naiflofterd wohlbefannte Räume, wo dieſes Manta angettof 
fen wird; bie Ernte deffelben findet im Sommer Statt: Schon 
der Dechant Bernhard von Breydenbach (1483) fagt davon: 
„im YAuguftmonat finde man noch heute in den Thälern um 
den Sinai jened Himmelsbrod, dad die Mönche und Araber 
fammeln und es den Pilgern, die dahin fommen, verfaufen; 
ed falle Morgens gegen Tag, eben wie ein. Thau oder Reif, 
hänge tröpflicht an Gras und Steinen und an den Aeſten der 
Bäume und ſei füß wie Honig.” A. Morifon, der zu Aus; 
gang des fiebgehnten Jahrhunderts diefe Gegenden bereiäte, 
berichtet darüber: „ed fchiene ihm, ald ob der Gott Zöraels 
das frühere Wunder dafelbft für alle Zeiten habe verewigen 
wollen, denn er lafle auch heute Manna regnen, alljährlich 
regelmäßig in den beiden heifeften Monaten Juli und Auguſt. 
Die Araber fammelten ed vor Sonnenaufgang ein, weil es 
am heißen Mittag zerfließe. Es fei weiß wie Schnee,. zeige 
fi in erbfengroßen, platten Kügelchen umd werde wie «Honig 
auf Brod genoffen. Kalt geworben, erhärte es zur Feſtigkeit 
wie Wachs. Wenn er. ed wagen dürfe, fo geftehe er es offen 
und frei, daß er dieſes Manna für daffelbe, wie das zu Mor 
fe8 Zeiten halte; denn es ſchmecke eben fo, wie jened, das nur 
in. Noth und aus Hunger, wie bie Kirchenväter berichten, vom 
Volke Israel noch begieriger, als heut zu Tage genoſſen wor⸗ 


den fei; die Araber fammelten ed ein, und verfauften ihren 


Ueberfluß davon an das Klofter.” Ein anderer Berichterftatter 
(Seeßen) fagt: „ed dringen nur zur Zeit der größten Hibe, 
zumal im. Monat Juli, des Nachts die Mannatropfen aus 
den Rinden von Stamm und Zweigen der Tamarisfen hervor, 
und bilden maftirgleiche Körner, die man auch den Per: 
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fen vergleiche, Oefters fei die Zeit ded Einfammelnd auch 
nur auf einen oder einen halben Monat befchränft. „Der be 
rühmte Naturforfcher Ehrenberg hat nun die Entdefung ge= 
macht, daß dieſes Manna die hortigartige Serretion eined Flei- 
nen Inſectes fei, das”, wie Rüppell angibt, „zur Zeit feiner 
Begattung in gewiffen Jahredzeiten ven Stoff auf Blättern 
des Bufches Tarfa in den arabifchen Thälern abfegt.* „Bon 
ber Manna »Gamaridfa“ (Tamarix mannifera, wie Ehrenberg 
fie genannt bat), „ſah Welifted“, wie Ritter bemerft, „auf 
dem Wege von Tor zum Sinai die erften Bäume, zwei Stum- 
ben im Wadi Hebran einwärts, auf einer Höhe von etwa 
zweitaufend Fuß über dem Meer. Die Äußerften fehr zarten 
Zweige ded Baumes fand Ehrenberg öfter ganz von der Menge 
des Eleinen Inſectes, einer elliptifchen, wachsgelben Schild⸗ 
laus (Coccus manniparus) bedeckt, durch deren Stich fie 
ganz warzig geworden. Aus diefen kleinſten, den bloßen Au- 
gen unfichtbaren Wunden ber Zweiglein” (niemals aus ben 
Blättern, fagt E. Robinfon), „tritt. nad) vorangegangenem 
Regen ein Harer Saft hervor, der allmählig concreſcirt und 
wie ein rörhlicher Syrup abflieft. Bor Aufgang der Sonne 
und furz nachher wird er härtlich und leicht abfallenb wird 
er vom Boden eingefammelt; bei großer Hitze zerfließt er. Die 
Einfammier führen zwei Fuß hohe Leverfchläuche mit fidh, eis 
nen Buß im der Weitung, der in wenigen Tagen ſich füllen 
läßt." — Bis jept ift dieſes bis drei Linien lange Infect (ver 
Coecus manniparus) nur in der Region des Sinai auf 
gefunden, nicht in Aegypten oder anderwärts, woraus Ehren⸗ 
berg fchließen wollte, daß nicht die Tamarisfe, fondern ber 
Coccus die eigentliche Urfache der Mannaergengung fel. 


Ritter fegt nun fin die Identität diefes Manna mit der 
MWüftenfpeife der Zsraeliten nicht den leifeften Zweifel, und 
feine Stimme muß bei Vielen um fo mehr an Gewicht ge 
winnen, ald einer der Vorkfämpfer des Pietiömus, Hengften« 
berg, fich in feinem Buche über den PBentateuch übereinftim- 
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menb damit ausgefprochen hat. Es if, um bie Auffaffungss 
weife diefer beiden gelehrten Männer kennen zu lernen, nicht 
unintereffant, ihren Argumentationen nachzugehen. Der ger 
feierte Geograph läßt. fich faft mit einiger Verwunderung alfo 
vernehmen: „Diefer gründlichen und intereffanten naturhiſtori⸗ 
fchen Darftellung und erflärenden Auflöfung eines fo 
merfwürdigen Phänomens, das feit mehr ald dreis 
taufend Jahren ein Gegenftand der Bewunderung 
der Völker gewefen, hat ed, dem berühmten Naturforfcher 
gegenüber, doch nicht an Einwürfen neuerer Zeit gefehlt.“ 
Mehrere diefer Einwendungen gehören felbft wieberum dem 
naturbiftorifchen Gebiete an und bebürfen hier feiner Berüd- 
fichtigung, indem wir gern von vornherein zugeben wollen, 
daß der Coceus ein manniparus fei, nur läugnen wir bie 
Identität des von ihm erzeugten Manna’d mit jenem, womit 
Gott fein Volk vierzig Jahre in der Wüſte nährte. Um aber 
den von dem Boden der Geſchichte aus gemachten Einwürfen, 
fo wie der Ueberzeugung, welche „durch die Annahme eines 
natürlichen Hergangs das göttliche Wunder zur Zeit Jeho- 
vahs gefährdet glaubt“, zu begegnen, hält Ritter dafür, 
feine Ueberzeugung von der Bedeutung der Wunder. ausſpre⸗ 
hen zu müflen. Sehr richtig iſt es, wenn er fagt, daß 
die ganze Schöpfung in allen ihren Elementen und Anfängen 
wie Enden der Dinge, aber auch in allen ihren bis heute 
noch täglichen Erfcheinungen, was den Urgrund berfelben be- 
trifft (aber nur fo weit?), und ein ganz unergrünbliches gött- 
liches Wunder ift und bleibt, vom Bau des Fleinften Moofes 
und des Grashalmd durch alles Wefen der Dinge hindurch, bis 
zu dem feelenvollen Auge und zu der höchften Entwidlung des 
Menfchen,“ Aber von der Bafis aus, daß „die Wunder Gottes 
Wunder bleiben, felbft wenn wir fie alle und durch Natur- 
fräfte follten erklären können“, und daß „Gott nicht wider bie 
Natur, fondern mit ihrer göttlichen Kraft Wunder wirfe*, 
hatte Ritter fi) an einer andern Stelle feines Buches fchon 
für berechtigt gehalten, den ganzen geheimnißvollen Hergang 
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bei der Geſetzgebung auf dem Berge Sinai für ein natürliches 
Gewitter zu erklären, ja fogar — man follte es faum glau— 
ben — das Gewitter der Gefeßgebung auf Sinai in Parallele 
mit jenem Bligftrahl zu fielen, welcher den Freund Luthers 
an deſſen Seite töbtete, und dadurch „den Geiſt“ dieſes unglüd- 
lichen Reformators „für die ewige Wahrheit Iebendig machte.“ 
Unter biefen Umſtänden ift es fehr begreifflich, daß Ritter in 
dem von der Schilvlaus erzeugten Manna die alte Wüften- 
fpeife der Jöraeliten wieder erfennt, und „wenn Manches den- 
noch dabei unerflärlich bleibt“, zu bebenfen gibt, „wie wiele 
' Hundert Jahre bis auf unfere Zeit hingehen mußten, troß 
aller Fortfchritte der Naturwiffenfchaften, bevor wir nur eine 
einigermaßen befriedigende Nachweifung über das Phänomen 
der Mannaerzeugung gewinnen fonnten,“ „Wie follte man“, 
fährt er fort, „an jene Zeit eine ähnliche Forderung nur was 
gen können.” Hierbei kommt ihm Hengftenberg mit der Be 
merfung zu Hülfe: „Wenn an einigen Stellen im Pentateuch 
das .Webernatürliche allein hervorgehoben wird, fo muß wohl 
beachtet werben, daß nach dem Zivede des Berfaflers der 
Mofaifhen Schriften, der zunächft nicht für die Wißbegierbe, 
fondern für den Glauben ſchrieb, dad Natürliche in den Hin» 
tergrund treten mußte, und nur beiläufig berührt werben 
konnte.“ 

Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß fi manche Ba- 
rallelen zwifchen der Wüftenfpeife und dem gegenwärtig auf 
dem Sinai vorfommenden Manrta ziehen laffenz; Ritter zäblt 
bie einzelmen übereinftimmenden Punkte auf, denen wir die bes 
treffenden Stellen aus dem zweiten Buche Moyfid beifügen, 
nämlich: Name (Exod, XVI. 15), Honiggefhmad (VB. 31), 
Farbe (31, vergl. Numer. XI. 7), Vorkommen mit dem Thau 
Exod. 13. 14. Numer. XI. 9), Bildung in der Nachtzeit (ebend.), 
Kleinheit der Tropfen (Exod. XVI. 74), Herabfallen zur 
Erde (Exod. XVI. Exod. 4. 14), von der es dann gefammelt 
wird (Exod. XVI. 16. 17), das Feftieyn am Morgen (Exod. 
XVi. 14), das Schmelzen von der Sonne (Exod. XVI. 21), 
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die Erwähnung der „Mannainferten“ (Exod. XVI. 20). Nimmt. 
man hiezu die Lofalität, die diejenige zu feyn fcheint, an wel⸗ 
cher nach dem Berichte der heiligen Schrift zuerfi das Manna 
vom Himmel regnete (Exod. XVI. 1. 4), fo wie die Jahres- 
zeit, in welcher ed damals zuerft herabfiel (Exod. XVI 1), fo 
begreift man leicht, wie „ver Wig und Berftand des Men- 
fehen“ einen großen Fund darin. gethan zu haben vermeint, 
wenn er jene bis dahin von allen gläubigen Juden und Chris 
ſten für ein Wunder gegen die Naturgefege gehaltene Erfchei- 
nung, nunmehr aus den Naturgefegen ſelbſt erflären zu bürs 
fen glaubt. Dazu fommen auch moch die hiftorifchen Zeugniffe, 
namentlich des Flavius Jofephus, welcher erzählt, daß es dort 
noch gegenwärtig Manna regne, fo wie bed vorhin erwähns- 
ten Dechanten Breydenbach, welcher ebenfalls die Anficht von 
der Identität diefes Manna mit dem altteftamentarifchen auf⸗ 
ſtellte. Die etwa noch im Wege flehenden Schwierigfeiten 
feheinen zu ſchwinden theils vor der Bemerkung: daß viele 
hundert Jahre feither verfloffen feien, theils vor der Leuchte- 
der Hengftenbergifchen Kritif. Auf ded ehrlichen Dechanten 
Anficht kann indeſſen wohl überall fein beſonderes Gewicht gelegt 
werden, und wenn Flavius Jofephus die Identität annimmt, fo 
ift Dieß eben auch nur feine Meinung, deren Beftätigung er 
wohl fchwerlich aus einem genauen Vergleiche mit dem in der 
Bundeslade aufbewahrten Manna entnommen haben wird. 


Ueber die Schwierigkeiten nun, welche die einfachen Worte 
der heiligen Schrift darbieten, hilft fich die Hengftenberg-Rit- 
terfche Eregefe leicht hinweg. Jene erzählt (Numer. XI. 8), 
das Manna fei in Mühlen zerftoßen und in Mörfern zerrieben 
worden; biefed fcheint einen härteren Körper vorausfegen zu 
laffen, als das heutige Manna es if. Ritter entgegnet dar: 
auf, man wiſſe nicht, wie Mühlen und Mörfer damals ges 
braucht worden feien, darum brauche der Körper nur von der ' 
Härte geronnenen Wachfes zu ſeyn. Wenn Gott bei Moyfes 
(Exod. XVI. 4) verheißt: „Siehe, ich will euch Brod vom 
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Himmel regnen“, und wenn der Pfalmift (LXXVH. 25.) mit 
Bezug hierauf fagt: „das Himmelsbrod gab er ihnen, ber 
Menſch hat das Brod der Engel gegefien”, fo ift nach jener 
Interpretation der Himmel nicht etwa die Wollen — wie 
denn auch die Herrlichkeit des Herrn felbft in einer Wolfe er» 
ſchien (Exod. XVI. 10) — fondern die Tamaridfenbäume. 
Wenn ferner Moyſes berichtet (Exod. XVI. 13. 14), das Manna 
fei mit dem Thau gefommen und habe dann in der Wüfte 
gelegen, in welcher (Exod. XVI. 3) die Jsoraeliten Hungers 
zu flerben drohten, fo weiß Ritter, daß die Lager nicht im 
der ödeſten Wüſte waren, fondern wo Weiden und Waſſer, 
und wo alfo auch Tamarldfen wuchfen. Selbft die Schmwie- 
rigfeit: daß dad Manna, nach der heiligen Schrift, verbarb, 
wenn ed aufbewahrt wurde, und nur dasjenige fich erhielt, 
was für den Sabbath, an welchem fein Himmeldbrod herab- 
regnete, beflimmt war, glauben bie beiden großen Gelehrten 
giüdlich überwunden zu haben. Das Alles nämlich wird auf 
die unbefangenfte Weife folgendermaßen — wobei man den 
denfgläubigen Paulus zu hören vermeinen follte — erklärt: 
das Manna, welches zu lange (NB) aufbewahrt wurde, ver: 
darb, ed famen Würmer hinein, weil vie Israeliten die jegige 
Reinigungsmethode der Araber nicht Fannten. Jenes „zu 
lange” fol alfo die Angabe der heiligen Schrift, daß fchon 
das nur einen Tag aufbewahrtee Manna verdarb und Würmer 
darin wuchfen, fo wie zugleich das Wunder befeitigen, daß 
für den Sabbath die Wüftenfpeife nicht verdarb. Daß das- 
felbe am Sabbath nicht eben fo gut gefallen fei, wie an den 
andern ſechs Tagen, kann Hengftenberg gar nicht glauben: 
es wäre auch zu viel, wenn der Coccus fi in feiner Man—⸗ 
nafabrifation an die Sabbathfeier gefehrt hätte; es gingen, 
wie Jener bemerkt, nur Etliche hinaus (Exod. XVI. 27), 
und biefe werden wohl nicht recht nachgefchaut haben. Dieß 
paßt freilich fehr wenig zu den Worten des Moyſes, der im 
Auftrage Gottes fpricht: „Eifet ed heute, denn es ift ber 
Sabbath ded Herrn, denn man findet es heute nicht auf dem 
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Felde.“ Indeſſen Moyſes bob ja nur das Lebermatürliche 
heraus und. dad Natürliche trat in den Hintergrund. Aber 
dennoch follte man wiederum faft meinen: die Jöraeliten müßten 
doch etwas von der Arabifchen Reinigungsmethode verftanden 
haben, denn ein .Gomor mit Manna wurde ja aufbewahrt 
und in die Bundeslade für die fommenden Gefchlechter geftellt 
(Exod. XVI. 33). Wie paßt das zu dem Manna, im wel« 
yes, wenn ed zu lange aufbewahrt wurbe, die Würmer hin⸗ 
einfamen? Ohne jene Methode bliebe uns denn doch in der 
That nur noch übrig, an ein Wunder im gewöhnlichen Sinne 
ded Wortes zu glauben; aber auch Ritter fcheint dieß anzu⸗ 
nehmen, benn um dem Zeugniß des Flavius Zofephus. für 
feine Anficht einen Werth; beilegen zu können, fendet er ihm: 
zur Bundedlade, um das feiner Zeit gefallene Mein mit dem 
feiner Borfahren zu vergleichen. 


Endlich mußte Fraft jener Eregefe auch die Nachricht der 
heiligen Schrift befeitigt werden, daß „die Söhne Israels das 
Manna vierzig Jahre afen, bis fie in bewohnbares Rand far 
men und fich mit diefer Speife nährten, bis fie die Gränzen 
des Landes Chanaan erreichten (Exod. XVI. 35). Sarkaſtiſch 
genug hatte 8. v. Raumer (der Zug der Jsraeliten aus Aegyp— 
ten nach Kanaan), wie Ritter anerfennt, bemerft, daß nad 
der Ehrenberg’fchen Hypothefe die Israeliten auf dem vierzig- 
jährigen Zuge von Sinai bis Edrei bei Damascus ohne Uns 
terbrechung unter lauter fchildlausbededten Tamarid« 
fenfträuchen gelagert gemwefen wären, Hengſtenberg macht, 
außer der zulegt erwähnten, wohl zu weit gezogenen Gränzbe⸗ 
fimmung, ed Raumer vorzüglich zum Borwurfe, daß er fage: 
die Jöraeliten hätten tagtäglich Manna gegeffen, was gar 
nicht in der heiligen Schrift ſtehe. Allein, wollte man auch 
zugeben, daß Moyſes von dem Manna nicht als von einer 
täglichen Nahrung fpreche, fo müßte doch jedenfalls eine weit 
größere Thätigfeit der Schildlaus, die fich jegt auf zwei Mo- 
nate ini Jahre befchränft, angenommen werden; auch durfte 
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von jenen: vierzig Jahren keines ein trockenes geiwefen’ ſeyn, 
fondern alle fehr regnerifch, denn nur in folchen gibt es jetzt 
eine Mannaerndte. Allein dad „täglich“ kommt doch im 
Bezug auf das Manna in der heiligen Schrift vor, indem 
Gott zu Moyfed ſprach (Exod. XVI. d): „das Bolf gebe aus 
und ſammle „„täglich*“, was es bedarf“; bringt man damit 
die obige Nachricht von der Nahrung der zwei Millionen Js— 
raeliten während ver Zeit der vierzig Jahre in Verbindung, 
fo fcheint es doch viel beffer für die Erklärung ihres täglichen 
Unterhalts zu Gottes Allmacht, ald zu Hengſtenberg's In- 
terpretation die Zuflucht zu nehmen, Diefer fagt: das Manna 
fei eben nur in befondem Notbfländen (die alfo zufällig im— 
mer in bie Begattungszeit ded Coccus gefallen find) die Speife 
der Juden gewefen; fie hätten fich übrigens mit ihrem Heer⸗ 
denreihthum, mit Dattelpalmen und mit der aus Edom ges 
fauften Speife genährt; auch ſei eben das Speifebevürfniß in 
jenem Glima nicht fehr groß; Nitter fügt noch hinzu: daß 
damald die Tamarisfenwälder noch nicht fo gelichtet gewefen 
feien, wie jegt, mit ihnen habe aber die Fülle der Mannaberei- 
tung, deren jährlicher Ertrag heute zu Tage fich freilich nur auf 
ſechs bis fiebenhundert Pfund belaufe, bedeutend abgenommen. 
Die Jeraeliten konnten wahrlich froh feyn, daß Gott für fie 
forgte; wäre Hengftenberg ihr Speifelieferant geweſen, fo wä— 
ren fie vermuthlih Ale verhungert und ihre Sehnſucht nad 
den Fleifchtöpfen, Kürbiffen und Melonen, Lauchen, Zwiebeln 
und Knoblauchen Aegyptend wäre ganz verzeihlich gewefen. 


Will und etwa Herr Hengftenderg auch dad göttliche 
Manna des neuen Bundes auf natürliche Weife erflären ? 





u en 


XLIX. 
Literatur. 


Hiftörifcher Katechiemus oder der ganze Katechismus in hifto- 
rifch-wahren Erempeln für Kirche, Schule und Haus. Bon 
Johann Ev. Schmid. 3 Bde, Salzburg, 1849. 50. 


Der Berfaffer dieſes Erempel: Katechismus hat fein früs 
ber gegebenes Verfprechen, daß er feine Arbeit bis zum Jahre 
1850 vollenden werde, erfüllt, und fomit liegt diefelbe nun 
mehr in ihren drei Bänden, von denen ber erfte ſchon zum 
vierten Male aufgelegt wird, vollftändig vor. Der Umftand, 
daß diefed Buch fogleich nach feinem Erfcheinen mehrere Auf⸗ 
lagen erlebt bat, ift neben anderen ein Beweis, daß es einem 
wirklich fühlbaren Bedürfniffe abgeholfen hat. Daffelbe ift 
dem Berfaffer, welcher dad Amt eines Katecheten befleivet, 


allmählig unter den Händen entftanden, indem er zur Bele- 


bung feines Bortraged und die im Linterrichte mitgetheilten 
Lehren eindringlicher zu machen, fich eine Sammlung von 
wirklich hiftorifch-wahren Erempeln angelegt hatte. Mit Recht 
hat er gerade diefen Umftand, die hiftorifche Wahrheit, ganz 
beſonders in's Auge gefaßt; die fingirten Erzählungen find hifto- 
riiche Romane, und wie diefe dad Leben doch niemals getreu 
wiedergeben, fo fönnen fie auch unmöglich einen fo tiefen 
Eindrud hervorbringen, als vie einfachfte biftorifch- wahre 
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Erzählung ed vermag. Der Berfaffer hat mit großem Fleiße 
gefammelt, und bat wohl daran gethan, das Ergebniß feiner 
Mühen auch dem größeren Bublifum mitzutheilen. Er felbft 
deutet auf dem Titel feined Buches den Wunſch an, daß 
daſſelbe nicht bloß bei dem Fatechetifchen Unterrichte ſich als 
zwedmäßig heraudftellen, fondern auch als ein brauchbares 
Hausbuch dienen möge. Wir glauben fagen zu dürfen, daß 
er auch diefen Zwed erreicht hat, indem felbft Erwachiene, fie 
mögen das Buch auffchlagen, wo fie wollen, ſtets eine fie 
zugleich unterhaltende und belehrende Erzählung finden, die 
ganz dazu geeignet ift, um ihnen dieſe oder jene Religions 
wahrheit nahe zu legen, und ihre Anwendung Far vor Augen 
zu ftellen. So wenig wir im Allgemeinen der Gefchichte einen 
bloß didaftiichen Zweck beilegen wollen, fo richtig ift ed doch, 
daß fie auch ihre divaftifche Seite hat, und Jedermann wird 
fi leicht davon in feinem Leben überzeugt haben, wie 
zutreffend dad vom Berfaffer gewählte Motto ift: Longum 
iter per praeceptla, breve autem et elficax per exempla. 
Gerade eine folhe Sammlung läßt aber auch die eigentliche 
Bedeutung der Gefchichte Har an’d Licht treten, indem alle 
diefe Erzählungen ganz eigentlich) nur dazu dienen, um das 
Walten Gottes in den Gefchiden der Menfchen anfchaulich zu 
machen. — Die Dronung, welche der BVerfaffer bei feiner 
Arbeit beobachtet hat, ift die ded Katechismus von Ganifiug ; 
durch ein beigefügtes Negifter hat er indefjen dafür geforgt, 
daß feine Sammlung auch bei dem Religionsvortrage nach 
andern Katechismen ebenfalls mit Nutzen gebraucht werden 
fann. Sein Material bat er vornehmlich aus Rohner: 
Instructissima bibliotheca concinatoria, Richter's lirchenhiſto⸗ 
rifcher Schagfammer, Marchanlii hortus pastorum, und aus 
dem vortrefflichen Grempelbudy von Herbft, jo wie aus meh⸗ 
ren andern Schriften, die bei den betreffenden Erzählungen 
genannt werben, entnommen. Wir wünfchen dem nüßlichen 
Unternehmen einen ferneren guten Fortgang. 
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Friedrich II. war in feiner Regierung, wie befannt, höchft 
autofratiich. Zur Bergrößerung feines Reiches bedurfte er der 
umbebingten Verfügung über die auf's höchfte gefpannten Kräfte 
feines Staates; von! Freiheit war daher bei ihm eben fo wenig 
die Rede, als dab er irgend Jemanden vorwiegenden Einfluß 
oder Autorität eingeräumt hätte. Bon feinem Kabinet aus 
wollte er Alles, das Kleine wie dad Grofe, fo viel wie mög. 
lich direft felbft regieren; der Minifter und Beamten bebiente er 
fi) dabei nur ald unvermeldlicher Werkzeuge und Mittelglieder ; 
wenn er Alles hätte felbft thun und überall dabei ſeyn lön⸗ 
nen, fo hätte er ihrer, wie er felbft fagte, gern entbehrt. Seine 
Regierung war eine Kabinetöregierung im vollften Sinne des 
Wortes. 

Die Macht feiner Beamten ohne Vortheil feiner höchften 
direften Autorität zu erweitern, lag daher durchaus nicht in 
feiner Abſicht; fondern vielmehr eiferfüchtig auf feine Allein, 
herrfchaft, und im höchſten Grade allen Menfchen als eigen- 
füchtigen Heuchlern mißtrauend, wachte er auch über feine 
Beamte mit verdachtvollen Späherbliden, fie bei jedem Schritt 
und Tritt ftraff am militärtichen Zügel haltend, 

51’ 


188 Friedrich II. von Preußen und fein Oberconfiftorium. 


Aus dieſen Grundfägen ergeben ſich für feine Politik 
nothwendig zwei Folgerungen: einmal, daß er in Dingen, die 
ihm für feine eigene höchfte Autorität, und zwar zumächft für 
das Militär und die Finanzen, die beiden Nerven feiner Macht, 
gleichgültig fchlenen, auch feinen Beamten feine Autorität ges 
ftattete; und dann daß er, ohne Bermittelung der Beamten, 
durch unmittelbaren Verkehr mit den Gemeinden und Privaten 
der Beamten: Ariftofratie eine Gontrole, und gewiffer Maßen 
ein demofratifches Gegengewicht entgegen zu fegen fuchte. 

Diefe Marimen leiteten ihn offenbar in feiner Politik bei 
der Vergebung feiner proteftantifchen Predigerftellen. Hier er- 
fcheint der abfolutefle Monarch feiner Zeit ald der Schir— 
mer ber demofratifchen Wahlfreiheit der Gemeinden gegen fein 
eigenes geiftliched Departement. Stand ihm nämlich in einer 
Gemeinde das Patronatsrecht zu, fo durften fich die Bauern 
nur unmittelbar an ihn wenden, und fie waren feines Beiftan- 
des gewiß, wie dieß viele feiner eigenhändigen Refolutionen 
beweiſen. Machte dad Dberconfiftortum, welches bier in fei- 
nem Namen dad Patronatsrecht ausübte, den Bauern wegen 
des von ihnen Gemwählten Schwierigfeiten, und beklagten fie 
fi deßhalb bei ihm: gleich war fein Miftrauen wach, und 
das Oberconfiftorium erhielt einen Verweis wegen „Chicanen.* 
Er befolgte hierin gegen die ihn mit ihrer Uebermacht bedro- 
hende Bureaufratie die gleiche Politik im Kleinen, welche die 
Könige von Frankreich befolgten, als fie gegen Adel und Geift- 
lichfeit die Städte und das Bürgerthum, den dritten Stand, 
begünftigten. 

Am 20ften November 1772 fchrieb er: 

„Guhte mores ift das Ite vohr ein Dorf prister, und 
warn er die Bauern gefält, fo mus man Sie nicht 
ehicaniren.” 

Am 17ten Julius 1784: 

„Se. königl. Majeftät wollen den Gemeinen gar nicht 
verwehren, wenn fie den einen Prediger lieber haben 
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wollen, ald ben andern, daß fie fi) den wählen, zu 
dem fie das meifte Vertrauen haben, denn er prebigt 
vor fie Nur muß das ein ordentlicher Menſch feyn, 
gegen deſſen Leben und Wandel nichts zu fagen iſt.“ 

Am 5ten Sept. 1783: 

„Dem Departement der geiftlichen Sachen ift bereits 
binlänglich befannt, wohin Se. Fönigl. Majeft. aller- 
höchfte Willensmeynung in den Fällen gehet, da bie 
Gemeinen bitten, daß ihnen einer zum Prediger geges 
ben werben mögte, und daß fie alsdenn nicht chicas 
niret werben, fonbern denjenigen zu ihren Prediger 
befommen follen, den fie fich felbft wählen, und dazu 
haben wollen, wenn fonft wider befien Garacter. und 
Lebensart nichts Erhebliches einzuwenden ſtehet, auf 
welchen Fall fie ſich einen andern wählen müſſen.“ 

Am 26ften April 1783: | 

„Se. fönigl. Majeft. Haben an Dero Deparment ber 
geiftlichen Sachen verfchiedentlicy zu declariren geru- 
het, daß in dem Fall, da eine Gemeine bittet, daß 
ihr jemand zum Prediger gegeben werben mögte, ber- 
felben Feine Schwierigfeiten gemacht werben follen, und 
daß fie fich zu ihrem Prediger wählen kann, wen fie 
will, in fo fern gegen deſſen Leben und Wandel nichts 
Erhebliched einzuwenden ift.“ 

Am 15ten Nov. 1783: 

„Se. königl. Majeft. wollen durchaus nicht haben, daß 
die Gemeinen in dem Stüde, was ihre Briefter und 
Schulhalter betrift, chicaniret werden, vielmehr dieje⸗ 
nigen kriegen follen, welche fie fich felbft gewählet und 
haben wollen, wenn anders wider deffen Perfon und 
Lebenswandel nichts einzuwenden if.” 

So fland der Selbftwahl der Gemeinden die Selbfibes 
flätigung des Königs zur Seite, alfo bier und dort Eelfgo- 
vernment, Monarchie und Demokratie, im beften Einklang, 
und die firchlichen Staatöbiener hatten nichts hineinzureben. 
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Allein nicht immer gingen die Dinge fo glatt ab. Es 
geſchah nämlich nicht felten, daß ein Theil der Gemeinde bei 
dem König um den Mann ihrer Wahl einfam, dem fogleich 
das Oberconfiftorium, nachdem fich gegen feine „gubte mo- 
res“ nichts einmwenden ließ, die fönigliche Beftätigung ‚geben 
mußte. Nun aber fam auch der andere Theil zu Gunften des 
Mannes ihrer Wahl ebenfalls beim König ein, und befchwerte 
fich bei ihm, daß das Conſiſtorium ihnen einen Mann gege- 
ben, ven fie nicht wollten. Es ift fomifch, wie der „Weife 
von Sandfouci“ bei ſolchen Fällen dem Dilemma, ohne etwas 
feiner Autorität oder feiner Popularität vergeben zu wollen, 
zu entfchlüpfen ſuchte. So hatte er unter dem 13. Februar 
1782 auf das Gefuch einer pommerfchen Gemeinde refolvirt : 
| „Man kann. der Gemeine den — — zum Adjunct ihr 

red alten Predigers wohl geben, wenn gegen beffelben 
Lehre und Leben nichts einzuwenden ift.“ 

Das Dberconfiftorium ließ ſich über Lehre und Leben 
Bericht erftatten, ed war nichts dagegen einzuwenden, und 
ertheilte ihm fomit, dem Befehle des Königs gemäß, die Be- 
ftätigung. Nun aber fam der andere Theil der Gemeinde, 
nebft dem Magiftrate, bei dem König Elagend ein, daß ihnen 
das Oberconfiftoriam einen Mann aufgezwungen, ben fie nicht 
wollten. Der König ignorirte fchlau, daß der Befehl von 
ihm felbft ausgegangen, und er ed alfo war, ber die Gemeinde 
„chicanirt“; fein Kabinetöbefehl in Betreff des Oberconfiftoriums, 
das doch nur feinen Willen erfüllt Hatte, lautete: 

„Mein lieber Etatöminifter Freyherr von Zedlitz! das 
angefchlofjene Gefuch der neumarpfchen Gemeine in 

Pommern, wegen ber Adjunctur ihres Predigers, ge- 

.: hört zwar für dad Dberconfiftorium, Ich will euch 
aber nur Hiermit nochmals erinnern, bey dergleichen 
Predigerwahlfachen durchaus feine Chicanen den Ger 
meinen machen zu lafien. Dies ift der emfle Wille 
eures fonft wohl affectionirten Königs.“ 

Ale der Etatöminifter, Freiherr von Zeblig, nun aber 
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unter dem 31. Januar 1783 bei ihm anfragte, welchem Yon 

beiden die Stelle denn gegeben werden folle? fo fchrieb ber 

König, der nie um eine Antwort verlegen war, an den Rand: 
„den die Gemeine am liebften haben will.“ 

Es mußte alfo durch eine Commiſſion unterfucht werben, was 

der Gemeinde natürlich Koften verurfachte, 

Manchmal famen fo zwei, manchmal fogar drei Parteien 
nach einander bei ihm um bie Beftätigung ihres Mannes ein, 
jede gab fich für die Gemeinde aus; der König, der fich nicht 
erinnerte, daß er der erfteren fchon den Jhrigen bewilligt, gab 
auch dem zweiten und dem dritten feine Beſtätigung: fo er- 
hielt eine Gemeinde zwei und drei Pfarrer zu gleicher Zeit, 
Bragte nun der Minifter wieder an, welcher die Stelle haben 
follte, fo varlirte der König liftiger Weife immer fein altes 

Thema. Einmal fchrieb er an den Rand; 
„der Beſte.“ 
Ein andermal ſchrieb er: 
„der Befte, ich kenne * Chekers nicht.“ 
Ein drittes Mal: 
„den Bafen, welchen: fie haben wollen.“ 

Daß diefe Selbftwahl der Bauern auch mancherlei Nach: 
theile anderer Art hatte, verfteht fich von felbft. „Die Gemein» 
den“, erzählt der Oberconfiftorialrath Büfching als Augenzeuge, 
„Infonderheit auf dem Lande, fahen bei ihren Wahlen entwe» 
der auf die Lebhaftigfeit, mit welcher die Candidaten, die vor 
ihnen prebigten, ſich auf der Kanzel zeigten und hören Tiefen, 
die Materien, welche fie vortrugen, mogten gut ober fchlecht 
ſeyn: oder fie Tieffen fich durch Branntewein und Bier, ober 
durch Verfprechungen und durch Bedrohungen der Magiftrate, 
der Beamten, ja wohl gar der Schulen und einiger feiner 
Breunde, zu den Wahlen und zu der Unterfchrift der Bitt- 
fchriften bewegen. Sie ließen ſich auch Geſchenke geben, die 
Nachlaffung gewiffer Lieferungen und Dienfte, die fle ihren 
Predigern zu leiften ſchuldig waren, verfprechen, ja ed ward 
auch wohl eine Gemeine bloß durch Bitten, Thränen und 
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Schmeicheleyen der Witwe des verftorbenen Prebigers bewo⸗ 
gen, fi einen Candidaten auszubitten, welcher entweder fie 
oder ihre Tochter heirathen wollte (welches manche Gemeine 
in ihrer Bittfchrift nicht verfchwieg), oder ihr doch in dem 
Predigerhaufe eine Wohnung, wäre fie auch die befte, einzu⸗ 
räumen willig war. Noch anderer Bewegungdgründe zu ges 
fehweigen. Die viel zu gnädige Willfährigfeit des Königs ges 
gen die Gemeinen verleitete fogar einzelne Leute, als Küfter, 
zu der Verwegenheit, daß fie im Namen der Gemeinen, ob» 
gleich ohne Vorwiffen und Bewilligung derfelben, den König 
baten, entweder dieſe oder jene Männer ihnen zu Prebigern 
zu geben, oder die von dem Oberconfiftorium ernenneten nicht 
zugulaffen. Dadurch wurde das Eollegium genöthiget, Linter- 
fuhungen anftellen zu laffen, die oft weitläufig und foftbar 
waren, und zur Entſcheidung an die Provinzial» Gerichtshöfe 
famen.“ 

Die Bauern, die mit der Sorge für ihre Seelen gern ihre 
Dekonomie und Familienrüdfichten verbanden, und dabei nicht 
felten die legteren vornehmlich in's Auge faßten, wählten bes 
fonderd gern die Söhne ihrer alten und fchwachen Prediger zu 
Adjuncten und Nachfolgern derfelben. Das geichah zumeift in 
den weftphälifchen Provinzen, fo daß auf folche Weiſe mandye 
Pfarre wohl hundert und mehrere Jahre bei einer und derfelben 
Familie blieb. Allein mit diefem Erbichlenprian war dem Amte 
eben fo wenig, wie dem autofratifchen König gedient, weil fo fein 
PBatronatsrecht aufgehört hätte, was denn doch auch nicht fein 
Wille war, fo wenig er fie fonft „chicanirt” wiſſen wollte. 
Als daher 1743 das Domkapitel zu Havelberg dem Pre: 
diger zu Manfer feinen Sohn zum Adjunct und Nachfolger 
haben wollte und dabei anführte, daß er gute Zeugniffe aufs 
zuweiſen habe, refolvirte der König unter dem 18. Mai eigen- 
bhändig an das geiſtlſche Depart ement, das bei ihm anfragte, 
wie das Domkapitel zu beſcheiden ſei: 

„die Söhne Müſſen die Vähter nicht adjungiret wer⸗ 
den, Sonft werben bie Pfarren Hereditaire.* 


LI. 
Memorabilien aud der Tagesgeſchichte. 


Das Journal des Debats hat in feiner Nummer vom 
' Aöten Mai ein Actenftüd mitgetheilt, von welchem ed behaup- 
tet, daß baffelbe aus der Feder Joſ. Mazzini's gefloſſen fei, 
Es ift ein von dieſem an das Londoner Centralcomité gerich- 
teter Rechenfchaftsbericht über das Gedeihen des Revolutions— 
werfes. Mazzini hat zwar feither die Aechtheit in Abrede 
-geftellt; wir legen aber auf fein Berläugnen fein großes Ges 
wicht, weil die Revolutionäre zu allen Zeiten den Grundfaß, 
sifecisti, nega, recht treu befolgt haben, und weil dem großen 
Agitator der Propaganda, namentlich im gegenwärtigen Augen« 
blide, eine Anwendung deffelben von allen Regeln der Klug- 
heit geboten war. 

Ob übrigens daffelde ganz, oder nur zum Theil Acht war, 
ft am Ende gleichgültig, fein Inhalt iſt und bleibt eine Dars 
legung der Gedanfen und Pläne der mazzinifchen — 
und verdient deßwegen alle Aufmerkſamleit. 

Der Rechenſchaftobericht, wir wollen ihn auch ſo nen- 
nen, erwähnt aller Hauptftaaten von Europa, und verbreitet 
fi) mehr oder minder ausführlich über ihre politifche Lage und 
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die Hoffnungen, welche für die Revolution dort erwachfen; ein 
einziger ift vergeffen, England. Wenn je etwas uns den Glauben 
an die Aechtheit ded Actenftüds beftärfen kann, fo ift es bie 
fer Umftand. Die Propaganda ift dem Staatdmanne, welcher 
an der Spitze der auswärtigen PBolitif des englifchen Kabinets 
fteht, fo fehr zum Danfe verpflichtet, daß fie von ihrer nähe- 
ren Berührung und Verbindung mit demfelben in feinem, auch 
nicht dem geheimften Actenftüde Erwähnung thun wird. Was 
geichrieben wird, fteht immer in Gefahr, zur Kenntniß Nichts 
betheiligter zu gelangen. Nichts über das Verhältniß des lei⸗ 
tenden Gomit&d der Propaganda zum englifchen Kabinet zu 
fchreiben, mag wohl eine der -Hauptbedingungen des Schutzes 
gewefen feyn, den dieſes jener verfprochen hat, und bis zur 
Etunde angebeihen läßt. Gewiß die Revolutionärs wiſſen 
auch dankbar zu feyn, fie werden aus Dankbarkeit und im 
eigenen Intereſſe ſich hüten, je etwas dem Papier anzu 
vertrauen, was ihre hohen Gönner im englifchen Kabinet com⸗ 
promittiren könnte, 


Branfreich wird in dem Schreiben Mazini's zuerft be 
fprochen. Der Revolutionsagitator erflärt, daß er „Grund 
habe, mit demfelben zufrieden zu ſeyn; — in biefem großen 
Lande mache nämlich die Lehre der Zufunft Süd. — 
Das Werk gelingt*, fo ruft er aus, „es erhält einen Er- 
folg, der unfere fühnften Hoffnungen übertrifft.“ 


In der iberifchen Halbinfel — Spanien und Bor 
tugall — gebe, Dank den Inftitutionen, welche durch die 
wohlerwogene Sorgfalt der Regierung von Franfreich dieſen 
Ländern gegeben wurden, „bie Arbeit der Zerfegung raftlos 
fort, nichts. könne den Folgen Einhalt thun, noch fie ftill- 
ftellen.* 

- Mit Vorliebe wird begreiflicherweife Italien erwähnt; 
ba ift fette Weide für die Sturmböde der Revolution. Die 
Nachrichten, welche der. Agitator aus .allen Theilen dieſes 
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Landes erhält, erfüllen ihn mit Freude; er lobt höchlich das 
Volt wegen feines Revolutionsenthuſiasmus, wegen feiner 
Gelehrigfeit und Folgſamkeit für die ihm von der Propaganda 
ettheilten Rathichläge. 


Mit befonderem Lobe wird der Regierung in Turin Er- 
wähnung geiban;z „wir zählen mit Sicdyerheit auf biefe 
erleuchtete Regierung ; — fie hat das Gefühl ihrer Mifften, 
und ift bereit, ihre glorreichen Kämpfe wieder aufzunehmen, 
fo bald die vorausgefehenen Umftände in den benachbarten 
Ländern die Männer der Zukunft an die Spige der Gefchichte 
gebracht haben werden.“ 


Die Schweiz wird ald Herb der europälfchen Freiheit 
mit Recht als ein bereit unter dem Commando der Revolu- 
tiondpartei ftehendes Land behandelt, Intereſſant if, da zu 
vernehmen, daß das Gentraleomit& über die Lage dieſes Lan- 
des fchon von anderer Seite Auffchlüffe erhalten haben werde. 
68 ift leicht zu errathen, wer unter biefer anderen Seite zu 
verftehen if. Haben nicht erſte Magiftrate diefes Landes 
dafjelbe „den Altar im neuzubauenden europälfchen Freiheits⸗ 
tempel® genannt; ift ed nicht natürlich, daß die Priefter an 
diefem Altare mit den Bauleuten des großen Tempeld ſich in 
genaue Verbindung fegen ? 


Am ausführlichften wird Deutfchlands und Defter- 
reichs Erwähnung gethan. Wir heben einige der bezeichnen 
deren Stellen heraus: 


„Die fo fehr gefürchtete Einigung zwifchen Preußen und 
Defterreich ift nicht zu Stande gefommen. Die Bemühungen des 
erften öfterreichifchen Miniſters, welcher nur der Fortfeher des 
Fürften Metternich ift, find gefcheitert am Wiverftande Preußens. 
Preußen it feiner hiftorifhen Miffiom treu geblieben, 
nach welcher es fich ftet# mit feiner Stellung unzufrieden zei 
gen, eine Erweiterung feiner Macht fordern, und an der Zers 
förung von Deutſchland arbeiten muß.“ 
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„Die Dresdener Conferenzen waren eine Fallimentoerklä⸗ 
rung der Regierungen Deutſchlands. In Frankfurt werben 
biefe Regierungen ihre Bilangen vorlegen. Diefe Regierungen, 
Preußen nicht ausgenommen, arbeiten für uns. Laffen wir 
fie gewähren, die Liften, von welchen ich Ginficht gehabt, 
beweifen mir, daß unfere Thätigfeit dort ganz überflüffig feyn 
würde.“ 


Wäahrend nach dieſen Stellen der Chef ver Propaganda 
mit einem gewiffen Wohlbehagen von Preußen fpricht, führt 
er dagegen von Defterreich eine ganz andere Sprache. 


„Eine beredte Stimme”, fo fagt er, „hat in Betreff 
Defterreich® ein Wort gefprochen, welches Alles fagt. Dieß 
Wort, Sie fennen es, heißt: Delenda est Austria. Aber dort 
find es micht die fubverfiven Lehren, welche das Uebergewicht 
über den Grundſatz der Autorität haben würden ; gerade das 
Gegentheil. — In Defterreich hat man (zur Revolutiontrung) 
nicht die nämlichen Elemente der Stärfe und die nämlichen 
Einwirfungsmittel zur Verfügung, welche man in andern 
Ländern reichlich beftät, wo unfere Lehren nur Dünfelbafte 
oder Ehrgeigige su Gegnern haben, unter welchen die Revo- 
fution mit Recht die fogenannten Confervativen zu ihren thä- 
tigften und nüglichften Arbeitern zählt. Nein, bie nämlichen 
Elemente beftehen nicht in Defterreich, und die nämlichen 
Mittel würden hier nicht zureichen. Aber glüdlicherweife fin- 
bet man bier reichlich Mittel anderer Art; wir werben fie in 
der Erregung und Ausbeutung ber Nebenbublerfchaft der ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten finden. Meine Herten, fie wiſſen, 
was man in diefem Augenblide zu biefem Zwede in Italien, 
in Ungarn, in ben flavifchen Ländern thut. — Das Delenda 
est Austria ift das erfte und dad legte Wort biefer 
Thätigkeit gegen biefe Macht.“ 

- Sogar das ottomanifche Reich findet eine günftige Er- 
wähnung. Rußland allein fcheint dem Verfaſſer diefer revo⸗ 
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Intionären Rundſchau nicht die gleichen günftigen Audfichten 
zu bieten; denn da beruht die Hoffnung der Revolution a; 
der Macht der Ideen für die Zufunft. 


Am Schluße wird mit einer gewiffen Beruhigung und 
Selbftzufriedenheit von dem entworfenen politiichen Gemälde 
gefagt: „es iſt weder eine Träumerei, noch eine Mebertrei- 
bung, nichts davon beruht auf fantaftifchen Grundlagen.“ 


Das ganze Actenftüd ift mit vieler Ruhe abgefaßt, man 
fcheint fi) darüber zu wundern. Allein wir fennen andere 
magzinifche Erlaffe, denen eine ähnliche Ruhe und falte Be- 
fprehung der Ereigniffe der Gegenwart und der Pläne für 
die Zufunft nachgefagt werden fann. Mazzini ift von dem 
Siege der Revolution feft überzeugt, ein großer Theil feiner 
Partei mit ihm, darum vermag er mit Ruhe von der Zufunft 
zu fprechen. — Der Ngitator hatte diefe Gewißheit immer, 
nur fehte er im Anfange feiner politifchen Thätigfeit den Sieg 
in eine ferne Zufunft; jetzt nach den Ereigniffen, die flattges 
funden haben, nach der Macht, zu welcher die Revolution in 
furzer Zeit herangewachfen ift, glaubt er ihn für ganz nabe 
und träumt fchon von der Erndtezeit. 


Den erflen öffentlichen Schritt zur Organifation ver 
europäifchen ‘Bropaganda that Mazzini im Jahre 1834. Am 
Löten April deſſelben Jahres fam er nad) Bern, gründete ba 
das junge Europa, das fofort in ein junges Italien, junges 
Deutjchland, junges Polen, junges Frankreich und eine junge 
Schweiz ſich ausfchied. In einem an die Radifalen der Schweiz 
gerichteten Erlaffe wird der ganze Plan weitläufig auseinan- 
dergeſetzt: „das junge Europa der Bölfer“, fo beginnt er dies 
fen Erlaß, „wird den Platz des alten der Könige einnehmen, 
Es ift der Kampf der jungen Freiheit gegen die alte Skla— 
verei, der Kampf der jungen Gleichheit gegen die alten Bors 
rechte, der Sieg der neuen Ideen über den alten Glauben,“ 
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Nach diefer Einleitung wird dann die Organifation des 
neuzufchaffenden enropäifchen Gongreffed, wie Mayini ihn 
nennt, befprochen: er foll ein Staat im Staate feyn, um 
dann felbft an die Stelle ded Staats zu treten. Alle Bölfer 
follen in diefem Congreſſe vertreten feyn, für jedes aber wies 
der ein Nationalcomit& beftellt werben, welches fich im betref⸗ 
fenden Rande überall hin in alle Städte zu verzweigen, auf 
dem Lande aber tüchtige einzelne Köpfe auszuwählen hat. Es 
werden für die Mitglieder ein gemeinfames Eymbol, Erfen- 
nungszeichen und Worte, eine Eideöformel ıc. verlangt. 


Was im Jahre 1834 Mayini auf diefe Art betrieb, das 
ift nun in's Leben getreten, ift eine Macht geworden, fo dro- 
hend für bie flaatlihen und gefellichaftlichen Zuftände von 
Europa, daß ihre Bändigung oder Befchränfung wohl einer 
der Hauptberathungsgegenftände des Monarchen» und Feld» 
berrncongrefied in Ollmüg feyn wird. Mazzini glaubte ans 
fänglich felbft nicht an ein fo großartiges Gelingen des Pla— 
ned. „Das Unternehmen”, fo heißt e8 in dem gleichen Erlaffe 
an die Schweizerrabifalen, „it mühevoll, aber verzweifeln wir 
nicht an feinem Gelingen. Das Fruchtforn, das wir gefäct 
haben, wird nicht zu Grunde gehen; andere Hände werben 
die Frucht ärndten. Wir werden fterben, aber die Gefellfchaft, 
die wir gegründet haben, wird leben.” — Go wenig Hoff: 
nung auf ein fchnelles Gelingen hatte damals der fühne und 
zugleich falt berechnende Revolutionärz damals war ber Sieg, 
von dem er fprach, ein Sieg der fernen Zukunft; jetzt verſteht 
er darunter, wenn er davon fpricht, einen Sieg der nächften 
Zukunft, fo zu fagen der Gegenwart. Wahrlih, die Revo— 
Iution geht auf den Flügeln der Windesbraut daher, weil ihr 
erfter Werfmeifter fogar über ihre Nähe fich täufchte, fie noch 
am trüben, fernen Horizont erblidte, wo fie mit ihrem riefigen 
Slügelfchlage ſchon in feiner Nähe worüberraufchte. 


Das Einzige, wad und in dem revolutionären Rundges 
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mälde Mayini’d auffiel, ift das gänzliche Stillſchwe igen über 
den Plan der Propaganda, den fie bei dem offenbar befchlof- 
fenen, nächſtdem bevorftehenden neuen gewaltfamen Ausbruch 
zu befolgen gedenkt. Wahrfcheinlich bewegen bier, wie ge- 
genüber England, die gleichen Gründe zum Stillſchweigen; 
man wollte ein fo wichtiges Geheimniß dem unficheren Papier 
nicht anvertrauen. Nach allen Anzeichen zu fchließen, hat bie 
Propaganda ihren früheren Schlachtplan geändert; fie hatte 
ed früher darauf angelegt, die Revolution an allen Eden und 
Enden von Europa ausbrechen zu laffen. Ihr Plan gelang 
fo gut, daß fie felbft von den Ereigniffen überſtürzt wurde, 
und nicht mehr fählg war, das überall gleichzeitig fich abfpies 
lende Revolutionsdrama zu leiten, und zu einem feiten Abe 
fhluß zu bringen. Cie hat gelernt — denn das muß man 
der Nevolutionspartei und ihren Häuptern im europäifchen 
Revolutiond- Eongrefje zugeftehen, daß die Ereigniffe für fie 
eine Schule der Taktik find, während ihre Gegner von den- 
felben nichtö oder wenig lernen — fie hat gelernt, ihre Kräfte 
zu conzentriren. Höchft wahrfcheinlich wird fie deren Wucht 
vorerft auf zwei Länder, Franfreih und Stalien, loslaffen, 
und zu den zwei Staaten, bie bereitd unter ihrem Befchle 
ftehen, die Schweiz und Sardinien, ganz Italien und Franf« 
reich hinzuzufügen trachten. Gelingt ihr diefes, fo hat fie 
über eine Heeresmacht zu gebieten, mit welcher fie, wenn 
man die geheimen Revolutiondfräfte, welche ihr, mit einziger 
Ausnahme des Koloffes im DOften, in allen andern Ländern 
zu Gebot ftehen, in Anfchlag bringt, einen offenen Kampf 
mit den übrigen Mächten von Europa aufnehmen darf. — 


Der Eongreß in Ollmuͤtz ift ein Zeichen, daß man der großen 


Gefahr anfichtig zu werben anfängt; der alte Held ift nicht 


umfonft dahin gewandert; man fcheint zur Ueberzeugung ge- 


fommen zu feyn, daß alle Unionsprojecte und Congreßwan⸗ 
derungen nicht mehr ausreichen, und bie Zeit nahe fei, wo 
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fatt des Worts und Federgeplänlels zum Schwerte gegriffen 
werben müfle. 


Es ift Zeit, hohe Zeitz die Luft iſt ſchwül, Gewitter 
fteigen allentbalben auf; Blig und Donner fünnen fidy mit 
einemmal entladen. Wir hören den Donner noch nicht, aber 
das Gefchrei der Sturmvögel die ihn verfünden; er muß darum 
fi) nähern. Was er uns bringen würde, haben uns biefe 
Sturmvögel ſchon hundertfach vorherverfündig.. Am unum- 
wundenften that diefes jüngfihin, den 18. Mai, ein franzöft« 
ſcher Flüchtling in Bern einem Bauern dafelbft: 


„Ihr habt“, fo fprach er ihn an, „viel zu arbeiten, Bür⸗ 
ger, aber in wenigen Wochen wird fih das Alles ändern. 
Die große Revolution wird Allem eine andere Geftalt geben; 
ihr werbet alddann reih. Denn feht, um die Rotte in Bern 
zu reinigen, muß man die Guillotine vor die Häufer aller 
Reichen hinrollen, und fo lange guillotiniren, bis nicht mehr 
ein Einziger übrig iſt. Hört ihr Bürger, fo wird es kommen!“ 
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Eine alte Ueberlieferung lebt im Munde des rheinifchen 
Volkes von der feligen Rita, der Farolingifchen Fürftentoch« 
ter. Wo Rhein und Mofel zufammenfließen, dort auf ber 
ſchmalen Landzunge, die beide Flüffe umfpülen, unweit ber 
alten Pfalz der Branfenfürften, fteht St. Caſtors heiliges 
Münfter, das der Sohn Karld des Großen, Ludwig der 
Fromme erbaute; bier hat fie gebetet, hier hat fie ihre Ruhe— 
Kätte gefunden, und noch heute zeigt das Volk unfern ber 
Stadt, in der Flur am Rheinufer, den Pfad, den fie wuns 
derbarer Weife gewandelt, 

Dem farolingifchen Gotteshauſe gegenüber nämlich, jenfeits 
des Rheines, ziehen fich grüne Nebhügel das Stromufer ent» 
lang, aus denen der Hermannftein und der Ehrenbreitfiein 
von der braunrothen Felfenftirne Jahrhunderte hindurch mit 
ihren Thürmen und Zinnen ernften, Friegerifchen Blickes auf 
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den Strom umd das Münfter gegenüber fchügend herabfchau- 
ten. Hinter diefen Rebengeländen des rechten Rheinuferd aber 
und hinter dem Walde, der den Gipfel diefer Berge frönte, 
ftand das Gehöfte oder die Klaufe der frommen Fürftentochter 
Riga, unweit der Stelle, wo nun das Dörflein Arzheim liegt. 
Hier wohnte fie, Gott dienend, im heiligen Frieden auf der 
ftillen, einfamen Höhe, von Wald umgeben, über dem lachen- 
den Thale. 

Und jeden Morgen in der früheften Frühe ging fie von 
bier über den Klaufenberg und durch den Wald, und durch 
die Reben zum Ufer hinab, und über den Etrom und jenfeits 
durch die Flur, entweder geradeaus den nahen Hügel, den 
Beatusberg hinan, wo die Rhein» und Mofelberge ſich ver 
binden, zu der Kirche der Märtyrer auf der Höhe, wo Et. 
Bruno’s Söhne ihre ftillen Zellen erbaut haben, oder fie 
fchritt rechts das Ufer entlang zur Kirche St. Caſtors, deren 
Thürme fih in den Wellen fpiegeln: hier ihre Andacht zu 
verrichten, dem heiligen Opfer beizuwohnen, und fich mit dem 
Brode des Lebens zu ftärfen. 

Das ift ihr Pfad, der heute noch im Munde des Volls 
der Riga: Pfad heißt. 

So gefammelt aber und in fich gefehrt ging die andädh- 
tige Jungfrau, in gläubiger Demuth und feftem Gottvertrauen, 
und fo fehr war ihr Geift, des Irdifchen vergefiend, von glü- 
hender Liebe zu Gott emporgehoben: daß fie, obne es ſelbſt 
zu wiffen, über die Wellen des Rheines, wie über die grüne 
Wiefe hinwegſchritt. Willig trugen die Waſſer des Stro— 
med den Leib der DBetenden, deren Geiſt feine Feſſel an die 
Erde band. 

Und wohl mochte e8 ein ergreifender Anblid ſeyn, der 
züchtigen Jungfrau auf dem Pfade ihrer ftillen Andacht zu 
folgen: fieh, dort fleigt die Sonne über dem Ehrenbreitftein 
am blauen Himmel empor; ihr Glanz erfüllt das buftum«- 
fchleierte Thal; wie Gold und bligendes Geſtein rinnen leiſe 
die Wellen das Thal hinab; in dem einfamen, fchattigen Laub⸗ 
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dunkel am Saume des Waldes fchlagen die Nachtigallen, und 
hoch aus den fonnenhellen, blauen Lüften über den wogenden 
Aehren ertönt das Trillern der Lerchen; zwitſchernd fchießen 
die Schwalben, ihre Flügel in den Spigen der Wellen neßend, 
über den Rheinfpiegel dahin. Jetzt rufen, feierlichen Klanges, 
die Glocken von St. Eaftor im Thale und der Märtyrerfirche 
auf der Höhe zum Ave Maria, und der Gefang der Brüder 
im Ehore ſtimmt das Salve Regina an: da tritt die Jungs 
frau aus dem Walde hervor; fie geht durch die blühenden 
Reben, und zwifchen Rofen und Lilien erfcheint fie jegt am 
grünen Uferrande, und fo. fchreitet fie, von Engeln begleitet, 
betend und fingend über die Wellen, wie über einen feften 
Kryftallfpiegel, mit mildem Ernfte dahin; die Fiſche fchwimmen 
unter ihren Füßen; das Waſſer neht den Saum ihres Kleis 
des nicht; die Schifflein fahren in der Morgenfonne mit den 
fchneeweißen Segeln an ihr vorüber; und wenn ihre Stimme 
das Lob des Schöpfers verfündet, dann fchauen horchend bie 
Rehe aus dem Walddunfel. 

Doch flühtig umd eitel ift der Erde Duft und Glanz! 
Eined Morgens erhebt fie fich wieder zu ihrem Kirchengange: 
aber feine Sonne erleuchtet dießmal ihren Pfad; ein finfteres 
Wetter ſteht drohend am Himmel; verflummt ift der Vögel 
Geſang; erlofchen fcheint der Blumen Pracht; glanzlos, grau, 
büfter und falt liegt das Thal zu ihren Füßen; eine unheim⸗ 
liche, unglüdverfündende ſchwüle Stille fcheint darüber aus- 
gebreitet: da erhebt fich braufend der Sturmwind, Rofen und 
Lilien entblätternd und die Wipfel der Eichen zerbrechend, 
Erfchroden reißt fi) die Jungfrau anf dem Klaufenberge ei- 
nen Pfahl von einer Rebe aus der Erde, und auf ihn geftüßt, 
fchreitet fie ihren Pfad weiter dem Rheine zu. Doch wie fie 
zum Ufer fömmt: da fahren ihr, vom Sturme gepeitfcht, ſchäu⸗ 
mend die wilden Wogen entgegen. Sie tritt auf das Wafler: 
aber in dem Sturme, der fie rings mit dem Tode bebroht, 
erbebt zum erftenmal ihr Herz; ihr Geift verzagt; fie kehrt 
den Blid von Gott ab — auf ihren Stab: mit dem fihwa- 
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hen Pfahl, der die Rebe geftügt, will fie fich reiten; er fol 
ihe helfen wider die Wuth der Elemente; fie ſtößt ihn den 
empörten Wogen auf das ſchäumende Haupt: doch fiehe! das 
Waſſer weicht unter ihren Füßen, es will fie nicht mehr tragen, 
fie finft bis zu den Knöcheln, fie finft bis zu den Knieen, fie 
finft tiefer und tiefer: da, im legten Augenblid, kehrt fie reue- 
voll ihr Herz wieder zu Gott empor; den Stab weit hinweg- 
werfend, ruft fie vertrauensvoll mit dem alten Glauben zu dem, 
der hoch über Wind und Wellen gebietet. Seine Gnade bat 
den Ruf ihrer Neue und ihres gläubigen Vertrauens gehört: 
der Eturm fchweigt, die Wellen heben fie wieder empor, und 
Gott lobfingend gebt fie ihren Pfad weiter, wie eine triumpbi- 
rende Königin auf dem Kryftallfchilde der Wogen, von ber 
Gnade Gottes getragen. 

So erzählt die rheinifche Ueberlieferung von der frommen 
Pilgern aus der farolingifchen Vorzeit. Und was ihr bier 
auf dem Rheine begegnet, davon {ft befanntlich dad Vorbild 
taufend Jahre früher gefchehen, da der Heiland mit den Jün— 
gern im Sturme über den See nad) Kapharnaum fuhr, und zu 
Betrus verweifend fprach, der gleich ihr auf den ſtürmiſchen Wor 
gen verzagte und zu finfen begann: „Kleingläubiger, warum haft 
du gezweifelt?" Sie felbft aber, die Karolingerin, ift, wie mich 
bünft, wieder ein Vorbild defien, was viel fpäter mit unferem 
Bolfe zur Zeit des Abfalles von der alten Kirche gefchab, und 
wovon wir. die Folgen noch heute vor unfern Augen feben. 
Denn damals, ald der Augenblid der Stürme, der Verlockun⸗ 
gen und Berfuchungen fam, da begannen auch Biele zu vers 
jagen und zu wanfen, und flatt des ewig umerfchütterlichen 
Glaubens an den alten Gott und die von ihm geftiftete Kirche 
und ihre göttliche Autorität, gaben ihnen die Reformatoren 
den gebrechlichen Stab der eigenen menſchlichen Autorität, des 
Eigendünfeld, des Eigenwillend und der Gigenfucht in vie 
Hand. Der ſchwache Stab aber vermochte fie nicht über ben 
mächtigen Strom zu tragen; viele fanfen und fanden ben Tod 
in den Wellen; andere wandeln mit ihrem Stabe, von Sehn⸗ 
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fucht und Angſt verzehrt, ruhelos am Ufer auf und ab, und 
wiffen nicht, wo, noch wie fie hinüber fommen follen; wieder 
Andere haben dem Heiligthume jenfeitd des Stromes den Rü- 
den zugefehrt und find, geftüßt auf ihren Stab, des treuen 
Edarts nicht achtend, mit dem Thanhäufer der Frau Benus 
Berg in hellen Haufen zugewandert, wo fie in den raufchen- 
den Zerftreuungen eitier Luft die innere, mahnende Stimme 
und den Ruf der Gloden von jenfeits zu übertäuben trachten. 

Dagegen melden und die Berichte der Vorzeit, wie auch 
der Leib der feligen Rita nach ihrem Tode, durch die Gnade 
Gottes, in St. Gaftor, wo er ruht, in leuchtendem Glanze 
erfchienen fei und herrliche Wunder gewirft babe. Wer bei 
ihrem Grabe um ihre Fürbitte flehte und mit ihrem gläubigen 
Vertrauen Gottes Gnade und Barmherzigkeit anrief, der ging 
nicht unerhört von dannen: Blinde wurden ſehend; Lahme 
ließen die Krüden fallen und fanden auf und gingen von 
Altar zu Altar, Gott und feine heilige Dienerin lobend *). 
Und fo hat uns diefelbe Vorzeit auch ein eigened Gebetlein 
aufbewahrt, das unfer Deutjchland, das arme, zerriffene, troft- 
loſe Deutjchland! wohl täglich an ihrem Grabe beten dürfte, 
fo gut paßt es auf unfere Zuflände: „Deus, qui vitae sancti- 
tatem beatae Ritzae insignium miraculorum frequenlia ma- 


*) In der Aufzeichnung mehrerer biefer Wunder aus bem breigehnten 
Sahrhunderte, welche die Acta Sanctorum Boll. unter ihrem Feſt⸗ 
tag, dem 30. Muguft, mitiheilen, heißt es unter andern von eis 
nem Jüngling Namens Winrieus: „surgensque abjeeit fulcra 
subalaria, quibus hactenus incesserat. Et incessit rectus,- lau- 
dans Deum sanctamque virginem Ritzam.‘ Und am Sclufe 
diefer Aufzeichnung: „Item ut omnia miracula vera videantur, 
in tempore unumquodque miraculum divulgatum est, et te- 
stimonium eorum, qui praesentes fuerunt miraculis, exceptum 
fuit: et ad aeternam rei memoriam litteris mandata sunt haec 
miracula, et sigillo urbis Gonfiuentiae munita: quae litterae 
asservantur in dominio praesentis ecclesiae.“ (videl. 8. Ca- 
storis.) 
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nifestare dignatus es, praesta supplicibus tuis, ejus meri- 
torum intercessione a conlraclione membrorum et caeci- 
tale oculorum, et menlis lenebris et a morle perpelua 
liberari, per Christum Domiaum nosirum.* Das beißt zu 
beutfh: „O Gott, deffen Gnade die Heiligkeit des Lebens: 
wandels der feligen Rita durch viele herrliche Wunder fund« 
geihan, verleihe dem Flehen deiner Gläubigen, daß fie, mit 
Hülfe der Verbienfte der Gottfeligen, von der Lähmung der 
Glieder, von der Blindheit der Augen, von den Finfterniffen 
des Geiftes und dem ewigen Tod befreit werben, durch Chris 
ſtus umfern Herrn.“ Wie entfräftet, wie lahm unfere Glieder, 
wie blind die Augen unfered Geiftes in unferer religiöfen Ver⸗ 
fommenheit geiworden find, davon erhalten wir täglich in ver 
Häglichen age unfered Vaterlanded, das fich feiner Bildung 
rühmt, die traurigften Beweiſe; ohne religtöfen Halt treiben 
Wind und Wellen mit ihm ihr Spiel; geftüht auf den Stab 
unferer ungläubigen Hoffart find wir tiefer und tiefer gefun- 
fen; die fittliche Verderbniß zehrt unfere Kraft auf; das Feuer 
der entfeffelten Leidenfchaften, das in dem vergifteten Blut 
brennt und den Geift verfinftert, hat unfere Gefchichte in ben 
füngften Jahren mit felbftmörberifchen Thorheiten und ruchlos 
fen Verbrechen befledt; nur äußerlich handhaben die Bajonette 
den Landfrieden für den Augenblid; rings aber von ®efahren 
umgeben, gleich der finfenden Römerwelt, bedroht und die 
Zufunft mit dem Tode und dem Untergang in einem rotben 
Meer von Anarchie und Barbarel. 

Indeſſen trägt das Uebermaß des Uebels dort, wo noch 
nicht alles Leben erftorben, auch die Heilkraft in fi, und 
Gottes rettende Hand ift und am nächften, wenn die Gefahr 
am höchften. Wie daher der Anblid des Todes das Herz der 
rheinifchen Pilgerin erfchütterte, daß fie wieder zu Gott aufblidte 
und ſich ganz in feine Arme gab: fo hat auch die öde Troftlos 
figfeit diefer glaubenslofen Gegenwart, wie fie in ihrer eisfal- 
ten Eigenfucht tödtlich erftarrt, und von ihrer glühenden Genuß- 
gier verzehrt wird und fich in wahnfinniger Verzweiflung ſelbſt 
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zerfleifcht, viele der ebleren Seelen mit tiefftem Abſcheu erfüllt; 
der Anblid der drohenden Wogen des Verderbens hat fie aus 
ihrem Schlaf aufgewedt und aufgefchredt, daß fie mit Petrus 
reuevoll rufen: „Salvum me fac domine!” und zu dem alten 
Glauben zurüdfehren. 

Daher fehen wir gerabe in unferer Zeit, der ruchlofeften 
Gottlofigfeit zur Seite, fo viele Befchrungen und wunderbare 
Zeichen ded neu enwachten und verjüngt aufblühenden Glau— 
bend, wovon dad Ende des verfloffenen und der Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts nicht die geringfte Ahnung hat- 
ten, da der Unglaube und die Gleichgültigkeit fchon ihres Sies 
ges gewiß fchienen. Und eine folche Belehrung, eine Rückkehr 
„aus Babylon nach Jeruſalem, aus der Fremde in 
die Heimath, aus der Berlaffenheit in die Gemein- 
fhaft, aus der Zerfplitterung zur Einheit, aus 
der Unruhe zum Frieden, aus der Lüge zur Wahr— 
beit, aus der Welt gu Gott“, fchildert und die Schrift 
der Gräfin Ida Hahn» Hahn. 

Auch fie war eine Pilgerin, die mit dem Stabe ihres 
Proteftantismus, ſich felbft die höchfte Autorität, auszog, den 
reißenden Strom biefer irdifchen Bergänglichfeit zu überfchrei- 
ten, und jenfeitö zu dem Heiligthume der ewigen Wahrheit und 
des göttlichen Friedens und der himmlifchen Eeligfeit zu gelan- 
gen; Jahre lang wanderte fie unermüdet an feinem Ufer auf 
und ab; vergeblich fuchten die füßen Zauberflänge umd ver 
blendende Echimmer and dem Berge irbifcher Luft ihren Sinn 
zu umftriden; ihre Seele fand daran fein Genügen ; die höhere 
Sehnfucht ließ ihr feine Ruhe; frievelos trieb es fie immer 
voran; fie fcheute nicht des Waſſers Liefe, noch ber Stürme 
Wuth; doch ftatt das gehoffte Ziel zu erreichen, ſah fie fidh, 
nach all ihrem Ringen und Kämpfen, in einem finfteren Meere 
hoffnungsloſer Trübſal; fie fühlte ihre Berlaflenheit von ber 
Welt, ihre menfchlihe Ohnmacht und Hülflofigfeit, und fah 
den gähnenden Abgrund zu ihren Füßen und fühlte fich finfen: 
da fchleuderte auch fie den Stab der felbftherrlichen Autorität 
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weit hinweg, griff mit tapferem Herzen nad) der höheren 
Hand, und fprang mit fchnellen Füßen aus den Yluthen bes 
todten Meeres auf den Felfen des ewigen Lebens, den bie 
Pforten der Hölle nicht überwältigen werden, unb flimmte 
dort, aus banferfülltem Herzen, in jubelndem Tone, ihr 
Triumphlied an: „Soli Deo gloria! Sieg! das Vaterland ift 
gewonnen! ich glaube! In einem Dgean bitterer Trübfal war 
ich verfunfen, deſſen Wellen mir fo ſchwer über Kopf und 
Herz fortraufchten, daß ich meinte, ich müffe untergehen. Und 
fiehe! an einem fernen, feligen Geftade, mit unvergänglicher 
Schönheit und mit ewigem Licht gefhmüdt, tauche ich wieber 
auf! — aber nicht auf einer Götterinfel, fondern im Reiche 
Gottes — In der alleinfeligmachenden Kirche.“ 

Diefen Inhalt ihrer Schrift drüdt fie auch mit andern 
Worten fo aus: „Ich will den Gang meiner Seele aufzeich- 
nen, die Wege, die fie wandelte, die Irrthümer, in bie fie 
verfiel, die Mißgriffe, die fte that, dad Streben, das fie nie 
aufgab, bevor fie zu einer feften Baſis durch Gottes Gnade 
und feine erbarmende Führung gelangte.“ 

Nachdem fie das ftürmifche Meer mit feinen Gefahren 
und Trübfalen hinter fi bat, fann ihre Abficht bei diefer 
Aufzeichnung feine andere feyn, als denen, die noch auf den 
gleichen Abwegen fteuerlo8 umber irren umd, von ben gleichen 
Boruribeilen geblendet, von den gleichen trügerifchen Hoffnuns 
gen aufgeftachelt und in den gleichen Widerſprüchen befangen, 
fih in aufreibenden Kämpfen verzweiflungsvoll abringen, bie 
fo theuer und fchmerzlich erfauften Erfahrungen mitzutbeilen, 
und ihnen hülfreich die Hand bietend, das Wefen der fatho- 
tifchen Kirche, und dad Glück, ihr anzugehören, nach ber 
Wahrheit zu fchildern, und nicht wie feit Jahrhunderten ge⸗ 
nährte und mit der Muttermilch eingefogene Borurtheile alles 
Katholifche verhüllt und entftellt haben. „Ich wünfche ja weis 
ter nichts“, fagt fie, „ald daß Alle, welche diefe Zeilen leſen, 
mit der göttlichen Wahrheit begnadet werden mögen.“ Und 
am Schluße der Schrift an bie Seele des Leferd fich wen- 
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bend: „D nein! mir ſollſt Du nicht glauben, aber wenn bie 
göttliche Wahrheit auf jenem Wege an Dein Herz klopft, wie 
fie an das meine geflopft hat, fo glaube ihr, fo laffe fie ein. 
Und dürft ich hoffen, daß Du Dich auf den Weg machteft 
zur Rüdfehr von Babylon nach Ferufalem, und daß 
— menn wir uns bereinft im himmlifchen Jeruſalem begeg- 
nen — Du zu mir fprächeit: Dein Rath war gut! fo würde 
ed der Troft für meine ganze Vergangenheit ſeyn, daß ich 
diefe Blätter habe fchreiben fönnen.“ Wie nothiwendig aber 
eine folche Belehrung über die erften Elemente der Fatholifchen 
Wahrheit fei, und welche crafje Unwiſſenheit hierüber bei ven 
Proteſtanten herrfche, das hatte fie ja an fich felbft erfahren, 
da fie den ganzen Kreis proteftantifcher Bildung durchmachte 
und daher auch klagend fagt: „Das if ja das unfäglich Be 
trübte, daß die Proteftanten lieber die indiſche, chinefifche, 
perfifche, muhamedanifche Religionslehre ftubiren — als bie 
fatholifche. Habe ich felbft e8 doch nicht anders gemacht! 
Wie herrlich fand ich die Incarnationen ded Brahma und 
Zoroafters Lichtreich und die Triaden, in denen Aegyptens 
Götter auf Erden berrfchten" — und wie wenig wußte fie — 
von dem fatholifchen Katechismus. 

Was nun die Lefer zuerft an diefen Aufzeichnungen wohl⸗ 
thuend anfpricht, das ift, in einer Zeit der Lüge und Heuche- 
let, der Verbildung und Unnatur, der Schlaffheit und Aus- 
gelaffenheit, bier einen Geift männlicher, auf geraden Wegen 
gehender Aufrichtigfeit, und einer ungefchminften, gefunden, fris 
fchen Natürlichkeit zu finden, der fich darin auf allen Blät- 
tern ausfpricht. Eine Frau, nährt ihre Bruft mehr Tapfer 
feit und Ehrenfeftigfeit, mie unfere Vaͤter diefe Tugen- 
den einer edlen Seele nannten, als die meiften unferer weibi« 
fchen Männer aller Farben. Keine Spur bier von einer fal« 
fchen, unmwahren Demuth; fie fpricht nicht in meinerlichem 
Tone, noch mit verbrehten Augen und zur Erde gefenktem 
Kopfe: Äußere Zeichen, binter welche fi) auch die größte 
Geifteshoffart verbergen fann. Was gut und gefund an ihrer 
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Natur war, hat fie auch in die Kirche mit hinüber genom- 
men, um damit Gott zu dienen, der ein Gott der Wahrheit 
und Aufrichtigfeit if. Wie einem Seven, fo will fie auch 
ſich felbft ihr Recht angedeihen laffen. „O, irrt Euch niche! 
ich ftelle nichts weder zu ſchroff, noch zu fcharf hin, fondern 
ganz nadt! ich gehe nach meiner alten Art bis auf den 
Grund, und was ich da finde, bring ich getreulich als Berg- 
mann empor. Echlechtes Geftein aber für Diamanten aus- 
zugeben — das vermag ich.micht. Ich weiß ja auch fehr gut, 
daß jeder Menfch nicht bloß ſchlechte Eigenfchaften bat, und 
daß gewiſſe Eigenfchaften, wenn ſie fih in einer beſtimmt 
ausgeprägten PBerföntlichkeit finden, ihren Reiz haben — wie 
dad fchöne Gewand, welches den unfchönen Körper verhüllt. — 
Daß ich mich aber geringer binftellen wollte, als ich von mir 
benfe, um den Dberflählihen hübſch demüthig zu 
erfcheinen — diefe Kleinlichfeit traut Ihr mir nicht zu, boffe 
ih! Seid alfo unbeforgt. Ich gedenfe, Keinem Unrecht zu 
thun — auch mir felbft nicht.“ 

Was nicht minder loͤblich ift: die Schrift befaßt fich 
eben jo wenig mit Lobpreifungen von ben priefterlichen Tus 
genden, der Frömmigfeit, der Milde, der Barmberzigfeit, ver 
Weisheit, der Gelehrfamfeit derer, die ihr beim Eintritt in 
die Kirche hülfreih die Hand geboten. „Am 1. Jan. 1850 
fchrieb ich an den Karbinal-Fürftbifchof von Breslau, um ihn zu 
bitten, mir zum Gintritt in die Kirche behülflich zu feyn. Und 
er war 08.” Diefe Zeilen find das Einzige, was fie hierüber, 
gewiß zur Zufriedenheit der dabei Betheiligten, in dem gan« 
zen Buche fagt. Es macht feine „Katzenbuckel“, feine Echön- 
reberei nach feiner Seite hin; fo wie ed fidy überhaupt nicht 
mit Perfonalien befaßt. 

Wenn fie aber da und dort mit foharfem, weichere ®e- 
müther vielleicht verlegendem Zorne gegen den Proteftantiss 
mus, gegen Luther und die Reformatoren aufbligt: fo ſpricht 
ſich hierin die tiefe Enträftung einer fräftigen Seele über eis 
nen furchtbaren Betrug und ungeheure Irrthümer aus, durch 
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bie fie feloft, der Wahrheit beraubt, fo unendlich gelitten, fo 
viele Kraft nutzlos vergeudet, und durch welche fie viele Jahre 
hindurch um den Frieden der Seele gebracht und mit dem 
ewigen Tod bedroht wurde. Noch bluten ihr die Wunden von 
den Biffen der Schlange, noch fühlt fie fih zum Tod ermüs 
det und vom Staube ded Kampfes bedeckt, und da möchte fie 
mit fcharfem Schwerte den Wurm tödten, der das Herz ihrer 
Brüder umftridt, wie er an dem ihren genagt: es ift der 
Zorn, mit dem St. Michael den leuchtenden Speer in den 
Rachen des rothen Drachen ftößt, der auch fie entflamnt, und 
darum fönnte fie als eine geharnifchte Schilvjungfrau in dem 
Geiſterkampfe unferer Zeit auch den tapferen alten Reiterfprudh 
auf ihrem Banner führen: 


Auf Gott vertraut, 
DBrav zugehaut! 

Sie ftammt ja von jener nordifchen Seefüfte, aus Holflein, 
deren Söhne ſich fchon in der früheften Vorzeit durch ihren 
friegerifchen Geiſt auszeichneten, den fie auch in den unbeils 
vollen Wirren der Gegenwart bewährt haben. Seefönige, 
Wikingsfahrer, zogen fie mit ihren Mannen und feinem an— 
deren Gute, als ihrem tapferen Herzen und ihrem fcharfen 
Schwerte, ohne Compaß, auf ihren leichten Schiffen, hinaus 
in die wilde, unermeßliche See, auf fühne Abentheuer, um in 
weiter Ferne, auf unbefannten Ufern, Macht und Ruhm und 
Beute zu gewinnen, und Königreiche und Herzogthümer zu 
gründen. Ein Zug diefes ritterlichen, feine Gefahr fcheuen» 
den, ariftofratifche Freiheit liebenden, dem fernften, höchftges 
ftedten Ziele nachftrebenden Heldengeiftes geht auch durch ihre 
ganze geiftige Richtung hindurch. Mit den Heiligen der Kirche 
unbefannt, waren die Helden des Altertbums: Epaminon— 
das und Gato, und vor anderen der helmumflatterte 
Hector, die Heroen ihrer Kindheit; und zu ihrem Bilde 
wählte fie den Wahlfpruh: „Wer da fämpfet, ringt 
und ftrebt, der nur lebt.” — „Der Kampf“, fagt fie, 


812 Bon Babylon nach Jeruſalem. 


„war mir immer ein Genuß — zuweilen ein herber; aber ich 
nahm ihn ſtets tapfer an.” Und treu biefem Geifte alter Ta— 
pferfeit ihres ritterfchaftlichen Gefchlechtes, fchrieb fie auch, in 
den trübften Tagen der demofratifchen Gleichheitsfchwindelei 
und Pöbeltyrannei, entrüftet an ihren Bruder in Holftdn: 
„Aber Zhr von der Ritterfchaft, feld Ihr wahnfinnig? feid 
Ihr taub und blind? Seht Ihr denn nicht, daß die Apvofa- 
ten Holftein in. den deutfch»republifanifchen Brei einfneten 
wollen? Weßhalb vereinigtet Ihr Euch nicht augenblidlich 
gegen dieſe proviſoriſche Regierung ?* 

So fchrieb fie noch als Proteftantin aus der Fremde in 
die „meerumfchlungene“ Heimath, deren Haus fie uns 
als Katholifin in ihren Marienliedern ſchildert. Ihr frommer, 
heimathlicher Bittruf nämlich an das alte Muttergottesbild zu 
Neubaus, dem Belige ihres Bruders, wo ed, eine Zeugin 
des alten Glaubens, in der verlafienen Hausfapelle nun feit 
dreihundert Jahren in Staub und Echutt fteht, und Gefchlecht 
um Gefchlecht in's Grab finfen fah, hebt alfo an: 

An dem blauen Ditfeeitrande, 
Zwiſchen Eichen ſtark und Frans, 
Hart am See, im Miefenlande, 
Liegt ein autes, altes Haus. 

Mit dem ſchwarzen, fpigen Dache, 
Steigt es auf nach Vaͤter Art, 
Und ein alter Thurm hält Wache, 
Und hat fiets es wohl bewahrt. 

In dem Thurm liegt die Kapelle, 
Wie es war in alter Zeit, 

Daß des Edelhofes Schwelle 
Frommer Andacht fei geweiht, 
Daf des Glaubens füße Kunde, 
Leuchte in das Leben mild — 
Drinnen fieht zu diefer Stunde 
Noch ein Muttergotteabilv. 

Aufrecht ficht es! dem Altare 
Und dem ganzen heil'gen Raum, 
Brachten ach! dreihundert Jahre 
Eines wüften Glaubens Traum, 
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Eines Glaubens ohne Liebe, 
Ohne Einheit, ohne Kraft, 

Der im irbifchen Getriebe 
Nüchtern, froftig, bald erfchlafft. 


Aber als ob fie nichts träfe, 
Die beſchirmt im Himmel thront; 
Mit der Krone um die Schläfe 
Steht fie auf dem halben Mond. 
Wie des Glaubens letztes Schimmern 
Unverfehrt fie ſchwinden fah, 
Steht fie auf des Irrthume Trümmern 
Jetzt unangetaftet da. 

Unter diefen wetterfeften alten Eichen am Nordfeeftrande, 
auch Zeugen der alten Fatholifchen Zeiten, im Angeſichte des 
wogenden Meeres, umgeben von den Trümmern alter Sitten, 
in dem „guten alten Haufe“, gewann wohl ihr Geift jene 
männliche, ftählerne Kraft und ritterliche Unerfchrodenheit, die 
mit veracdhtendem, ariftofratifchen Stolge jeder Niederträchtig- 
feit, jeder Beigheit und Gemeinheit den Rüden fehrt und als 
lem Edlen und Hohen fühnen Sinnes nachfirebt. 

Das Jahr 1848 erfüllte darum auch ihr Fampfmuthiges 
Herz ald ein Jahr unendlicher Schmach mit der tiefften Ver⸗ 
achtung, weil fie überall die Feigheit der Regierenden ehrlos 
vor der Frechheit der Revolution weichen, und die heiligften 
Güter den Demagogen und dem Pöbelregimente preisgeben 
fah, fo daß feine Exiſtenz mehr ſicher war, und jedes gütt« 
liche und menfchliche Recht in dem bodenlofen Abgrunde un- 
terzugeben fchien. Wie ein frifcher Trunf aus fühlem Duell 
einen in heißer Wüfte verfchmachtenden Wanderer, fo labte 
daher auch, in jenen Tagen des triumphirenden Barrifaden- 
fothes, ihre ritterliche Seele die Kunde von den Siegen des 
Heldenheeres in Italien, da® Europa von der neuen, überall 
fiegreichen Barbarei rettete. Da fie nicht mitfechten fonnte, 
fo wand fie einen frifchen Eichenfranz für das greife Haupt 
des alten Heldenmarfchalls, der Treue und Ehre in einer ehr⸗ 
und treuvergefienen Zeit gewahrt, und fchrieb in ihr Ta- 
gebuch: | 
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„Neuhaus, Auguft 17. 1848. O Wonne und Jubel! 
am 6. Mittags ift Radetzky wieder in Mailand eingezogen ! 
Alter Held, wie erquidfi Du meine Seele! in einer Zeit, wo 
Treulofigfeit an der Tagesordnung und hoch gepriefen if, 
haft Du die Treue heroifh zu Ehren gebracht. O Dant, 
heldiſcher Greis! Hat fich je eine Armee für die Ehre ges 
fchlagen, fo ift es dieſe öfterreichifche in den Gefilden ber 
Lombardei. Darum verdient fie in meinen Augen Lorbeerfro- 
nen, wie fein Alerander und fein Eäfar! Die ganze Monar- 
hie war bdesorganifirt, die Katjerftadt vom Pöbel oder von 
Narren fommandirt, die Provinzen im Aufftand, der Kaifer 
geflohen, jede Autorität machtlos; nirgends eine Lebendäuße- 
rung der Regierung, die Hülfe, Beiftand und Ermunterung 
gewährt hätte; Yranfreich jeden Augenbiid bereit, ald Feind 
aufzutreten. Das einige Deutfchland aber, das den wahns- 
wigigen und ungerechten Krieg Holfteins gegen Dänemarf 
gerade fo erbärmlich führt, wie der demofratifche Popanz der 
„„Einheit Deutſchlands““ es verdient: das fah mit Schabden- 
freude zu, wie Defterreich fein Lebensblut in Strömen vergof 
und eilte ihm nicht zu Hülfe! — Aber troß diefer ungemöhns- 
lichen Maffe von lähmenden Umftänden — troß ded Mangels 
an Beihülfe von Sympathie — troß der anfänglichen Ungunft 
der Kriegsgefchide — hat Radetzky mit feiner Armee langſam, 
unermüdlich, Schritt um Schritt gekämpft, gelitten, geblutet 
und endlich gefiegt — für die Ehre! und ſich dadurch eine 
Glorie erworben, wie faum eine zweite in ber Gefchichte zu 
finden ift.“ 

Das waren ritterliche Empfindungen. Und wie die tapferen 
Väter der graueften Vorzeit, fo trieb auch fie eine innere, 
ungeflillte Sehnfucht hinaus zu Mifingsfahrten in die Weite, 
in die nebelgraue Ferne, durch die Länder und Meere Euros 
pas, hinüber nach Griechenland und dem Orient, nach Jerus 
falem und Balbef und Theben an dem Saume Afrifad, überall 
mit fcharfem Auge die Länder und Bölfer und alle Verhält- 
niffe des wirklichen Lebens beobachtend. Und nicht minder hat 
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fie auch die Regionen des Geifted und ber Gefchichte, um Kunds 
fchaft von dem goldenen Bließ zu gewinnen, und das Land der Vers 
beißung zu finden, forfchend durchſchifft, oder wie fie felbft fagt: 
„Ich bin gepilgert von einer Gränze unſers Welttheils 
zum andern — von den Kataraften ded Nils zu den Grotten 
von Staffa — von Gintrad Hügeln nach den Gärten von 
Damadfus — über Alpen und Pyrenäen umd Libanon — 
über Meere und durch die arabifche Wüſte — von den Ufern 
des Shannon im grünen Erin zu den Ufern des heiligen Jor- 
dan; ich bin zu Haufe gewefen unter dem Zelt des Bedui⸗ 
nen und in den Palläften der haute volde von Europa; ich 
habe gefannt, wa® mir an verfchlevdenen Ständen und Ber- 
hältniffen, Völkern und Menichen nur irgend erreichbar war; 
in den größten Kontraften hab’ ich mich bewegt! In London 
J. B. ging ich vom rag fair zur Vorftellung bei 3. 8. 9. 
der Herzogin von Kent. Die Höhen» und Tiefpunfte der Eis 
vilifation, die verſchiedenen Kulturftufen der Völfer, den Zus 
fammenhang der Bildung mit Religion und VBolfscharafter, 
mit Kunft und Sitten, die ganze Gefchichte der Menfchheit, 
in lebendigen Bildern wollt’ ich vor Augen fehen, von Angeficht 
zu Angeficht wollt! idy das Leben der Menfchheit fchauen.“ 
Dei diefer immerwachen Sehnfucht und Unruhe und ihrer 
inneren Wahrhaftigfeit wollte fie ſich nicht mit Halbheiten, mit 
Phrafen, mit dem äußeren Scheine begnügen, fondern überall 
in das Innere, in die Seele der Menſchen und Dinge eins 
dringen: „Auf die Innerlichfeit ging ich immer aus; die Sees 
len wollt ich wiffen! was fie gehört und gefehen, war mir 
vollfommen einerlei — was fie dabei gedacht und empfunden — 
fehr wichtig; dermaßen wichtig, daß ich ganz banferfüllt war, 
wenn Jemand mit mir von Innen heraus ſprach. Aber lei» 
der find die Menfchen fo wenig daran gewöhnt, daß fie ed 
felten thun! Dann war mir — ad, wie oft! — zu Muth, 
als müſſe ich fie in die Hand nehmen und fchütteln, damit 
die Bhrafen von ihnen abfielen und wir zur Immerlichkeit ges 
langten. Wie mit einer unſichtbaren Wünfchelruthe ging ich 
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durch die Welt, um durch fie Waflerquellen oder Gold zu 
finden.” 

Nun aber gab ihr der Proteftantismus, in dem fie auf- 
gewachien war, auf dieſe Entvedungsfahrten feinen anderen 
Compaß und feinen höheren, unwandelbaren Leitftern mit, als 
eben ihre felbftherrliche Autorität, oder ein Buch, die Bibel, wie 
ihre fubjective Auslegung daffelbe in jedem Augenblide fo oder 
anders verftand. Da fo die Dffenbarung, ohme eine fichtbare, 
im Lehramte unfehlbare Kirche, fich ihrer irrenden Vernunft, 
und nicht ihre Vernunft der Offenbarung ald etwas umwan⸗ 
delbar Feftftehendem, zu unterwerfen hatte: fo eriftirte die 
Offenbarung als ſolche nicht für fi. „Ohne Offenbarung 
aber”, jagt fie mit Recht, „it der Menfchengeift ein zerbro— 
chener Spiegel, unfähig, das Göttliche anders als gebrochen 
in fi aufzunehmen. Nur die geoffenbarte Religion, die ihm 
wieder zu feiner verlornen Kraft verhilft und in feiner Würde 
berftelt, gibt ihm reine Erfenntniß des Göttlichen, welcher 
immer die Liebe zum Göttlichen folgt. Der unerlödte, der 
nicht durch die Gnade wiedergeborne Menſch kann ſich nicht 
aus eigner Kraft, mißbraucht, gefchwächt, verberbt und ger 
brochen, wie er durch feinen Abfall ift — zur Bereinigung 
mit dem Willen Gottes erheben. Das traute ich mir aber 
mit unglaublicher Tapferkeit zu; nicht etwa nur vor, fieben 
Jahren, nein! noch vor einem Jahre! Und da hatte denn 
die tapfere Seefahrerin ihre unterirdifche Höhle, die fie, heim⸗ 
fehrend von ihren Entdedungsfahrten, ald ihren heiligen Tem» 
pel mit Siegedfränzen ſchmückte, und darin ftanden als ihre 
Idole auf den Altären drei Genien: Liebe, Wahrheit, Rubm ; 
die Liebe aber war die feinfte Selbftfucht, die Alles in ihr Ich 
abforbirt, und das Gefchöpf dem Schöpfer vorzieht ; die Wahr⸗ 
heit waren die flimmernden, flatternden Epiegelbilder des Eis 
genbünfeld, dem ed an einem feften göttlichen Grunde fehlte, 
und der Ruhm war das Verlangen nach irdifcher Unfterblich- 
feit. Und vor diefen drei Genien fand, treu dem proteftan- 
tifchen Geifte, noch ein viertes Götterbild aufgerichtet, und 
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das war die berühmte Schriftſtellerin und Dichterin, Ida Hahn, 
Hahn feld. „Keine Intelligenz der Welt hätte mich von 
meinem Marmorfodel herunter werfen fünnen, auf dem ich 
ftand, wie eine Statue fo fett. Das war allein der Gnade 
Gottes vorbehalten. Ganz heidnifch wurde ich. Die Stelle 
irgend eined pofitiven Fundamentes vertrat mein unbegreiflis 
ches Selbfivertrauen oder — um ein weniger wohlklingendes, 
aber richtigeres Wort zu brauchen — mein maßlofer Stolz. 
Ich glaubte an mich felbft, an die Uebereinftimmung zwifchen 
meinem Können und Wollen und Sollen mit einer Gnergie, 
die eined edleren Glaubens werth gewefen wäre. Nichts und 
Niemand imponirte mir oder blendete mich. Allem und Jedem 
ftellte ich mich höchſt beftimmt und gelaffen gegenüber und 
dachte: Du bift Du, und ich bin ich, und nun wollen wir 
mit einander reden. Ich war wie verzaubert in meinem Sch, 
und wußte von feiner Art von Autorität. Stolz war ber 
Grundzug meines Charakters, die Bafis, auf welcher ich mein 
Leben gründete. Durch ihn find die Engel aus dem Himmel 
gefallen und Lueifer in den Abgrund ; — ich weiß es! mic 
hat die Hand Gotted gehalten, ald ed nody Zeit war.” Freie 
Selbfibeftimmung und die freiefte Entfaltung der Perfönlichkeit 
wurden daher auch der Orundgedanfe ihrer Schriftftellerei. 
Durch ihre Natur und ihren Stand eine Ariftofratin, naments 
lich im Potitifchen, wurde fie fo, durch die Ausbildung des pros 
teftantifchen Princips, in ihren geiftigen Beftrebungen, ohne «8 
zu wiffen, die vollfommenfte Demofratin, indem eine freie 
Selbftbeftimmung der andern gleichberechtigt gegenüber tritt, 
feine höhere, fie einigende Autorität aber über ihnen waltet, die 
Jedem feine Ephäre abgrängt, und das Ganze zu einem les 
bendig gegliederten Leib macht. „Damit aber”, fo lautet ihr 
eigenes Bekenntniß, „Lümmt der Menfch dahin, zu leben, wie 
die heilige Schrift von Jomael fagt: „„Seine Hand gegen 
Alle und Aller Hand gegen ihn;““ das heißt zu der höchfien 
Entfaltung des Egoismus, der in bie tieffte Barbarei flürzt. — 


Und folhe Färbung hat jeht das Lehen der Welt wirklich ans 
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genommen, und dazu habe auch ich mein Sandlorn geliefert! 
Aber werde ich denn die Einzige feyn, mein Herr und mein 
Bott, die zu Dir auf den Knieen ruft: „„Mea culpa! mea 
maxima culpa!““ 

Wie weit fie inzwifchen auch als Jemael, heimathlos 
umberftreifend, in die dürre, unbegrängte Wüſte fich vertiefte; 
wie tapfer fie fich auch in der Rebellion recht eigentlich 
feftfegte, „für die ich in manche Schlacht gezogen bin“; und 
wie vielfach fie auch irren mochte — und fie felbft fagt: „Ich 
babe gewiß mehr fehlgegriffen und mehr geirrt als Taufende, 
weil ich Immer mit meinem rafchen, vollen Herzen ganz und 
aufrichtig mitten im Irrthum war“ — fo ermübete fie doch 
nicht zu fuchen und überall anzuflopfen, und bewahrte dabei 
ihre Aufrichtigfeit, die es verfchmähte, fich felbft zu täufchen 
und zu belügen, und damit audy ihren derben, gefunden Men- 
fchenverftand; und auf diefem Wege fand die göttliche Gnade 
Eingang in ihr Herz, und da war ihre Tapferkeit, die ber 
Rebellion gedient, am Plate: „denn als es galt, die unfterb 
liche Seele zu retten, da fprang fie hinzu und ließ nicht nad 
und half fie retten.“ 

Ihrer Wahrbeitstiebe und ihrem gefunden Verftande Fonnten 
die innern Unwahrheiten und die Widerfprüche des Proteftantie- 
mus nicht entgehen. Was er ihr Pofttives bieten wollte, das 
prallte hieran zurüd, indem fie damit begann, daß fie Fraft ihrer 
proteftantifchen Selbftherrlichkeit dagegen proteftirte; denn wie 
fonnte ihr diefer oder jener Prediger oder Reformator mit 
feiner mehr oder minder chrifllichen Lehre eine Autorität ſeyn, 
da der Proteftantiemus ja mit der alten, einzig rechtmäßigen 
Autorität jede Autorität vernichtet, und die Kirche und das 
Prieſterthum, fo viel an ihm war, unter den Trümmern der 
fouverainen Gleichberechtigung begraben hatte. Ein Rüdbtid 
auf die Verfettung von Urſache und Wirfung und die Zeiten 
der fittlichen Berberbniß werfend, die feinem Entftehen vors 
audgingen, fagt fie daher auch: „Der religlöfe Abfall war 
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nur eine Folge des moralifchen — und die ypolitifche Zerrüt- 
tung folgte der refigiöfen. Deutfchlands letzte drei Jahrhun⸗ 
derte find die traurigften, feitdem fich die germanifchen Wälder 
gelichtet haben! — Der Proteftantidömus war geboren auß 
Willkür, und er behauptete dieß Recht aus Willfür, und 
damit hat er fich feinen Eharafter indelebilis für die ganze 
Zeit feines Beſtehens aufgebrüdt: Willfür ift fein Lebend- 
princip. — Und das ift eben dad Troftlofe an ihm: er hat 
feine erhabene Sittenlehren, weil er den Glauben verlaffen — 
und feinen Glauben, weil er die Kirdye verlaffen hat. Keine 
feiner Secten glaubt an fich felbft! Denn hätte fie dieſe Lieber: 
zeugung, daß die Fülle der Wahrheit in ihr wohnt, durch des 
ren Grfenntniß der Menfch zur Seligfeit gelangt: fo müßte 
fie ſich ganz einfach für die Mlleinfeligmachende halten, und 
Angeſichts der ganzen Welt vie Präpicat in Anfpruch neh⸗ 
men, Doch feine wagt das!" Eben fo erfchien ihrem wahr⸗ 
heittiebenden, gefunden Sinne die Lehre von dem allein rechts 
fertigenden todten Glauben ohne die werfthätige, lebendige Liebe 
ein haarfträubender Gräuel, eine Bernichtung des höchften 
Gutes, welches der Menfch befikt, feines freien Willens, ein 
Faulbett aller Lafter und Sünden; eine Lehre, die die Seele 
‘des Chriſtenthumo, das opferfreubige Streben nady Helligkeit 
durch Weltüberwindung und. Selbftverläugnung vernichtet. 

So entging ihrem Blide das Auflöfende, Zerftörende und 
- Herabziehende des Princips, in dem fie aufgewachfen war, 
nicht; der ganze Proteftantismus erfchien ihr wie „ein Meer 
von Widerfprüchen“, denen fie feine Autorität über ſich 
zugeftand ; die Fatholifche Kirche aber war ihr noch unbekannt. 
Und daher Fonnte fie fagen: „Ed kommt mir vor, als fei 
meine Seele von jeher eine fchlafende Katholifin geweſen. 
Als fie wach wurde, fand fie fich Fatholifch ; denn Alles, was 
die Proteftanten lehrten, hat fie nie begreifen, nie in fich 
aufnehmen, nie fich zur Nahrung machen fönnen. Kein Echo 
tönte wieder, fein Ton fchlug an, Feine Saite vibrirte. Nicht 
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ben geringften Anfnüpfungspunft fand ich für mein religiöfes 
Gefühl, weder im meiner Jugend noch in fpäteren Jahren.“ 
Dur die Eonfequenz ihres Berftandes und die Wahr- 
heitsliebe ihres Charakters, von dem Gewebe von Widerſprü⸗ 
chen ihrer Konfeffion zurüdgeftoßen, zog fie ſich alfo in das 
Scynedenhaus ihres eigenen Ichs zurüd und baute fich ihren 
eigenen Tempel. Sie lief nun Gefahr, in jenem vereinfamen- 
den, franfhaften Egoismus, in jener Scheu vor allem Poſiti⸗ 
ven zu verfrüppeln und zu verfehmachten, wie das proteftan- 
tiſche Princip der Selbftautorität e8 zur Folge hat, und wie 
fie es treffend als die Lebensqual „unzähliger PBroteftan- 
ten“ ſchildert. „Es iſt“, fagt fie, „eine krankhafte Sucht in 
‘ihnen, fich eine Art von religiöfem Eyftem zu bilden, das 
nach ihrem fubjectiven Bebürfnig ſich geftaltet. Um für das- 
felbe Stügen und Belege zu finden, greifen fie nach den vers 
fchledenften Mitteln, nehmen ihre Zuflucht zur Philofopbie, 
‚zur Mythologie, zur Anthropologie, thürmen ein Chaos um 
fih auf — und hüten fih — inflinftmäßig — mögt ich far 
gen — den fatholifchen Katechismus oder die Beltimmungen 
des heiligen Concils von Trient in die Hand zu nehmen. 
Sie wollen nichts Poftrives; fie ſchweben in der befländigen 
"Furcht, welche feit dreihundert Jahren die Lebenseſſenz des 
Proteftantismus ausmacht — ihren erbabenen Geift verbun« 
felt, unterbrüdt und verfümmert durch Farholifche Rechtgläu⸗ 
bigfeit zu feben, welche ihnen als ein Gewirr von Abfurpirät 
vorſchwebt. Die Hauptfache it eben: fie verwerfen die Au—⸗ 
torität, weil fie ihnen unbequem ſeyn dürfte.“ — Oder wie 


fie diefe Signatur unferer Zeit in ihren Marienliedern ſchildert | 


„Noch nie eim ſolches ſchattenhaftes Treiben, 
Das nur den Umfreis, nur bie Fläche Tennt, 
Um von der Tiefe ewig ferm zu bleiben, 

Und als den Kern das eigne Ich benennt. 
Noch nie ſolch türftig dünkelhaftes Streben, 
Eid; abzulöfen von dem großen Geiſt, 

Der gnabenvoll ein reiches Glaubenslcben, 
Ein Liebesleben feiner Menfchheit weist.” 
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Ihre beffere Natur inzwiſchen erwehrte fich dieſer Ver⸗ 
fümmerung. Gott hatte fie reicher bedacht, als taufend ans 
dere, und ihr Liebe, Freundfchaft, Talent, Gefundheit und 
Unabhängigkeit als Angebinde mit in's Leben gegeben, ihre 
fehriftftellerifche Thätigfeit gewährte ihr den hohen Genuß gei- 
fligen Schaffens ; dennoch aber fand weder ihr Herz noch ihr 
Geift auf die Dauer in biefer eigenfüchtigen Bereinfamung 
ihres Stolzes ein Genüge; denn wie fie in ihren Marienlies 
dern Hagt: 

„Nichts in dem Leben als Unruh in Fülle, 
Nichts bei den Tobten als traurige Stille, 
Wenn uns, o Herr, nicht tröſtet dein Wille.” 
„Groß tft die Welt umd ihre Treiben Hienieden, — 


Doch ift die Ruhe uns nimmer befchieben, 
Bis wir erlanget, o Herr, Deinen Frieden.“ 


Langeweile und Schwermuth Tafteten daher bei biefem 
Mangel wahrer Befriedigung mit ſchwülem Drude auf ihrer 
Seele. Sich zu etwas Höherem und Befferen berufen fühs 
fend, fagte fie zu der Freunde einem: „Meint Ihr denn wirks 
lich, ich fet zu nichts Anderem beftimmt, ald ewig Romanen 
für Euch zw fchreiben? — o, da irrt Ihr Euch heftig!” 
Ueberall erflang ihr bald leiſer, bald Tauter die aufweckende 
Stimme des MWächterd entgegen. Die Betrachtung der Ber- 
gangenheit mahnte fie an bie Vergänglichfeit alles Irdiſchen 
und die Ruinen, die ihr auf ihren weiten Reifen mit ernfter 
Trauer in den Weg traten, waren bie Prediger, die fie ben 
Pfad der Emigfeit fuchen hießen: 

„Alles it der Zeit verfallen, 
Lieblich bald und balb ein Graus! 
Tempel, Bellen, Königshallen, 
Keines iſt ein fihres Haus! 

Doch mit ſtumm berevtem Munde, 
Jeder Stein, ein Prediger, ſteht: 
„„Sier hat Alles feine Stunde, 

Geht und fucht, was nicht vergeht.““ 
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Und Gott, der nicht nachließ, an ihr Herz zu Fopfen, 
ftellte ihr auch bald da, bald dort einen beftimmten Wegwei- 
fer neben der Straße hin, eine offene Kapelle, einen armen 
Bettelmönch, der, feines Weges betend vorüberziehend, einen 
Strahl der Wahrheit in ihre unruhvolle, nach Erlöfung und 
höherem Frieden dürftende Seele fallen ließ. 

Die Hedwigskirche in Berlin und die Hoffirche in Dress 
den waren die erften fathofifchen Kirchen, die fie als ſechszehn⸗ 
jährige Mädchen betrat; einen weit tieferen Eindrud machte 
ed aber auf fie, ald fie mit achtzehn Jahren in Würzburg 
Fatholifches Leben aus dem Gottedhaufe heraus, auf die Straße, 
unter das Volf, in die Natur treten ſah. Ihrem früh an 
vergleichende Beobachtungen gewöhntem Auge Fonnte bier der 
Abftand gegen den Proteftantismus nicht entgehen; fie fchil- 
dert ihn mit treffenden Zügen: 

Ich brachte damals einige Wochen in einem Kleinen 
Drte zu, in welchem eine proteftantifche und eine fatholifche 
Kapelle fidy befanden. Ich ging in diefe — um zu beten. In 
den proteftantifchen Kirchen betet man ja eigentlich nicht! dazu 
ift feine Zeit, Feine Gelegenheit. Die Thüren öffnen fich, man 
geht hinein, man fingt ein beflimmtes Lied, man hört eine 
Predigt, man fingt abermald — und die Thüren fchließen 
fih, um am fiebenten Tage wieder geöffnet zu werden. Das 
fann feiner innern Sammlung, feiner Innigfeit des Gebetes 
günftig feyn! man muß immerfort aufpaffen auf das, was man 
fingt oder fprechen hört, und das töbtet die Andacht, denn die 
begehrt dazwifchen etwas Stille, etwas Ruhe, etwas Betrach⸗ 
tung, um die Seele mit Gott reden zu laffen: — das ift be— 
ten. Die meine mogte fih durchaus nicht damit abfpeifen 
laffen, am fiebenten Tage angeprebigt zu werben, weder da⸗ 
mals, noch fpäter; und ich frage, ob fie nicht darin einen 
fehr richtigen Inſtinkt hatte? Das religiöfe Leben muß das 
ganze weltliche Leben durchatimen, wenn ed einen wahrhaft 
bildenden Einfluß auf den Menſchen üben fol. Es muß all 
feine Tage umfchliegen und tragen, aber nicht auf den ſieben⸗ 
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ten und eine Predigt fich rebuziren. Ich weiß wohl, daß bie 
Proteftanten, wenn fie dieß lefen, fragen werben: Gefchieht 
jenes bei den Katholifen? Aber ich weiß auch, daß ich ant» 
worten darf: Geſchieht ed nicht, fo ift das die Schuld des 
Individuums — nicht der Kirche; und bei euch ift es umge- 
fchrt. Der Katholif Fann feinen ganzen Tag im die tieffte 
und heilfamfte Verbindung mit der Kirche bringen, wenn er 
ihre heiligen Andachtsübungen wie Roſen in die Dornen fet- 
ned Lebens flechten wild. Das beilige Meßopfer, die Anbes 
tung des allerheiligften Sacraments, der englifche Gruß, der 
Rofenfranz, die Abendandachten, die beftimmten Gebete zu 
verfchiedenen Zeiten des Tages und des Jahres — fchlingen 
feine Seele in die erhabene und lebendige Gemeinfchaft hinein, 
welche „„im Geift und in der Wahrheit““ Gott dient und 
Bott verehrt zu jeder Stunde, ringd um den ganzen Ervbos 
den. Hat er dafür feinen Sinn: fo ift das feine Sache! Die 
Kirche aber läßt wahrlich feine Seele darben.“ 

Wie gang anders der Fatholifche Priefter bei Ausübung 
des Predigtamtes geftellt ift, als der proteftantifche, durch. den 
Halt, welchen ihm die fefte firchliche Auslegung der heiligen 
Schrift gewährt, und die Beichte, die ihn in die Herzen blis 
den läßt, auch das konnte ihr nicht entgehen: „Der Eine 
fieht den Seinen in's tieffte Herz, kennt ihre innerlichfte Rich» 
tung, weiß, was fie begehren und bebürfen; der Andere ſieht 
den Seinen alle acht Tage auf die Schädel!" Und fo wa— 
ren ed auch die Werfe Benelond, die Nachfolge Chriſti und 
die Belenntniffe ded heiligen Auguftinus, bei denen fie Troft 


und Labung in ihrer MWüftenet fuchte. Cine andere Prophe⸗ 


tie, die ihr den Fatholifchen Geift verfündete und feine Ideen 
unter dem lichten Gewande einer das Irdiſche verflärenden 
Schönheit vor Augen ftellte, war. die fatholifche Kunft. Den 
erhebenden Eindruck, den diefelbe, in ihrer Verbindung mit 
dem Fatholifchen Dogma, auf fie machte, fchildert fie dort, 
wo fie Murillo, leuchtend in feinem verflärten Lichtfarbenglanz, 
vor unferen Blicken auffteigen läßt: 
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„Als ich in Spanien war, nad dem Schluß des Bür- 
gerfrieges, auf welchen Esparteros Regentfchaft folgte, fand 
ich dort feine äußere Spur feiner alten Glaubenstreue. Die 
Klöfter waren verödet oder zu profanen Zwecken eingerichtet; 
die Kirchen waren nur von Frauen befucht; in der Kathebrale 
von Sevilla fpielte die Orgel Opernarin. War das nur 
eine vorübergehende Gleichgültigkeit, die Folge ver politifchen 
Aufregung? ich weiß es nicht! aber das weiß ih, daß ich 
nur eine Fatholifche Befanntfchaft in Spanien gemacht habe: 
Murillo! — und daß ich dieß nicht etwa jeßt, fondern ſchon 
damals begriff. Er ift der Maler des Fatholifchen Dogmas ; — 
der Heiligen, der Ertafen, der Biftonen, welche die Geftirne 
dieſes unergründlichen, tiefen Himmels find. Er fteht nad 
meiner Meinung ganz einzig in der chriffichen Kunft da. 
Die florentinifchen, die umbrifchen Maler malten Heilige, als 
wären fie vom Himmel herabgeſchwebt. Murillo malt Men. 
fchen, welche ald Heilige zum Himmel hinauffteigen, und deß⸗ 
halb nenn’ ich ihn den Maler des Fatholifchen Dogmas, denn 
feine Geftalten find feine idealiſche oder klaſſiſche Gebilde, 
bie nichts zu thun haben mit Leld und Luft der Welt; es 
find Menfchen, welche durch die Kraft der Saframente Hei» 
lige geworden find. So ein heiliger Bifchof Thomas von 
Billanueva, fo eine Bifton von St. Felir de Cantalizio, fo 
eine Stigmatifirung von St. Franciscus, haben wirklich nicht 
ihres Gleichen in der Kunſt. O dieſe leidenvollen verflärten 
Menfchen, fo hoch über mir durch die Verklärung, fo neben 
mir durch dad Leid — fie treten jetzt Alle ganz lebendig aus 
der Erinnerung an mich heran und fragen: Wie haft du das 
verfiehen können? du wußteſt ja nichts von den Saframenten 
und ihrer heiligen Kraft! — Nein, ich wußte nicht® davon; 
auch nichts von der Gottes Mutter, zu welcher die Kirche 
fleht: Mater divinae gratiae, ora pro nobis; auch nichts von 
der unbefleften Empfängniß Mariä; ich wußte gar nichts! 
Aber Murillo wußte es, glaubte es, und wird ein großer, 
erbabener Glaube von einem großen, erbabenen Genie durch 
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eindringliche Schönheit gedeutet: fo muß das doch Eindruck 
machen, wenn man bie Schönheit als eine Offenbarung des 
Börtlichen auffaßt; — und das that ich.“ 


Nicht minder ergreifend wirfte auf fie der Orient mit 
feinem Ernft, feiner einfamen Stille, feiner Ruhe, feinen 
trauernden Denfmälern, im Vergleich zu dem wirren Treiben 
des abendländifchen Lebens und feiner von Hochmuth und 
Genußgier verzehrten — Givilifation, Bor Allem dad Klofter 
auf dem Berge Carmel im Detober 1843: „Es fchmwebt 
eine wunderbare Heiligfeit um jene Etätte, ein ganz iveali» 
fcher Friede, wie ich nie etwas Aehnliches auf irgend einem 
PBunft der Erde gefunden babe. Die Küfte von Sorrent, 
die Ebenen von Granada und Palermo find irdiſch ſchö— 
ner, reicher, gefegneter — allein diefen Charafter von ungers 
förbarem himmliſchen Frieden haben fie nicht, wie jenes Klos 
fer, das, vom Borgebirge des Carmeld getragen, aus ben 
Wellen aufzutauchen, zwifchen Meer und Himmel zu fchmeben 
und nichtd mit der Erde zu thun zu haben ſcheint.“ Hier 
duher erwachte auch in dem ftiflen Grunde ihres Herzens Ihr 
ein unerklärliche® Berlangen nach Frieden, die Sehnſucht, 
aus der Fremde in die Helmath, aus der Zerriffenheit in bie 
Einheit zurüdzufehren: „Israel gu deinen Zelten!“ rief 
das Heimweh in Ihrem Inneren: 


„Königin du aller Welten, 

Reite! die Gefahr kommt fchnell! 
Und geleite zu dem Zelten 
Das erlöste Israel,” 


Es war bie erfie „Morgenröthe* des Glaubens, die 
ihr über dem heiligen Lande aufpämmerte. Und bier im Orient 
war e8 auch, wo ihr das proteftantifche Miffionswefen mit 
feinen reich bezahlten, mit Weib und Kind behaglich lebenden 
Bibelvertheilern, dem fatholifchen mit feinen armen, Alles hin⸗ 
opfernden Eöhnen des heiligen Franciscus ſich augenfcheinlich 
gegenüberftellte, 
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In dem Bifchof von Jeruſalem konnte fie daher auch 
feinen apoftolifchen Bifchof erkennen: „Ich Fannte von Bifchö- 
fen den heiligen Muguftinus, den heiligen Carl Borromäus, 
Boffwet, Benelon. — Diefe großen Seelen, großen Geifter, 
großem Herzen, diefe Achten und rechten Nachfolger der Apo- 
fiel, diefe erhabenen Geftalten, welche das Leben in bie 
Sphäre hineinhoben, wo ber idealiſche Menfch feine Befriedi- 
gung findet.“ 

Und wieder erfchienen ihr im folgenden Jahre, 1844, 
Proteftantifches und Katholifches, in der Wallfahrt nach Trier 
in fcharfen Gegenfägen ſich gegenüber: bier mehr denn eine 
Million frommer Pilger, die in gläubiger Andacht ihren Pfad 
betend dahinzogen, iroß dem Unglauben und dem groben Ma«- 
terialismus der Zeit, und dort der gemeine, geiftlofe, epbemere 
Rongefpuf, von dem fo viele Proteftanten, Danf den Uns 
terftügungen verbiendeter Regierungen, den Untergang der ka— 
tholifchen Kirche ftündlih erwarteten. 

Die das Herz erfältende und zerbrödelnde und den Cha— 
rafter entnervende Gottlofigfeit und Philoſophie unferer Zeit 
fah fie in ihrem glänzenden Pfauenfchweif bei dem Gelehrten: 
congreß zu Venedig vorüberftofziren: 

„In Venedig waren fo eben immenfe Feſte zu Ehren der 
Gelehrten von ganz Europa vorüber. Ach, ed war damals 
eine fchlechte Zeit! Dieß fich gegenfeitige Bekränzen und Bes 
fomplimentiren, und dieß großfprecherifche Prahlen mit Geift 
und immer Geift — mit Wiffenfchaft und immer Wiffenfchaft 
— mit Oelehrfamfeit und immer Gelehrfamfeit — war fo 
eitel, fo hohl, fo übertrieben, fo loögerifien von der gefunden 
barmontfchen Entwidlung der Menfchheit, daß ich es gar 
nicht ohne tiefen Widerwillen betrachten fonnte und oftmals 
fagte, wenn der Geiſt fo überfchägt wurde: 

„Mir wäre für hundert Menfchen von Geift ein einzi⸗ 
ger Menfch von Charakter lieber; — ein einziger, der nicht 
aus Gier nah Popularität rechts und links Kapenbudel 
machte.“ * 
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England, das fie im Jahre 1847, unmittelbar vor den 
großen Erjchütterungen der europälfchen Welt befuchte, trug 
ebenfalls dad Seine zu ihrer Belehrung und Befehrung bei, 
Während einerfeits die fernhafte Tüchtigfeit des englifchen 
Bolfes, und das Großartige und Gewaltige in feinefl hiftos 
sifch ausgebildeten und ererbten Inftitutionen fich ihr in fchars 
fem Abftand gegen die wirre und hohle, in fremder Nachäfferet 
großthuende deutfche Zerfahrenheit und Zerriffenheit bemerklich 
machte, entging auch bier ihrem fpähenden Auge der Todten- 
wurm nicht, der im Grunde. diefes großen, mweltbeherrfchenden 
Baues nagte, und indbefondere bot fich ihr auch hier wieder 
in England und Irland Proteftantismus und Katholicis⸗ 
mus zum Bergleich gegemübergeftellt dar: dort bie herrlichen 
alten Kathedralen mit ihren verweltlichten, reichen Brälaten, 
aber entblöst von Gläubigen: nackte Wände, leere Bänfe-und 
ein eben fo bürftiger Eultus und zahlloſe Secten, bei äuße⸗ 
rem Reichthum alfo die größte innere Armuth; bier dagegen 
ein armed, feit Jahrhunderten unterbrüdte® Bolf und arme 
Priefter, die mit ihm hungern und mit ihm beten, reich an 
lebendigem, werfthätigem Glauben und beroifchen Tugenden 
hriftlicher Aufopferung, Mit danfbarem Herzen gebenft fie 
daher auch dieſes armen Irlands, deſſen Märtyrium fie aus 
ihrem Schlummer aufgewedt. Sie fagt: 

„Aus dem Murmelthierfchlaf, in welchen meine arme 
Seele gefallen war, wurde fie durch die Fatholifche Kirche in 
Seland wieder gewedt, weit fie da wieder den Glauben als 
eine Liebe ſah, voll Erbarmen, voll Thätigfeit und Hinge 
bung, reich an guten Werfen, und diefe Segnungen gefpen- 
det und verwaltet durch diejenigen, welche recht eigentlich dazu 
berufen find: durch die Diener der Kirche.“ 

„Die fchauerliche Hungersnoth des Winters 1847 machte 
fi im Herbft bereits fühlbar — wenigftend im Südweſten 
von Irland um Eorf herum, wo ich mich am längften aufs 
hielt und fchon mehrere Heine Aufflände gegen Bäder und 
Müller erlebte, denen man dad Mehl wegfchleppte. Wo Ruhe 
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und Ordnung gehalten, wo die Menge befchwichtigt, wo bie 
tobende Klage in eine ftille umgerwanbelt wurde, waren es die 
Priefter und immer die Priefter, welche den mwohlthätigen Ein- 
fluß geübt hatten. „„The parish priest““ — (der Pfarrer) — 
das war ber Mann, deffen Wort ftärfer war, ald der Huns 
ger! Und zu derfelben Zeit erließ die Times, die fonft fo ver- 
fändige, menfchenfennerifche Times, dieſes Blatt der gefunden 
Bernunft Europas, hoͤhnende Artikel gegen Irlands Notb, 
und wünfchte den „Kartoffeleſſern““ Glück, daß der Mangel 
an ihrer Lieblingsnahrung fie dazu veranlaffen werde, fFünftig 
Fleiſch zu effen. Zu glauben ift das nicht — aber es if 
wahr! In der lebten Hälfte des Septemberd las ich in Kil- 
larney diefen empörenden Artifel über die „„Potatophages““, 
nachdem ich bereitö Augenzeuge einiger Aufftände geivefen war, 
bittern Jammer gefehen, bittere Klagen gehört hatte. Später 
iſt das Elend dann freilich fo gränzenlos geftiegen, daß es 
eine Berwilderung erzeugt zu haben fcheint, welche ſelbſt das 
Anfehen und die Macht der Religion nicht hat bändigen 
fönnen.” 

Da die Proteftanten den Katholiten ftetd die Widerrn- 
fung des Edicts von Nantes durch Ludwig XIV. vorwerfen, 
und Niemand mit liberaferer Verachtung und größerer Selbft- 
gefälligkeit von dem Drude der Proteftanten unter bigotten 
fatholifchen Fürften fpricht, als gerade die Britten, fo fagt 
fie fehr treffend in Bezug auf Irland: „Kann man fich über 
die glühende Liebe der Iren zu ihrer Kirche wundern, wenn 
man bedenft, was fie Alles für fie erduldet haben? Mit mel- 
chem Abſcheu fprechen die Proteftanten von der Aufhebung 
des Edicts von Nantes unter Ludwig XIV.! Mehr als bums 
dert Jahre fpäter wurben die Katholifen Irlands von iübrer 
proteftantifchen Regierung in einem Zuftande von fo barbaris 
fcher Rechtlofigfeit gehalten, daß man in Sclavenländern nur 
etwas Aehnliches finden mag. Sept mögte England mit 
Schaätzen Goldes die Wunden heilen, welche bie Bergangen« 
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beit geſchlagen hat; — zu fpät! Irland. iſt Englands Achilles- 
ſerſe; an dieſer Wunde verblutet ſich die Lebensktaft.“ 

Bon bier nach Deutſchland zurückgelehrt, wo die Zus 
fände immer wirrer und unbeilvoller fich geftalteten, fühlte 
fie ſich jetzt Doppelt unglüdlich; es befümmerte fie der herz⸗ 
zerreißende Gedanke, fie babe fein Baterland und feine 
Kirche: 

„Während ded ganzen folgenden Winterd arbeitete ber 
Eindrud in mir fort, den England mir gemacht hatte, und 
Deutfchland wurde mir fo unerträglich, daß ich es wie ein 
berbed Unglück empfand, eine Deutfche zu feyn. Du Haft fein 


-Baterland und feine Kirche! wiederholte ich mir immer und 


immer wieder. Nein, du haft fein Vaterland! ſollt' es Meklen⸗ 
burg feyn, wo du geboren bit? Holftein, wo dein Stamm- 
haus liegt? Preußen, Sachſen, wo du gelebt haft? Defter- 
reich, das du liebt? Um Baterlandögefühl zu weden, dazu 
gehört ein Schatz von geliebten Erinnerungen und von ver 
ehrten Inftitutionen, die in das Bewußtſeyn der Nation über- 
gegangen find, und ihren Mittelpunft finden in der Liebe für 
das Regentenhaus, oder für die uralte Staatöform, wodurch 
Einheit und Innerlichfeit in den gefammten Körper kommt, 
Ich begreife dieß Baterlandsgefühl für Preußen, für Defters 
reich, für Bayern; aber ich hab’ es nun einmal nicht, denn 
ich würde gar nicht wiflen, wo es unterbringen. Die deut⸗ 
fche Sprache, die gibt‘ mir fo etwas wie Vaterlandögefühl — 
und nur fie! denn mit dem deutſchen Charakter habe ich feine 


-befondere Sympathie. Die Prahlen mit Intelligenz, Bil 


dung, Geiſt it fo hohl und flach; dieß Lieberfchägen des Ges 
müths läuft auf ſolche Sentimentalität hinaus; diefer Kultus 
der Wiſſenſchaft iſt fo einfeitig und fo Eleinlich, daß er in ber 
allgemeinen Weltbildung doch nur den Dienft der Babrifarbei- 
ter aut — wo Jeder Äußerft emfig an einem winzigen Theil 
vom Ganzen arbeitet, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
was denn eigentlich dad Ganze fei. Der Ueberblid fehlt, bie 
Thatkraft, die Phantafie — folglich die große Anlage, um 
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Großes zu leiſten; aber ich babe nur Sympathie für dieſe 
drei Dinge, denn in ihnen iſt das Leben der Praris, das 
Leben des Willens, das Leben des Geiftes conzentrirt. Deutfch- 
fand hat Fein innerliches Leben, ich kann nicht für die Dauer 
in Deutfchland Teben! Hätte ich eine Kirche, eine große, alls 
umfaffende, religiöfe Gemeinfchaft, fo brauchte ich fein Va— 
terland, denn fie würde mit einem himmlifchen den Mangel 
des irdiſchen erſetzen; aber Deutfchland hat nichts für feine 
Kinder — auch Feine Kirche — nur Mafulatur, fei es in 
Bibtiothefen, fei ed im Buchladen. Ich bin all der Bücher 
zum Sterben überdrüffig — und der meinen natürlich zuerft, 
denn es ift gar nicht der Mühe werth zu fchreiben, wenn 
man unter feinen Füßen nicht den feften Boden eines Bater- 
landes — und über feinem Haupt nicht das Himmeldgewölbe 
einer Kirche hat.” 

Das demofratifch-foctaliftifche Gewitter, welches Tange 
drohend und drüdend am Himmel geftanden, brach emblich 
mit der Februar⸗Revolution des Jahres 1848 los: der zügel- 
lofeften Frechheit auf der einen Seite ſtand die ehrlofefte Feig⸗ 
beit und Schlaffheit auf der andern gegenüber. Der ruhm- 
fofe Fall des ZJutifönigthums erfüllte ihre Seele mit der bit- 
terften Berachtung. Aber auch in dieſem Augenblide, wo 
Alles morfch und faul zufammen zu brechen fchien, traten mit 
ihr auf dem Gebiete der Fatholifchen Kirche wieder Geftalten 
vor die Augen, die in ernfter, ruhiger Faſſung auf dem 
ſchwankenden, brennenden Boden flanden und bereit waren, 
den Märtyrertod für Gott und ihren heiligen Beruf zu ſier⸗ 
ben. Schon ein Rüdblid in die Gefchichte der erften Revo: 
Intion hatte fie, die des Herrn von Lamartine Girondiften 
mit tieffter Entrüftung und Berachtung las, mit Bewunde- 
rung erfüllt: 

„Liest man’in der franzöftfchen Revolutionsgefchichte won 
- 4789 von den unerhörten Berfolgungen, welche der glaubene- 
treue Priefterfiand zu erbulden hatte, weil er nicht der Revo⸗ 
Intion huldigte, weil er nicht feinen Eid brach, weil er feinem 
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‚Berufe treu blieb und für die Seelen ſorgte; — liest man, 


wie er dafür niedergemepelt, in Bagnos gefperrt, auf müfle 
Inſeln deportirt wurde, Folterqualen erbuldete, gegen welche 
die Quillotine eine Erlöfung war, und nicht etwa Einer, oder 
Zehn, oder Zwanzig, nein! zu Hunderten! zu Tauſenden! — 
fo iſt man ganz unbeforgt um die Zufunft. Auch in der vers 
funfenften Zeit hat die Kirche ihre Märtyrer, und die fehen 


die Sache Gottes durch.” 


Diefe blutigen Zeiten des rothen Terrorismus fchlenen 
jept wiebergefehrt, und da war ed ihr, im ihrem Kummer 
über all die Schwäche, Eharafterlofigfe't und Feigheit, welche 
die Welt der Anarchie und Barbarei preisgaben, ein wahres 
Labfal, Männer zu fehen, in denen der gleiche, opferbereite 
Geiſt lebte: 

„Ich brachte den Winter des Jahres der Schmach 1848 
in dem von Revolutiondftürmen erſchüttetten Palermo und 
Neapel zu, wo die Revolutionsmänner ihr Treiben gerade fo 
gut wie überall organifirt hatten; — d. h. fie fchrieen und 
tobten dermaßen gegen Alle und Alles, was ihnen im Wege 
ftand und ihren Adfichten gefährlich werden fonnte — vet- 
läumbdeten, logen und erfanden folchen Unfinn, daß die Menge 
ganz bewildert wurde und ihnen glaubte — führten all ihre 
Streiche immer und immer wieder auf den einen, den mißlies- 
bigen Punkt — daß man fich leider dort, auch wie überall, 
einfchüchtern Heß.“ 

„Am 11. März ftand ih auf meinem Balton auf St. 
Rucia und fah in den ftürmenden Golf hinaus, deffen Wellen 
in hoher Brandımg an den Quai fhlugen. Ich wartete auf 
ein Schiff, dad den Hafen verlaffen und abgehen follte. Der 
König von Neapel hatte, eingefchüchtert durch die Umſturz⸗ 
partei, die ein paar hundert wüthende Schreier bezahlte, Tas 
ges zuvor den Vätern der Gefellfchaft Jeſu befohlen — ohne 
Grund, ohne Vorwurf, ohne Unterfuchung, ohne Urtheil, bins 
nen vierundzwanzig Stunden die Stadt zu verlaffen. Deren 
Schiff erwartete ih. Es Fam endlich das winzige Dampf: 
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boot, und zog langfam und ſchwankend durch das unrubige 
Meer längs der Küfte fort. Auf dem Verdeck fanden die 
Väter, die ernten, fhwarzen Geftalten ruhig beifammen, und 
blidten fo gelaffen in ihre ungewifle Zufunft, wie auf die 
tobende Rotte — gingen eben fo gleichmüthig aus ihrem Dr- 
denehaufe und aus ihrer Wirkfamfeit, wie in das ftürmifche 
Meer und in die Verbannung. Merkwürdig majeftätifch ſah 
es aus, wie fie, hundert und fünfjiehn an der Zahl, gleich 
Sklaven auf dem engen Raum zufammengepreßt, fo friedlich 
gingen, ald machten fie eine Spazierfahrt nach Capri oder 
Iſchia. Aus fämmtlichen revolutionären Ländern Europas 
wurben fie damals wohlweislich von derfelben Partei vers 
bannt. Gin Jeſuit! — un Capellone! wie fie wegen ihrer 
großen Hüte in Italien genannt werden — ber. Name war 
genug, um fie wie wilde Thiere zu jagen, wie fchädliches Ges 
würm zu verfolgen; — und immer gingen fie mit berfelben 
majeftätifchen Gelaffenheit, wie eben Menfchen, die da wiſſen, 
daß fie Fremblinge auf Erden, aber im Dienfte Gottes find, 
Die haben Märtyrerblut in den Adern, und daß ed damals 
nicht geflofien ift, Tag gewiß nicht an der Menfchenfreundlich- 
feit ihrer Gegner, Uebrigens machten die Lazaroni am Abend 
jenes Tages in Wuth und Verzweiflung eine Emeute, denn 
hundert und zwanzig ihrer Kinder erzogen bie Väter in ibrem 
Collegium, und die waren nun verwaist, gleich den übrigen 
Schulen, denen fie fat allen vorftanden. Die Emeute der Las 
zoroni ging anders zu Ende, ald die der Umſturzpartei: man 
fchoß auf fie, Einige fielen und die Sache war aus.“ 
Deutſchland in feiner religiöfen, moralifchen und politis 
fhen Zerrüttung ließ fie nun den bittern Kelch der Troſtlo⸗ 
figfeit bi auf den Grund leeren. In dem demofratifchen 
‚Schwindel jener Tage mit ihrem Stimmrecht und ihrer Ma— 
joritätöbeöpotie auf breitefter, demofratifcher Bafis feierte das 
proteftantifche Princip der Eelbftautorität feinen höchften 
Triumph. Denn was damals geſchah, war nicht von heute 
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oder geftern, es war die reife Frucht ver borbergegangenen 
Geiſteorichtung: 

„Es hat ein entnervender Scirroeco ſeit mehreren Menr 
fhenaltern die Welt durchweht. Zwei Götzen erhielten ihre 
Huldigungen: der Mammon mit feinem zahlreichen Gefolge 
von Sinnlichkeit, Genußfucht, Hartherzigfeit, Habgier — und 
der Geift, dem eine oberflächliche Bildung, ein großer Man« 
gel an Tiefe, eine Liebhaberei für Kritit und Zerfegung, ein 
unerhörter Hochmuth, eine leichtfinnige Frivolität bei Behand» 
lung ſittlicher und religiöfer Fragen nachfchwärmten. Mit dem 
achtzehnten Jahrhundert begann diefer Gößendienft in Eng- 
fand; von dort ging er nach Frankreich über, und Deutich- 
land ermangelte nicht, ihm pflichtfchuldigft von Branfteich in 
Empfang zu nehmen.“ 

Diefe dem Irdiſchen zugetvendete Richtung aber war felbft 
iieber die Folge jenes Egoismus, der mit Aufgebung jeder 
höheren Autorität fi zum Mittelpunkt der Welt und, zum 
Selbftherrfcher gemacht hatte, und Staat und Kirche in Atome 
fpaltete, für die ed nun feine andere zwingende Autorität 
gibt, als die der Gegenwart durch die Majorität der Stims 
menden, alfo die reine Demofratie oder die unbedingte Gleich- 
heit, die, dem Neid ded Egoismus entipringend, nichts Höhes 
red duldet, fondern Alles in die gleiche Gemeinheit herabzieht 
und herabreißt: 

„Wo die Demofratie obenauf ift, geht’8 mit der eblen 
Geſinnung reißend bergab; denn Neid zum Erften! Neid zum 
Zweiten! Neid zum Dritten! — das ift ihr Character inde- 
lebilis! Neid nad jeder Richtung Hin — wie die alte Ger 
fhichte von Ariſtides dem Geredyten ein weltberühmtes Bei- 
fpiel davon gibt! Wie verderblich muß alfo das Gleichheits⸗ 
princip feyn, weldyes den demofratiichen Inftitutionen zur 
Baſis dient, da ed die Seelen nicht ‚anfeuert, dem Ausge⸗ 
zeichneten machzueifern, das ihnen begegnet, fondern nur die 


‚grimmige Schadenfreude in ihnen wedt, ed fo gefchwind mie: 
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möglich in ihren Staub und in ihren Sumpf hinab zu zie⸗ 
ben! da Jeder ed als eine perfönliche Kränfung betrachtet, 
daß ed eine Tugend, ein Genie, einen Charafter, einen Rang, 
einen Reichthbum, ein Anfehen, einen Stand gibt, welche hö⸗ 
ber und ftrahlender als feine Tugend, fein Geift ıc. x. find! 
Die gemeinen Naturen wuchern auf biefem fetten Boden mo— 
ralifcher Verſumpfung, der fo recht ihr Element if.“ 

Diefe Gemeinheit fah fie num in dem deutfchen Bater 
fande triumphiren; nirgends ein Gefühl für Recht und Ehre. 
„Ich kann den Schmerz nicht überwinden, eine Deutfche zu 
feyn®, fchrieb fie am 2ten April 1848, „ich fomme mir vor 
wie gebrandmarft, weil ich zu einem Bolfe gehöre, das feit 
Fahren die großen Worte Nationalehre, Nationalbes 
wußtfeyn und fonflige Nationalität im Munde führt — 
um im entfcheidenden Augenblide zu beweifen, daß es fie nie 
begriffen hat.“ Sie hatte. das Gefühl ald athme fie überall 
eine aura morta ein, wie fie in Dante’ inferno weht: „nit: 
gends die frifche, Mare, herzftärfende Luft, die von den Hö- 
hen ver Ewigfeit in das Thal der Zeit hinabweht.” So war 
Alles, an das fie ſich bis jetzt gehalten, rings um fie ber 
verfunfen; fie ftand mitten in der ödeſten Nacht, in ber nur 
noch die Sterne eines ihr fremden Himmels, des fatholifchen, 
herabfchienen, zu denen fie fehnfüchtig hinanblidte, ohne ſich 
zu ihnen zu befennen: „Ich fam mir vor wie jene Flever- 
maus in der Fabel, die fo traurig Flagt, daß weder bie 
Maus noch der Vogel fich mit ihr befaffen mögen.“ 

Ihre tapfere Seele aber fämpfte gegen diefen Peſthauch 
der Zeit; der Rettung barrend, fuchte fie Troft bei den Pros 
pbeten des trauernden Jeruſalems, und rief fi) wieder und 
wieder die Worte Jehovas zu mit Jeſaias: „Ich babe Dich 
bei Deinem Namen gerufen, mein bit Du;“ mb 
mit Jeremiad: „Mit ewiger Liebe lieb’ ih Di, 
darum erbarm ich mih Dein und zieh Dich ya 
mir." Und in bemfelben NAugenblide, da Alles in dumfi 
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Nacht verfanf und nur die Kirche mit neuem Glan; aus den 
finftern Eturmfluthen des Umſturzes empor tauchte, rührte 
Gottes Hand ihr Herz mit dem tiefften irbifchen Schmerze: 
„Er legte fie fchwer auf mich und wedte mich, um mir zu 
jeigen, daß ich vom Enplichen nichts Unendliches — von 
zwei Händen voll Staub feine Unfterblichkeit erwarten dürfe. 
Aber zugleich zeigte er mir den Weg, auf dem ich finden 
Könne,, was ich begehre; den Weg, den die geoffenbarte Re- 
ligion dur) ihren Mund, die Kirche, uns lehrt.” Der Ruf 
des Iſaias hatte in ihrer Seele wieder gehallt: „Mache did) 
auf, werde Licht, Jerufalem! denn ed lömmt dein Licht, und 
die Herrlichkeit des Herrn geht über dir auf.“ Zur letzten 


Entfcheidung ließ fie fich Luthers großen und Heinen Kate 


chismus, die Befenntnißfchriften der evangelifch - reformirten 
Kirche von Bödel, .und die Entfhlüffe und die Canones des 
heiligen Concils von Trient, überfegt von Egli, geben. Al- 


lein nun an den Duellen ftehend, waltete für fie fein Zweifel 


mehr ob; wie fie früher mit aufrichtigem, vollen Herzen mit⸗ 


‚ten im Irrthum geftanden, fo öffnete fie es jetzt unbedingt der 


Wahrheit, und. ihrem Rufe folgend, warf fie den Stab ber 
Selbftherrlichkeit hinweg und fehrte heim von Babylon nad) 
Serufalem, zurüd in den Schooß der alten Kirche. „D fagt 
mir nicht, ich bitte Euch, was ich doch ſchon gehört habe, 
nämlich: daß dieß Glück auf meiner Auffaffung der Kirche 
beruhe, und daß dazu gerade mein Herz, meine Phans 
tafie gehöre. Sagt dieß nicht, und wähnt es ja nicht! 
Bedenft: die Kirche ift die fichtbar gewordene, ewige Wahr- 
beit, und fo wie diefe nur Eine ift, fo gibt es auch nur eine 
Auffaffung derfelben: man fniet nieder und betet am. 
Das ift meine ganz fihlichte Art von Auffaffung, und bie 
fann Jeder haben.” 

Nach den hier mitgethellten Auszügen, die den wmefentli- 
chen Inhalt diefer reichen Schrift keineswegs erfchöpfen, wird 
der Lefer ihr wohl nicht dad Zeugniß verfagen: „Diefen Weg 
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zur Wahrheit ift eine aufrichtige Seele gegangen, nachdem fie 
bie ganze Welt ohne Befriedigung durchirrt.“ Beſonders im 
proteftantifchen Norden und wohl auch in England dürfte ber 
Saame diefes Buches auf ein fruchtbares Erdreich fallen, da 
es hier der Geifter und Herzen fo viele gibt, die auf ben 
gleichen Irrfahrten die gleichen Kämpfe zu beftehen haben. 
Für Karholiten aber, und befonderd für fatholifche Geifttiche 
in unferem Süden, ift es fehr belehrend, weil es fie, die von 
Jugend auf der Kirche angehört, mit ihnen ganz fremden 
Seelenzuftänden befannt macht. Hiefür werden fie ihr gewiß 
Dank wiffen. 

In Wien, 5. B. in St. Stephan, haben fie eine Sitte, 
wenn der Prediger feine Predigt geeridet, dann fpricht Jeder 
für ſich hin: Vergelts Gott! Man fann aus dem Tone, 
womit Taufende auf diefe Weife ihren Danf ausfprechen, 
nicht unfchwer heraus hören, ob die Worte des Prieſters die 
Herzen wirklich gerührt und durchdrungen; es iſt gleichiam 
dad Echo, das ihm aus der Bruft feiner Hörer antwortet. 
Um einen ähnlichen Danf, ein Vergeltd Gott, bittet die Dich⸗ 
terin am Ende ihres Marienliedes den Leſer: 

„Aber Du, der diefe Lieber 
Frommen Sinnes gelefen haft, 


Denfe, daß der Kirche Glieder 
Bine Liebe treu umfaßt! 


Haben wir uns nie gefehen, 

Bleib ich fremb Dir für und für, — 
Müfen doch wir uns verfichen, 
Klopfend an diefelbe Thür. 


Lich" ich Deiner Seele Worte, 
Sei der meinen brüderlich! 
Hilf mir öffnen jene Pforte, 
Det! ein Ave Kill für mid!“ 
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Geſchichte der Grafſchaft Lingen und ihres Kirchen» 
wefens insbeſondere. Bon Bernhard Anton Golds 
ſchmidt. Dsnabrüf, Verlag von 2. Overwetter 1850. 


Die alte Graffchaft Lingen, ein kleines Land von Weſt⸗ 
phalen zählt nicht mehr als ungefähr 39,000 Einwohner auf 
einen Flächenraume von 13 Duadratmeilen. Linfere Lefer wer⸗ 
den vermuthen, ein fo Feines im entfernten Norden liegendes 
Land könne nur wenig hiftorifches Intereffe darbieten und es 
werde daher die vorliegende Schrift eine gar nicht umfangreiche 
Arbeit jeyn, welche für allgemeine Gefchichtsforfchung nur dürfe 
tige Beiträge liefere. — Sie täufchen fich aber ſowohl in Bes 
ziehung auf den Umfang als das reiche Gefchichtömaterial. dies 
fer Schrift. — Diefelbe ift 654 Seiten ftarf enthält viele in« 
tereffante Aufichlüffe über die Reformationsgefchichte im Nors 
den, dann aber befonders viele Züge von jener edlen Feftigfeit 
des Glaubens, gegen den diefe nordifchen Völker fo lange und 
fo mutbig gegenüber der Macht Karls des Großen ſich ger 
wehrt haben, ven fie aber, fo wie fein Licht fie einmal er» 
griffen und erwärmt hatte, mit noch größerem Feuereifer als 
früher ihren Götzendienſt umfingen, und in ihrer Bruft ein- 
ſchloſſen, fo daß die reformatorifdye Gewalt, weldye an der 
offenen Außerlihen Ausübung und Bekennung desfelben fie ver- 
binderte, und alle Mittel anwandete, innerlich in den Herzen 
ihn zu erftiden, trog Jahrhundert langer Dauer ihr Ziel nicht 
erreichte, und endlich in der neueren Zeit diefer Glaubengfes 
ftigfeit weichen mußte. — 

Der Fleiß, womit der Verfaffer alles auf die Gefchichte 
des fleinen Landes Bezügliche im Lande, in Weftphalen, in 
den Niederlanden und in Berlin fammelte, die vielen Mühen 
und Koften, die er nicht fcheute, verdienen gewiß ungetheilte 
Anerkennung. Es ift das der folide Weg um zu einer wahr 
sen Befchichte eines jeden Volkes, einer jeden Zeit zu gelangen, 
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wenn das große Feld der Geſchichte parthieenweiſe, und zwar 
auf dieſe Art, wie wir in der vorliegenden Schrift eine geluns 
gene Probe vor uns haben, bearbeitet wird. Mit folchem reis 
hen Material an der Hand ift e8 dann feine ſchwierige Auf: 
gabe mehr, eine getreue allgemeine Gefchichte eines Landes 
und Volkes zu fchreiben; und wir befommen, ftatt der Gefchichte- 
romane und der Gefchichtöfügen, die und namentlich aus ber 
Zeit der Reformation fo oft als wirkliche Gefchichte aufgetifcht 
werden, ein flares getreued Bild der. Ereigniffe, wie fie ftatt- 
gefunden haben. 

Es wird unferen Leſern nicht unwillfommen ſeyn, wenn 
wir aus dem Inhalte diefer Schrift eine Fleine Sfiyge ber 
Kirchengefchichte des intereſſanten Ländchens herausbeben. 

Das Ehriftenthum wurde ohne Zweifel in der Grafichaft 
Lingen zuerſt durch Miffionäre geprediget, welche bie Bekeh— 
rung der Friefen ſich zur Aufgabe ihrer apoftolifchen Thätigfeit 
gemacht hatten; fie gehörte auch unter die geiftliche Jurisdil⸗ 
tion des von Karl dem Großen geftifteten Bisthums Däna- 
brüd. Der erfte Verſuch zur Einführung der Reformation 
wurde fchon ganz frühe unter dem Grafen Conrad von Teflens 
burg gemacht; die Neformationdverfuche in Osnabrück umter 
dem damahligen Bifchofe Franz von Waldeck hatten jenem 
Vorſchub geleiftet. Durch den Sieg des Kalferd über den 
fchmalfaldifchen Bund wurde aber die Reformation im Lingen⸗ 
ſchen vollftändig wieder unterdrüdt; das Land fiel an den Kai» 
fer und defien Statthalterin in den Niederlanden, fpäter mit 
den Niederlanden an den König von Spanien. Der Krieg in 
den Niederlanden brachte dasfelbe unter die Botmäßigfeit der 
Dranier, indem die Stadt Lingen vom Prinzen Moriz erobert 
wurde. Dieſes hatte zur Folge, daß die Fatholifchen Geiftlichen 
abgeſetzt und verbannt, und reformirte Prediger, Schullehrer und 
Beamte eingeführt wurden. — Die Stadt fiel jedoch im Ber 
laufe ded Kriegs wieder in die Hände ber Spanier; damit 
wurbe auch diefer zweite Reformationsverſuch vereitelt. Der 
dritte gefchah während des breißigjährigen Krieges, wo bie 
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Spanier zum Abzuge aus der Stadt ſich gendthiget fahen, 
unter den Draniern Friedrich Heinrih und Wilhelm II. und 
ihren beiden Wittwen. Der weflphälifche Frieden erregte in der 
fatholifchen Bevölferung von Lingen die Hoffnung auf Befrei⸗ 
ung von dem gewaltthätigen Gewiflensprude, welchen die Dras 
nier ansübten; allein man brachte die Beftimmungen der 1,3,. 
9, 12 des Art. V., wornach in Beziehung auf Kirchengüter 
und Religiondfreiheit Alles bleiben follte, wie ed im Sabre 
1624 geweſen war, auf die Grafichaft Lingen nicht in Anwens 
dung, weil man fie nicht mehr als einen Theil des weitpbälis 
fchen Kreifes, fondern als fouveräne Landfchaft des Haufes 
Dranien betrachtete. Duldung und Verfolgung der Katholiken 
wechfelte num ab, bis 1632 ver friegerifche Fürſtbiſchof Chris 
ſtoph Bernhard von Galen, welcher als BVerbündeter Eng- 
lands und Frankreichs, die Holländer befriegte, die Stadt und 
Landfchaft eroberte. Sie blieben aber nicht lange im bifchöfs 
lichen Befig, fondern wurden durch den bald folgenden Fries 
denstraftat wiederum dem Prinzen Wilhelm Heinrich von Dras 
nien, Statthalter der Niederlande, und nachherigem Könige 
von England überlaffen. Jetzt begann mit vereinter Kraft und 
Gewaltthätigfeit das Reformationswerk; die Kirchen wurden 
der Farholifchen Bevölkerung weggenommen, reformirten Pre—⸗ 
digern übergeben, die fatholifchen Geiftlichen verbannt, fo daß 
die ihrem Glauben treu bleibende katholiſche Bevölkerung fich 
genöthiget ſah, auf dem angränzenden teflenburgiichen und 
münfterländifchen Gebiete dem katholiſchen Gottesdienſte beizus 
wohnen. 

Nach dem Tode des Königs Wilhelm von Oranien follte 
die Grafichaft Lingen gemäß teftamentarifcher Verfügung an 
feinen Neffen Johann Wilhelm Friſo, Prinzen von Dranien 
fallen, allein Friedrich I. König von Preußen machte aus dem 
Grunde, daß feine Mutter eine PBrinzeflin von Dranien war, 
ebenfalld Anfprüche auf das Land, und bemächtigte fich feiner 
mit Gewalt. Es blieb in feinem Beſitze. Das oraniſche Sy— 
ftem der Katholifenverfolgung wurde mit einigen Modifikationen 
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unter dieſem Regenten beibehalten. Unter König Friedrich Wit 
beim I. erhielten die Kathofifen die befchränfte Erlaubniß zur 
Abhaltung ihres Gotteddienftes in Privathäufen. Das unbe 
dingte Interbift ver Abhaltung des Gottesdienftes hatte 43 
Jahre gedauert. Die wenigen Fathofifchen Geiftlichen, welche 
diefe lange Berbannungszeit überlebt hatten, kehrten zurüd; 
der Gottesdienft wurde zuerft in Privatwohnungen abgehalten, 
fpäter erlaubte man, daß Scheunen zu diefem Zwecke verwen- 
det, oder neue fcheunenartige Gebäude aufgeführt wurden. Un⸗ 
fer König Friedrich H. genoffen die Katholifen eine größere To⸗ 
feranz; allein Pladereien aller Art dauerten unter deſſen Regie⸗ 
rung fowie denjenigen feiner Nachfolger fort, und von einer Re» 
figionsfreiheit durfte noch feine Rede feyn. Anftalten zu dieſer 
wurden erft von Seite der franzöfifchen Regierung, imter deren 
Botmäßigkeit auch diefes Feine Ländchen gefallen war, getroffen, 
uud fie traten allmählig ind Leben unter der Herrfchaft von 
Preußen umd Hannover, am welche das Land nach dem Fries 
densfchluß von 1815 gefallen war. Preußen erhielt die Ober⸗ 
Hannover die Niedergraffchaft; die fatholifche Bevölferung ins 
gens machte fofort von dem in ber. Bundesafte ausgefprochenen 
Rechte der Bteichheit der Confeffionen Gebrauch, fie veranftal 
teten 1816 in der Pfarrgemeinde Lengerich eine Fronleichname⸗ 
Prozeſſion, an welche aus den benachbarten Kirchenfpielen aus 
jedem Haufe eine Perfon abgeorbnet wurde. Die Zahl ver 
einheimifchen und auswärtigen Theilnehmer war fo groß, daß 
diefeibe auf 10,000 angegeben wird. Auf eine aufferordentlich 
feierliche Weife wurde im gleichen Jahre dad Sacrament der 
Firmung in der Grafſchaft erıheilt, das feit vielen hundert 
Jahren daſelbſt nicht mehr gefpendet worden war. In ven 
Zwanziger Jahren erfolgte in Folge einer königl. Verordnung 
die Lleberweifung der Kirchen und Pfarrhäufer an die fatboli« 
fche Bevölferung. Im Betreff der Kirchengüter walten aber 
noch Differenzen, welche zur. Stunde noch nicht gelöst fine. 


LIN. 
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Den f. Juni 1851. 


Ein norbamerifanifches Blatt erzählt folgenden Fall, ver 
einen Iehrreichen Blick in die dortigen fittlichen und. focialem 
Zuftände geftattet. ; 

— Nevada Eity, 24. Jan. (Newyork Journ. of 
Commerce.) Ein Engländer, mit Namen Divine, morbete 
feine Frau unter Umftänden von ungewöhnlicher Graufamfeit, 
Während ihres ganzen Aufenthalts in Georgetown hatte fie 
ihn und ihre Kinder durch ihren Fleiß unterhalten. Eines 
Morgens fragte er fie um Geld zum Epielen, fie aber fagte 
ihm, er folle warten, bis er nüchtern würde. Da flürzte er 
durch das Zimmer nach einer Piſtole, doch fie fam ihm zus 
vor und warf diefelbe in einen Eimer mit Waffer. Hierauf 
fprang er auf die Straße hinaus, griff ſchnell einem Vorbei⸗ 
kommenden feine Büchfe von der Schulter, kehrte dann zurück 
und ſchoß feine Frau durch's Herz, Ed war Sonntag und 
die öffentlichen Berfammlungsörter wie gewöhnlich, waren voll 
von Minengräbern, welche unabänderlih ven Peiertag im 
Städtchen zubringen. Der Knall von einer Büchfe auf ber 
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Straße war nichts Ungervöhnliches, doch die Schredendge- 
ſchichte flog wie nur allein das Gerücht fliegen fann, und in 
fünf Minuten war dad Haus voller Menfchen. In einem 
Lande, wie unferes, und unter folchen Umftänden, wie diefe, 
pflegen die Menfchen lieber zu handeln, als zu fprechen. Ein 
benachbarte „„Rund⸗Zelt““ (unfere Spielhäufer werden oft 
wegen ihrer Größe in Gerichtöftuben umgewandelt) warb zum 
Schauplatz des Verhörs ausgewählt. Der Gefangene warb 
bineingeführt, und darauf brachten einige andere, ehe noch ein 
Wort gefprochen war, die Leiche der Frau herein, gerade fo, 
wie fie gefallen, mit dem bunfeln Blut, das ihr auß der 
Bruft noch floß. Sie ward facht auf einen großen Tiſch ge- 
legt, nahe bei ihrem Manne. Diefer Anblid ftachelte das 
Bolt bis zum Wahnſinn.* Niemand dachte daran, Worte zu 
verlieren beim Berhör. Der Gefangene ward ergriffen und 
nach einer Fleinen Anhöhe, die den Flecken überichaut, fortges 
riffen, wo ein Strid beveutfam von einem Baume ſchwenkte. 
Gerade in diefem Augenblick verfuchte ein Mann von großem 
Einfluß bei den Leuten in jener Gegend ihr Vorhaben aufzus 
halten, bis eine Mordfchau bei der Leiche angeftellt und ein 
kurzes Berbör, aber doch ein Berhör abgehalten worden nad 
ihrem Verdict. Mit großer Schwierigfeit gelang ibm dieß, 
doch unter der Bedingung, daß beives, Schau und Berbör, 
an dem Tage gefchehen follten, und da der Leichenfchauer zu 
Koluma war, ward die Zeit fpäteftend auf vier Uhr angefest. 
Es warb ein Erprefier nad Koluma gefchidt und, um Zeit 
zu fparen, ein Gefchwornengericht verzeichnet, um fofort nach 
feiner Ankunft zu handeln. Die Gefchwornen faßen bei ein- 
ander im Zelt, neben dem Gefangenen und ber Leiche. Der 
Boltshaufe wartete draußen, mar aber nicht unbeichäftigt. 
Ein tiefes Grab warb gegraben unten an dem Baume und 
alles feierliche Begräbnißgeräth zurecht gemacht. Als es ger 
gen vier Uhr ging, warb das Stillfchweigen des Haufes uns 
terbrochen von ftarfem Zifchen und raubem Gemurmel. Büdh- 
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fen, Piftolen und Bowie: Knifes liegen fich frei und ungenirt 
fehen. Dieß entging dem Blide der Gefchwornen nicht, welche 
natürlicher Weife anfingen, für ihre eigene Sicherheit zu fürch⸗ 
ten. Endlich als die Sonne fchon tief im Welten ftand, konnte 
der Haufe nicht länger warten, er zerriß die Seiten des Jelts 
und flürzte hinein, noch zeitig genug, um den Letzten der Ges 
fchwornen durch einen Hintergang entwifchen zu fehen. Ohne 
ein Wort zu fagen, gingen fie an ihre Arbeit. An der Spige 
der Prozeffion fchritt der Mörder nach feinem Galgen zu, und 
die Leiche feiner Frau warb dicht hinter ihm getragen. Die 
Kinder, dem Himmel fei Danf! waren nicht zugegen, doch 
wurden fie felbft bei diefer ſchauerlich ernften Scene nicht ver: 
geffen. Eine fleine Büchfe, worauf gefchrieben war: „„Yür 
bie Waiſen““, ward an den Baum genagelt, und manche 
Unze Gold hineingeworfen aus den Beuteln derer, welche dem 
Vater das Todesurtheil ſprachen. Die Leiche der ermordeten 
Frau warb in die breite Gruft geſenkt, und gerade während 
der verruchte Mann mit flarrem Auge danach fah und auf 
jene leere, aber beveutungsvolle Büchfe neben ihm, ſchnürte 
fi plöglich der Strid um feinen Hals, und er baumelte in 
der Luft. Der Vollshaufe faß auf der Höhe und beobachtete 
ihn mit ernftem Blid. Nach einer halben Stunde ward er 
beruntergefchnitten und in das Grab gelegt an die Seite feis 
ner Frau. Im fünf Minuten war Georgetown fo ftil, wie 
jened einfame Grab auf der Höhe. Kein Menfch war zu fe 
. ben in den Straßen, und Niemand mehr wußte etwas von 
jenem gefeglofen Haufen. Am Abend Tangte der Mordfchauer 
an, und als er die Geſchichte gehört, lud er feine Jury auf 
den fommenden Morgen vor. Mit Sonnenaufgang famen fie 
auf der Höhe zufammen und flanden um das ungefüllte Grab, 
während das Ende von dem abgefchnittenen Seil über ihren 
Köpfen fchwebte. Nachdem fie einige Worte mit einander ges 
wechfelt und ein Zettelchen auf eine jede der beiden Leichen 
gelegt hatten, fchaufelten fie dad Grab mit Erbe zu. Auf els 
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nem ber Zettelchen ftand gefchrieben: „„Ermordet von — Dis 
vine, ihrem Gemahl““, und auf dem andern: „„Geftorben 
dem Willen Gottes und menfchlicher Gerechtigkeit gemäß.“ “ 
Ohne Zweifel ift dieß Anarchie und beginnende Barba- 
rei. Aber wie hoch fteht diefe rohe Barbarei des Yankee über 
der, burch pfeubosmwiffenfchaftliche Schwinvelei und Intelli⸗ 
genzbünfel herbeigeführten Berfommenheit der Europäer, und 
befonders der Deutfchen! Die Länder, welche das Unglüd 
gehabt haben, durch die Legislationspfuſcherei einiger geiftig 
verfommenen Tröpfe-Marf und Ernft aus ihrem Strafrechte 
zu verlieren, werben in nicht gar langer Friſt noch ganz ans» 
dere Erfcheinungen erleben, ald die eben gefchilverte Selbft- 
bülfe, durch welche fich der amerifanifche Poͤbel gegen die, die 
Geſellſchaft vernichtende Pſeudohumanität zu fchügen fucht. — 
Dort in Amerifa waltet, wie der eben erzählte Borfalt bes 
weist, doch noch eine Ahnung der ewigen, unvertilgbaren Ge: 
fege der göttlichen Gerechtigfeit auf Erden, von ber die deut⸗ 
fche officielle und officiöfe Sophiftenzunft und ihre Preſſe die 
legte Spur eines Refted von Bewußtfeyn verloren hat. Sehr 
richtig bemerkt Romieu in feinem Spectre rouge: „daß bie 
geſetzgebenden Sophiften in ihrem Wahnftnn mit befonderer 
Zärtlichkeit bedacht gewefen feien, diejenigen durch möglich 
ausdrüdliche Erflärung im voraus ficher zu flellen, die durch 
Wort, Schrift oder That die beftehende Ordnung umzuftürzen 
Neigung trugen. Man fuchte fo zu fagen nach der beften, 
beutlichften und am klarſten ausgebrüdten Bürgfchaft für bie 
BVerfchwörer gegen die Regierung. Es ſchien als ob das Land 
gar nicht beftehen könnte, wenn nicht die Revolution zu jeder 
Stunde und in jedem Augenblide alle mögliche Sicherheit und 
Bequemlichkeit habe, nach Belieben hereinzubrechen. — Dieß 
unfinnige Syſtem wurde noch weiter getrieben. Man übers 
nahm fi in Milde für alle Räuber und Mörder; man refor« 
mirte alle Strafgefegbücher in diefem Sinne; man fchidte 
Infpeftoren in alle Gefängniffe mit dem Auftrage, forgfältig 
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über dad Wohlfenn ber dort befindlichen, verabfcheuungswürs 
digen Race zu wachen. Ich habe in den Gentral-Detentiond» 
Häufern Stammgäfte gefunden, welche mit Hülfe eines kleinen 
Verbrechens fi jeden Winter wieder einfperren Tiefen, um 
die Wohlthaten der neuen Verwaltungsmethode zu genteßen.* 
Mer hätte, auch außerhalb Frankreich, nicht ähnliche Erfahr 
rungen gemacht. Rur von dem Uebermaße der Herrfchaft jes 
ned Extrems der pfeudohumanen, theoretifchen Influenza, und 
dem immer fchärfer herwortretenden Fühlbarwerben der Folgen 
derjelben läßt fich Heil für die Zufunft erwarten. | 


Den 5. Juni 1851. 


Mer die Hiftorifch-politifchen Blätter mit Aufmerffamfeit 
gelefen hat, wird in der Brofchüre „le sp&ctre rouge“, welche 
in Frankreich fo viel Auffehen macht, im Wefentlichen nichts 
Ueberrafchended und kaum etwas Neues finden. Wir haben es 
von jeher gefagt: die Revolution muß theoretifch und praftifch 
ihr letztes Ziel und Ende erreichen, die fociafe Kranfheit der 
Zeit ihre Krife machen, ehe an ein Beſſerwerden zu denfen, der 
Schluß der gegenwärtigen Phaſe der modernen Gefchichte mög⸗ 
th if. Daß diefe Erfenntniß und Einficht nicht mehr das 
Privilegium einiger weniger Wiffenden iſt, daß, nachdem fie 
franzöfifche Organe gewonnen, fie nachgerade anfängt euro« 
pätfche® Gemeingut zu werden, dieß kann als ein fehr erfreus- 
liches Zeichen gelten, infofern jeder Genefung des öffentlichen 
Geiſtes ein Anfang richtigerer Erfenntniß voraudgehen muß. 
Romien geht von dem Grumdfage aus, daß die gegenwärs 
tigen Krämpfe und Kämpfe der Gefellfchaft nicht mit einem 
bloßen Bürgerfriege, fondern mit einer eigentlichen Jacquerie 
enden werben und müſſen. Dieß iſt nothwendig. Denn die 
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eigentliche Signatur diefer Zeit ift fo in politifcher wie in reli- 
giöfer und wiffenfchaftlicher Hinficht ein Principienfrieg aller 
Klaffen von Untergebenen gegen alle Oberen. Der Kampfplak 
dieſes Krieges ift bisher in den großen Städten geweien. Aber 
in dem natürlichen Entwidlungsgange der Krankheit liegt es, 
daß er ſich von dort aus über das ganze Land verbreiten und 
felbft durch die heiligften und zarteften Verhältniffe (Ehe und 
Familie) ziehen muß. Diefer traurigen Nothwendigfeit fann 
man auch auf den bisher eingefchlagenen Wegen nicht ent- 
gehen. Allerdings hätte bie militärifche Gewalt den natürlichen 
Berlauf der Dinge fchon mehr als einmal ändern fünnen, und 
einen folchen Moment hat namentlich Cavaignac nach der blu⸗ 
tigen Dämpfung des Juniaufftandes verfäumt. Erft wenn ein 
ſolcher wiederfehrt, fann von dem Beginne einer nachhaltigen 
focial-politifchen Kur die Rede feyn. Auf den bisher verfolg- 
ten friedlichen und unblutigen Wegen giebt ed feine Löfung,. 
Susbefondere ift das politifch » ftaatörechtliche Plaidoyer, 
welches vor den Richtern gehalten wird, in deren Händen ums 
ſere Zufunft liegt, zu widerfinnig efelhaft, um auch nur noch 
erheiternd feyn zu können. — Man foll mit Rechtögründen vor 
einer Generation feinen Proceß führen, für welche dad Wort 
Recht ein leerer finnlofer Schall geworden iſt. „Um jede Sache, * 
fagt Romieu, „ftreiten mindeftens zwei Advofaten, der eine 
dafür der andere dagegen. Das Wort Recht, welches man 
mir in ins Geficht wirft, ift ein Wort ohne Bedeutung.“ Dies 
fer Indifferentismus wird feine Früchte tragen; die Welt wird 
deren ein voll. gerüttelted und gefchütieltes Maaß empfangen; 
aber fie werben bitter fchmeden. Das fchlimmfte ift nämlich, 
daß Niemand mehr an die heilige überirdifche Bedeutung des 
Rechtes glaubt, Niemand mehr fi) dafür begeiftert. Nun if 
ber Befig der Gewalt eine bewegliche Thatſache. Allerdings 
hat die Geſchichte feit 1789 Aufftände für das Recht in der 
‚Bendee, in Tirol und im Basfenlande gefehen; aber man weiß 
auch wie fie endeten und feitvem das Recht fih von den Be 
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rechtigten verlaffen gefehen, find dieſe Fälle ber freimilligen 
fchwärmerifchen Aufopferung und Hingabe fchwerlich mehr zu 
erwarten. 

Der gegenwärtige Stand des Spield zwifchen der Gefell- 
ſchaft und ihren principmäßigen Gegnern iſt aber nah Ro 
mieu, wie auch in dieſen Blättern fchon öfters amgebeutet 
wurbe, folgender. Nachdem der dritte Stand über Adel und 
Elerus den Steg davon getragen, ſchwankt heute noch bie 
Schlacht zwifchen dem PBroletarier und dem Bourgeoid. Der 
Proletarier iſt im MWeientlichen der Jacques Bonhomme des 
vierzehnten, der arme Konrad des fechszehnten Jahrhunderts, 
der die Ritter fpießte und pfählte, die vornehmen Frauen nothe 
züchtigte, den Wein, den er nicht mehr in fich genießen fonnte, 
auslaufen ließ, die Schlöffer verbrannt, Auch heute würde 
er, wenn er fiegte, feinen Stein auf dem andern lafien, und 
die Gefellfchaft zerflören, wenn er die Macht befäße. Nur in- 
fofern it er ein Anderer geworben, ald er nicht mehr auf dem 
Boden des mittelalterlichen Aberglanbend oder der Ketzerei des 
Reformationgzeitalters fteht, fondern in der Sfepfis und Got⸗ 
tesläugnung der Gegenwart aufgegangen iſt, zu der ihn ber 
Bourgeois felbft faft ein Jahrhundert lang erzogen hat. Jeden⸗ 
falls hat er fi der Mittel der modernen politischen Kampf- 
führung trefflih gebrauchen gelernt, und gibt feinen Geg— 
nern an Berruchtheit, Teufelei und civilifirter Rohheit in feis 
ner Weife etwas nah. Im anderer Beziehung ift fogar der 
Vortheil entfchieden auf Seiten der befiglofen, unwiſſenden, uns 
terften Schichten der Geſellſchaft. Diefe find in Kraft und 
Entfchloffenheit, was fie in den foclalen Kriegen des vierzehn: 
ten und fechszehnten Jahrhunderts waren. ber der heutige 
Bourgeols iſt nicht weniger ald der Ritter, der damals den 
Beind der Gefelifchaft ohne Befinnen, aber auch ohne Erbar- 
men zu Boden fehlug; er ift diefem alten Gegner in feiner 
Weife mehr gewachfen. Der Broletarier denft nicht daran für 
ven Fall, daß er Sieger bliebe, feinen Gegner zw ſchonen, er 


8418  Zeitlänfte. 


weiß, daß deſſen Vernichtung die nothwendige Ergänzung au 
feinem vollen Siege wäre, und er hat es fich gelobt, ihm zu 
vernichten, am Tage nach der gewonnenen Schlacht. Der 
Bourgeoid dagegen glaubt fich nicht anders wehren zu dürfen, 
ald mit Phrafen und papiernen Gefegen, innerhalb der Grän- 
gen der papiernen Humanität, auf dem conftitutionellen Schach⸗ 
breit, welches, bei Licht befehen nicht minder von Papier if, 
wie das übrige Geifted- und Gemüthsleben der modern = poli⸗ 
tifchen Welt fammt ihren Inftitutionen. Der PBroletarier aber 
it, und noch mehr wird er es feyn, am fchrediichen Tage 
der Entfcheivung, von lebendigem leifh und Blut. Darin 
liegt ein böfer und gefahrvoller Unterfchied. 


Unter diefen Umftänden ftelit Romieu der Bourgeoifte ein 
Horosfop der fchlimmften Art und Bedeutung; dieſe Geſell⸗ 
fchaft.von Procuratoren und Krämern liegt in der Agonie, 
und wenn fie ſich noch einmal glüdlich wieder erhebt, fo wird 
es ein Soldat feyn, ber fih um fie annimmt. Die Kanonen 
allein können die Fragen unfers Jahrhunderts. fchlichten; und 
follten e8 die ruffifchen Kanonen feyn. Das Ziel, fagt er an 
einer andern Stelle, dem wir entgegengehen, ift das fociale 
Chaos, es ift die Barbarei. — Eine franzöftfche Nation ats 
organifirter Körper, eriftirt fchon heute micht mehr. Auf dem 
alten Boden Gallien gibt es nur noch unruhige Reiche und 
gierige Arme. Die Armen warten nur auf das Zeichen ſich 
auf die Reichen zu flürzen, das iſt „ver gefunde Menfchenwer« 
ftand der Maſſen,“ von dem man unter der Reftauration fo 
viel ſprach. | 


Der Liberalismus hat die untern Klaſſen des Bolfes 
„moralifiren” wollen, und zu dieſem Ende den Haß gegen bie 
Briefter, die Sefuiten und den Beichtftubl angeblafen; die Unis 
verfitat und die Abrichtung, welche fie ertheilte, war auf den- 
felden Zwed berechnet. Heute aber find die Lehren ber Ber 
‚gangenheit in Tharfachen überfegt, Die Welt hat das Gotzen⸗ 
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bild der Vernunft (von 1793) ausgepfiffen, aber den ihm ermwie- 
fenen Kultus beibehalten, und in deſſen Namen ift, was wir 
gefehen, vollzogen worden. Nun ift es aber unfinnig, bei einer 
fo deprapirten Nation Ruh’ und Ordnung gründen zu wollen; 
bei einer folchen Nation könnte eine Regierung nur dann Pos 
pulär feyn, wenn fie fo fchlecht als irgend möglich wäre. Die 
Rolle der Bourgeoifie, ruft Romieu aus, ift zu Ende, fie hat 
von 1789. bid 1848 nur zu lang gedauert! D, ihr Girondins, 
ihr findifchen Schwachföpfe aus der Rhetorik und dem Barcas 
laureat, hört wie die Sturmglode euch die Ohren zerreißt! es 
giebt weder ein Geſetz, noch ein Minifterium, noch einen SPrä- 
fetten, noch einen Feldhüter, der etwas gegen dieſe drohende 
Sündfluth vermöchte. Denn die Gefellichaft, wie die Bours 
geoifie fie gemacht hat, Fann nicht mehr ertragen, Diefe 
Geſellſchaft muß flerben. 

Freilich wird, was auch gefchehen möge, die Familie und 
das Eigenthum in dieſem Sturmwetter obenauf fchwimmen, 
aber auch nur diefe allein. Die Baftardorbnung, welche die 
Sophiften geichaffen haben, das heißt, die Regierung einer Nas 
tion durch Aerzte, Anwälte und Schmiedemeifter; Fragen über 
Krieg und Frieden, Soue-Amendements der Bauernadvofaten 
anheim gegeben; ven großen öffentlichen Dienft des Staates 
jedes Jahr nach dem Zufall der, bei den Debatten anweſenden 
Zahl von Repräfentanten in Frage geftellt; die Ruhe eines 
großen Landes der Laune einiger mißvergnügten oder eiferfüch- 
tigen Individuen in die Hand gelegt; das alles muß im Staub 
zerfallen um ſich nie wieder zu erheben, wenigftend nicht in 
unfern Tagen. Rein, ihr Bourgeois! ihr werdet nicht mehr 
regieren, weder unter der Geftalt von Miniftern, noch unter 
der Geftalt von Richtern, felbft nicht einmal in der Geftalt 
von Schreibern. — Ihr werdet bald diefer Karrifatur der als 
ten Berfafjung entfagen müflen, die ihr zwar zu enerm Nuten, 
aber fo überaus ungefchicdt eingerichtet hattet. Wiſſet aber, um 
unter. der fchügenden Gewalt, deren ihr bedürfet, um euer Bers 
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mögen, welches heute bedroht ift, genießen zu fünnen, und um 
der füßen Ruhe theitbaft zu werden, welche euch wünſchenswerth 
zu fcheinen beginnt, werdet ihr den fügenhaften Katechismus 
eurer Philofophen für immer über Bord werfen müflen. Ihr 
werdet Verzicht leiften müſſen darauf: den Staat zu regieren 
oder vielmehr ihn umguftürgen, und müßt bafür eure Kinder 
erziehen lernen, um fie etwas weniger wahnfinnig und weniger 
unglüdtich zu machen, als ihr felbft feiv. Ihr Habt nur die 
Wahl zwifchen der Herrfchaft der Mordfadel und dem Reiche 
des Saͤbels. — 

So gewiß Romieu an den Untergang ded Reiches ber 
Bourgeoifie glaubt, fo gewiß ift er aber auch überzeugt, daß 
die rothe Republif und das zerflörungsfüchtige Proletariat bie 
Herrfchaft nicht auf die Dauer behaupten fünnen. „Alle 
menfchlichen Erörterungen führen zulegt zum Schwerte zurüd.“ 
Wir werden die menfchliche Natur nicht Ändern, und der Tag 
wird fommen, wo die Menfchen nachdem die Argumente aus+ 
gegangen find, die Gewalt zum Richter in ihrem Streite mas 
chen; dann wird nicht mehr mit Beweisgründen, fonderm mit 
den Waffen geftritten werben. Es tft alfo die Armee, und bie 
Armee allein, die und retten wird. Zwifchen der Wuth ver 
Maſſen und der firengen Disciplin des Heeres, jagt unfer Autor, 
wird der Streit entbrennen. Cure Bücher, eure Reden, eure 
Eonftitutionen, euere Orundfähe müſſen fpurlos verfchwinden 
in dem Rauche biefes großen SKampfed. Das Duell wird 
ſtatifinden zwifchen der Ordnung und dem Chaos, — Nicht 
ihr vertretet die Ordnung, o ihr Bourgeois der Revolution! 
Die Gewalt allein it deren Symbol. Ihr habt die Orbnung 
ohne Aufhören angegriffen und fie war euch unerträglich, fo 
oft fie fich zu befeftigen ſchien. Ihr liebt die Orbnung nur 
an dem Tage, wo euere Eitelfeiten, euere neidifchen Gelüften 
euer ſtürmiſcher Ehrgeiz, eure Ueberlieferungen aus dem Gollöge 
fie in fo ernfle Gefahr geflürzt haben, daß euere eigene Eis 
ſtenz bedroht iſt; bie einzige und wahre Stüte der forialen 
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Ordnung ift nicht euer lächerlicher Berg von Gefeßbüchern, 
fondern der flarfe Wal auf dem die Autorität mit ihrer Fahne 
fteht, diefer Wall befteht aus flarfen Herzen, ift mit Bajonet- 
ten umzäumt und mit Kanonen gefpidt; man nennt ihn bie 
Armee. Dort ift die Ordnung, und dort allein wird ed euch 
erlaubt feyn, eine Zuflucht zu fuchen. Daher Romieu's Rath 
an die Bourgeoifte: „fe möge ihren militärifchen, wie ihren ge⸗ 
feßgeberifchen Gelüften entfagen. Durch das Euch befchiedene 
Maaß von Gewalt, vermögt Ihr Nichts gegen den Riefen, 
ber auf Euch losgeht. Bleib’ Jeder zu Haufe und denfe an 
feine Intereffen, an feinen Laden, an fein Rotariat, an feine 
Werfftätte, an feine Kaffe. Tragt Eure läftige Uniform auf 
den Boden, begrabt die Meinungen Eurer Kindheit in Vergeſ⸗ 
fenheit, wenn Ihr es über Euch vermögt. Lacht und erholt 
Euch im Schaufpielhaufe und bei feftlichen Gelegenheiten. Aber 
überlaßt der wirklichen Gewalt die Sorge, Euch in Euern 
freien Stunden zu beſchützen. Und diefe Gewalt liegt in der 
Armee, und fonft nirgendswo.” Denn die lächerliche Fiction 
der Majoritäten, fügt er an einem andern Orte hinzu, täufcht 
Niemanden mehr; man muß das Ende der Krifen anderswo 
fuchen, Und jedenfalls ift die Minute nahe, wo die lebten 
Prediger des Gonftitutionalismus ausrufen werden wie Hiob: 
„Sch habe geredet wie ein Thor, won Dingen, die über mein 
Berftändniß gingen.” Zulegt wird fi) ohne Rettung doch 
das Wort des Herrn von Galonne erfüllen müffen, ver fchon 
im Anfange der Revolution an den franzöfifchen Adel fchrieb, 
daß ſich ein riefenhafter Kampf zwifchen der Buchodruderfunft 
und der Artillerie vorbereite, mildere Mittel würden nicht ans 
fchlagen. Einige meinen, man müffe die Maffen zufrieden ftel« 
len, dazu würde aber vor allen Dingen gehören: daß die Maf- 
fen ſelbſt wüßten, was ihnen fehlt, und daß fie in letzter Inte 
ſtanz etwas Anderes begehrten, als die Zerftörung der Gefells 
Ichaft. Andere meinen, man müfle dad Volk unterrichten: 
Aber es iſt eine unglaubliche Thorheit zu meinen: daß irgend 
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ein Unterricht die chriflliche Lehre erfegen könne, auf deren 
Ausrottung gerade die Bourgeoifie felt Jahrzehnten hingearbei- 
tet hat, und fortwährend noch hinarbeitet. Noch andere glau- 
ben an die Wirkfamfeit Heiner politifcher Meittelchen, 5. B. der 
Fufton der Orleaniften und 2egitimiften; fie möchten mit dem 
Strohhalm die Lawine aufhalten. 

Nein! der Tag des Schredend und des Zornes wird fom- 
men. Romieu freut ſich zu fehen, wie die Menge, diefes grau- 
fame und dumme wilde Thier, „welches er, und mit ihm jever 
Bernünftige, immer verabfcheute und verabfcheuen muß, endlich 
feine Züchtigung und die gebührenden Hiebe empfangen wird. * 
So oft, fagt er, die Menfchen in Maffen vereinigt find, ent- 
wickelt fich ein Magnetismus von Dummheit und Gemeinbeit 
und verwandelt augenblidlich ehrliche Leute in blödfinnige Gim- 
pel oder Rafende. Dieß gilt immer und in allen Fällen, wo 
die fouverain gefprochene Maffe als handelnd oder berathend 
auftritt. Der Verfaſſer des rothen Gefpenftes glaubt nicht, daß 
die Krife über das Jahr 1852 ausbleiben fünne. Dann wirb 
jene große Wahlagitation herein brechen, welche alle ihre 
Truppen bewaffnen und ind Feld führen wird. 

Und weiches wird die muthmaßliche Folge ded neuen, 
hoffentlich letzten Umſturzes ſeyn? Romieu glaubt, wie wir 
gefehen haben, an das Ende des Reiches der Sophiften. Heute 
ift es nicht der Menfch der handelt und regiert, fondern eine 
gedrudte Phrafe, die man Geſetz nennt, nachdem fie vorher 
von der Hälfte der Gefehgeber, weniger einen, alle Arten 
von Schmach und Hohn erduldet hat, die man irgend auf fie 
zu häufen wußte. Der bevorftehende Kampf, der die Doctrin 
vernichten foll, wird, tie Romieu hofft, dem wirflichen leben- 
digen Menfchen wiederum der Phrafe gegenüber zu feinem 
Rechte verhelfen; der Fünftige Sieger wird auf dad Kartenhaus 
von 1789 blafen und auch feinerfeits fagen: T’Etat c’est moi. 
Er wird nad) feinem Wiffen und Willen, nicht nach dem regies 
ten, was die Partei der Sophiften biöher Gefeg nannte. 
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Vebrigens glaubt auch Romieu feineswegs, daß wir auf 
dieſem Wege einer glänzenden und heitern Zukunft entgegen 
gehen. Es werden Blut und Thränen fließen, das Elend wird 


fein kaltes Nep über das betrogene Volk werfen; diefes wird 


zur Gewalt greifen, voll von Berzweiflung und Wuth; ed wird 
hart gezüchtigt werben, durch den Hunger und durch die Kar- 
tätfchen ; die beftürzten Bourgeois werden die Krife mit ihren 
verfchiedenen Phafen durchmachen, ohne von dieſem koloſſalen 
Zumult, der fie decimiren wird, auch nur ein Wort zu ver 
ftehen. Aber am Ende diefer großen Unfälle, die, wie Biele 
glauben, von furzer Dauer feyn fünnen, wird eine ftarfe Ge- 
walt entftchen, und mit ihr wird eine neue Yera der Auto- 
rität beginnen. Sie wird, wie auch Romieu zugibt, durch 
viele Hände gehen, welche mit den Waffen um fie ftreiten 
werden. Aber es wird fich nicht mehr um Sophismen han- 
dein, auch nicht um ihre fchredlichen Folgerungen, fondern um 
wirfliche Zuftände, und am Ende ift ed immer beffer zu fehen, 
wie dad Bolf für den Cäſar fchlägt, ald für die National 
werfftätten, 

So Romieu. Wir finden dieß Alles fehr richtig und 
wahr. Aber wenn fich die abfolute Macht des Schwertes, 
deren Geburtöftunde allerdings nahe ift, nicht unter das Ge- 
feß Gottes ftellt, der die Könige einfegt und bie Gewaltigen 
vom Stuhle ftößt, wenn fie nicht in die engfte und innigfte 
Beriehung zur Kirche tritt und dieſe nicht hört, wie es die 
Pflicht jedes Gläubigen ohne Ausnahme if, dann wird ber 
Welt und der chriftlichen Gefellfchaft mit dieſem Umſchwunge 
und Wechfel nicht fonverlich geholfen feyn. Wir werden für 
bie demofratifche Revolution nichts eingetaufcht haben, als 
den revolutionären Imperialismus. Ob diefer und auch nur 
den conftitutionellen Zargen, und die Herrfchaft der fophiftifch- 
revolutionären Phraſe fchenfen wird, die heute unfer Ohr jer- 
reißt, dieß ift noch fehr die Frage. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, find die Zuftände von 
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Südamerita, die heute bereits auf eben fo charafteriflifche als 
bevrohliche Weife nach Portugal hinübergreifen, Vorbild und 
Gleichniß unferer nächften Zukunft. Iſt dort noch von dem 
fouverainen Bolfe und feinen Kammerfchwägern, feinen Staats- 
rabbuliften, feinen „allgemeinen“ ober befondern Zeitungsſchrei⸗ 
bern die Rede? Niemand denft dort noch der Phraſendrechs⸗ 
ferzunft. Aber die Regimenter entfcheiven fih, wie Romieu 
ed im Geifte vorgefehen, für oder gegen die beftehende Regie- 
tung, und dieſe befteht gerade nur fo lange, als die, welche 
die Gewalt haben, d. 5. die Truppen befehligen, nicht für 
gut befunden haben, die Scheingewalt zu beurlauben oder in 
Ruheſtand zu ſetzen. Daneben wird einftweilen freilich noch 
das „conftitutionelle”, neumerowingiſche Königthum, als un- 
ſchädlich und gefahrlos, um der Schwachen willen geduldet, 
. ja der ganze repräfentativ«monarchifche Mechanismus bleibt 
als Mafchinerie beftehen, weil er dem wirklichen und eigent- 
lichen militärifchen Herrn immer einen Apparat und eine Hands 
habe bietet, feinen Willen in einer Form fund zu thum, bie 
dem Zeitgeifte (der ja doch einmal den Schein und die Rüge 
verlangt!) nicht allzu ſchroff entgegentritt, was überfläfftg und 
fomit fchädlich wäre. 

Vorgänge foldher Art Fönnen (während unfere Sopbiften 
auf die norbamerifanifche Freiheit losſteuern) nur der Leber: 
gang zu der in füdamerifanifcher Weife wechfelnden Herrichaft 
einer Anzahl, fich unter einander befämpfender, militärifcher 
Häuptlinge werden. Aber auch ein ſolcher Zuftand ift auf die 
Dauer unhaltbar. Er muß menfchlichem Anfehen nach bamit 
enden, daß dieſe Fleinen Herren von einem größten und mädh- 
tigften' verfchlungen werden, dem das Reich zufällt, weil er der 
Stärffte if. Itren wir nicht gar zu ftarf, fo wird biefer, 
wenn die Revolution nicht vorher in fich felbft erftidt, von 
Dften ber kommen. WBielleicht ift er fchon auf dem Wege. 


Den 8. Juni 1851. 


Nachdem der hiftorifche Proteftantismus im Sturm ber 
Zeit zu Grunde gegangen ift, und ber eifrigfte Freund und 
Schutzherr deffelben, König Friedrich Wilhelm I, zulegt noch 
durch die Nemefis gezwungen wurde, mit eigener Hand und 
That, nicht bloß der Sache, fondern auch dem Namen nad) 
das Lutherthum zu erwürgen und abzufchlachten, ift heute noch 
ein Feines Häuflein, mitunter ganz achtbarer PBerfonen, in dem 
böchft unbequemen Engpaß fteden geblieben, welche zugleich 
einige Rudera des Chriftenthums retten und daneben doch wies 
der den Wiverfpruch gegen die volle Wahrheit und den Pros 
teft gegen die rechte, von Gott gefegte Autorität noch weiter 
durchführen möchten. Bekanntlich haben mehrere, fonft redliche 
und wadere Männer, die das Unglück haben, diefer Richtung 
anzugehören und dennoch um jeden Preis mit der Revolution 
gebrochen haben möchten, nicht ohne in einigen Widerfpruch mit 
der Logik zu gerathen, fo oft fich gedrängt und durch Fatholifche 
Argumente in Berlegenheit gebracht fahen, das Syftem aufgeitellt : 
Polemik zwifchen ihrer Kleinen, kirchlich fonderthümlichen Partei 
und der Faholifchen Wahrheit fei weder möthig noch nüglich; 
man fei im Wefentlichen eins; nur darauf fomme ed noch an, 
gemeine Sache mit den chriftlichen PBroteftanten gegen die ge— 
meinen Gegner (Rationaliften, Bantheiften, Anhänger der Re— 
volution aller Art) zu machen. Der Widerfinn und die Un- 
möglichfeit, dieſen pfeudo » chriltlichen Indifferentismus durchs 
zuführen, ift Fatholifcher Seits Millionenmal dargethan wor« 
ben, aber vergebend. Schon feit drei Jahrhunderten hat das 
alte Lutherthum den Argumenten feiner fatholifchen Gegner 
treu und beharrlich die abfolute Abneigung entgegengefegt, der 
Logik und Dialeftif zu weichen. Heute führt und nun ber 
Zufall in einem Blatte des nordveutichen Gorrefpondenten ein 
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neued Beifpiel in die Hand, wie e8 ben Gegnern gemeint 
fe, wenn fie von ihrer Sehnſucht nah Eintracht mit den 
Katholifen gegen die gemeinfamen Feinde und dem gemeinfa- 
men Kampfe gegen gemeinfame Gegner fprechen, 

In Rothenmoor in Medlenburg hatte fih am 21. und 
22. Mat diefed Jahres ein kleines Häuflein altIutherifcher 
„Brüder aus Defterreih, Preußen und Meklenburg“ verfam- 
melt, um das Heil des neuen Fleinlutherifchen Zions in An« 
griff zu nehmen. Daß hier aus Defterreich, trog der dem 
Iutherifchen Kirchlein (gewiß wider Verdienft und Würdigfeit!) 
gewordenen hohen und höchften Unterftügung die gewöhnlichen 
Klagen und Nothrufe erfchallten, daß über die Zeit vor dem 
jofephinifchen Toleranzedict von 1781 ungefähr wie über eine 
Periode der ägyptiſchen Knechtſchaft gefprochen ward, dieß alles 
möchte hingehen. Das Lutherthum braucht derartigen Jammer 
über unglaubliche Kränfungen als unentbehrliched Stomachale, ja 
als unerläßliches Mittel zu feiner Eriftenz, und die legten Nefte 
diefer Kotterie haben in Firchlich-theologtfcher Hinficht eben fe 
wenig etwas gelernt ober vergeffen, wie andere viel meltläus 
figere Erfcheinungen in der Politik. Daß aber eine Partei, 
deren leste und fümmerlichen Reſte fich fo eben nur noch mit 
genauer Noth den mörderifchen Fäuſten des proteftantifchen 
Staatsfchuges entwinden fonnten, daß eben biefe Partei Beute 
fchon wieder darauf aus iſt, die Staatöverfolgung gegen bie 
alte Kirche heraufzubefchwören, dieß ift faft mehr, als ſelbſt 
wir ihr zugetraut haben. — Der norddeutfche Korrefpondent 
(Num. 124, 2te Ausgabe) fagt in einem Berichte über das 
Gonciliabulum zu Rothenmoor wörtlich Folgendes : 

„Ihefe: wie ift den Angriffen der römifchen Kirche au 
begegnen? Diefe ward von einem Gliede der Ritterfchaft ge 
ftelt, und darüber weiter audgefagt, daß man hiergegen eben 
fo fehr einfchreiten müffe, al8 gegen die Umtriebe der Bapti- 
ften, und vielleicht in gleicher Weife, fo daß dafür Reife» oder 
Hülfsprediger angeftellt würden; denn ed habe bisher die Er- 
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fahrung gelehrt, daß diejenigen, die zur römifchen Kirche über» 
getreten, ſolche feien, welche fich fern vom Wort und Sacra⸗ 
ment gehalten, alfo fein firchliches Bewußtſeyn gehabt hätten, 
und daher trog ihrer chriftlichen Anregung eben nur Diletan» 
ten im Ehriftenthum zu nennen feien. Daß firchlicherfeits 
bier etwas und was vor allem zu thun fei, lag in den aus⸗ 
gefprochenen Worten Far vor; ed ward jedoch außerdem er 
wähnt, daß ed zu dem Zweck vielleicht überhaupt gut fel, 
Laien in die Eynoden zu ziehen, um dadurch regeres Leben 
zu fchaffen (dieß ward aber für Medienburg verneint), und 
daß die Regierung, die ja das Recht der Beftätigung über 
den römifchen Priefter in Schwerin habe, Garantieen fordern 
fünne und müſſe, und, da es vornehmere Perſonen feien, 
welche zur römifchen Kirche übergingen, fie vielleicht refp. 
nicht in ihren Aemtern belaffen dürfe; endlich daß 
auch die Landftände, als Stände des medienburgifchen lu⸗ 
therifchen Landes, wohl ein Recht haben fünnten, hierin ges 
meinfam- mit der Kirche etwas zu thun.“ 

Wie hätte je Die Revolution mit ihren ungureichenden Mit- 
ten fiegen fönnen, wenn nicht der alte Proteſtantismus fchon 
ſeit Generationen ihr durch feine argliſtige und iyrannifche 
Polemik gegen die Grundlage und Duelle aller confervativen 
Politik die Thore geöffnet und die Straße geebnet hätte! Mit 
diefer Partei (und infonderheit mit dem norbdentfchen Korre⸗ 
fpondenten, deſſen moralifch-intelleetueller Banferott in dem 
Augenblide erklärt war, ald feine Leitung in die ſe Hände 
fiel), mit biefer Partei mache, wer kann, gemeine Sache gegen 
den gemeinfamen Feind! Aber er fehe wohl zu, daß er nicht 
fchon betrogen fei, ehe das beabfichtigte Bünbnig in Wirk 
famfeit getreten ift. 


LIV. 


Die deutfche Politif der Hohenzollern in 
ihren Anfängen. 


In feinem Werke über. die englifche Revolution bemerkt 
Dahlmann, es ſei höchſt auffällig gewefen, wie König Hein- 
rich VII, von welchem Jedermann wußte, daß er ein Tudor 
war, dennoch durchaus für einen Lancafter habe gelten wollen. 
Der genannte Hiftorifer macht bei diefer Gelegenheit eine nicht 
ehr galante Anfpielung auf die Enkelin jenes Fürften, die Kö— 
nigin Eliſabeth, welche, obgleich die ganze Welt von ihren Lie⸗ 
beöintriguen wußte und die Katholifchen fogar von ihren Kindern 
sifchelten, dennoch durchaus darauf beftand, eine reine Jungfrau 
zu feyn. Solche Erfcheinungen wiederholen fi in der Ge— 
fdhichte; je mehr das eigene Bewußtſeyn an eine unangenehme 
Wahrheit mahnt, mit defto größerem Bemühen bat man oft die 
Welt an das Gegentheil glauben machen wollen. So bat 
man auch in neuefler Zeit aus dem Norden Deutfchlands 
ausnehmend viel von der beutfchen Politif Preußens gehört, 
und gar viel Rühmens davon gemacht, wie dieſes in den ver— 
ſchiedenſten Lagen nur mit der reinften Uneigennügigfeit aus 
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bloßem Patriotismus für das große beutfche Vaterland gehan⸗ 
delt habe. Die Bacta, daß Preußen die Berlegenheiten Oeſter⸗ 
reichs zu feinen Vortheilen audbentete, daß ed den Kaifer in 
die Lage fegte, die Ruffen gegen Ungarn zu Hülfe zu rufen, 
daß es im vorigen Jahre um der „preußifchen Ehre“ willen 
Alles dazu getban hatte, um den Krieg in Deuifchland zu 
entzünden, beweifen zur Genüge, wie es eigentlich mit ber 
deutſchen Politik diefer jungen Großmacht beſchaffen ift. 


Trotz dem, daß alle dieſe Dinge ſich vor aller Welt Au⸗ 
gen zugetragen haben, fährt man dennoch fort, von der großr 
artigen deutfchen Politik Preußens zu fprechen. Aber auch 
das ift noch nicht genug; es hat fich vielmehr in neuefter Zeit 
noch eine andere Behandlungsweife der Sache in Preußen 
fund gegeben, indem man fich bemüht, auf dem Wege der 
Geſchichte darzuthun: das Haus Hohenzollern habe von fel« 
nen erften Anfängen bis zur Gegenwart ftets mit großer Un—⸗ 
eigennügigfeit das allgemeine Intereffe, das Wohl des deut 
ſchen Reiches im Auge gehabt. 


Wenn man den preußifchen Soldaten lehrt: die prenßifche 
Armee ſei unüberwindlich, fo finden wir dieß ganz löblich. 
Das gibt auch dem Einzelnen Zuverficht und Muth, und wenn 
in jener Behauptung zwar eine Kleine Schmeichelei enthalten 
ift, fo geftattet ſelbſt Baco, der fich über die Schmeichelei 
fehr ſtrenge ausfpricht, daß man Jemanden Lob fpende über 
die Eigenfchaften, von welchen man wünfcht, daß er fie bes 
fige, um ihn auf diefe Weife zum Guten anzueifern. Doch 
wir find weit entfernt, die Tapferfeit, Tüchtigfeit und alle bie 
vortrefflichen militärifchen Eigenfchaften, welche das preußifche 
Heer zieren, auch nur im mindeften in den Schatten ftellen 
zu wollen; bie. Preußen find brave Soldaten, das haben fie 
von jeher gezeigt, und es hat uns ftets einen fehr peinlichen 
Eindrud gemacht, wenn man die pflichtgeireuen Krieger wer 
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gen ber Politik ihrer Regierung verunglimpft hat. ben fo 
wenig wollen wir num audy in Abrede flellen, daß dad Haus 
Hohenzollern ſchon in frühen Zeiten ausgezeichnete Männer 
aufzuweiſen hat, und daß dieſe namentlich im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte eine fehr wichtige: und bebeutungsreiche Rolle gefpielt 
haben, was unferd Wiffens nirgendwo mehr als in der Einlei- 
tung des Archivard Dr. Höfler zu den Denfwürbigfeiten des 
Ritters Ludwig von Eyb anerkannt. worven iſt. Allein das 
fol man und nur nicht weiß machen wollen, daß das Wohl 
Deutichlands das Hauptaugenmerk der Beftrebungen der Hoben- 
zollern gewefen fei, am aller Wenigften aber, daß fie dieß gleich- 
fam wie eine Haustrabition bis auf die Neuzeit vererbt hätten. 


| Es war ganz im Sinne biefer, in Preußen zur Geltung 
gefommenen Anficht, mithin höchft „zeitgemäß“, wenn die pbi- 
loſophiſche Bacultät zu Breslau „die deutfche Politik Fries 
drichs I., Kurfürften von Brandenburg”, zum Thema einer 
eigenen Preisaufgabe machte. Ein fleißiger junger Mann, 
Dito Franklin, hat diefelbe zur Zufriedenheit der Facultät 
gelöst; feine urfprünglicy lateinifch gefchriebene Abhandlung 
wurde mit dem Preife gefrönt und fodann in ihrer meuen 
Ueberarbeitung in deutfcher Sprache dadurch befonders geehrt, 
daß fie dem Könige von Preußen hat debicirt werben dürfen. 


Ein davon fehr verfchiedenes Loos ift einer anderen Schrift 
gefallen, welche den ehemaligen Geheimen⸗Archivrath Adolph 
Sriedrich Riedel zu ihrem Verfaſſer hat und den Titel führt: 
„Zehn Jahre aus der Gefchichte der Ahnherren des Preußi- 
fchen Königshaufes.”“ Berlin 1851. Sie war dem Könige 
von dem Autor überfendet, fofort aber — fo berichteten wenig⸗ 
ſtens die Zeitungen — biefem zurüdgefchidt worden. Diele 
Zurüdweifung hatte, wie fich aus ber Tendenz der Schrift 
von felbft herausftellt, ihren Grund offenbar nicht in dem 
Inhalte ded Buches, fondern vermuthlich in der politifchen 
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Stellung, welche ber Berfaffer in der lebten Zeit eingenom⸗ 
men hatte. — Beide Autoren haben gleichzeitig und völlig un⸗ 
abhängig von einander gearbeitet, was für den Preisträger zit 
bedauern ift, dem jene andere Schrift in vieler Beziehung als 
Mufter und zur Belehrung hätte dienen können. 


Der geneigte Lefer möge fi) hier einen Augenbfid mit 
und an die Stelle des jugendlichen Berfaffers der oben er- 
wähnten Preisfchrift verfegen. Es fit fern von uns, ihm 
etwa den Vorwurf zu machen, er habe ohne Rüdficht auf 
eigene Ueberzeugung , bloß zu dem Zmede gearbeitet, um den 
Preis zu gewinnen. Allein da diejed Ziel Jeder im Auge 
haben muß, der fih an eine derartige Arbeit macht, fo fra: 
gen wir: wer fonnte bei einem folchen Thema, aufgegeben 
von einer Föniglich-preußifchen Facultät, die einen den preußi⸗ 
ſchen Intereffen fo fireng ergebenen Koryphäen biftorifcher For⸗ 
ſchung, wie Stengel in ihrer Mitte hat, — wer anders fonnte 
fi der Mühe einer ſolchen Arbeit unterziehen und den Preis 
erwarten, ald wer nicht ſchon von vornherein von der Anficht 
befeelt war, die Bolitif jenes Fürften müffe eine durchaus deut- 
fche gewefen feyn? ine folche Aufgabe ift ſchon von Haufe 
aus die Beftellung eines Panegyricus, und ber Berfaffer 
mußte ganz unfreiwillig ſchon durch die Auctorität feiner Lehe 
rer, welche diefes Thema gaben, darauf hingeführt werden, 
daß fie durchaus die Anficht von dem bezeichneten Charakter 
jener Politik hätten. Darum fonnte auch der Berfafler als 
Motto feiner Schrift den Worten Juftinger's: 

„Das römſch Rych war leider verborben und war jeberman 
darvon geftanden“ 
die anderen Karl Woltmann’s beifügen: 


„Da ftand ein großer Geiſt auf aus dem Haufe Hohenzollern 
als Schugengel des Reiches der Deutjchen.‘ 


Bei aller Hochachtung vor der allerdings fehr bedeuten: 
den Perföntichkeit Friedrichs J., bet aller Anerfennung feiner 
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wirklicher Verdienſte, glauben wir denn doch, daß dieſe An« 
ficht mit der Wahrheit der Gefchichte nicht ganz vereinbar ift. 
Aber wenn man auch dem Lobe, welches der Berfafler feinem 
Helden fpendet, in jeder Beziehung beitreten, und fomit bie 
Arbeit als eine rein hiſtoriſche in dieſer Hinficht, ohne alle 
Ausftellung, gelten laffen könnte, fo müßte man dennoch jene 
andere, nur gar zu fehr hervortretende Tendenz aus berfelben 
hinauswünfchen, jene Tendenz, wornach alle8 Erhabene und 
Schöne, was der Verfaffer von Friedrich I. zu fagen weiß, 
"zugleich immer auch als ein feither zu allen Zeiten in feinen 
Nachkommen — denen wir ihre perfönlichen Tugenden eben 
fo wenig abftreiten wollen — fortlebendes Erbtheil bervorge- 
hoben wird. 


Unter diefen Umftänden begreift ed fich leicht, daß das 
Buch voll von fobiprechenden Beziehungen auf das gefammte 
Hohenzollern’fhe Haus if. Dem Verfaffer erfcheint es (S. 7) 
„mehr als eine weife Abficht der Vorfehung, als bloßer Zufall 
(— gibt ed einen ſolchen in der Gefchichte? —), daß ſich die- 
fe fräftige und lebendfähige Gefchlecht gerade damals erbob, 
gleichfam um eine Stüße des bedrängten Baterlandes zu ſeyn — 
eine Aufgabe, die es damals durch feine thätigen Burggrafen 
und feitdem oft genug durch feine edlen, ächt deutfchgefinnten 
Fürften erfüllte, und die ihm auch in unfern Tagen wieder zu— 
gefallen if.” Diefe Beziehung auf die Gegenwart tritt jeden Au— 
genblid hervor, und wenn dieß unter Umftänden ein ganz geeig⸗ 
neter Schmud einer biftorifchen Arbeit feyn fann, fo darf dieß 
doch nicht in der Weife gefchehen, daß dabei der Wahrheit der 
Geſchichte Eintrag gethan wird; ein foldy überftrömendes Lob 
hat gerade den entgegengefegten, als den beabfichtigten Erfolg; 
ſtatt Glanz zu verbreiten, macht ein fo trübes Licht das wirf- 
ih Gute und Tüchtige verbunfeln. Wir fönnen es und nicht 
verfagen, den Autor, der zwar fleißigen aber doch fchr uns 
teifen Arbeit in feinem fchwunghaften preußiichen PBatriotis: 
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mus, in welchen fich aber zugleich eine gewiß nicht perſön⸗ 
liche, aber aus falfcher Begeifterung hervorgehende, leider: 
ziemlich befannte Arroganz ausfpricht, felbft reden zu laſſen. 
„So lange“, fagt er ©. 134, „die Hohenzollern nur Burg⸗ 
grafen waren, fonnten fie die ihnen vom Schidfal gegebene Aufs 
gabe: die Schüger des deutfchen Rechts, die Vertheidiger deutfcher 
Ehre, deutfcher Einheit und Freiheit zu fen — nidyt ganz und: 
vollftändig erfüllen. Dazu mußten fie auch an Außerer Würbe 
und Macht den Kurfürften gleichgeftellt werben: dann erft 
fonnten fie, wie ein fräftiger Mann das ſchwankende Weib, 
Deutfchland Fräftig fchügen und fchirmen.” Wir erfennen ed 
mit dem Verfaſſer ald eine weife Mäßigung Friedrichs L an, 
daß er davon abftand, nach dem Tode Sigiomund zum Kö« 
nige der Deutfchen gewählt zu werben. Albrecht II würde, 
da Ungarn und Böhmen ihm genug Befchäftigung gab, ver⸗ 
mutblich daffelbe gethan haben, wenn die Stimmen der Kurs 
fürften fich für Friedrich entfchieden hätten. Daß er aber bie 
Wahl auf Albrecht gelenkt habe, wie der Berfafler fagt, oder 
gar, wie berfelbe es Furz zuvor fagt, „die Königäfrone dem 
Haböburgifchen Haufe übertrug“ (!), if durchaus unrichtig, 
indem ed Churmainz war, welches die Stimmen auf Albrecht 
lenkte, Friedrich felbft aber, in richtiger Erkenntniß feiner vers 
haͤltnißmäßig zu geringen Macht, ihmen ſich anfchloß. Dieß 
gibt mun dem Berfaffer Beranlaffung zu folgender Epiſode 
(S. 209): „Es ift ein fchönes und herrliches Merkmal der 
Fürften des Hohenzollern'ſchen Haufes, daß fie jede wirkliche 
oder fcheinbare Vergrößerung ihrer Macht verfchmähten, wenn: 
dieß auf Koften des Reichs, oder zum Nachtheil deſſelben hätte 
gefchehen müflen. In diefer Beziehung, wie in fo vielen an⸗ 
dern, fteht das Hohenzollern’jche Gefchlecht als ein glänzendes: 
Mufter von Patriotiomus umd Größe da. Niemals hat ein 
Fürft diefer Familie fein Intereffe dem des deutſchen Vater⸗ 
landes voraudgefegt, niemals durch Verrath, Fi oder Buͤnd⸗ 
niffe mit den Feinden des Reichs, feine Macht zu vergrößern 
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geftrebt, niemals bie Noth Deutfchlandd zu eigenem Nuben 
ausbeuten wollen. Wo ift das Fürftengefchlecht, das ein 
Gleiches von fich rühmen könnte, wo ift dasjenige, welches 
durch Entfagen groß und mächtig geworben wäre, wie das 
der Hohenzollern? Wo find die Fürften, welche gehandelt ba- 
ben wie Friedrich I., und wie alle feine Nachfolger bis auf 
unfere Tage? Wo find die, welche Kronen audfchlugen, vie 
ihnen dargeboten wurben durch Die Stimmen des Volks und ber 
Fürften, welche die Hohenzollern fühn hätten auf das würbige 
Haupt drüdfen und gegen alle Macht vertheidigen können — 
wenn nicht. die Liebe zu Deutfchland und dad Gefühl für Ge 
techtigfeit fie daran gehindert hätte?" Wo aber der junge 
preußifche Hiftorifer eigentlich hinaus will, zeigt folgende cha- 
rakteriftifche Stelle (S. 22): „Vergleicht man mit diefen trau- 
rigen Zuftänden (XV. Jahrh.) die deutfchen Verhältniſſe un- 
ferer Zeit, fo läßt fich eine große Mehnlichkeit nicht verkennen. 
Auch jest ift Deutfchland uneinig und darım kraftlos. Auch 
jegt fteht wieder an der Spige des einen Theild ded Reichs 
eine längft veraltete Behörde (— als der Verfaſſer fchrieb, 
hatte Preußen noch nicht den Bundestag befchidt —), ber 
fih ein Theil der deutfchen Regenten eben nur deßhalb unter- 
worfen hat, weil ed das Intereſſe derfelben für jegt erforbert, 
der fie fich aber entziehen werden, fo bald biefes eine andere 
Mafregel als noch zwedtdienlicher findet, (— Man follte glau- 
ben, er befchreibe bie preußifche PBotitif, die bald Bundestag, 
bald Union will, oder wieder fallen läßt, je nachdem es ſei—⸗ 
nem Intereſſe zweckdienlicher erfcheint. —) Die deutfchen Für⸗ 
ſten widerſetzen fich auch jest wieder den weifen Plänen der 
Einigung, welche, wie vor vierhundert Jahren, ein Hoben- 
zoller zum Heil Deutfchlands unabläffig verfolgt. Daher denn 
auch bei einem großen Theile des deutſchen Bolfes Unzufrie⸗ 
denheit und Mißtrauen, weldyes nicht eher aufhören wird, fo 
fange man ſich noch jenen Beftrebungen Preußens wiverfegt.“ 
Der Berfafier fpricht fo deutlich, daß wir und jedes weiteren 
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Eommentars hierüber enthalten zu lönnen glauben; fo lange 
man dergleichen Ziraden in Zeitungen lad, oder in Kammern 
von der Tribüne hörte, fo fonnte man dieß doch noch der 
momentanen, wenn auch verfehrten Begeifterung zu Gute hal« 
ten, allein wenn dieß num auch in die Wiffenfchaft übergehen 
und auf diefe Weife die Gefchichte zurecht gemacht werden 
fol, fo iſt das in der That eine fehr unerfreuliche Erfchei- 
nung. Andererfeits hat der gefrönte Preisträger, bei dem Tas 
del, welchen er gegen andere Dynaftien und Staaten ausfpricht, 
gar nicht bemerkt, daß feine Worte gerade unmittelbar auf 
Preußen anwendbar find. Wenn er 3. DB. gleich zu Anfang 
feiner Schrift fagt: „Die Gefchichte aller Zeiten, namentlich 
aber die des Mittelalterd — gibt und viele Beifpiele von Staa- 
ten, welche nach dem Unmöglichen, ihrer Entwidlung Fernliegenden 
ftreben, und dadurch ihre politifche Wichtigkeit einbüßten, ihre 
ftaatliche Eriftenz gefährdeten, und fich fpäter vergeblich dem 
ſelbſtbereiteten Echidfal zu entziehen ftrebten”, fo liegt darin 
unftreitig eine fehr ernfte hiftorifche Betrachtung, die aber 
troß dem, was der Berfaffer von dem beharrlichen Fefthalten 
der Hohenzollernſchen Dynaftie an den einmal von ihr adoptirten 
Grundfägen fagt, doch wieder auf feinen andern Staat beffer, 
ald auf Preußen paßt. Diefes, von feinem großen König Fries 
drich auf die für daffelbe unnatürliche Höhe einer Großmacht 
binaufgefchroben, muß nunmehr „um feiner Ehre willen“. dar⸗ 
nach trachten, fich eben in diefer Stellung zu behaupten ; deß⸗ 
halb hat Preußen fi) immer genöthigt gefehen, fi nach 
fremden Bundesgenoffen umzufchauen, defhalb mit der Revo- 
lution geliebäugelt, und ed könnte ihm mur zu leicht in der 
Zufunft begegnen, daß es feine faatliche Eriftenz gefährdete, 
und ſich fpäter vergeblich dem felbftbereiteten Schidfale zu ent« 
ziehen ftrebte. — Wir theilen, um ein anderes Beifpiel anzufüh- 
ten, ganz den gerechten Unmillen, welchen der Berfafler gegen 
den Erzbifchof Johann von Mainz ausfpricht, welcher fich 
gegen König Ruprecht mit Frankreich in ein Bündniß einge 
XV. 56 
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laffen hatte. Hieran anfnüpfend fagt er (S. 64): „So tief 
war Deutichland gefunfen, fo ehrvergeffen diejenigen, von be 
nen es Heil und Rettung hätte erwarten Fönnen: fo wurde 
vor vierhundert Jahren zum erfien Male das Beifpiel zu ver 
fhamlofeften Herabwürbigung des Baterlanded — und leider 
ift das Beifpiel in der weiteren Entwidlung deſſelben oft ges 
nug nachgeahmt worden (— namentlich im großen Style von 
Morig von Sachen —), und zwar gerade von Häufern, welche 
heute zu Tage mit fühner Stim zu behaupten wagen, fte felen 
fletö die Vorfämpfer für deutfche Ehre und deutfches Recht 
geweſen.“ Ja, wenn ed nicht der Preisträger der Breslauer 
Facultaͤt wäre, fo müßte man doch wahrlich glauben, der 
Berfaffer ironifire; denn, wem follte nicht der Basler Frieden 
einfallen, den Preußen mit dem Neichöfeinde abſchloß, wor⸗ 
nach Johannes von Müller bemerkte: Preußen wolle die Schaafe 
bereden, fih von dem Hirten und den Hunden loszufagen, um 
mit den Wölfen im Frieden zu leben. — So wohlwollend ber 
Berfaffer gegen Preußen ift, um fo feindlicher tritt er gegen 
Defterreich auf. Ihm iſt z. B. Ftiedrich der Schöne, weil 
er Ludwig den Bayern nicht fogleich als den König anerken⸗ 
nen wollte, fondern ed auf die Entfcheidung des Schwertes 
antommen ließ, ein Reichöfeind, und zwar muß er deßhalb fo 
bezeichnet werben, weil Burggraf Friedrich IV, bei Ludwig 
ftand. Die diefen Gegenftand betreffende, etwas ſchwunghafte 
Stelle (S. 4) möchte faft den Beweis liefen, als ob ber 
junge preußifche Hiftorifer fih doch noch etwas mehr in ben 
Berfaffungsprinzipten des deutſchen Reiches im viergehnten 
Sahrhunderte umfehen dürfte. „Burggraf Friedrich IV.“, fagt 
er, „welcher wefentlich die Wahl Ludwigs befördert hatte, Dies 
ſes Regenten, in dem die alte Macht (?) und der alte Glanz?) 
der Hohenftaufen noch einmal aufflammte, fah mit Unwillen 
und edlem Zom dad Beginnen des Haufed Defterreich, wel 
ches gegen Recht und Geſetz (?) die Waffen gegen den Kai 
fer () ergriff,, der micht feinem Haufe entflammt war, un 
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den mörbderifchen Bruderfampf im beutfchen Reich hervorrief. 
Heftig wüthete der Krieg, lange tobte unentſchieden die Schlacht 
bei Mühldorf, und ſchon drohte der Sieg auf Seite des Reichs» 
feindes bleiben zu wollen, ald Friedrich von Hohenzollern mit 
feinen reifigen Schaaren heranbrach, ihm Sieg und Freiheit 
raubte, und ihn gefangen dem rechtmäßigen Herricher übergab.“ 


Doch verlaffen wir einen Augenblid den Autor der Preio⸗ 
fehrift, der auch darin eine den Hiftorifer nicht empfeh- 
lende Ungenauigfeit an den Tag legt, daß er nirgend in ſei— 
nem Buche eine gehörige Unterfcheidung zwiſchen Kaiferthum 
und Königthum zieht, worauf ihn, wenn auch nichts Anderes, 
fo doch jener an Wenzel von Ruprecht gemachte Vorſchlag 
in Betreff der Kaiferwürde hätte hinführen müffen; deſſen un« 
geachtet, daß es fich hier erft um eime noch zu erwerbende 
Kaiferfrone handelt, ift ihm Wenzel durch fein ganzes Buch 
hindurch Kaifer, eben fo Ruprecht und Ludwig der Bayer 
fhon zur Zeit ver Schlacht bei Mühlvorf, ehe er jene famofe 
Krönung zu Rom an fich vollziehen ließ, Wenden wir und 
vielmehr zu der Arbeit ded andern Berfaffers, welcher dem 
wiffenfchaftlichen Publikum durch feine verbienftlichen Forſchun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Geſchichte, durch fein Buch über bie 
„Mark Brandenburg im Jahre 1250* und durch feinen „Co- 
dex diplomaticus Brandenburgensis“ bereitd längft fo vor» 
theilhaft befannt ift, daß e8 in hohem Grade zu bedauern Äft, 
daß er fich durch feine gegenwärtige Lage — follte er fie ſich 
auch felbft zugezogen haben — in der weitern Ausführung 
feiner begonnenen Arbeiten behindert ſieht. Daß aud) er, als 
ein geborner Preuße, von feinem Standpunfte aus ed beflagt, 
daß nicht die Hohenzollern auf den beutfchen Königsthron 
und zu dem Kaiferthume gelangt find, beruht zwar auch auf 
der vorgefaßten Meinung, daß gleichfam eine Identität in allen 
Principien zwifchen dem erften Kurfürften diefed Haufes und 
feinen Nachkommen beflehe; allein der Ausdruck dieſer Geſin⸗ 
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nung ift denn doch nicht jener über alle Maßen prahleriſche, 
wie wir ihm anderweitig begegnen. Er fagt in dieſer Hins 
ficht (Borrede S. VD: „Zugleicy bietet uns der Zufammen- 
hang, worin die Beftellung des Marfgrafen Friedrich zum 
Statihalter ded Römifchen Königs in Deutfchland, mit feiner 
Erhebung zur furfürftlichen Würde und mit feiner Beſitznahme 
von der Marf Brandenburg ftebt, auch noch einen Blick in die 
Hoffnungen, welche man, in der Sehnfucht nach einer feiteren 
Geftaltung des einheitlichen Reichsverbandes, fchon damals an 
das Haus Zollern knüpfte. Wie fchien bereits in jener Zeit 
den deutfchen Stämmen die freudige Ausficht fo nahe zu lies 
gen, daß nach dem Erlöfchen des Hauſes Luremburg bie 
Reichöregierung in die Hand eines Fräftigen Herrfchergefchlech- 
ted übergehen, und baß dieß der zunehmenden Zerrüttung ein 
Ziel fegen werde, deren Fortgang die völlige Auflöfung des 
Reichöverbandes zulegt zur Folge haben mußte! Eine traurige 
Berfettung der Umſtände ließ jedoch diefe Hoffnungen, meldhe 
man für die Wiedergeburt Deutichlands zu neuer Macht und 
Stärfe in den Markgrafen Friedrich und feine Nachkommen 
feßte, unerfüllt.“ 


Aber abgefehen von diefem Ausdrude einer dem preußi- 
ſchen Königshaufe fehr zugewandten Gefinnung, würde das 
Buch über die zehn erften Regierungsjahre Friedrichs J. einen 
viel bedeutenderen Stoff für eine richtige und nur um Bor- 
theile der Dynaftie ausfallende Würdigung ſehr vieler Ber- 
hältniffe bieten, als die hochtrabenden PBhrafen jener Preis 
fohrift. Im Riedel's Schrift befinden wir und auf einem, 
durch die Kenntniſſe eined gewiegten Diplomatiferd gebörig 
geordneten Boden, und ed wären bier insbefondere zwei Ber: 
hältniffe zu erwähnen, in weldye der Berfaffer ein ganz neues 
Licht gebracht hat. Das eine ift die Art und Weife ver Er⸗ 
werbung der Marf Brandenburg durch das Haus Zollern, das 
andere der Kampf, welchen Friedtich I, gegen die ihn wider 
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fpänftige Ritterfchaft, namentlich die Quitzows und Nochows 
zu beftehen hatte. Riedel weist, unferes Erachtens, überzeus 
‚ gend nad), daß jene Ermwerbung nicht durch einen Kauf vor 
fih ging, fondern — um die Sache furz zufammenzufaffen — 
daß die verfchiedenen Summen, für welche die Marf Bran—⸗ 
benburg verpfändet wurde, nur in ber Weife auf diefelbe ge- 
legt waren, daß Sigismund fich verpflichtete, nur unter Zah⸗ 
lung jener Summen die Marf zurüdzufordern, ohne daß er 
jene zuvor ald Darlehen empfangen gehabt hätte. Aeußerſt 
intereffant find die Nachweifungen der wirklichen Dürftigfeit 
bes erften Kurfürften, die ſich 3. B. fo weit erftredite, daß er 
im Jahre 1412, als feine Gemahlin in die Mark fam, die 
„lieben Rathmannen in Berlin“ bitten mußte, ihm dad Fuhr⸗ 
lohn für die Reife „der fchönen Elfe von Bayern“ zu leihen. 
Schon der erfte Brief, in welchem Sigismund den Burggra- 
fen von Nürnberg zum Landeshauptmann und Verweſer ber 
Mark Brandenburg einfegte, drückt fi) ganz beftimmt über 
jenen Punkt aus; der König gibt ihm dieſelbe nicht als ein 
Pfand für empfangene Darlehen, fondern geht von dem Ges 
fihtspunfte aus: es fei unbillig, wenn Friedrich ohne alles 
Entgelt fi) den Koften der Landesverwaltung unterziehen folle, 
und ftellt ihm eben deßhalb die Sicherheit aus, daß er nur 
unter Zahlung von 100,000 rothen Ungrifchen Gulden bie 
Mark wiederum abfordern wolle. Unterdeſſen hatte fich Fries 
drich mancherlei Verdienfte um ‚Sigiömund erworben, aber 
nicht durch große Geldvorfchüffe, die er felbft nicht zu leiften 
vermochte, und eben wegen jener erhob ihn der König zum 
Kurfürften und ftellte ihm gegen jeve Rüdforderung der Marf 
Seitens feiner Agnaten durch die Beftimmung ficher, daß nur 
gegen Erlegung von 400,000 Gulden das Land von den Zur 
remburgern follte in Anfpruch genommen werden fünnen. — 
Außerdem theilt der Berfaffer mehrere intereffante Briefe mit, 
zunächfi einen, in welchem Sigismund bei Gelegenheit einer 
fpäteren Mißhelligfeit mit dem Kurfürften, diefem Vorwürfe über 
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feine Undanfbarkeit macht. Dieß hätte Sigismund wohl nicht 
füglich gekonnt, wenn Friedrich die Marf mit feinem guten 
Gelde erfauft hätte; eben fo hätte der Herzog Ludwig von 
Bayern, mit welchem Friedrich in einen fehr derben Brief- 
wechſel gerieth, bei Gelegenheit deſſen die beiden Fürſten fich 
gegenfeitig als verlogen und lügenhaft (S. 250), ja mit noch 
viel ärgeren Ausbrüden ( Höfler Seite 59) bezeichneten, ger 
wiß nicht fo oft dem Kurfürften Sigismunds Gnade gegen 
ihn vorrüden fünnen, als er es that. 


Auch die Darftellung ded Kampfes Friedrichd gegen den 
widerfpänftigen Märfifchen Adel ift fehr intereffant; wir vers 
weifen jedoch in diefer Hinficht auf das Buch felbft, glauben 
aber auch hierin dem Verfaffer Recht geben zu müffen. Es 
liegt aber diefe innere Landesfehde zu fern von unferer Auf- 
gabe, die nunmehr noch darin befteht, auf die Perjönlichkeit 
Friedrichs I. felbft einzugehen und dann die Frage zu beleuch⸗ 
ten, in wie fern ed wahr und richtig fei, daß die von ibm 
beobachtete deutfche Politik wirflih tradktionell in dem Haufe 
Hohenzollern ſich erhalten habe. 


Friedrich I. war in der That ein ganzer Mann; er war 
religiös und tapfer, er war mit einem klaren Berftande be— 
gabt, energiſch und entfchieden, aber auch zugleich umfichtig 
in feinen Regentenhandlungen, und hat unftreitig dem beuts 
ſchen Reiche wefentliche Dienfte geleiftet. Inobeſondere ge- 
reicht e8 ihm zum Ruhme, daß er — auch in den letzten Re— 
gierungsjahren? — Ruprecht von der Pfalz, den die Meiften 
verließen, treu angehangen, indem er ihn, aus fehr guten 
Gründen, für den rechtmäßigen König anfah. Allein alle dieſe 
vortrefflichen Eigenfchaften und eine Reihenfolge fehr anerfens 
nendweriher Thaten berechtigen darum noch nicht, ibn bei je— 
der Borfommenheit immer als den Einzigen unter allen Fürs 
ften zu erflären, „welcher den Charakter feiner Zeit erfannte“ 
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(Branflin. S. 17), „welcher jenes Streben (Deutfchlands nach 
neuen Formen der Geftaltung) zu würdigen wußte” (S. 22), 
„welcher den einzigen möglichen und richtigen Weg weifer 
Reformen (in den Firchlichen Angelegenheiten) verfolgte, bet 
den Parteien aber nur wenig Auflang fand.” (S. 23.) Nach 
eben dieſem Schriftfteller (S. 29) folgte Friedrich, während 
die meiften deutfchen Reichöfürften fich (bei der Abfegung Wen- 
zeld) nur von ihrem Haffe und Habfucht leiten ließen, nur 
der feften Ueberzeugung, daß von der Regierung Wenzel's fein 
Heil mehr für Deutfchland zu erwarten fei.” Woher der Ber- 
fafier das nur Alles her weiß? Dann war wieder „unter ben 
deutfchen Fürften nur ein einziger, welcher der Sache des 
Kaifers (Ruprecht) mit Treue und ntfchievenheit gedient 
hatte; nur ein einziger, welcher in fich alle jene Eigenfchaften 
(einflußreih, allgemein geachtet, und politifch-gefchidt in Uns 
terhandlungen) vereinigte" (S. 47) und (S. 65) „der ein⸗ 
zige Reichöfürft, welcher die Unternehmungen Ruprechts thätig 
unterftügte.” Daß der junge Preisträger feinen Helden, nach⸗ 
dem er ihn fo oft für „den Ginzigen“ erflärt hat, mit Wolts 
mann zum Schugengel des deutfchen Reichs macht, iſt dem⸗ 
nach nicht fehr zu verwundern. Wir haben aber eben nur 
einige Proben hervorgehoben, während das ganze Buch vom 
Lobe Friedrichs firogt, fo daß man vergeblich auch nur nad) 
einem Stäubchen fuchen würde, wodurch der Glanz feines 
Charakters im Mindeften verbunfelt würde. , 
Zu den befonderen Berbienften, welche Friedrich I. in 
ber Preisfchrift beigelegt werden, gehört namentlich auch 
das, daß man ihm, der „auf dem Goncilium von Gonftanz 
eine fehr hervorragende Stellung” einnahm, nächſt Sigismund 
„vorzüglich die Bellegung des Schisma zu danken habe“, 
benn er wirfte „ſtets mächtig auf die Geftaltung der Dinge“ 
ein. (S. 105.) Wie ganz anders behandelt Riedel diefen Ger 
genftand; anerfennend, daß Friedrichs Rath auf den Gang 
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der Ereigniffe, fo weit fie durch ben König bedingt waren, 
einen großen Einfluß geübt habe, bemerkt er (S. 200): „Wenn 
biergegen von allen neueren Bearbeitern der Gefchichte unferes 
Burggrafen diefem eine lebhafte Theilnahme an dem Streite 
der verfammelten Bäter über jene firchlichen Angelegenheiten 
einftimmig zugefchrieben, und wenn babei namentlich von 
glänzenden Neben, welche Friedrich in den Sitzungen der Kir: 
chenverfammlung gehalten habe (— Franklin ©. 106 läßt ihn 
eine donnernde Rede halten und Seite 118 die donnernden 
Reden feiner Freunde, Gerfon und Andern mit Freuden auf« 
nehmen —), von eifrigem Widerfpruche, welcher von ihm ges 
gen die hierarchifchen Tendenzen und Befchlüffe der verfammels- 
ten Väter hier eingelegt fei, fo wie von heilfamen Ratbfchlä- 
gen und Warnungen Friedrichs, welche König Sigismund 
zum Nachtbeile der Kirchenreform unbeachtet gelaffen babe, 
und von dergleichen einzelnen Thatfachen die Rede ift, fo bat 
die Gefchichtfchreibung der Erdichtung das Feld geräumt.“ 
Nach jenem neuen Specimen preußifcher Hiftoriographie fcheint 
man allerdings befürchten zu müffen, daß die Erdichtung im⸗ 
mer noch größeren Spielraum gewinnen werde. So hat un- 
ter Anderm Herr Franklin gar nicht üble Luft, die Welt zu 
überreden, Friedrich I. fei eigentlich den Huffiten gar nicht fo 
gan; abgeneigt geweſen. Zuerft erzählt er W. v. Raumer nad, 
daß Friedrich einen großen Antheil an den religiöfen Angele— 
. genheiten feiner Zeit genommen, die Huffiten zwar für „vers 
dampte Ketzer“ gehalten habe, aber doch fein blinder Eiferer 
gewefen fei, indem er fich eines Priefterd, Namend Heinrich 
Tode, bedient habe, welcher das Wahre (in den huffitifchen 
Lehren?) von der Schwärmerei, die innere Lehre von ih— 
ren morblüftigen Anhängern zu unterfcheiden wußte. Nachher 
weiß unfer Autor fchon mehr: „Gewiſſens- und Glaw 
bensfreiheit vertheibigte er überall, und war def 
halb auch der Idee nad der Lehre der Huffiten 
vielleicht nicht ganz abgeneigt, wenigftend drang er 
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ſtets darauf, die religiöfe Seite ihrer Beftrebungen von ber 
ftaatlichen zu trennen, und Toleranz gegen biefelbe zu üben.“ 
Auch über diefen Gegenftand enthält das Werf von Riedel 
(S. 201 u. ff.) fehr intereffante Mittheilungen, insbefondere 
über die Gefpräche, welche Sigismund dieferhalb mit Friedrich 
gepflogen. Nein, daß fei zur größten Ehre des erften Kurfür⸗ 
fien aus dem Haufe Zollern gefagt, er war ein gläubiger 
und entfchiedener Katholif, der fich im Grabe umdrehen würbe, 
wenn er dad Lob diefer Art von Gefchichtfchreibung vernähme. 
Der Preisträger hat wohl daran gethan, daß er nicht etwa bie 
Schrift feinen Manen dedicirt hat; feine Befcheidenheit würde 
ed dem Kurfürften nicht geftattet haben, ed anzunehmen. 


Aber war denn diefer Fürft nicht auch ein gebrechlicher 
Menſch? hatte er gar feine Febltritte fich vorzumwerfen? Nach 
der Preisfchrift follte man das wirklich glauben; bie geht über 
jeden in diefer Hinfiht auch nur etwas Ffiglichen Punkt mit 
ftaunenswerther Leichtigkeit hinweg. Wenn man aber das 
Leben Friedrichs J. etwas genauer betrachtet, fo wird man 
zwar ſtets von demfelben mit der Ueberzeugung fcheiden, daß 
diefer Fürft wirflicy ein fehr ausgezeichneter Mann war, ihn 
aber dennoch) keineswegs in feinem Benehmen von aller Schuld 
freifprechen fünnen. Wir wollen fein befonderes Gewicht auf 
die Stellung Friedrichs zu Ruprecht in deſſen lebten Regie— 
rungsjahren legen; allein auch darauf muß mit einigen Wors 
ten hingewiefen werden, weil der Preisträger auch nicht ein- 
mal eine Andeutung eined Mißverhältniffes gibt. Er fagt 
(S. 65): „daß er (Friedrich) in den legten Jahren Ruprechts 
weniger Antheil an den Angelegenheiten des Reiches nahm, 
als früher, lag in den Verhältniffen felbft; denn einerfeits 
unternahm der Kaifer durchaus nichts, wobei er des Fräftigen 
Armed Friedrichs bedurft hätte, andererfeits mußte der Burg» 
graf auch feinen eigenen Ländern Aufmerkfamfeit und Thätig- 
feit widmen, um nicht auch diefe mit in den allgemeinen Ruin 
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des Reiches verfinfen zu ſehen. Endlich trat auch Friedrich 
in ein engered Berhältniß zu Sigismund, und hielt fich öfters 
bei diefem in Ungarn auf.” Was zunächfi den Umftand ans 
betrifft, daß Ruprecht Nichts mehr unternommen habe, wozu 
er Friedrichs bedurft hätte, fo iſt dieß unrichtig, indem der 
König gerade in feinem legten Regierungsjahre einen großen 
Heereszug gegen den Erzbifchof von Mainz ausrüftete, in der 
Ausführung felbft aber durch den Tod behindert wurde. Der 
Bunft aber, auf welchen ed bier anfommt, ift der Aufenibalt 
Friedrichs in Ungarn bei Sigiömund, der ihm einen Jabres- 
gehalt von viertaufend Gulden ausgeſetzt hatte. Dieb Alles 
konnte Ruprecht nicht ganz gleichgültig feyn, und man fann 
wohl mit ziemlicher Gewißhelt annehmen, daß, worauf auch 
Riedel (Seite 4) hinweist, ein Mißverhältnig zwifchen ibm 
und Friedrich entflanden fei, was um fo betrübender war, 
als Ruprecht wohl in Feiner Zeit mehr, als gerade in dies 
fer fo fehr eines Fräftigen Armed, ald eines Freundes ber 
burft hätte, wo er, in richtiger Auffaffung der Rechtöver 
hältnifje, beharrlich Gregor XI. anhing, und alle kirchlich⸗re⸗ 
volutionären Maßregeln des Gonciliumd von Pifa, die das 
Schisma nur erweiterten, im höchften Grabe mißbilligte. 
Friedrich aber zog fi durch fein Anfchließen an Sigismund, 
nicht nur den größten Hohn Seitens feines Gegners Ludwig 
von Bayern zu, fondern felbft an dem föniglichen Hofe wurde 
geftattet, Spottliever auf ihn zu fingen. Mag hierin aud 
noch fo viel Mebertreibung gelegen haben, fo ift fo viel doch 
erfichtlih , daß das Benehmen Friedrich von Ruprecht nicht 
gebilligt wurde, und daß bie oben mitgetheilten Angaben Frank; 
ins dieſes Mißverhältnig nur zubeden wollen. 


Unterbeffen war der Burggraf von Nürnberg gang mb 
gar in das Intereſſe Sigismunds gezogen. Nachdem num 
Ruprecht geftorben war und fich die Stimmen der Kurfürften 
lange Zeit nicht einigen Fonnten, indem bie Einen Wenzel, 
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die Andern Zobft von Mähren, die Dritten Sigismund, als 
König anerfennen wollten, hat Friedrich unftreitig fehr viel 
dazu mitgewirft, daß Letzterem zuletzt doch die Krone zufiel. 
Aber wie vermochte er dieß ald Burggraf von Nürnberg, als 
ein fo wenig bedeutender Reichsfürſt? Man hat allerdings 
Veranlaſſung bei diefer Gelegenheit, feine Klugheit und feine 
wobhlberechnete fchnelle Handlungsweife, die durch das Factum 
entfchied, zu erfennen; allein was die Rechtmäßigfeit und zus 
gleich auch die moralifche Seite des Handelns anbetrifft, fo 
fann man fich denn doch wohl damit nicht fo ganz einvers 
ftanden erklären. Der Burggraf langte ale Botfchafter Eis 
giomund's vor den Thoren Franffurtd an; da der König von 
Ungarn, wiewohl ohne hbinlänglichen ‚Grund, auch auf bie 
brandenburgifche Kurftimme, die Jobſt von Mähren gebührte, 
Anfpruch machte, fo unterhandelte man über die Dualität, in 
welcher Friedrich eingelaffen werden follte; man geftattete ihm 
endlich als Gefandter des Königs von Ungarn, nicht aber als 
zur Ausübung der Kurftimme bevollmächtigt, in die Stadt 
einzuziehen. Als er aber in Folge deffen mit einer impofanten 
Schaar von Reifigen eingezogen war und bie übrigen Kur: 
fürften mit der Wahl zögerten, gerirte er fih auf einmal doch 
ald Bevollmächtigter zur Kur. Der Erzbifchof von Trier, Lud— 
wig von der Pfalz, und Friedrich ließen ſich auch dadurch nicht - 
behindern, daß ihnen die Bartholomäusfirche verfchloffen blieb, 
fondern fie fanden fi auf dem Kirchhofe zufammen und wühls 
ten ohne Weiteres Sigismund zum Könige. Der Act war 
durchaus Megitim, aber doch fehr folgenreih; Sigismund 
felbft erfannte die Unrechtmäßigfeit feiner Wahl dadurch auf 
das Deutlichfte an, daß er fich, nachdem Jobſt von Mähren, 
den bald nach ihm fünf Kurfürften gewählt hatten, geftorben 
war, abermald zum Könige wählen ließ. 


Aber auch das Verhältnig zwiſchen Friedrich und Sigis- 
mund blieb nicht ungetrübt; über die Urfache der zwifchen 
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beiden eingetretenen Spannung gibt Franffin einige Auskunft, 
über die endliche Auslöfung fagt er (S. 164): „Friedrich, 
welcher das Heil des Reiches höher achtete, als daß er es 
feiner Unzufriedenheit mit dem unwuͤrdigen Betragen des Königs 
öpferte, war bereit, fich mit Sigismund auszuföhnen. Diefer 
aber fcheint längere Zeit wiberftanden zu haben, denn es be 
durfte der thätigften Unterhandlungen der geiftlichen Kurfürs 
ften, ehe fie zwifchen ihm und Friedrich I. fo wie Ludwig von 
der Pfalz ein freundliches Einvernehmen zu Stande bradyten.“ 
Darnach follte man denn doch mwirflich meinen: Sigismund 
habe Friedrich auf dad Empfindlichfte beleidigt, diefer aber, 
der Großmüthige, habe dem Könige in Gnaden verziehen. Es 
mag feyn, daß Ludwig von Bayern, Friedrichs yerfönficher 
Feind, das Seinige dazu beigetragen hat, um bie eingetre- 
tene Spannung zwifchen dem Könige und dem Kurfürften von 
Brandenburg, zu erhalten und zu befördern. Herr Archivar 
Höfler (a. aD. ©. 61) hat dieferhalb auf ein Schreiben der 
Kurfürftin Elifabety an ihren Gemahl aufmerffam gemacht, 
worin fie ihm Mittheilung von den wider ihn von Ludwig 
audgeftreuten Berläumdungen macht, wornach er damit umges 
ben folle, den König abzufegen. Da alle näheren Angaben über 
einen derartigen Plan Friedrichs fehlen, fo ift dieß auch nur 
ald eine Verläumdung zu betrachten; dennoch hat hierin nur 
ein Theil, und zwar nur ein geringer Theil der Beranlaffung zu 
dem Zorne Sigismunds gelegen, der ganz andere und ſehr ges 
gründete Urfachen dazu hatte, Friedrich zu grollen. Der junge 
preußifche Hiftorifer erzählt davon auch Etwas, aber gleich» 
fam mit der unfchuldigften Miene, ald ob die Sache gar 
Nichts auf fich habe. Da ift der alte, dem Regentenhaufe 
gewiß fehr ergebene Pauli in feiner preußifchen Staatsgeſchichte 
offenherziger, er fagt (Bd. 2, ©. 94) ganz einfach: „Der Chur⸗ 
fürft ließ niemald eine Gelegenheit ungebraucht, die fich zu 
feinem Vortheil darbot“, erzählt dann, wie dieſer mit König 
Wladislaw (Jagello) von Polen wegen der Vermählung fei- 
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ned zweiten Sohnes Friedrich und der muthmaßlichen Erbin 
Polens, Hedwig unterhandelt habe, und fügt hinzu: „(Es) 
fonnte eine (folche) Vermählung auch in Abficht der Kreuz- 
herren des deutfchen Ordens in Preußen vortheilhaft werben, 
Diefe befaßen damald die Neumark, welche der Kurfürft als 
eine Provinz betrachtete, die urfprünglich und eigentlich zur 
Mark Brandenburg gehörte.” Hieran fchloß fih dann auch 
ein Bündniß mit dem König von Polen gegen den deutfchen 
Orden an. Wie bedenklich aber diefe Verbindung des Chur⸗ 
fürften mit Polen für Deutfchland war, gibt Pauli (S. 97) 
mit großer Naivetät zu verftehen: „Bald hierauf befam Kurs 
fürft Friedrich“ (der bis dahin Sigiemund wider die Huffiten 
eifrigft unterftügt hatte) „Urfache, in denen böhmiſchen Sa- 
chen behutfamer zu gehen, weil fi Polen in die Unruhen 
dieſes Reichs mifchte.” Die Böhmen nämlich hatten dem 
Polenfönige die Krone angeboten; er ging darauf zwar nicht 
ein, empfahl aber den Böhmen feinen Better Siegmund Cor⸗ 
ribut zum Könige, „Des Churfürften Verträge mit Bolen“, 
fagt Pauli weiter, „ließen daher nicht zu, daß er, dem Kaijer 
zu gefallen, der Krone Polen zum Mißvergnügen Gelegenheit 
gäbe. Bielmehr that er alles Mögliche, um feinen zweiten 
Prinzen, Friedrich, denen Pollaten annehmlidy zu machen. 
Er fchidte folchen mit Winrich von Truhendingen und einem 
anfehnlicyen Gefolge nach Gracau, um fich dafelbft in der 
polnifchen Sprache veftzufegen und der Landeöverfaffung for 
wohl, ald der polnifchen Sitten und Gebräuche, Fundig zu 
werden.” Und das Alles follte Sigismund gleichgiltig hin— 
nehmen? follte durch Friedrich fich nicht verlegt fühlen, nach⸗ 
dem er diefen zu fo hohen Ehren emporgehoben und ihm noch 
ausdrüdlich einen abmahnenden Brief gefchrieben hatte. Es 
ift derjenige Brief, deffen oben Erwähnung gefhah; er lautet 
wie folgt (Riedel S. 247): „Es ift Dir wohl bewußt, wie 
wir Dich mit großer Liebe und gutem Willen aufgerichtet und 
erhoben, ja Dir unfer Erbland und Fürftenthum, nämlich die 
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Mark Brandenburg gegeben, und uns felbft dadurch unferes 
Erblandes entblößt haben; worüber wir viel üble Nachreven 
und Anfechtung erleiden, die wir jedoch geringfchägen und 
gern ertragen um Deinetwillen. Eo haben wir Dir aud 
fonft große Liebe und Willfährigfeit mit Gut und anderen 
Sachen erzeigt; daher wir nicht im Zweifel, fondern ficher 
überzeugt gewefen find, daß Du uns dankbar feieft, und daß 
Dir nicht zu ſchwer fallen Fönne, dasjenige zu unterlaffen, 
wovon Du merfit, daß es und zuwider ift, und daß Du be 
reitwillig Leib und Gut für ums einſetzeſt.“ Friedrich küm— 
merte fich aber um die Borftellungen feines Königs und Lehnd- 
herrn nicht, fondern fette die Verbindung mit Polen fort, 
Wenn man fih daran erinnert, daß nach den Grundfägen 
des Lehenrechts es unter Umſtänden für einen Bruch der Treue 
gelten fonnte, wenn ein Bafall wider den Willen des Herm 
eine folche Verbindung einging, daß ferner auch der Sohn 
des Bafallen in der Pflicht der Treue ftand (II. Feud. 53), 
daß endlich der undefinirbare Begriff der Undankbarkeit (IT. 
Feud. 23) doch ficherlich auf diefen Fall paßte, fo kann man 
denn doch wohl nicht mit dem Autor der Preisfchrift behaup⸗ 
ten, daß Friedrich, troß vieler erfprieflicher Dienfte, die er 
den Königen geleiftet hat, als ein ganz vorzüglich ausgezeich- 
neted Mufter von umverleglicher Treue gelten fönne. Jener 
ift aber gleich mit einer Phrafe fertig: „Feſte Anhänglichkeit 
an Kaifer und Reich zeichnete alle Hohenzollern aus, und 
Friedrich I. leuchtete allen feinen Nachfolgern hierin voran.“ 
(S. 164.) — König Sigismund war jedoch in einer fo be 
drängten Rage, daß ihm nichts Anderes übrig blieb, als fi 
mit Friedrich I. audzuföhnen, deffen Succefftonsplane in Polen 
ohnedieß nicht lange nachher durch den doppelten Umſtand 
zerflört wurden, daß dem Könige Wladislaus Söhne geboren 
wurden, und Hedwig vor der Verehelichung mit dem Sohne 
des Kurfürften im Jahre 1431 ftarb. 
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Wir haben mit diefen Bemerkungen nur dem panegyrifti- 
ſchen Schwall entgegentreten wollen, mit welchem der Autor 
der Preisfchrift Friedrich ausftaffirt hatz wir haben nur zei— 
gen wollen, daß diefer ebenfalls fehlbar war, und find überzeugt, 
daß er, der auf feinem Sterbebette es beflagte, die Glocken 
der Marienfirche zu Kanonen umgegoffen zu haben, feine Fehl: 
tritte, wie ed einem gläubigen Katholifen, was er im Grunde 
feines Hergend war, geziemt, bereut und beweint hat. 


Diefen feinen ächten Fatholifchen Glauben hat Friedrich 
auch auf feine Nachfommen bis in das fechszehnte Jahrhuns 
dert verebt, und in diefem Glauben und nach der Richtichnur, 
welche er vorzeichnet, haben diefe Nachkommen gehandelt, bis 
Joachim II, den Glauben feiner Väter verließ. Bon dieſem 
Zeitpunfte an wurde die Politik der Hohenzollern eine andere, 
und wenn bie Breslauer philofophifche Facultät etwa nächftens 
das Leben Joachim's IL. zur PBreisaufgabe wählen follte, fo 
würde eine Bearbeitung verfelben weit mehr, ald die jet ger 
frönte Schrift, dazu geeignet feyn, den hiftorischen Zufammens 
hang der älteren mit der neueren preußifchen Politik berzuftels 
len. Wie nämlich der Proteftantismus überhaupt den Dua= 
lismus in das deutſche Reich gebracht hat, indem daffelbe 
durch die Trennung im Glauben in zwei große politifche Bars 
teien gefpalten worden ift, fo mußte auch diejenige Macht, 
weiche vor allen andern das jüngere Princip vertrat, noth« 
wendig ftetd darauf bedacht ſeyn, fih nach und nach erft zu 
heben, dann dem Kaifer, der dem alten Glauben anhing, fidy 
Immer mehr an die Seite zu ftellen, endlich darnach zu fire 
ben, die Alleinherrfchaft an fich zu bringen. Zu Anfange 
ftand Sachen an der Spitze der proteftantifchen Bewegung, 
wurde aber durch die Ehurfürften von der Pfalz, als die Bor- 
fämpfer des Galvinismus, in den Hintergrund gedrängt; feit 
dem dreißigjährigen Kriege ift Brandenburg an beider Stelle 
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getreten und bat eine ihm durch das proteftantifche Princip 
vorgegeichnete Politik befolgt, die zu allem Andern, als zur 
Reichseinheit führte, es fei denn, daß man eine folche Reiche» 
einheit meint, die nach Zerftörung der vorhandenen durch eine 
preußifche Alleinherrfchaft über. ganz Deutfchland begründet 
würde. Eine folche fcheint der junge preußifche Hiftoriograph 
im Auge gehabt zu haben, allein die Politif, die darauf ber 
rechnet ift, if eben eine preußifche und feine deutſche, und 
ficherlich nicht ein Vermächtniß Friedrichs 1. 


Digitized by Google 

















Digitized by Google 





